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Die  Jahrbleaer  ftft  PblWlogle  und  Pädagogik  «lad  zuneshtt  für  gelehrt«  Sehe- 
Ifen  bestimmt,  und  haben  den  Zweek,  vöh  alle«  neu  erscheinenden  Schriften,  welch«  in  da«  Ge- 
biet  der  höher«  Schulbildung  einsehlegen  und  de«  Kreis  des  Forscheos  und  Wirkens  gelehrter 
Schulmänner  unmittelbar  berühren,  eine  kritische  l'cberslcht  zu  liefern.  I«  ihre«  Bereich  ge- 
hört die  gesummte  elasslsebe  Sprach-  und  Altertbumskunde  nnd  von  den  übrigen  Winsen- 
scharten alles  dasjenige,  was  In  wesentlicher  Beziehung  in  dem  gelehrten  Schulwesen  steht. 
Bin  enthalten: 

1)  II  e  e  e  li  s  I  o  n  e  n  der  neuesten  tn  diesen  Kreis  gehörigen  Schriften,  welche  mit  ersehä- 
pfooder  Ausführlichkeit  und  gehöriger  Begründung  des  Unheils  Ober  Inhalt,  8taadp«uet  nnd 
Brauchbarkeit  derselben  hinlängliche  Rechenschaft  geben,  auch  wohl  mehrere  Werke  Ober 
denselben  Gegenstand  «der  von  verwandtem  lukalt  zugleich  umfassen  und  in  allgemeiner  Ue- 

dee  Stand  de«  behandelten  Zweige«  der  Wissenschaft  darlegen. 

2)  Zweckmässige  und  genügende  Auszüge  aus  Schriften,  die  für  den  Schulmann 
zugäuglich  sind,  namentlich  eus  Programmen  und  Gclegenneiuschriften. 

S)  Kürzere  Anaeigen  Von  Büchern,  die  rieh  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  fix 
gedrängte  Inhaltsangaben  eignen. 

Jedem  einzelnen  Hafte  afad  Mineellen  nnd  lltterari« ch e  Annlektee  beige- 
grben.  Diese  enthalten  theils  kurze  Lateinische  und  Deutsche  Abhandlungen  philalor/ntcben 
Und  pädagogischen  Inhalts,  welche  durch  VViebtfgkvit  de«  Gegenstnndcs  und  durch  Form  und 
Inhalt  sieh  vorteilhaft  auszeichnen,  oder  allerlei  andere  wichtige  HtUrarische  Nut  ixen,  theils 
Wesentliches  nad  Bedeutsame«  tob  Ereignissen  und  Veränderungen  bei  höheren  Schulaa- 
ttaltea,  wichtig«  Verfügungen  der  Behörden  für  dieselben,  Nekrologe  von  Gelehrten,  Fat- 
sbaalnotizcn  u.  t.  w. 

Dem  leisten  Hefte  des  Jahrganges  wird  ein  möglichst  vollständiges  und  wissenschaft- 
lich geordnete«  Versetchniss  der  (m  Laufe  des  Jahres  erschienenen  Schriften  der 
kierhergehörigen  Gegenstände  nebst  Angabe  des  Orte«,  Verleger»,  L'mfangs,  Formats  und  Frei* 
ses  beigefügt.  Dasselbe  wird  auf  Verlangen  und  zeitige  Bestellung  auch  einzeln  ausgegeben. 

Für  den  Buch-  uad  Kuaslhandel  ist  ein  litterarischer  Anzeiger  angehängt,  der 
gegen  1  Gr.  Inserttoungebuhreu  für  die  eng  gedruckte  Zeile  offen  steht. 

Freimütigkeit,  Gründlichkeit,  Unparteilichkeit  und  Humanität  aind  Grundgesetz 
Instituts.    Um  allen  Seheiu  de«  Gegentheils  zu  vermeiden,  wird  Jeder  Mitarbeite 
träge  mit  seiuem  vollen  Namen  unterzeichnen.  . 

Für  den  kritischen  Theil  der  Zeitschrift  wählt  sich  dleRedaetlon  die  Mitarbeiter  selbst. 
Für  dl«  Mtseellea  uad  Analekten  werden  eile  Philologen  und  gelehrt«  Schulmänner  um 
aahlrelehe  Beiträge  gebeten.  Dieselben  werden  jederzeit  mit  Dank  aufgenommen,  sobald  ei« 
den  oben  erwähnten  Anforderungen  entsprechen.  Ausgeschlossen  bleiben  Jedoch  in  der  Re- 
gel unveränderte  Wiederholungen  schon  eiamahl  gedruckter  Sachen,  Verglcichungen  von 
Hnndscbrr.,  Nachträge  vzu  Griechischen  und  Lateinischen  Wörterbüchern ,  sobald  sie  blosse 
Wörterlesen  sind,  Griechische  nnd  Lateinische  Vene,  die  nicht  Im  nähern  Sinne  Gedichte 
beissen  können,  kurze  nnd  nbgerissene  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  alter  Schriftsteller, 
ausführliche  Schulnachrlebten,  dl«  nur  das  geben ,  was  fast  alle  Schulen  mit  einander  ge- 
mein hnben,  pädagogische  Projccte  und  Anfragen  über  Methoden,  so  wie  nlles  das  ,  was  in 
keiner  Besiehung  zum  gelehrten  Schulwesen  steht.  Noch  wird  verlangt,  dass  die  einzelne 
Abhandlung  nicht  über  einen  gedruckten  Bogen  fülle,  oder  im  entgegengesetzten  Falle  so 
eingerichtet  sey,  das«  «le  sich  bequem  in  mehrere  Hefte  zertheilen  läset. 

Schulmänner  werden  um  gefällige  Mittheilung  Ihrer  Programme  und  Schulschrifiea 
[wo  möglich  In  doppelten  Bsemplnren]  ersucht,  und  es  wird  ihnen  eine  möglichst  schnelle 
Anseige  und  Beurtbeilung  derselben  bestimmt  zugesagt.  Buchhandlungen,  welche  eine 
baldige  Becensloa  ihrer  neuen  kierhergehörigen  VerlagsartDrel  wünschen ,  werden  gebet«* 
dieselben  u  Condition  einsusenden.  Bei  allen  Sendungen  wird  gewünscht,  dass  sie  durckt 
Buchbäudlergelcgenheit  oder  durch  die  fahrende  Pest  an  die  Expedition  der  Jahrbdeher  gt- 
schickt  werden. 

Die  Jahrbücher  erscheinen  la  iwnnglosen  Tieften,  deren  jedes  T  — 8  Bogen  enthält, 
und  w«von  j«  vier  einen  Band,  8  — 13  nber  einen  Jahrgang  bilden.  Jeder  Baad  enthalt 
Wenigstens  30  Bogen  und  kostet,  wofern  sich  der  Käufer  auf  den  ganzen  Jahrgaug  verbindlich 
macht,  I  lithlr.,  einzeln  nber  3  Rthlr.  18  Gr.  Alle  Deutsehe  Buchhandlungen  sind  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Jahrbücher  für  diesen,  bei  aber  Zeitschrift  gewiss  «ehr  billigen  Preis 
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Griechische  Litteratur. 


Uebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur. 

[FortteUung  der  Reeenaion  im  «weiten  Hefte  des  enten  Bande«.] 


Fr.  A.  W  o  I  f '  s  Recension  des  homerischen  Textes  hat  mit  Recht 
ein  so  entschiedenes  Ansehen  bekommen,  dass  alle  neueren  Her- 
ausgeber bei  ihr  stehen  geblieben  sind.  Den  Urtext  heraustei- 
len konnte  nur  ein  Richard  PayneKnightfiir  denkbar  Ital- 
ien; von  diesem  kann  nicht  weiter  die  Rede  seyn.  Wolf  er- 
kannte die  Grenzen,  die  dem  neuen  Bearbeiter  gegeben  sind; 
seine  Forschungen  gingen  nur  nach  der  spätem  Gestalt  der  Ge- 
dichte, in  welcher  sie  den  allgemeinen  Beifall  des  gebildetsten 
Zeitalter»  Griechenlands  hatten  ( Wolf  praefat.  nov.  ed.  p.  32). 
Aber  auch  bei  diesem  Bemühen  sah  er  die  Unmöglichkeit,  über 
Aristarch's  Recension  zurückzugehen;  ja  diese  selbst  ist  nicht 
▼ollständig  wiederzuerkennen.  Welches  ist  also  der  Text,  dessen 
Wiedergewinnung  wir  hoffen  können?  Der  Ton  den  alexandrinl- 
seben  Kritikern  an  bis  in  die  Zeiten  des  Apollonius  Dyscolus  und 
Herodianus  und  ihrer  Schüler  hinab  allmählig  ausgebildete,  also 
der,  welcher  in  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  nach  Chri- 
stus der  textus  rulgatus  geworden  war.  „Ha,  si  non  purum  pu- 
tura  Horaerum  (  sagt  Wolf  S.  26),  atsaltem  eum,  quem  Longini 
et  Procii  habuerunt,  proximq.  inten  allo  assequi  videbimur.  liane 
igitur  textum,  veluti  fundum  factum,  partim  sordibus  inferiorum 
tempornm  purgare,  partim  ex  superioris  aevi  correctionibus  ad 
linguae  Graecae  rationem  et  Homericam  consuetudiuem  expolire, 
et  multis  locis  cum  iis  Grammaticis,  a  quibus  consummatus  est, 
in  cerUmen  operae  descendere  licebk."  Dieser  Text  war  jedoch 
nicht  sowohl  aus  Handschriften  und  alten  Ausgaben,  sondern  aus 
Euätathtus,  den  Scholien,  deren  Reichthümer  seit  Villoiaon 
immer  ergiebiger  flössen  („Iis  (Scholiis)  atque  Eustathio  liaec 
editio  mea  debet  imprimis,  qiticquid  exhibet  melius  quam  superio- 
res  alioruiu."  Wolf  L  c  S.4«),  ausCitaten  anderer  Schriftsteller, 
aus  Nachahmungen  der  Dichter  verschiedener  Zeitalter,  und  An- 
führungen der  Grammatiker  und  Lexikographen  zusammenzustel- 
len. Wie  diese  Hilfsmittel  anzuwenden  und  von  ihm  angewendet 
worden  sind,  stellt  Wolf  von  S.  49  ah  dar.    Dass  auch  gegeu 
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4  Griechische  Litteratur. 

Wolfs  Leistungen  manches  einzuwenden  war,  namentlich  das« 
er  bald  zu  sehr,  bald  zu  wenig  folgerecht  in  grammatischen  und 
orthographischen  Dingen  verfuhr,  über  welche  unter  den  alten 
und  neuen  Kritikern  immer  der  grösste  Streit  der  Meinungen 
herrschte,  das  liegt  in  der  Natur  dieser  Arbeit  („nam  varia  mo- 
menta  minutularuin  rerum  saepe  animum  in  diversas  partes  tra- 
hunt.u  Praef.  S.84).  Die  Recension  Bekkcr's  im  Octoberheft 
der  Jen.  L.Z.  1810,  und  die  mannigfachen  Bemerkungen  der  neu- 
sten Grammatiker  in  den  Sprachlehren  selbst  und  in  gelegentli- 
chen Aeusscrungen  geben  hinlängliche  Beweise,  dass,  wenn  auch 
die  unsterblichen  Verdienste  des  Mannes  anerkannt  sind,  das  Fort- 
schreiten der  Wissenschaft  sich  durch  kein  Ansehen  des  Einzel- 
nen beschränken  lässt.  Wenn  daher  von  neueu  Ausgaben  des  Ho- 
mer gesprochen  werden  soll;  so  ist  nur  von  reinen,  fehlerfreien 
Abdrucken  des  von  Wolf  gegebenen  Textes,  oder  von  schätzba- 
ren Zugaben  derer,  die  ihnen  vorstanden,  oder  von  Erklärungen 
des  Gedichts  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht  die  Rede. 
Eine  kurze  Anführung  des  neuerlich  Geleisteten  gehört  in  den  Be- 
reich einer  Gesamratübersicht  der  homerischen  Literatur  seit  den 
letzten  Jahren.  Zwei  schöne  Handausgaben  verdauken  wir  den 
Officinen  vonTcubner  und  Tauchnitz.  Von  jener  ist  nach  den  Ge- 
setzen dieser  Zeitschrift  nur  der  Titel  anzuführen : 

r0 ft  17  p 0 V  "JEltT].  Ho meri  Carmina  ad  optimorum  librorum  fi- 
dem  expressa  curante  Guiliclmo  Dindorßo.  Vol.  I  llias.  LipMue.  Sutn- 
ptibus  et  typi«  B.  G.  Teubneri.  MDCCCXX1V.  11  und  44?  S.  Vol.  II 
Odyssea.  848  S.  gr.12.    IThlr.  12  Gr.  Fein  Pap.  2  Thlr.  16  Gr. 

[Kurze  Anzeige  in  Beck  e  Kepert.  1824  Bd.  I  S.  118;  in  d.  Jen.  L  Z. 

1824  Nr.  195;  in  d.  Leips.  L.  Z.  1825  Nr.  161;  in  d.  Schulzeit. 

1825  L.BL  6;  in  d.  Krit.  BibL  1825  Hft.  6  S.714;  in  d.  Heidelb. 
Jahrbb.  1826  Hft.  3  S.  230.] 

Der  Herausgeber  sagt:  „ Quum  librarius  carmina  Homerica 
suis  typis  describendi  consilium  cepisset,  ego  autem  editoris  par- 
tes agere  nollera,  sola  a  me  snseepta  est  cura  typographica.  Quam 
ob  rem  vnlgatae  scripturae  mutationes  non  factae  sunt  nisi  paucis- 
simae  eaeque  in  rebus  versantes  levioribus,  de  orthographico  ma- 
xime  genere." 

Die  zweite  ist  überschrieben: 

Ho  meri  Carmina.  Secundum  recentionem  Wolfii  cum  praefatio- 
ne  Godofrcdi  Hermonni.  Editfo  ftereotypa.  VoL  I  Iliat.  Lipsiae. 
Snmptibuf  et  typis  Caroli  Tauchnitzii.  Mens«  Jan.  MDCCCXXV.  X 
U.483S.  Vol.  HOdysaea  et  cannina  minore.  Menae Jan. MDCCCXXV. 
VUI  u.  472  S.  8.    2  Thlr.  oder  2  Thlr.  16  Gr. 

[Anzeige  in  d.  Krit  Bibl.  1826  Hft.  4  S.  322  ff.  u.  in  d.  Schulzeit.  1827 
Abth.  2L.  Bl.  4  S.SO  f.] 
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Homert  Carmina  ex  rec.Wolfii,  c.  praefat.  Hermann!.  5 

Es  ist  bekannt,  dass  von  dem  Verleger  ein  bedeutender  Preia 
auf  jeden  aufgefundenen  Druckfehler  gesetzt  worden  war.  Die 
wenigen,  welche  die  erregtere  Aufmerksamkeit  entdeckt  hatte, 
sind  jedesmal  in  den  öffentlichen  Blättern  und  vor  den  Exempla- 
ren bekannt  gemacht,  und  in  dem  neuen  nun  feststehenden  Ab- 
druck (Mense  Aug.  MDCCCXXVi)  getügt  worden.  Hr. Prof.  Her- 
mann hat  zu  beiden  Theilen  zwei  vortreffliche  Vorreden  geschrie- 
ben, die  für  den  jungern  Leser,  wie  für  den  gereiftem,  und  für 
den  Bearbeiter  der  homerischen -Gedichte  gleich  belehrend  sind. 
Vor  der  Hit«  zeigt  er,  wie  der  Dichter,  der  eben  ao  leicht,  als 
schwierig  ist  —  die  Erkenntnis»  der  Schwierigkeiten  geht  erst  aus 
inniger  Vertrautheit  mit  ihm  hervor  —  von  denen  gelesen  werden 
müsse,  die  es  mit  wahrem  Erfolg  thun  wollen.  Sie  müssen,  durch 
die  erste  Anleitung  eingeführt,  1)  den  ganzen  Homer  durchlesen, 
und  zwar  in  der  Absicht,  um  sich  der  Schönheit  dieser  Gedichte 
in  Hinsicht  der  Form  und  des  Inhalts,  des  ächten,  natürlichen, 
nicht  des  hineingedachten,  völlig  bewusst  zu  werden.  2)  Sie  müs- 
sen ihn  hintereinander  und  ohne  Unterbrechung  durch  andere  Stu- 
dien lesen.  3)  Sie  müssen  dieses  Durchlesen  mehrmals  wiederho- 
len, damit  der  Geist  des  Dichters  den  Geist  der  Leser  ganz  durch- 
dringe, weil  alle  Schriftsteller  mehr  oder  weniger  aus  Homer  wie 
aus  gemeinschaftlicher  Quelle  geschöpft  haben ,  weil  die  Kennt- 
nis» der  ganzen  griechischen  Sprache  in  diesem  Dichter  begründet 
ist,  und  weil  wir  durch  das  Lesen  desselben  uns  an  jene  Einfach- 
heit gewöhnen ,  die  der  Grund  alier  wahren  und  genauen  Kennt- 
nis« ist,  so  wie  aus  entgegengesetzter  Bildung  eine  Menge  Ver- 
kehrtheiten entstehen.  „Idque  commune  est  vitium  omnium  —  so 
schliesst  die  Vorrede  zu  der  Ibas  — ,  qui  discendi  initium  iis  scri- 
ptoribus  legendis  fecerunt,  qui  longius  ab  naturali  Homcri  simpli- 
citate  absunt:  ita  ut  in  interprete  vel  critico,  quemeumque  ille 
scriptorem  tractet,  facile  cogno*cas,  utrum  ab  Homcro  ad  alios 
scriptores  progressus  sit,  an  ab  his  ad  Homerum  pervenerit.  At- 
que  haud  scio  an  perpauci  hodie  inyeniautur,  qui  in  hoc  genere 
rectam  sint  viam  ingressi,  in  iisque  etiam  eorum  nonnulli,  qui  in 
ipsius  Homeri  interpretatione  elaborarunt.    Quo  magis  id  velim 
Omnibus,  qui  antiquitatis  studio  amplectuntur ,  curae  cordique 
esse,  ut  sie  demum  se  recte  his  Utteris  atque  utiliter  operam 
daturoi  pulent,  si  summt  iüius  poetae  carminibus  ingeniumwum 
ad  simpUcitatem,  quae  praentantissima  iüorutfi  studiorum  adju- 
tris  est,  cottformaverint."  —  Die  Vorrede  zu  der  Odyssee  zeigt, 
wie  man  nach  der  ersten  nähern  Bekanntschaft  zu  möglichst  voll- 
kommener Kenntniss  des  Homer  gelangen  müsse.    Die  Bahn  hat 
Wolf  —  vir  iagenio  doctrinaque  eximius  —  gebrochen,  er  hat 
gleichsam  die  Pforten  zu  der  innern  Anschauung  geöffnet ;  aber 
er  ist  mitten  in  der  Arbeit  stehen  geblieben ,  und  hat  dadurch 
theils  zu  falschen  fieurtheilungen,  theils  zum  verkehrten  Gebrauch 
des  Missverstandenen  Anlass  gegeben.  („Qui  si  non  satis  habuis- 
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set  monatrare  viam,  et  quasi  aditum  patefacere  ad  interiora  et 
magis  recondita,  sed  aut  perfecisset  quod  inchoaverat,  aut  »altem 
longius  persequutus  esset:  von  exstitissent  vani  quidani  atqtse 
inepti  homines,  qui  vel  in  dubitaiionirn  vorarent  ear  quorum 
caussas  rationesque  non  erani  assequuti,  vcl  male  inteüecta  viri 
summt  senientia  ad  perversa  abuterentur.u)  Jene  genaue  Kennt- 
nis* aber  ist  dreifacher  Art:  1)  Kenntniss  der  Sprache  des  Ho- 
mer, die  nicht  durch  flüchtiges  Lesen,  nicht  aus  den  alten  Gram- 
matikern und  Kritikern,  sondern  dadurch  gewonnen  wird,  das« 
man  auch  wegen  kleiner  Einzelheiten  die  Gedichte  mehrmals 
durchliest,  sich  somit  ein  richtiges  Gefühl  des  Wahren  und  Aech- 
ten erwirbt,  Und  aus  der  Sammlung  der  übereinstimmenden  Bei- 
spiele ein  sicheres  Urtheil  über  das  Abweichende  in  dem  Texte 
und  in  den  Bemerkungen  der  Grammatiker  bildet  2)  Kenntniss 
der  Sachen,  besonders  in  Hinsicht  auf  Erdkunde,  Geschichte  und 
Mythologie.  Dabei  muss  man  nicht  völlige  Ueberdnstimtnung  in 
den  Gedichten  verlangen,  die  selbst,  wenn  wir  uns  einen  Dichter 
denken  könnten,  bei  der  Verschiedenheit  der  Zeit  und  des  Orts, 
wo  die  Gedichte  entstanden,  nicht  Statt  finden  konnte,  viel  we- 
niger bei  der  Verschiedenheit  der  Sanger  selbst  („Atqui  —  so 
heisst  es  S.  VII  —  non  esse  totam  Iliadem  aut  Odysseam  unitis 
poetae  opus,  ita  extra  dnbitationera  positum  puto,  ut,  qui  secus 
sentiat,  eum  non  satis  lectitasse  illa  carmina  contendam.")  Zu- 
gleich ist  auf  die  vorhomerische  Dichtkunst  und  auf  die  allsten 
mythologischen  Vorstellungen,  die  in  diese  Gedichte  übergegan- 
gen sind,  vorzüglich  an  achten.  Das  3te  endlich,  was  man  zu  er- 
forschen hat,  ist  die  Zusammensetzung  der  Rhapsodien  und  die 
Gestaltung  derselben  durch  die  Diaskeuasten,  welche  man  eben- 
falls nur  durch  wiederholtes  und  ununterbrochenes  Lesen  sicher 
auffassen  kann,  indem  man  dadurch  —  was  Hr.  Hermann  durch 
seine  eigne  Erfahrung  bestätigt,  indem  er  aufsein  Zuschreiben 
an  Ilgen  vor  der  Ausgabe  der  Hymnen  und  zugleich  auf  Spohn*s 
bekannte  Schrift  hinweist  —  die  an  manchen  Steilen  entdeckte 
Ungleichheit  in  einem  Stücke  auch  in  dem  Uebrigeir  fortgehend 
findet  Diese  Vorrede  schliesst  mit  einem  Worte,  das  ganz  für 
unsere  Zeit  gesagt  ist:  „Simulque  illa  legendi  ratio  hanc  vira  ha- 
bet, ut  divina  illorum  poematum  suavitas  Utas  inanes  subt  iiitat  es 
et  vana  somnia  arceat,  in  quae  solent  il(i  incidere,  qni  verins  lo* 
cos  Homert,  quam  Homerum  cognitum  habent  Nuüum  enim  pe~ 
tentiuä  ad  versus  argutias  et  delimmenta  remedium  est ,  quam 
verae  et  fueo  fton  indigentis pulcritudmis  assidua  contempUUio« 

Die  Hülfsmittel  %u  Erklärung  des  Homer,  zu  denen  unsere 
Anzeige  übergeht,  sind  zwiefacher  Art,  theils  Sammlungen  ans 
den  kritischen  und  grammatischen  Commentaricn  griechischer  Ge- 
lehrten ,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  zu  mannigfachen  Zwecken 
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veranstaltet,  die  man  mit  dem  Namen  Scholien  zu  bezeichnen 
pflegt,  theils  fortgehende  Erläuterungen  ganzer  Gedichte,  oder 
Bemerkungen  über  einzelne  Theile  und  Gegenstände ,  oder  home- 
rische Wörterbücher ,  von  neueren  Verfassern  bekannt  gemacht. 
Von  den  Auagaben  der  Scholien,  deren  Wichtigkeit  vor  allen 
Wolf  gezeigt  und  bewährt  hat,  muss  denn  zunächst  die  ttede 
seyn.  Die  umfassendste  Sammlung  der  griechischen  Bemerkungen 
zu  der  llias  seit  Viiloison  enthält  folgendes  Werk : 

♦ 

Sc  holt  a  in  Homert  1  Hadem  ex  recensione  Immanuel**  Bel- 
lten. Tomus  prior.   Beroliai  typia  et  irapensU  Ge.  Heime ri.  1825. 
IV  u.  «52  S.  (A—M).  4.  —  Tomu«  alter.  Ibid.  18».  S.3Ö3— U5Q 
(AT— £).    5Thlr.  20  Gr. 
[  Anzeige  in  Beck  «  Reo.  1826  Bd.  I  S.  430  und  in  d.  Schulzeit.  1826 
Abth.2  L.B1.  26.] 

Die  Scholien  zu  der  llias,  welche  diese  Sammlung  enthält, 
sind  genommen 

1)  aus  dem  Codex  Venetus,  in  der  Marcus  Bibliothek  Nr.  4£>4 
(Viiloison,  der  ihm  Prolegom.  g.  1  die  Nr. 254  giebt,  verbessert 
den  Irrthum  8.  L1X),  beschrieben  von  Viiloison  S.  I— XLV.  Hr* 
Bekk  er  verglich  diesen  Codex  zu  Paris  im  Jahre  1810.  Kr  ist, 
wie  bei  VUL,  durch  A  beieichtet 

2)  aus  dem  einst  dem  Bessario  zugehörigen  Codex  Venetus, 
in  der  Marcus- Bibliothek  Nr. 403.  VilL  beschreibt  ihn  Prolegom. 
S.  XLV.    Die  Scholien  zu  dem  ersten  Buch  der  llias  wurden  ans 
diesem  in  Druck  gegeben  von  Bongiovanni,  Venet  1140.  Vil- 
lois.  sagt  von  sich :  „  Nos  auteut  ea  omnia  excerpsimus ,  qnae  a. 
priori  codiee  CCCCLIV  aberanft,  nec  prorsus  haec  indigna  vide- 
baulur,  exceptis  paucissimis  absurdis  quonimdam  insulsorumGrae- 
culorum  etymologiis,  quorum  nimis  tenue  acumen  in  se  ipsum  re- 
tundebatur.  Hic  autem  Codex  cum  priori,  quem  supra  memoravi- 
mna,  in  multis  consentit,  et  in  plurimis  cum  Leidens!,  ac  preinde 
cumMosquensi,  ex  quo  Scholia  in  lliadem  &  edidit  Cl.  Mattbaei." 
Später:  „Codex  autem  CCCCLUI  magnam  mihi  utilitatem  aituh't, 
cnm  ut  egregü  iUlua  Codicis  CCCCLIV  >  quem  tupra  memoravK 
mus,  Scholia,  quae  saepe  conveniunt,  emendarem,  et  veram  ae 
germanam  lectionem  in  eorum  textu  constituendo  seligerem,  turnt 
ot  lacunas  explerem  ejusdem  Codieis  CCCCLIV ,  cujus  nonnoUa 
folia  recenüore  manu  ita  suppleta  sunt,  ut  solus  quidem  reparare- 
tur  Textus,  Scholia  vero  desiderarentur."  Hr.  Bekk  er  nahm  die- 
sen Codex  selbst  zur  Hand,  fügt  aber  hinzu:  „Quem  cum  vidc- 
rena  pulcherrime  scriptum  lectuque  facillimum,  nolui  dubüare  de 
Viüoüonie  in  describendo  eo  aut  fide  out  perüia.  nunc  ne  a  vero 
identidem  aberraverit  vir  erudilior  quam  prudeniior ,  sero  ve~ 
reor*"  Wir  haben  demnach  aus  dieser  Handschrift  —  bezeichnet 
ist  «e,  wie  bei  Vill.,  durch  B  —  keine  Vermehrung  und  Verbea- 
&eriu)£  der  von  VilL  lierau££e£cbeneu  Scholien  erhallen. 

* 
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3)  aus  dem  Victorianus ,  aonat  Florentius  genannt  ( Petri 
Victorii,  nt  videtur,  aetate  acriptua,"  aagt  Hr.  Bekker  8.  III),  nach 
der  Versicherung  Fr.  Thierach  Act. Monac.  P. II  Faac. 2  p. 268 
VictorianumTownUjani  Scholiastac  apographum.  Ana  diesem  gab 
Conr.  Hornejua,  Heimat.  1620,  die  Schöna  vetusta  in  Iliftdia 
librnm  IX  heraua.  a.  Villoia.  Proleg .  S.  XV,  Fabric.  B.  Gr.  p.  3Ö5 
Marl.  Herr  Bekker  verglich  ihn  bei  Wolf,  der  ihn  Ton  der 
Münchner  Bibliothek  entlehnt  haUe.  Er  iat  bezeichnet  durch  V. 

4)  aua  dem  Lipsiensis  (von  der  Universitätsbibliothek  zu  Leip- 
zig). Man  8ehe  über  denselben  ausser  Fabricü  Bibl.  Gr.  p.  3<J8 
Harl.  noch  Beck  de  ratione,  qua  Scholiastae  poetarum  Gr.  vcteres 
adhiberi  recte  possint  p.  IX,  besonders  in  den  An  merk.  BergJer 
nahm  eine  Abschrift  der  Scholien  desselben,  die  er  in  der  Zeit 
vom  10  Dccember  1717  bis  zum  September  1720  bis  zu  Utas  q9 
38  fortführte.  Von  dieser  Bergler'achen  Abschrift ,  die  zu- 
letzt an  Rieh.  Bentley  gekommen  aeyn  soll,  wurde  eine  nene 
Abschrift  („apographum  a  8ex  septemve  manibus  scriptum,"  Bek- 
ker praef.  p.  III)  genommen,  die  aua  der  Bibliothek  des  Chr. 
Wolf  in  die  des  Hamborger  Senat  gekommen  ist.  Viiloiaon 
erhielt  eie  durch  Vermittelung  des  Herzoga  von  Weimar  nach  Ve- 
nedig zugesendet,  konnte  8ie  aber  nicht  gründlich  benutzen.  „Ka- 
ptim evolri,  aagt  er,  quantum  per  teraporia  anguatiaa,  et  varias 
quibua  implicabar  occupationea  lieuit."  Hr.  Bekker  erhielt  den 
Gebrauch  derselben  durch  Gurlitt  Sie  ist  mit  L  bezeichnet 

Ueber  die  übrigen  Hülfamittei  aagt  Hr.Bekk.:  „Denique  quae 
scholia  minor a  a*  Didymi  vocantur  (aie  aind  in  dieser  Auagabe 
durch  D  bezeichnet) ,  ea  sumpsi  ex  editionibna  antiquissimia ,  Ra- 
mana et  Aldina,  exclusis  quae  verbum  verbo  reddunt  In  Watsen- 
berghümis  (Horner!  lliadis  üb.  I  et  II  cum  paraphraai  Graeca  huc- 
usque  inedita,  et  Graecorum  veterum  commentarüa  magnam  par- 
tem  nunc  primum  in  lucem  prodeuntibua.  Edidit,  notaa  in  Para- 
phrasin, scholiorum  emendatorum  apeeimen  et  alia  qnaedam  ad- 
jecit  Bv.  Wassenberg  Franeckerae  1783.  Aua  dem  Leidner  Co- 
dex, vergl.  Villoia.  Proleg.  p.  XLV,  Fabric.  B.  Gr.  p.  400,  Beck  im 
angef.  Progr.  p.  X),  quod  operae  pretium  esset,  noninveni.  Lei- 
densia  et  Moscuensia  (a.  Villoia.  in  der  oben  angeführten  Stelle 
und  Proleg.  p.XV,  Fabric.  p.3W),  Beck  p.IX)  suis  locis  conaului." 

Die  Hoffnung,  die  man  sich  machen  konnte,  die  Zahl  der 
Schollen ,  deren  so  viele  in  wenig  benutzten  Handschriften  noch 
zerstreut  und  ungedruckt  aind  (a.  Vulckenaer  Dissert  de  Scholits 
in  Homerum  ineditia,  und  Villoison  Proleg.  adApollonü  Soph.  Le- 
xic.  sectO,  und  Proleg.  ad  Horn.  p.  XIV— XVII  not),  durch 
Hrn.  Bekker,  dem  ea  vor  andern  möglich  war,  vermehrt  und» 
bereichert  zu  sehen ,  ist  allerdings  unerfüllt  geblieben.  Wir  ver- 
missen selbst  ei  he  Nachricht  über  das,  was  er  in  den  vielen  Bi- 
bliotheken v  die  er  besuchte,  des  Benutaens  werth  gefunden  hat, 
wodurch  manche  Erwartung  berichtigt,  und  mancher  Fleiss  auf- 
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Setnuntert  weisen  konnte.  Wir  verdanken  ihm  aber,  wie  er  seibat 
engt,  die  Scholia  primum  a  Villoisone  edita  aurta  nunc  et  multis 
locts  emendtüa.  In  wie  fem  dieses  gegründet  aey,  da«  bemühen 
wir  uns,  durch  einige  Mittheihngen  aus  unserer  Veryieichonj 
beider  Ausgaben  darzustellen. 

Zuerst  erhakeu  wir  aus  den  ersten  Blättern  de«  Venetua  A 
einen  Ausaug  ans  TIqohIov  joff*cOfc«0/a  ypapuauxn,  uberschrie- 
ben  'OprjQOV  gocW,  ßtog,  x«paxr^,  ivuyga^ii  arotijacff»*, 
dann  ein  Bruchstück  alexandrinischer  Kritik,  und  ein  Namens* er- 
seichniss  von  Dichtern,  Geschichtschreihern  und  Grammatikern, 
die  in  den  Scholien  angeführt  sind.  Die  schätzbaren  Krklarungen 
der  kritischen  Zeichen  der  Alexandriner ,  weiche  Y  illoison  aua 
dem  Yen.  Nr.4H3  raitgetheiU  hat  (Prolegom.  p.XUX  aequ.),  ver- 
rnisst  man  ungern,  so  wie  diese  kritischen  Bezeichnungen  selbst,  so 
bnnt  sie  auasehen  mögen,  in  dem  Abdruck  der  Scholien,  da  sie  den 
Charakter  der  alexandrinischen  Beurtheüung  der  homerischen  Ge- 
dichte aufs  geuauste  darstellen,  und  zu  der  richtigen  Schätzung 
der  einzelnen  Kiiiarungen  notbwendig  sind.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  dadurch  die  Ausgabe  zn  sehr  vertbentrt  worden  wäre.  Jetzt 
kann  man  die  Ausgabe  von  Villoisou  neben  der  von  Bckker 
nicht  entbehren. 

In  der  Aufstellung  der  Schoben  hat  Bekker  das  Verdienst, 
dass  die  KrUämngen,  die  man  bei  Vi«,  ans  mehren»  Stellen  zu- 
«ammensuchen  muss,  in  eine  Reihe  gebracht  worden  sind,  wo- 
durch man  sogleich  eine  üebersidit  des  Vorhandenen  erhält  Wir 
werden  weiter  unten  einige  Beispiele  aus  den  ersten  Seiten  mit- 


theilen. Daraus  aber,  dass  Hr.  Bekk.  bei  dem  Yen.  B  sich  auf 
VilL  verliert»,  ist  das  Ueble  eotaUnden ,  dass  man  immer  noch 
nicht  weiss,  Was  jedem  Codex  angehört,  und  nun  eine  neue  Ver- 
frleichung  beider  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Befriedigen  konnte 
nur  die  Anordnung,  dass,  wo  die  Codd.Ven.  A  und  B  zusammen- 
stimmen, AB  untergesetzt,  bei  Abweichungen  B  eingeschaltet, 
bei  Vermehrungen  diese  mit  demselben  Zeichen  nachgesetzt  wur- 
den. Dadurch  bekäme  man  eine  genaue  Kenntnis*  des  Inhalts  der 
einzelnen  Handschriften»,  Mehrere  Stellen  haben  uns  überzeugt, 
Wie  viel  bei  gletchmässig  durchgeführter  Genauigkeit  noch  aus 
neuer  Vergleicheng  gewonnen  werden  könnte.  Z. B.  Wo  I f  erwar- 
tete in  den  Prolegom.  S.  CXXXI  von  dem  Von.  A  eine  weitere 
Auskunft  über  Ii.  * ,  3d*  folg.  Ks  ist  jedoch  bei  Hrn.  Bekk.  nicht 
metbr  zu  finden,  als  bei  Vill.  dagegen  sehe  man  zn  II.  e,  401, 
vergl.  WoU;*roleg,  S.CLXXVI  not.  30,  wo  VilL  uns  ein  mangel- 
haftes Schoi.  aus  Vcn.  B  gab,  Bekker  aber  zwei  von  bedeutender 
kritischer  Wichtigkeit  aus  Ven.  B,  Uns.,  Vict  pnd  aus  Lins.,  Vict. 
roittheUt.  Eben  so  wichtig  ist  ds8.Sehol.  zu  II.«,  J20  wegen  der 
daselbst  angeführten  Stelle  ans  Od.  a,  l(i8:  Q  ng  —  a^tftv 
itevöM&at.  Hier  «erbessert  Thierse*  (AatMonacP.  Ii  Fase. 
%f.Wi)  <py6w,  »uf  welches  Pariser,  Harleysche,  breslauer 
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und  Wiener  Handschriften  durch  die  Lesarten  qyrjöti,  (prjöw  und 
q)T]Iötv  im  Text  oder  am  Rande  hindeuten.  Er  führt  die  Worte 
des  Cod.  Victor,  daiöi  nokiv —  dg  fptj  IXevöeö&cu  an,  und  ver- 
bessert den  Schluss  derselben:  cSg  cprjöiv  IXEvdsö&ai.  \gLdess. 
G riech.  Gr.  S.  505  und  S.  540,  3,  b.  Hier  wundern  wir  uns  nun, 
bei  Herrn  Bekk.  gedruckt  zu  finden:  xotovxov  iöxtt  xal  vo  Iv 
'OÖvööua,  (1,  168)  t6  „arijöiv  kktvötö&cu^  xal  xo  „tlooxe  fiot 
[idka  ndvta  xaxrjg  dnodcpöiv  foÖva  (Öd.  8,  318).  xdvxavfta  yaQ 
dxodfß'  Öto  xal  xo  C  Ijjel  ngoöxeCfLEVov.  (ii(Lvqvcu  avxov  xav  ry 
ogQoygacpLffHgmÖtavog.  A.  fc£  vxoxaxxtxov  xov  dtp  zqLzov  tcqoö- 

t6itov,  xaxd  tntxxaötv  xrjg  6i  övkkaßrjg,  daöi.  lu,ya<Siv  de 
tyu  xal  ii  ngoO&rjxr}  xrjg  B.  L.  Hier  ist  1)  da*  Citat,  welche«  Vil- 
lois.  so  anführt:  to  yrjölv  Iph  yevttöcu,  mit  Thiersch  in  qp.  llsv- 
öeö&ai  verwandelt,  ohne  dass  man  weiss,  ob  aus  der  Handschrift 
oder  eigner  Verbesserung.  2)  ist  dagegen  widersprechend  (prjCtv 
und  dnoÖtööiv  geschrieben,  wodurch  die  grammatische  Tendenz 
der  Bemerkung  verletzt  wird.  Auf  das  Scholion  des  Vitt,  aber, 
welches  Thiersch  anführt,  und  welches  das  entstellte  Citat  dg 
q>rj  &ksv6E6&ai  giebt,  ist  endlich  gar  keine  Rücksicht  genommen. 

Diess  führt  uns  auf  eine  Klage,  die  schon  bei  so  vielen  sonst 
ausgezeichneten  Arbeiten,  vorzüglich  grammatischen  Inhalts,  des 
berühmten  Verf.  erhoben  worden  ist,  dass  er  über  vorgenommene 
Verbesserungen  die  jedesmaligen  Nachweisungen  zu  geben  ver- 
schmäht Er  sagt  zwar:  „Varias  lectiones  1 acile  erat  apponere  pht- 
rimaa ;  quaa  omisi,  ne  onerarem  magis  quam  ornarem  librum  sua 
mole  gravem.  tenendum  autem  pauca  me  de  conjectura  mutavisse, 
sed  iu  digerendis  scholils  et  ad  lemmata  sua  revocandis  ratio ni 
quam  auetoritati  parere  maluisse.u  Wir  glauben  wohl,  dass  er 
meist  genauer  gelesen  hat,  als  Villoison.  Es  sind  aber  viele  Stel- 
len, wo  das  Zeichen  des  abweichenden  Codex  oder  die  Abwei- 
chung von  Vill.  unter  den  Text  gesetzt  von  kritischer  Wichtigkeit 
gewesen  wäre.  Wir  geben  einige  Beispiele  von  verschiedener  Art 
Sogleich  in  der  dritten  Zeile  zu  a,  1  finden  wir  für  Vill.  fehler- 
haftes :  SV  tx  tov  Jtd&ovg  dnoxaxa^Evöyxd  xoiovzov  ft o- 
qiov  xrjg  ifvpjg,  bei  Bekk.  verbessert:  tv  ix  xov  xdftovg  atro- 
xadapt £t; ö^seq.,  und  für:  xal  7CQ0ö$&l£rj  (pegeiv yewaiwg 
td  ndfhj)  bei  Bekk. :  xal  ngoe&löt)  <piguv  yBwalmg  fjfiag  xd 
jidtoj.  Einige  Zeilen  tiefer  bricht  Vill.  mit  den  Worten  ab:  Ötd  öl 
tmv  öxogdÖrjv  avx(5  ksx&ivxcwxBQUXaßs  xal  xd  srpd  rovroü  k  e  - 
%&&vza.  Bekkerhat:  Ötd  Öl  xüv  OnogdÖtjv  OVXG)  kEjftEVXCDV  7CB- 
giikaßs  xalxdnooxovxav  ng  kvx  a,  und  reiht  daran  aus  den 
Scholien  des  Didymusdie  Worte:  avtrjydg  agstr]  xoti]ötcog—xaxd 
pigog.  Unmittelbar  darauf  stehen  bei  ihm  die  beiden  langen  Sätze  : 
Zt]teltaLÖidxldn6  xav  xikevxaimv  tjg^aro  xal  pr)  dno  zmvizgd- 
x&v  o  TtotTjxrjg—rjgGScov,  und:  Ildkiv  irjxuxat, — xakäg  vxoq>alvBi 
6Voa*,«us  dem  Ven.  B  und  dem  Lips.,  die  bei  Vill.  nur  mit  dem  Citat 
B  ganz  verkehrt  erst  nach  dem  2lsten  Verse  stehen,  wo  sie  den 
Zusammenhang  der  Erklärung  unangenehm  unterbrechen.  — 
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Die  Scholien  zu  &u6t  sind  bei  Vill.  auf  die  stdrendste  Weise  durch 
einander  geworfen ,  und  selbst  durch  das  zu  face  unterbrochen. 
Bei  Beil.  folgen  sie  in  der  besten  Ordnung  so:  Erst  ausBL:  £&og 
rovxo  notrjxixov — Movöai,  dann  aus  AL:  oxt  xcerd  tr}v  itoiTjuxrjv 
~«U'  tavxolg,  darauf  aus  L:  adstv  nolet, — ywaöxco,  doch  so, 
dass  der  letztere  etymologische  Zusatz  als  besondere  Bemerkung 
abgesondert  ist.  Dem  Schol.  zu  foa  ans  Yen.  A  ist  von  Bekk.  das 
des  Didymus:  xoivü  plv  ovotictTi—xaXcSv,  beigefügt.  V.  2.  aX y «' 
i&rjxs.  QtjTOQixrj  ptrdXrpl>ig.  Bekk.:  fytoQLxij  1}  ptxdXtji>ig.  In 
dem  Folgenden  verbindet  Vill.:  xlvtj6iv6i  ov  xrjv  xv%ovöav  seau., 
Bekk.  setzt  als  ein  neues  Scholion  mit  dem  Lemma  noXXag: 
xtvTjötv  ov  xrjv  xvrovöav  sequ.  — -  V.  5.  Das  Scholion  des  Lips. 
zn  0 1  m  v  0 16 1 ,  xat  dXXa%ov  — *«di  noovxuvxo,  das  Vill.  ausser 
allem  Znsammenhang  mitten  in  das  zu  avrovg  d'  tXaoia  ge- 
setzt hat,  findet  man  bei  Bekk.  an  seiner  rechten  Stelle  nach  dem 
eingeschalteten  des  Didymus.  Eben  so  steht  das  Schol.  Ven.  A  zu 
^ovAif,  xivsg  övv  xa  i  sequ.,  bei  Bekk  er  am  Schlüsse  der  übri- 
gen über  diesen  Vers  besonders,  bei  Vill.  mitten  unter  den  übri- 
gen, die  sich  alle  anfangen:  dtog  Ö'  htteUxo  fiovXq.  —  V.  8. 
Das  Schol.  xo  Fptd*  ävxl  xov  (iaxd  toUlog,  6g  pM'  onXav  Lips. 
steht  bei  Bekk.  am  rechten  Orte  vor  tvvsrjxs,  bei  Vill.  unter 
Öuöx^TTiv.  —  Zu  V.  13  steht  bei  Vill.  der  Anfang  des  Schol.  aus 
Yen.  A:  sl  fiev  dsodaßeig,  tö  trippa,  ü  6s  wdoxwitaxoi, 
rec  axoiva  sequ.  Bekk.  hat  durch  diese  wahrscheinlich  ans  der 
Jfami.se/irift  genommene  Ergänzung  dem  Schol.  den  Sinn  wieder- 
gegeben. Darauf  ist  aus  Ven.  B  zu  dnzoüöut  ein  Schol.  beyge- 
fügt ,  das  bei  Vül.  zu  V.  18  steht  Dagegen  ist  unter  V.  18  ge- 
bracht, was  dort  unter  V.  10,  so  wie  unter  V.  29  ov  rovto  Xiyn 
sequ. ,  was  Vill.  unter  V.  26  in  Verbindung  mit  nicht  dazu  Gehö- 
rigem bringt :  x  o  l  ov  xovxo  Xiysi  sequ.  —  V.  10.  Vill. :  'J  x  0  s  16  a 
öi)  xwig,'AxQii6ao.BekV.:xtveg'j4xQEl6ag.  A.  So  zu V.  19 VilL: 
tv  d'  oXxaÖ'  ixeö&a  1]  pBxa  dootöxov  devxloov  616  Jtapo- 
%uvixau  Bekk.Tx'io#at.  fiiöog  d6giözog  dtvxtQog'  6to  *apo- 
Ivvtxai  (wie  Vül.  ohne  Angabe  des  Cod.).  So  zuV.  20  Vill.:  xd  ös 
ittföftai  dvxi  7tgo6xaxxi%ov  dxaosiitpdxov.  Bekk.  xo  61  6t%B- 
6%tu  ivxl  itooöxaxxixov  d7Cagi^(paxov.  Zu  V.31  Bekk.:  oacog 
av  fiaUov  xaxizy  to  xXrj&og  für  oxiq  av  sequ.  bei  Vill.  —  V. 
38  zu  KLXXav  xb  £ada>v  Bekk.:  niXo*  6  TavxdXov  xal,  mit 
den  Zeichen  einer  Lücke,  welche  Vill.  durch  Auslassung  des  xal 
t ersteckt.  Dann:  KlXXog  6  yvlo%og,  Vill.:  KlXXog  6  avxov  yvlo- 
zog.  —  Zu  V.  50  ist  bei  Bekk.  ein  bedeutendes  Schol.  aus  Ven. 
A :  &Uav$Qcmog  av  6  teög  —  dvtvgixovöiv,  hinzugekommen. 
Die  nächsten  Scholien  zu  ovQtjag  aus  Ven.  A  und  sus  Ven.  B 
und  Lips.  sind  bei  Vill.  durch  einander  geworfen  und  lückenhaft. 
So  fehlen  bei  ihm  die  Worte :  ovQrjtg  Xiyovxat,  61«  xo  &yovov% 
6g  ovgut  da  xaXovptv,  eine  Nachlässigkeit  Villoison's,  die  schon 
Bast  in  der  Coramentatio  palaeographica  zu  Gregor.  Corinth.  p. 
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732  ed.  Schäfer  gerügt  hat,  der  jedoch  xal  ovoia  coä  für  cog 
liest.  Bekker  hat  diese  Lücke  ergänzt»  das  Schal,  ott  ovx  o'pifrus 
—  avxolöi,  als  nicht  zu  dieser  Erklärung  gehörig,  getrennt,  dar- 
auf verbessert :  aoaioTtQa  ovta  xal  evjta&etixeQa.  eiol  de  oi  fisv 
7106g  yecooylav  sequn  da  bei  Viü.  das  Schol.  mit  apeudf  eoa  ovta, 
tvnadeäxeQcc  eiöiv  schliesst,  und  darauf  nach  Wiederholung  des- 
selben Lemma  ein  neues  Schol.  mit  ot  fikv  xgog  yeaoyiav  be- 
ginnt. —  Eben  ao  Ist  zu  V.  53  das  Schal,  aus  Veu.  B  und  Lips., 
das  bei  Vill.  so  lautet:  ial  ivvea  ?]UtQ<xgt  ox$  ovöh  akkag  i)Öv- 
Vitro  yvtoö&ijvai,  xo  xrjg  vo<5ov  idiov.  iv  yao  ivvea  t}utQaig  sq-, 
von  Bekker  so  ergänzt :  enl  ivvea  yuegag.  ort  ovds  äkktog  t}ov- 
vaxo  vvcyöftrjvai  to  ti^g  voöov  IÖlov,  ot*  zb  Xotfitxt)  xal  tpftctQ- 
xixrj,  ij  iv  xoöovxco  gooi/co.  <og  ydo  inl  itXeov  ivxaig  ivvea  xjfii- 
oaig  sequ.  Dann  ist  au  xoivexat  td  xotavxa  voöyuaxa  von  Bekk. 
der  Satz  ergänzt  durch :  ij  dn6XXvöi  tov  voöovvxa.  Kurz  darauf 
hat  Vill.  dem  Sinne  nach  gewiss  richtiger:  6  öe  '^gtjUs  vg  ,  tog 
laxoog  xal  Xeiaavog  fia&rjxtfg,  avxov  xovxo  6vv  eXa- 
ße,  als  Bekk. :  Xeio.  fiaftrjxrjg,  tov tov  övviXaßei  was  wir 
nicht  verstehen.  Der  Schluss  des  Schot  ist  bei  ViiL:  ort  6V  av- 
xov ij  Tqgoxl>ecog  ivkoyiicu  Bekk. :  ot i  dV  avxov  r]  rijg  o^eag  kvio- 
yua  iv  vvxxl  xal  ifüfpa  yvcooi^Uy  wofür  wohl  zu  lesen  ist  yvxo- 
qI%sxul  —  Zu  V.  51)  steht  bei  Vill.  das  Schal,  aus  Vcn.  A :  fisxä 
%6*AxQsldi]  deZoxi&iv,  Ixet  at  stQoOayoQevxtxal  xav  xegiodcov 
avxoteXelg  elöi,  ganz  verkehrt  am  Ende  des  Schol.  über  den  Krieg 
mitMysieu,  bei  Bekk.  dagegen  voran  und  getrennt.  Eben  ao  trennt 
dieser  mit  Recht  zu  V.  60  die  Scholien :  elg  xovxiöa  xXavqftit*- 
tag — forAatfav,  und:  ot  vb<6xbqol  noitjxal — lni"IXiov  xXovv,  die 
bei  ViiL  beide  mit  dem  Obigen  in  einem  Satze  stehen. 

Diese  Beispiele  werden  hinreichen  zum  Beweis,  dass  die  Scho- 
lien durch  Herrn  Bekker  nicht  allein  zu  schneller  Uebersicht 
zweckmässiger  geordnet,  sondern  auch  richtiger  und  vollständiger 
wiedergegeben  worden  sind,  ab  von  Yilloison,  der  bei  gro- 
sser Gelehrsamkeit  und  seltnem  Fleiss  doch  sein  Vaterland  nicht 
verleuguen  konnte.  Wir  erwähnen  noch  einige  Abänderungen,  wo 
man  von  Herrn  Bekker  eine  kritische  IN achweisung  verlangen 
musste,  um  gewiss  zu  seyn,  ob  man  die  Worte  der  Handschrift 
oder  seine  Verbesserung  liest,  zumal  wo  sie  angeführte  Stellen 
dieses  oder  anderer  Dichter  betreffen.  V.  5,  6  ViU.:  'Aoltixccozos 
övvdxxei,  Iva  firj  xagovöd  tig  (palvrjxat,  ßovXt)  xa&'  "EXXij- 
vag.  Bekk.:  xaft'  'EXXqvav.  Kurz  darauf  citirt  der  Ven.  A  ei- 
nen Vers  aus  der  Odyssee  (£,  827,  328),  nach  ViU.:  $<poa  deoio 
ix  Ögvog  vi^txd juoto z/töff  ßovXrjv  ixaxovörj.  Bekker  hat  offen- 
bar unrichtig,  aber,  was  wir  gewiss  wissen  möchten,  wahrschein- 
lich aus  der  Handschrift :  iöaxovöai*  Vgl.  Hermann  a& Viger. 
p.  905,  der  ixaxovöat  liest,  was  durch  dieses  Chat  bestätigt  zu 
werden  scheint.  In  demselben  Schol.  hat  Bekker  bei :  ixeidrj  olog 
ts  r/y  xeoawolg-dia<p&tiQat>  das  ixetötj  in  Klammern  eiuge- 
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gehloesen;  es  muss  also  im  Cod.  nicht  stehen.  Bald  darauf  Vill.: 
xal  frvyaxiga  xaXrjv  ytwäv.  Beide. :  xal  dvyaxBgog  xaXijg  yiv- 
vav,  das  wie  aus  einem  Dichter  entnommen  klingt.  In  dem  ange- 
führten Verse  ans  des  Stasinos  kyprischen  Gedichten  sind  die 
Punkte,  welche  bei  Vill.  die  Lücken  andeuten:  ijv  ots  pvgla 
qrOXa  xaxä  %%6va  nXa^opBva ....  ßagvöxkgvov  nXdxog  atrjgt  \on 
Bekker  weggelassen  worden.  Die  Worte  des  Schol.  sind  bei  ihm 
folgende :  ij  ös  ittogia^  xagä  Exaölva  reo  xä  Kvitgia  xenoin- 
xoxi,  ilnovxt  ovxag-  rjv  oxb  pvgla  qruXa  xaxcc  %%bva  xkafy- 
fieva  ßagvöxigvov  nXäxog  a%.  Zivg  dh  löav  fxtyoe,  xallv 
itvxivaig  agaxiÖBööi  övv&bxo  xovyiöat,  dv&gaxav  xapßaxoga 
ycüav,  öinloag  noXipov  uBydXrjv  igvv  'IXiaxolo ,  oepoa  XBvei- 
öeitv  davctTG)  ßdgog.  oi  ö'  hl  Tgoiy  ijgasg  xxbIvovxo'  dibg 
d'  IxbXbIbxo  ßovXj.  Da  mir  nicht  bekannt  ist,  ob  irgendwo  auf 
dieses  Bruchstück  des  Stasinos  schon  Rücksicht  genommen  sey; 
so  fuge  ich  einen  Versuch  bei,  es  wieder  herzustellen: 
fHv  oxb  fivQia  <pvXu  xaxä  jftova  (n  o  v  Xv  ß  6x  b  ig  av) 
IIXa%6ptva  (  6  r  o  w  tp  ä  z  o  )  ßagvöxigvov  itXdxog  aX-qg  • 
Zbv$  de  löav  kkir\6B ,  xal  Iv  nvxivaig  itgamÖBööt, 
Evv%bxo  xovtpi ööai  (pLB  gojcav)  itapßaxoga  yalccv, 
'E  g  q  i  n  t  0  a  g  (v.  7E§gml6as)  noXkpov  pBydlrjV  igiv'IXiaxoto, 
"Oq>ga  xbv6obuv  ftavdxcp  ßdgog  •  oi  Ö'  ivl  Tgoljj 
"Hgmtg  xXbIvovxo  •  Jiog  o  IxbXbIbxo  ßovkq. 

Andere  kleinere  Veränderungen  Bekker  's,  die  wir  angemerkt 
haben,  sind  zuV.  3lfc  Öid  xo  wtBgatiitt&ivavxrjg.  Vill.:  vmga6nl6ai. 
Bald  darauf:  "Odav  xal  tlgaq>i(6xrjg  6  diovväog.  Vill. :  tgayia- 
Tyg.  Wichtiger  ist  die  Verbesserung  zu  V.  41 ,  xoöb.  '^Qlöxagxog 
öuo  (ibqt]  Xöyov  xo  dt, 1 Hg&diavbg  bv,  wo  Vill.  hat:  xoöb  poi] 
}/4glaxag%og,  xo  öb  not,  rHga>diav6g,  xoöb  (toi,  %v  pigog  Xoyov. 
Ueber  V.  r>:5  ist  schon  oben  gesprochen  worden.  Wir  bemerken 
nur  noch  zu  demselben:  cog  xo  öogv  xoivbv  löxi  xa\  bIölxov.  Vill. 
fälschlich:  lÖLxbv.  V.  56  Z.  42:  paxgog  äv  lyivBTO  (Vill.  1J1')  rj 
draXB\fX7}xog  6  nv/.tuog.  V.  60:  xov  xgtoäavxa.  Vill.:  xbv  xgav- 
öavxa.  Kbcnd.:  xbv  inl  Tgolav  nXovv.  Vill.:  xbvlnV'lXiov  jtXovv. 
Verbesserungen  sinnentstellender  Fehler,  wie  zu  V.  105  S.  12  Z. 
18:  xij  ftua  rpcovy  Xoidogäv,  für  Xoiöogov  bei  Vill.,  glauben  wir 
nicht  besonders  erwähnen  zu  müssen. 

Den  in  den  Scholien  angeführten  Stellen  ist  meistens  von  Ilm. 
Bekker  Ort  und  Vers  beigefügt,  eine  dem  Leser  so  nützliche 
jlf  ü/ie,  die  sich  Villoison  ersparte.  Doch  wird  auch  bei  jenem  hin 
und  wieder  die  nähere  Angabe  vermisst;  wie  zu  a,  115  über  Öl" 
uag  und  öaut^  wo  die  Stellen  desEuripidcs  aus  Orestes  V.3!>,40, 
und  diezweite  dBi^ai—alöxvvo (im  aus  Orestes  V.  08  entlehnt  sind. 

Von  Druckfehlern  ist  auch  diese  Ausgabe  nicht  rein.  Wir  be- 
merkten anf  den  ersten  Seiten  S.  1  Sp.  2  Z.  30  öiu  co  g  fjUxgov 
für  r  6  fi. ,  S.  2  Sp.  2  Z.  36  dtp'  ov'  %gbvov  für  äcp '  o  v  %q.  ,  S. 
3  Sp.  1  Z.  12  %  v  -  XitavBvovöa  für  Xixavevovöav. 
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Zu  der  Odyssee  sind  dieHülfsmittel  der  Erklärung  von  jeher 
spärlicher  geflossen ,  als  zur  Ilias.  Selbst  Enstathius  ist  dürftiger 
und  matter,  theils,  weil  vieles  zn  der  llias  Gesagte  nicht  wieder- 
holt zu  werden  brauchte,  theils,  weil  er,  der  langen  Arbeit  müde, 
zum  Ende  eilte,  so  dass  in  den  letzten  Büchern  die  Paraphrase 
den  Haupttheil  ausmacht.  Ausser  ihm  hatte  man  nur  noch  die  in 
den  ältsten  Ausgaben  fehlerhaft  abgedruckten,  durch  einander 
geworfenen,  und  mit  entstellten  Vorworten  angeführten,  dann 
aber  vorzüglich  Ton  Barnes  mit  grosser  Willkühr  veränderten 
Scholia  minora,  bis  der  glückliche  Finder  Mai  auch  hier  neue 
Quellen  eröffnete.  Er  fand  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu 
Mayland  fünf  Handschriften,  welche  die  Odyssee,  darunter  drei, 
welche  griechische  Erklärungen  zu  derselben  enthielten,  eine  auf 
Scidenpapier,  jlie  er  dem  14ten  Jahrhundert  zuschreibt,  mit  vie- 
len, aber  kurzen  Scholien  bis  zum  Anfang  des  Elsten  Gesangs 
(durch  B  bezeichnet);  die  zweite  (mit  E  bezeichnet),  ebenfalls 
auf  Seidenpapier ,  aus  derselben  Zeit,  von  Chios  nach  Italien  ge- 
bracht, welche  über  die  ersten  neun  Gesänge  weitläufigere  Scho- 
lien enthält,  mit  Ausnahme  mancher  Stellen  in  den  Büchern  et, 
ß*  y»  V  *  fr>  un<*  des  ganzen  t,  wo  auf  eingelegten  Blättern 
von  Linnenpapier  nur  wenige  Scholien  verzeichnet  sind;  die  dritte 
auf  Linnenpapier,  aus  jüngerer  Zeit  (Q  bezeichnet),  mit  durch- 
gehenden reichhaltigen  Scholien  über  alle \ Gesänge,  die  erst  ge- 
gen das  Ende  sparsamer  werden.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  Mai 
die  Herausgabe  dieser  Hülfsmittel  zu  sehr  übereilte,  wie  er  selbst 
gesteht:  „Iam  ego  ad  haec  scholia  exscribenda  seu  prolixa  seu 
etiam  contracta ,  nec  non  ad  glossas  versibus  interjectas  diligen- 
ter  excerpendas,  patienti  complurium  mensium  opera  ineubut: 
neque  saue  labor  modicus  ftiit  trium  codicum  partes  in  unum  Vo- 
lumen compingere ,  sua  qüodque  scholium  sede  collocare,  inter- 
punetionem  adjungere,  laudatos ,  praesertim  Homert ,  locos  ab 
hmumerü  mendis  pur gare ,  Eustathium  et  minora  edita  scholia 
pro  re  nata  consulere,  plagulas  quotidie  emendare,  typis  instare, 
sie  omnia  denique  moderari,  ut  quam  citissima  editio  et  politis- 
Bima  evaderet;"  und  es  bleibt  eine  neue  Vergleichung  der  Hand- 
schriften, die  den  Text  rein  und  unverbessert  wiedergiebt,  durch- 
aas nothwendig.  Die  Beweise  nach  dem,  was  Buttmann  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  und  an  mehrern  Stellen  angeführt  hat, 
noch  hinzuzufügen,  wird  keiner  für  nöthig  finden,  der  sich  mit 
diesen  Scholien  aufmerksam  beschäftigt,  und  sie  mit  den  vorhan- 
denen zur  Ilias,  und  besonders  mit  Enstathius,  Hesychius,  des 
Apollonias  Lexicon ,  und  dem  Etymologicum  Magnum  verglichen 
hat  Die  Benutzung  dieser  Werke  in  kritischen  Bemerkungen  darf 
einer  vollständigen  neuen  Ausgabe  aus  den  Handschriften  selbst 
nicht  fehlen.  Die  M  ai 's  c  h  e  Ausgabe  war  zu  weitläufig  und~  zu 
theuer,  als  dass  sie  in  vieler  Hände  kommen  konnte.  Sehr  ver- 


Digitized  by  Google 


Scholia  antiqua  in  Horn.  Odyss.,  edita  a  Buttmanno.  15 


dienstlich  war  es  daher,  das*  Buttmann  die  Besorgung  eine« 
neuen  Abdrucks  derselben  unternahm.  Der  Titel  desselben  ist: 

Scholia  antiqua  in  Homert  Od  y  sseam,  maximam  pav- 
tem  e  codieibut  Anibrofcianis  ab  Angelo  Majo  pro  lata,  nunc  e  Codicc 
Palatino  ctaliande  auetiu*  et  eraendatius  editaa  Philiftpo  Buttmanno. 
Acccdunt  fragtnentorum  Iliadi*  Aiubrotianorum  nntitia  et  excer- 
pta.  Berolini  in  libraria  Mjliana.  MOCCCWL  XIV  u.  636  S.  & 
2Thlr.  6  Gr. 

[Angezeigt  in  Beck*»  Rep.  1821  Bd.  II  S.  174;  die  Mailänder  Orig*- 
naJausg.  in  d.  Gotting.  An*.  1821  St.l  8.  1  —  8.] 

Butt  mann  hat  nicht  nur  die  Scholien  der  Mailänder 
Handschriften,  unter  denen  die  des  Cod.  Q  allein  wahren  Werth 
haben,  mit  Verbesserung  der  gröbsten  Irrthümer  wiedergegeben, 
sondern  auch  die  des  Cod.  Paiatinus  (v.  J.  1200,  jetzt  wieder  in 
Heideiberg;  er  enthält  kurze  Scholien  su  den  Büchern  a— y,  und 
zu  folg. ,  und  Randscholien  von  einer  andern ,  schwer  lesbaren 
Hand  zu  den  Büchern  d,  s,  £,  17,  die  grösstenteils  mit  denen  im 
Ambr.  Q  und  den  llarley' sehen  bei  Porson  übereinstimmen),  die 
Harlejana,  wie  sie  Poraon  gegeben  hat,  die  Vindobonensia  aut 
den  beiden  Wiener  Handschriften  Nr.  56  und  13S  nach  Alter, 
und  das  Wichtigste,  was  die  Scholia  vulgaria  darbieten.  Heber  den 
Gebrauch  der  letzteren,  und  über  die  zweckmässigste  Aufstellung 
derselben  in  einer  noch  zu  erwartenden  streng  kritischen  Ausgabe 
aller  Scholien  aus  den  Quellen  selbst,  belehrt  der  Herausgeber 
8.  XII ;  über  die  in  dieser  Ausgabe  aber  befolgte  Anordnung  des 
Gegebenen  sagt  er:  „Univers a  hacc  scholia  ita  dispescui  et  ador- 
navi,  ut  quam  fieri  posset  rarissime  eadem  dicta  iterarentur.  Ita- 
que  ubi  idem  scholium  in  diversis  libris  quoad  sermonem  discre- 
paret  aliquantum,  illam  ejus  formarn  quae  plenior  et  melior  esset, 
praetnli,  ejusque  siglam  priraam  posui,  de  varieUtibus  et  omis- 
sionibus  tunc  tantum  monens  ubi  aliquanto  graviore*  essent"  Die 
gebrauchten  Zeichen  sind  B,  £,  Q  für  die  drei  Mailänder  Hand- 
sehr.,  Pal.,  HarL,  Vind.,  Vulg.  für  die  übrigen  oben  erwähnten 
Scholien.  Ueber  einzelne  Verbesserungen ,  die  Hr.  ttattmann  in 
dem  ersten  Theile  sparsamer,  reichlicher  im  Fortgang  des  Werks, 
und  nachträglich  in  den  Addeadis  und  am  Schluss  der  Vorrede 
mitgetheilt  hat,  können  wir  uns  hier  nicht  verbreiten.  Da  er  die 
Absicht  hatte ,  das  von  Anderen  Gegebene  schnell  su  leichterer 
Benutzung  zu  bringen,  nicht  eine  Ausgabe  zu  veranstalten,  wie 
aie  nach  den  oben  erwähnten  Gründen  seyn  sollte;  so  versteht  es 
eich  von  selbst,  dass  noch  viel  in  der  Sache  zu  thun  übrig  ist. 
Ausser  einer  neuen  Vergleichung  der  Handschriften,  der  allsten 
Drucke,  ist  die  genaueste  Durchsuchung  des  Kustathius  und  der 
angeführten  Lexikographen  unumgänglich  nothwendig.  Wünscbens- 
werth  wäre  auch  die  Bekanntmachung  alier  Paraphrasen,  so  viel  sich 
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deren  in  Handschriften  und  Ausgaben  finden.  Die  kritische  Wich- 
tigkeit derselben  hat  Wolf  an  mehrern  Orten  dargethan. 

Einen  Auazug  aus  Eustathius  und  den  Scholien  zu  der  Ilias 
für  diejenigen  Leser,  die  entweder  nicht  im  Besitz  jener  grosseren 
Hülfsmittel  waren,  oder  zu  der  Benutzung  derseben  erst  Anleitung 
bedürften,  hatte  der  Tcrstorbene  Rector  Joh.  Aug.  Müller  in 
Meissen  veranstaltet.  Einzelne  Bücher  wurden  mehrmals  neu  aufge- 
legt; eine  verbesserte  Ausgabe  einiger  verdankte  man  Herrn 
Weichert  Der  Verf.  dieser  Anzeige  unternahm  eine  gleiche 
Arbeit  für  die  Odyssee.  Er  würde  sie  wahrscheinlich  unterlassen 
haben,  wenn  man  so  bald  einen  Abdruck  des  damals  so  wenigen 
zugänglichen  Eustathius  hätte  hoffen  dürfen,  wie  man  ihn  jetzt 
durch  Weigel  hat.  (Eustathii  ArchiepiscopiThesaalonicensfeCom- 
mentarü  ad.Horaeri  Odysseam.  Ad  fidem  exempli  Romani  editi. 
Lipdae,  suratibus  Ioann.  Aug.  Gottl.  Weigel.  MDCCCXXV.  Q 
u.  334S.  4.  Von  Eustathius  llias  sind  bereits  vier  Rhapsodien  er- 
schienen.) Der  Verf.  wollte  zunächst  den  weiter  geförderten  Schü- 
ler berücksiditigen,  und  ihn  nach  fleck«  Vorschrift  (s.  das  oben 
angeführte  Programm)  zu  fleissiger  Benutzung  der  griechischen 
Erklärer  veranlassen,  durch  welche  der  Zugang  zu  den  alten 
Grammatikern  und  Lexikographen,  somit  zu  gründlichem  Studium 
der  griechischen  Sprache  gebahnt  wird.  Die  zweckmässige  Anlei- 
tung und  Unterstützung  eines  geschickten  Lehrers,  wenigsten« 
für  das  Lesen  der  ersten  Bücher,  wurde  natürlich  dabei  vorausge- 
setzt. Im  Fortgänge  der  Arbeit  wurde  auch  manch«  Gelegenheit, 
verdorbene  Stellen,  besonders  der  Scholien,  aus  Eustathius  zu 
verbessern,  und  citirte  Schriftsteller  genauer  z«  vergleichen,  mit 
Rücksicht  auf  den  erklärenden  Lehrer  oder  auf  den  gelehrten  Le- 
ser benutzt.  Die  Ausgabe  ist  betitelt: 

Homert  Odyssea.  Cum  interpretatiqmg  Enttathli  etreliquornm 
Grainmalicorum  dekeotu,  suisque  comiuentarH*  edidi*  D*Ü.  Gor. 
GuiL  Baum  garten  Crusiu*,  8cholac  Dresden*»  ad  aedeni  Crucw  Co«~ 
Motor*  Sac.  Lot  Jen.  So  da  Iis  hooorariiu.  VoL.1  F.  I,  Rhapg.  I  — 
IV  conti  »eng.  Lipsiae  eumtibu«  C.  H.  F.  Hattmaani.  MDCCCXXII. 
iVol.  I  F.  II,  Rhapg.  V  —  V1U.  MDCCCXXII.  VoL  U  P.  I,  Rhapg. 
IX— XII.  MDCCCXXBI.  Vol.  II  P.II,  Rhap«.  XII*  —  XVI.  (cod.  tu} 
Vol.  III  F.  I,  Rhaps.  \\  II— XX.  Vol.  UI  F.  II,  K*apt.  XXI— XXIV. 
MDCCCXX1V.  VIII  1»>  229  ,  284,  «11,  u.  166  S.  gr.  8. 
5Thlr.  l&Gr. 

Der  Text  ist  der  von  Wolf  nach  der  neusten  Ausgabe.  Wai 
di«  Auswahl  der  griechischen  Erklärungen  anbetrifft ,  so  ist  der 
Verf.  zwar  bemüht  gewesen,  sie  mit  Consequenz  durchzufuhren ; 
aber  er  fühlt  selbst,  dass  seine  subjective  Ansicht  von  der  Brauch* 
barkeit  dieses  oder  jenes  Stücks  nicht  immer  so  entschieden  hat, 
dass  er  später  mit  sich. zufrieden  seyn  konnte,  eine  Sache,  die 
ihm  überhaupt  nicht  gegeben  ist.  Desto  dankbarer  ist  er  vor  an- 
dern dem  von  ihm  leicht  erkannten  Verfasser  der  llecension  in 
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der  Leipziger  Lit  Z.  May  1821  Nr.  120, 121  für  die  genaue  Durch- 
sicht dieser  Arbeit,  auch  für  manchen  wohl  begründeten  TadeL 
So  wie  er  über  vieles  sich  besonders  durch  die  beendige  Huck- 
«cht  auf  die  vorausgesetzte  Anleitung  des  Lehrers  bei  dem  Ge- 
brauch der  Scholien  rechtfertigen  su  können  glaubt ;  so  wird  er 
nicht  verfehlen ,  in  dem  zu  öffentlicher  Bcksntmachung  sich  all- 
mählich gestaltenden  Commentar  jeden  Wink  zu  Verbesserung 
und  Ergänzung  des  Gegebenen  zu  benutzen. 

D.  C.  W.  Baum g arten  -  Cru8%\i8. 


Kritik  der  Römischen  Litteratur. 


Variae  lectiones  librorum  aliquot  M.  T.  Cieeri- 
nis  es  codice  Erfur  tensi  «notatae  ab  Kduardo  Hunden,. 
Afcceisit  praefado  diligentem  codicis  descriytionem  mnltasqoo  Cice- 

•umptibuü  C.  H.  F.  KUirtraunni.  MDCCCWYU  CLWVl  und  IM  8. 
8  nebet  einem  Blatte  lithographirtet  Schriftprobe.  2TMr. 

Die  unentbehrlichste,  wenigstens  die  sicherste  Grundlage  der 
Kritik  ist  und  bleibt  das  historische  Element,  jedes  urkundlich« 
Denkmahl,  mittelst  dessen  ein  Werk  des  Alterthums  uns  überlie- 
fert worden  ist  Für  sehr  verdienstlich  müssen  wir  daher  das  Un- 
ternehmen der  Herren  Professoren  Passow  und  Schneider 
in  Breslau  erkennen,  alle  Handschriften,  deren  sie  habhaft  wer- 
den können ,  nach  einander  su  vergleichen  und  die  Abweichun- 
gen in  dem  Museo  critico  Vratisl.  (welchem  ein  ununterbrochener 
Fortgang  zu  wünschen  ist)  drucken  zu  lassen,  damit,  wenn  die 
Handschriften  selbst  durch  irgend  einen  nicht  abzuwendenden  Un- 
fall einmahl  untergehen  sollten,  der  Verlust  für  Wissenschaft  li- 
ehe "Benutzung  nicht  allzuerheblich  sey.  Die  so  treue  Sorge  für 
Rettung  und  Bewahrung  dessen ,  was ,  einmahl  vorloren ,  unwi- 
derbringlich ist ,  verdient  viele  Nachahmer  su  finden :  wenn 
gleich  die  damit  verbundene  Mühe  von  nur  Wenigen  mit  dem  ge- 
bärenden Danke  erkannt  wird.  Die  uneigennützigen  Spender  hand- 
schriftlicher Schätze  müssen  ihren  Lohn  in  der  Ueberzeugung  von 
der  Wahrheit  des  Urtheils  finden:  AVsi  utüe  est  qnod  faeimus, 
ntulta  est  gloria.  Rühmliche  Erwähnung  verdienen  desshalh  Met 
auch  der  verewigte  Rector  Müller  in  Zeitz  und  Hr.  M.Her- 
tel, Rector  in  Zwickau,  welche  beyde  in  Programmen  Kunde  von 
Handschriften  ihrer  Schul -Bibliotheken  gegeben  und  deren  ab- 
weichende Lesarten  angemerkt  haben,  und  besonders  Hr.  Dr. 
Seebode,  Director  des  Andreaiii  zu  Hildesheim,  welcher  in  sei- 
nen kritischen  Zeitschriften  bisweilen  die  Lesarten  noch  unver* 
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glichner  Handschriften  mittheilt  und  eine  noch  reichlichere  Spende 
für  die  Zukunft  versprochen  hat.  Für  die  baldige  Erfüllung  die- 
ses Versprechens  versichern  wir  Ihn  in  voraus  des  besten  Dankes. 
Nur  ist  zu  wünschen,  dass  in  dergleichen  Zeitschriften  die  Les- 
arten nicht  allzusehr  durch  verschiedene  Stücke  vereinzelt  oder 
gar  die  angefangenen  Vergleichungen  abgebrochen  und  unvollen- 
det gelassen  werden.  Von  keines  andern  Schriftstellers  Werken 
aber  sind  so  viele  Handschriften  vorhanden,  als  von  Cicero* 
Nachlass:  ein  Beweiss,  wie  grosse  Aufmerksamkeit  und  Auszeich- 
nung er  zu  alier  Zeit  gefunden  und  wie  gerade  seine  Werke  vor- 
zugsweise als  Bildungsmittel  benutzt  wurden.  Desshalb  konnte 
es  aber  auch  nicht  fehlen,  dass  zu  diesem  Behufe  die  gelesensten 
Werkchen  von  schulmeisternden  Interpolatoren  durch  Flick- 
wörter und  Glossen,  wie  die  vorwitzigen  Klüglinge  glaubten ,  ver- 
ständlicher gemacht  wurden,  und  dass  das  ursprünglich  am  Rande 
oder  zwischen/den  Zeilen  beigeschriebene  Gepfusch  von  einem 
dümmlichen  Nachfolger  in  den  Text  eingeschwärzt;  so  wie  über- 
haupt durch  die  Vervielfältigung  der  Abschriften  Vieles  ganz 
sinnlos  entstellt  wurde:  wobei  es  oft  zum  Erstaunen  ist,  wie  sehr 
manche  Verderbnisse  um  sich  gegriffen:  so  dass  deren  weitver- 
breitete. Invasion ,  wie  besonders  auch  manche  Lücke  ,  die  durch 
keine  der  Handschriften  ergänzt  wird,  einen  sehr  frühen  Ursprung 
verräth  und  auf  eine  gemeinsame  Quelle  der  meisten  bekannten 
Handschriften  zurückweist  Von  der  handschriftlichen  Lesart 
aber  weichen  die  alten  Ausgaben  oft  so  beträchtlich  ab,: dass  man 
gegen  diese  oft  sehr  misstranisch  werden  muss»  Krnesti  und 
Andere  bedienten  sich  zur  Berichtigung  der  Ciceronischen  Schrif- 
ten fast  nur  der  ältesten  Ausgaben,  und  noch  dazu  verglichen 
sie  niese  gewöhnlich  bloss  bei  schwierigem  Stellen,  wo  sie  Anstoss 
fanden.  Nachdem  man  endlich  in  neuerer  Zeit  eingesehen,  dass 
zur  Verbesserung  der  anders  und  anders  verfälschten  und  entstellr 
ten,  Ciceronischen  Werke  eine  genauere  Vergleichung  der  noch 
unbenutzten  oder  doch  nachlässig  verglichenen  Handschriften  un- 
umgänglich nothwendig  sey:  haben  schon  mehrere  Herausgeber 
einzeler  Schriften  des  durch  Kedeanmuth  ausgezeichneten  Rot 
mers  in  dem  verwichnen  und  in  diesem  Jahrhundert  es  sich  ganz 
besonders  angelegen  seyn  lassen,  die  Lesarten  der  Handschriften* 
von  denen  sie  Kunde  hatten,  sich  zu  verschaffen.  Und  es  ist  ausser 
Zweifel,  dass  auf  diese  Weise  schon  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Stellen  berichtigt  worden.  Zu  verwundern  aber  war  es,  dass 
gerade  die  Handschrift,  welche  als -eine  der  'vorzüglichsten  ali- 
gemein bekannt  war,  so  ganz  unbenutzt  liegen  blieb,  nämlich  die 
der  Königl.  Preuss.  Bibliothek  zu  Erfurt  angehörige.  Zwar  konnte 
Gräve,  der  sie  eine  lange  Zeit  in  seiner  Gewalt  hatte ^  solche 
mit  aller  Bequemlichkeit  benutzen;  ja  man  durfte  von  der  gewis- 
senhaften Vergleichung  um  so  mehr  überzeugt  aeyn,  je  höher 
Grave  selbst  in  der  Vorrede  zu  den  Reden  deren  Werth  ange- 
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schlafen  hatte;  indem  wir  es  leicht,  aus  der  ganzen  Art  der 
Graevischen  Bearbeitung  des  Cicero  den  sichern  Schluss  zu  zie- 
hen, dass  er  wohl  keine  Handschrift  so,  wie  es  sich  gehörte, 
verglichen  haben  mochte.  Unstreitig  eben  dieser  Umstand  veran- 
lasste den  durch  seine  kritische  und  metrische  Bearbeitung  des 
Sophokles  schon  rühmlichst  bekannten  Hrn.  Prot  Wunder,  die 
Erfurter  Handschrift  noch  ein  Mahl  einer  genaukn  Vergleichung 
zu  unterwerfen.  Das  Hohe  Ministerium  der  Geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medicinal-  Angelegenheiten  in  Berlin  genehmigte  es, 
dass  vorgedachte  Handschrift  Hrn.  Prof.  W.  auf  sein  Gesuch  nach 
Grimma  verabfolgt  werden  durfte:  wofür  Hr.  W.  in  der  Zueig- 
nung an  den  Regierungs-  und  Schul -Rath  Hrn.  Hahn  seinen 
Dank  gebürend  bekennt.  Mit  vollem  Rechte  achtete  Er  seine  ge- 
naue und  gewissenhafte  Vergleichung  der  Handschrift  für  des 
Druckes  würdig.  Denn  es  zeigt  sich  nun,  dass  Graeve  jene 
Handschrift  mit  einer  so  faselhaften  Nachlässigkeit  gebraucht  hat, 
dass  nicht  das  Drittel  ihrer  Abweichungen  von  ihm  erwähnt  i»t, 
so  dass  häufig  die  einzig  wahren  Lesarten  ganz  mit  Stillschweigen 
von  ihm  übergangen  worden  siud.  Sehr  gross  ist  daher  der  Ge- 
winn, den  künftige  Bearbeiter  Cicero* s  von  dieser  Vergleichung 
ziehen  können :  da  zumahl  Hr.  W.  in  der  gelehrten  und  gründli- 
chen Vorrede  eine  genaue  Beschreibung  der  wichtigen  Hand- 
schrift gegeben. 

Ks  ist  dieselbe  auf  Pergamen  in  gross  Folio  sehr  schön  ge- 
schrieben. Jede  Seite  besteht  aus  zwei  Spalten.  Hr.  Wunder 
hat  es  nicht  gewagt,  das  Alter  zu  bestimmen;  nur  so  viel  behaup- 
tet Ehr,  dass  sie  nicht  später  als  in  dem  XIVten  Jahrhundert  ge- 
schrieben seyn  könne.  Diess  wird ,  wie  Hr.  W.  wohl  mit  Recht 
bemerkt  hat,  schon  daraus  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Bücher 
de  oratore  eben  so  lückenhaft  enthalt,  wie  man  sie  in  allen  vor 
dem  XVten  Jahrhundert  geschriebenen  Handschriften  findet.  Da- 
gegen widerlegt  Er  Diejenigen ,  welche  mit  Peyron  der  Meinung 
sind,  dass  die  Handschriften,  welche  einige  der  von  dem  Floren- 
thier Gior.  Poggio  Bracciolini  zu  Anfang  des  XVtcn  Jahr« 
hunderts  aufgefundenen  Reden  enthalten,  in  dem  XVten  Jahrh. 
geschrieben  seyn  müssten.  Nach  der  in  Steindruck  gegebnen 
Schriftprobe  hält  Ref.  die  Handschrift  für  ein  Paar  Jahrhunderte 
alter.  Bei  Betrachtung  der  etwas  rohen  und  starken ,  nicht  recht 
gleichmäßigen  Züge  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  i  w  eder  mit 
Punkt  noch  mit  Linie  darüber  versehen  ist. 

Von-  S.  XII  an  handelt  die  Vorrede  im  Allgemeinen  von  der 
Rechtschreibung  und  den  bedeutendem  Abkürzungnzeichen  der 
Handschrift:  wovon  weiterhin  ein  Mehreres.  S. XIV  f.  findet  sich 
ein  Inhalts- Verzeichniss,  nachdem  schon  S.  IX  bemerkt  worden, 
dass  die  Handschrift  von  208  Blättern,  aus  denen  sie  ursprüng- 
lich bestand,  95  eingebüsst  hat.  O,  wie  klopfte  dem  Ref.  das 
Herz  vor  wallender  Freude ,  aber  auch  vor  Bangigkeit ,  als  ex  bei 
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erster  Ansicht  des  Baches  in  dem  vollständigen  Inhalte  -Verzeich- 
nisse der  Reden  S.X  auch  Clodium«  las!  Denn  schon  glaubte 
er,  es  würde  durch  neue  Entdeckung  zusammenhangender  Rede 
ein  lapis  Lydias  zu  strenger  Prüfung  der  von  ihm  selbst  versuch- 
ten Ergänzung  dürftiger  Bruchstücke  gefunden  seyn,  weicher  ihm 
gefährlicher  werden  könnte,  als  die  in  einer  Neapolitanischen  und 
in  einer  Leydner  Abschrift  des  Messius  Arusianus  unTer*tii  mm  ei- 
tern Citate  aus  der  Rede  pro  Scauro,  durch  deren  Hülfe  der 
grundgelehrte  Hollander  Hr.  Janus  Bake  im  lllten  Bande  der 
biblioth.  crü.  not.  einmahl  die  von  dem  He  f.  versuchte  Zusammen- 
stellung und  Ergänzung  auf  das  Glücklichste  bestätigt  hat;  dafür 
aber  auch  den  Zusammenhang  zweier  andern  Bruchstücke  richti- 
ger entdeckt  und  dargethan  cn  haben  glaubt,  auf  den  Beifall  des 
Herausgebers  selbst  rechnend ,  den  wir  Ihm  auch  um  so  weniger 
versagen  können,  weil  (was  seiner  Aufmerksamkeit  entging)  diese 
vermeintlich  neue  Entdeckung  Hrn.  Bäk  es  schon  in  des  Ref. 
Ausgabe  p.  2»2  nach  Anleitung  eben  jener  Ncapolitan.  Abschrift 
gemacht  und  mit  vorgedrucktem  Fingerzeige  darauf  hinge- 
wiesen war:  wie  sie  denn  auch  bereits  vor  Bake  der  aufmerksa- 
mere Orelli  mit  Beziehung  auf  uns  in  seiner  Ausgabe  des  Cicero 
zu  Anfang  der  Rede  pro  Seauro  auf-  und  angenommen  hatte. 
Gerade  die  verntisstc  Rede  in  Cloditwi  ist  aber  leider  auch  in  die- 
ser Erfurter  Handschrift  mit  verloren  gegangen. 

Nachdem  die  in  der  Handschrift  noch  übrigen  Schriften  nuf- 
gczählt  worden,  bemerkt  die  Vorrede  im  Allgemeinen,  dass  der 
Werth  der  Handschrift  für  die  einseien  Schriften  selur  verschie- 
den ist  Hiermit  aber  hat  des  Hrn.  Herausgebers  genaue  Sorgfalt 
sich  nicht  begnügt;  sondern  Er  hat  noch  von  S.  XV  bis  S.  CXXV 
bei  jeder  einseien  Schrift  besonders  dargethan,  in  wie  weit  die 
Handschrift  zur  Wiederherstellung  derselben  gereiche;  und  hier- 
bei hat  Er  als  ein  Mann  von  Gelehrsamkeit,  Einsicht  und  Scharf- 
sinn zahlreiche  Stellen  in  den  meisten  Werken  Cicero' s  theils 
nach  den  geprüftesten  Grundsätzen  verbessert,  theils  richtiger 
erklärt,  ab  bisher  geschehen,  und  hst  viele  grammatische,  tarf- 
kographische  und  antiquarische  Bemerkungen  gemacht:  so  dass 
dieser  Vorrede  wohl  kein  Gelehrter  gern  entbehren  wird,  dem  an 
einem  richügen  Verständnisse  der  Ciceronischen  Wohlredenheit 
gelegen  ist. 

Nur  aaf  das  Wichtigere,  was  die  Vorrede  enthält,  soll  un- 
sere Anzeige  aufmerksam  machen. 

8.  XV  f.  wird  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  in  dem  I  Bu- 
che de  Ofßciis  auseinandergesetzt  und  versucht,  in  zwei  Stellen 
aus  verdorbenen  Lesarten  der  Handschrift  das  Richtige  herzustel- 
len. Der  zweiten  Stelle  10,  t>4  finden  wir  sehr  glücklich  nachge- 
holfen: ut  apud  Ptatanem  (der  Cod.  lässt  hier  est  aus,  was  An- 
dere umstellen),  commune  m  (statt  des  gewöhnlichen  omnem: 
wofür  der  Codex  cum  omnem  hat ,  was  Ree.  auch  in  einer  zwar 
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ien,  aber  dennoch  ganz  vorzüglichen  Leipziger  Handschrift  ge- 
hat,  nnr  dass  in  dieser  cum  als  unecht  unterpunetirt  ist) 
Lacedaemoniarum  inflammatum  esse  cupiditate  vincendi. 
Nun  erst  entspricht  die  Stelle  der  Griechischen  in  Piaton  s  Lackes 
p.l82f.ed.Steph.:  olgovöiv  aklo  u&u  iv  r<3  ßiq>,rj  tovxo  £17- 
reiv  xai  IniTfidsvitvetc  Weniger  entscheiden  wir  uns  für  die 
Verbesserung  I,  3,  7:  Quorum  autem  ojßciorum  prae- 
ea  quamquam  pertinent  ad  finem  bonorum,  ta- 
id  (statt  tarnen  minus  id,  wofür  die  Handschrift 
hat:  tarnen  eminus  id)  apparet,  quo  (aus  Hrn.  Wunder  s, 
selbst  nach  Annahme  jener  Aendcrung  nicht  gerade  nöthigen, 
Vermuthung,  statt  quia)  magis  ad  institutionem  vitae  commti- 
tris  spectare  videntur.  Jene  handschriftliche  Abweichung  scheint 
uns  aus  blosser  Auslassung  des  Pron.  id,  welches  in  einer  Erlan- 
ger Handschrift  ganz  fehlt  und  von  Andern  vor  minus  eingeschal- 
tet wird,  und  aus  dadurch  veranlasster  Vermuthung,  nach  wel- 
cher eminus  s.  v.  a.  e  longinquo ,  mithin  obscurius  bedeuten  soll- 
te, entstanden  zu  seyn.  Hrn.  Wunder's  Aenderungsrorschlag 
scheint  weniger  dem  erforderlichen  Sinne,  als  dem  Sprachgebran- 
che  angemessen.  Denn  wozu  eine  solche  graduelle  Vergleichung : 
„das  vernünftige  Thun  und  Lassen,  über  welches  besondre  Vor- 
schriften erthcilt  werden ,  hat  zwar  eine  Richtung  auf  das  höch- 
ste Gut;  allein  die  Richtung  auf  diesen  Endsweck  ist  um  so  we- 
niger offenbar,  je  mehr  dergleichen  Vorschriften  und  ihnen  ge- 


keit  fn  dss  wirkliche  Leben  zu  bringen"  —  *  Konnte  wohl  Cicero 
ein  solches  Urakehrungs  -  Verhältnis  der  ethischen  Teleologie  be- 
haupten wollen?  Weit  weniger  ssgt  er,  wenn  wir  id  minus  ap- 
paret  —  quia  magis  videntur  nehmen  für  non  tarn  id  apparet 
—  quam  videntur:  „es  ist  diese  Beziehung  nicht  so  offenbar 
(nämlich  als  bei  den  Vernunftäusserungcn  der  voUkommnen  Tu- 
gend), weil  jene  vorschriftmässigen  Handlungen  mehr  nur  auf 
das  Leben  in  der  Erfahrung  sich  zu  beziehen  scheinen."  Die 
zwei  andern  Bücher  de  ofßciis  sind  auf  den  verloren  gegangenen 
Blattern  enthalten  gewesen. 

S.  XVI— XIX  handelt  der  Herausgeber  von  den  Büchern  <*• 
oratore,  die  Er  nicht  ganz  verglichen  hat,  weil  sie  zu  verdorben 
und  lückenhaft  in  der  Erfurter  Handschrift  waren :  so  dsss  die 
Vergleichung  keinen  Gewinn  darzubieten  schien.  Dabei  wird  & 
XVII  f.  gelegentlich  über  die  nothwehdige  Wiederholung  der  Prae- 
position  bei  zwei  Substantiven  in  gewissen  Fällen  gesprochen,  und 
der  aufgestellten  Regel  zu  Folge  einige  Stellen  aus  Handschriften  j 
verbessert.  Ree.  indess  hält  die  Allgcraeingültigkeit  der  Regel, 
in  disjunctivcn  Satzgliedern  die  Praeposition  zu  wiederholen 


in  den  meisten  Stellen  zugiebt.   Doch  haben  wir  gc- 


• 
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rade  die  Stelle  I  de  or.  0  §  36  bereits  ausgenommen  im  pädag. 
philoL  Literaturblatt  zur  aüg.  Schulzeitung  1827  Abth,  II  N.  10 
S.  85  f.  In  der  Präposition  findet  nämlich  bisweilen  eine  Art  At~ 
traction  Statt.  So  hält  Ree.  L  IV  in  Verr.  I,  1  die  Lesart  für 
richtig :  nego  ullam  picturam  neque  in  tabula  neque  t  ex  tili 
fuisse:  wo  Andere  textilem  vorziehen.  Nicht  übel  gefällt  auch 
die  innigere  Verschmelzung  in  der  von  By  b  in  margarüa  poetica 
excerpirten  Stelle  aus  Cicero s Laelim  au  Ende  des  öten Kapitels: 
aut  int  er  duos  aut  paueos,  wo  gewöhnlich  inter  wiederholt 
ist,  wie  denn  die  Glossatoren  im  Suppliren  überaus  freigebig  wa- 
ren. Besonders  bekennt  Ree.  sein  Misstrauen  gegen  die  Wieder- 
holung der  Praeposition  im  zweiten  Gliede  von  Vergleichungssä- 
izen,  wie  in  der  Rede  pro  Plancio  c.  15  zu  Auf.  §  S6:  ulla  in 
re  nisi  hac  tribuaria:  wo  die  beiden  allerdings  besten  Hand- 
schriften der  cod.  Bavaricus  und  der  Erf.  in  nach  nisi  wiederho- 
len; aber  vergl.  Cic.  leg.  I,  8,  25:  virtus  eadem  in  homine  ac 
deo  neque  alio  ullo  ingenio  praeter ea ;  ebendens.  in  Acadd.  bei 
Augustin.  III  contra  Acadd.  c.  7  in  N  obb  e'  h  prachtvoller  Quart- 
Ausg.  des  Cic.  p.  1130  fr.  4  ex  libro  incerto :  „  hominem  natum 
a d  nihil  aliud  quam  honestatem.  Quinctil.  instt.  XI  c.  1  Cappe- 
ronn.  p.  673 :  Secundum  communem  potius  loquendi  consue- 
tudinem,  quam  ipsam  veritatis  regulam.  Ovid.  fast.  II ,  517. 
Vellej.  P;  II,  1,  4:  Pompeium  ...ad  turpissima  deduxit  foedera 
( hic  primus  e  Pompeiis  consul  fuit )  nec  minus  turpia  ac  dete- 
stabilia  Mancinum.  Plato  de  re  pubL  1 ,  16  p.  343  ed.  Steph. : 
JIqo  g  &U.o  xi  ßXinovxag  ij  xo  xtov  Öeönoxäv  dyafrov.  Noch 
bedenklicher  sind  wir  gegen  die  Wiederholung  in  der  Rede  pro 
Balbo  I,  4:  plus  voluptalis  es  recordatione  illius  oralionis  quam 
non  modo  ex  mea,  sed  cuiusquam  oratione  capere  possitis: 
wo  die  Erfurter  Handschrift  es  hinter  sed  wiederholt.  Allein  auch 
die  einander  entgegengesetzten  Begriffe  in  gleichem  Verhsltniss- 
falle  pflegen  unter  der  Herrschaft  eines  gemeinschaftlichen  Vor- 
lings zu  stehen:  z.B.  beiTacit.  dial.  de  erat.2,8,  5:  non  in  cella 
emptae  nutricis ,  sed  gremio  ac  sinu  matris  educabatur.  Sext. 
Empir.  adv.  Math.  XI,  55:  dusixexai . . .  ov  d*'  iavxov,  aXXd 
tijv  i £  avxov  moiyivouivrjv  dncXavöw.  Mit  Hrn.  Wunder'« 
aus  scharfer  Beobachtung  und  ausgebreiteter  Belcsenheit  gesam- 
melten Beispielen  wiederholter  Vorlinge  vergleiche  man  auch  Ou- 
dendorp  zu  lul.  Caes.  d.  b.  G.  II,  10,  4. 

Von  grösserm  Werthe  ist  die  Erf.  Handschrift  in  den  Büchern 
de  inventione ,  wie  S.  XIX  ff.  dargethan  wird.  Doch  ist  in  ihr  Ci- 
cero durchspickt  mit  häufigen  Einschiebseln,  deneu  in  der  Regel 
das  Zeichen  .  t.  vorgesetzt  ist,  welches  sich  sonst  nirgend  weiter 
für  id  est  in  dieser  Handschrift  gebraucht  finde. 

Fast  eben  so,  wie  die  Bücher  de  oratore,  sind  die  Rheto- 
rica  ad  Herennium  beschaffen;  besser,  jedoch  ebenfalls  durch 
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viele  Fehler  und  Einschiebsel  entstellt,  die  Topica  adTrebatiunu 
S.  XXI. 

Von  angezeichnetem  Werthc  aber  ist  die  Erf.  Handschr. 
grossten  Theils  in  den  Reden.  Kaum  möchte  in  Deutschland 
sich  ihres  Gleichen  finden.  Doch  auch  in  Bezug  auf  die  Reden  fin- 
det in  ihr  eine  grosse  Verschiedenheit  Statt.  Einige  sind  von  al- 
len Schreibfehlern  gänzlich  frei;  in  andern  wimmelt  es  davon. 
Ueber  einige  Reden  hat  der  scharfsinnige  Kritiker  mit  seinen  Be- 
merkungen sich  sehr  weit  ausgelassen ,  wie  über  die  Ligariana 
S.  XXII  — XXXIV,  über  die  Pisoniana  S.  XL  — LXI,  über  die 
Pompeiana  {pro  lege  Manilia)  S.  LXI  —  LXXV1I,  über  die  Mi- 
loniana  S.  LXXVIil  —  LXXXVII  und  über  die  JtuUischen  S. 
LXXXVII— XCill. 

In  diesen  und  einigen  andern  ist  die  Ausbeute,  welche  die 
Erfurter  Handschrift  darbot,  zum  Theil  recht  erklecklich.  Na- 
mentl.  ist  die  Rede  pro  Q.  Ligario  von  sehr  vielen  Einschiebseln, 
die  sich  jetzt  in  allen  Handschriften  wie  Mäuse  unter  den  Ko- 
riander gemischt  finden,  durch  Vergleichung  mit  der  Erfurter 
Handschrift  gesäubert  worden.  Es  finden  sich  nämlich  die  mei- 
sten derselben  mit  dem  ausdrücklichen  Zeichen  der  Glosse  in  der 
Erf.  Handschr.  darübergeschrieben,  während  sie  andere  Hand- 
schriften mitten  im  Text  haben.  Hr.  Prof.  W.  hat,  wie  Er  S. 
CXX1V  f.  sagt,  auch  noch  andere  Handschriften  zu  dieser  Rede 
vergleichen  lassen,  deren  Varianten  Ihm  aber  erst,  nachdem  die 
Vorrede  schon  gedruckt  war,  zugekommen  sind.  Dieselben,  von 
nicht  geringem  Werthe,  haben  (wie  Er  sagt)  seine  Behauptungen 
über  die  Einschiebsel  durchaus  bestätigt.  Da  Er  die  Rede  selbst 
in  einiger  Zeit  herauszugeben  verspricht;  so  hat  Er  jene  Hand- 
schriften weiter  nicht  näher  bezeichnet.  Von  ähnlicher  Beschaf- 
fenheit ist  die  Erfurter  Handschrift  in  der  Rede  pro  &  Deiotaro^ 
nach  S.  XXXV. 

Hierauf  folgen  aber  acht  Reden,  in  Vatinium,  ante  quam 
iret  in  exüium,  post  red i tum  in  senatu,  post  red.  ad  QuirUes, 
de  prov.  ^owul. ,  de  harusp.  resp.,  pro  Balbo^  und  pro  Coelio* 
welche  sämmtlich  durch  mauchiache  Schreibfehler  entstellt  sind. 
Da  sich  hier  in  gewissen  immer  wiederkehrenden  Verderbnissen 
eine  ordentliche  Beständigkeit  findet:  so  erklärt  diese  sämmtlich 
Hr.  Wunder  mit  recht  glaubhafter  Vermuthung  aus  den  Abkür- 
zungszeichen einer  einzigen  ältern  Handschrift,  welche  der  spä- 
tere Abschreiber  gemissdeutet.  So  findet  sich  in  allen  diesen  Re- 
den fast  durchgängig  für  autem  das  Pronomen  huiu8  (Ree.  hat  in 
einecErJanger  Handschrift  fast  überall  enim  dafür  gefunden),  und 
andere  ganz  seltsame  Verwechslungen ,  wie  quod  für  <fo,  so  das* 
quod  serui  und  quod  sensi  für  disserui  und  düsensi^  ja  sogar 
cupi  quod  si  mos  für  cupidusimos  geschrieben  ist.  Wie  es  mit 
den  meisten  dieser  Umwandlungen  zugegangen,  ist  S.  XXX VII  ff. 
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erklärt  Auf  diese  Reden  folgt  die  Hede  pro  Archia  poita,  für 
weiche  die  Erfurter  Abschrift  von  ausgezeichnetem  Werthe  ist 

Ebenfalls  gut  erhalten  ist  die  nächstfolgende,  die  Pisoniana^ 
nur  dass  sie  nicht  verschont  geblieben  vom  Eindränge  mancher 
Flickwörter.  Doch  glaubt  Hr.  W.,  dass  überhaupt  in  alle  bis  jetzt 
verglichnen  Handschriften  dieser  Rede  Zusätze  alter  Grammatiker 
oder  Rhetoren  gekommen.  In  dieser  Meinung  ist  Er  bestätigt  wor- 
den durch  Messius  Arusianus,  welchen  Hr.  W.  vermuthlich  durch 
den  apokopirten  Genitiv  Messt  in  der  Ueberschrift  oder  auch  durch 
An g.  Mai  getauscht,  überall  Arusianus  Messus  nennt  Mes- 
sius nun  führt  eine  Steile  aus  dieser  Rede  ganz  anders ,  d.  h. 
kürzer  an,  als  sie  in  allen  Handschriften  steht  Daher  nimmt  Hr. 
W.  S.  XLI  eine  doppelte  Art  von  Unterschiebsein  in  dieser  Rede 
an,  altbackene  und  neubackene.  Neuere  nennt  er  diejenigen, 
welche  nicht  in  allen  Handschriften  stehen,  folglich  auch  nicht  in 
allen  Ausgaben.  Von  diesen  spricht  Er  von  S.  XLI  bis  XL VIII, 
zuerst  die,  wie  es  scheint,  bloss  in  der  Erfurter  Handschrift  be- 
findlichen Zusätze  sammelnd;  und  Er  zeigt  S.XLII  an  einem  auf- 
fallenden Beispiele,  wie  auch  die  Erfurter  Handschrift  Erklärun- 
gen statt  der  zu  erklärenden  Worte  Ciccro's  aufgenommen.  Im 
UltenCap.  §6  statt  qui  propter  te  sedet  hat  nämlich  die  Hand- 
schrift: qui  iusta  te  sedet.  Hier  bedarf  es  nun  zwar  keines  lan- 
gen Besinnens,  ob  iuxta  die  Erklärung  für  propter;  dass  aber 
dem  wirklich  so  sey,  legt  Hr.  W.  vor  Augen  durch  folgende  An- 
führung des  Messius  S.  392  der  M  a  i '  s  c  h  e  n  Ausgabe :  Propter 
le,  iusta  te.  Cic.  in  Pisonem.  Hicvir  clarissimus,  qui  pro- 
pter te  sedet,  Lucius  Gellius.  Eben  so  hat  die  Erf.  Handschr. 
» c.  XV  distributores ,  was  auch  schon  andere  Gelehrte  für  eine 
Erklärung  des  echten  diribitores  gehalten  haben.  Da  jedoch 
G  r  a  e  v  e  distributores  in  den  Text  aufgenommen  hat ,  und  da 
überhaupt  die  Meinung  der  Ausleger  über  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes diribere  Hrn.  W.  irrig  zu  seyn  schien:  so  hat  Er  ausführlich 
über  dieses  Wort  gesprochen,  die  ganze  Untersuchung  aber  zu 
Ende  der  Vorrede  gestellt,  um  seine  Abhandlung  über  die  Unter- 
schiebsei nicht  zu  unterbrechen.  Er  spricht  hierauf  S.  XLH — 
XLVIII  über  diejenigen  Stellen ,  in  welchen  Unterschiebsei  jün- 
gern  Geschlechts  von  allen  Herausgebern  aufgenommen  worden 
sind  und  zeigt,  wie  durch  diese  Verfälschungen  der  Sinn  der 
Rede  entadelt  worden,  S.  XLVIII  geht  der  kritische  Diplomatiker 
zünden  Einschleichen!  altern  Ursprungs  über,  und  fängt  mit  Prü- 
fung der  Stelle  c.  XXIII  §  53  an,  welche  Messius  offenbar  an- 
ders, als  sie  jetzt  lautet,  in  seiner  Handschrift  gelesen  haben 
müsse.  Hr.  W.  führt  mehrere  Gründe  an,  welche  beweisen,  dass 
Cicero  ganz  so  geschrieben,  wie  die  Stelle  von  jenem  Grammati- 
ker angeführt  wird.  Noch  andere  Steilen  werden  behandelt,  in 
welche  nach  Hrn.  Wunder 's  Urtheil  sich  ebenfalls  Einschiebsel 
eines  alten  Prklärers  eingeschüchen.  Zuletzt  werden  S.  LV—LXI 
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noch  einige  Stellen  in  dieser  Rede  verbessert,  und  unter  andern 
S.  LVII  f.  auch  die  Verbindung  der  Partikeln  ac  tarnen  gerecht* 
fertigt,  während  man  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  an  ihrer  Stelle 
attamen  geschrieben  hat.  Auch  ist  S.  LX  und  folg.  der  Unter- 
schied zwischen  vivere  in  aliqua  re  und  vhere  aiiqua  re  scharf 
bestimmt  uud  in  einleuchtenden  Beispielen  auseinandergesetzt 
worden. 

Auf  die  Rede  in  Pisanem  folgt  die  für  Pompews.  Hr.  W. 
meint,  dass  wenige  Schriften  des  Alterthnms  uns  so  gut  aufbe- 
wahrt worden,  als  diese  Rede  durch  die  Erfurter  Handschrift, 
von  deren  Werth  in  dieser  Rücksicht  Er  S.LXI— -LXXIV  spricht 
Doch  weicht  sie  ungemein  von  dem  jetzt  gangbaren  Texte  ab. 
Ueberhaupt  bemerkt  Hr.  Prof.  W.,  dass  in  keiner  Rede  die  Hand- 
schriften so  verschiedne  Lesarten  darbieten ,  als  gerade  in  dieser. 
Dieser  Umstand  führte  Ihn  zuerst  auf  die  Yermuthung,  dass  ent- 
weder eine  doppelte  Recension  dieser  Rede  vorhanden  gewesen, 
oder  dass  ein  Theil  der  Handschriften  darübergeschriebne  Erklä- 
ruii^sworte  statt  der  ursprunglichen  Lesarten  in  den  Text  aufge- 
nommen. Doch  entscheidet  Er  sich  mit  Recht  für  die  letztere  An- 
sicht, da  die  Verschiedenheit  der  sodann  vcrglichnen  Lesarten 
von  der  Art,  dass  immer  die  eine  nur  eine  offenbare  Erklärung 
der  andern  ist  Um  aber  auch  in  solchen  Stellen,  in  welchen  aus 
dem  Sinne  allein  nicht  entschieden  werden  kann ,  welche  unter 
je  zwei  handschriftlichen  Lesarten  von  Cicero  herrühre,  sich  an 
Ariadnens  sieber  leitendem  Faden  durch  das  Labyrinth  zurecht 
zu  finden,  sucht  der  behutsame  Forscher,  ob  sich  ausmittela 
lasse,  welche  Sippschaft  der  Handschriften  von  Verfälschungen 
rein  sey.  Und  hier  zeigt  Er  auf  eine  befriedigende  Weise,  dass 
zu  diesem  Stammbaume  die  Erfurter  nebst  ihren  nahen  Seitenver- 
wandten, dem  cod. Hittorpiano  und  dem  cod.  Verdens!  gehöre.  Er 
führt  für  diese  Genealogie  folgende  Gründe  an:  1)  bietet  die  Er- 
furter Handschrift  solche  Lesarten  dar,  welche  durch  die  Anfüh- 
rungen bei  alten  Grammatikern  bestätigt  werden,  während  die 
meisten  übrigen  Handschriften  andere  Lesarten  haben.  S.  LXIL 
wird  über  den  Titel  dieser  Rede  gesprochen,  welcher  in  der  Erf. 
Urkunde  gerade  so  lautet,  wie  er  sich  bei  Priscian,  Scrvius  und  • 
Messias  findet,  nämlich  de  imperio  Cn.  Pompei.  Der  eingeführte 
Titel  pro  lege Manilia  stammt  nach  Hrn.  Wunder'«  Urtheil  aus 
spätem  und  verfälschten  Handschriften  und  muss  nach  dem  Aus- 
spruche der  Wappenkunde  jenem  weichen.  2)  Die  Erfurter  Hand- 
schrift stimmt  mit  Peyron's  Turiner  codice  rescripto,  welcher 
aber  Jeider  nur  einen  Theil  der  Rede  enthält,  durchgängig  über- 
ein. 3)  Die  Erf.  Handschr.  hat  so  wenig  Schreibfehler,  dass  ihre 
unmittelbare  Abkunft  aus  einer  sehr  alten  und  unverfälschten  un- » 
verkennbar  ist.  4)  Endlich  ist  die  Erf.  Handschr.  reich  an  solchen 
Lesarten,  die  sich  von  selbst  als  echt  bewähren,  während  die  der 
indem  offenbar  das  Gepräge  der  Falschmünzerei  an  sich  tragen. 
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Eine  solche  Steile  ist  c.  XI  befindlich ,  in  welcher  die  Erf.  Hand- 
«ehr.  ehi8  hat,  während  die  andern  dafür  Pampen  schreiben. 
Ganz  ähnliche  der  Art  sind  LXIV  ff.  angeführt.  Aus  diesen  Grün- 
den kritischer  Heraldik,  meint  nun  Hr.  W.,  müsse  mart  in  zwei- 
felhaften Stellen,  zu  denen  Er  S.  LXV  unten  übergeht,  die  Les- 
arten der  Erf.  Hanfkehr,  zulassen,  und  mehrere  dieser  Art  bla- 
sonnirt  Er  sodann. 

Nach  dieser  gründlichen  Untersuchung  werden  nun  noch 
mehrere  Stellen  dieser  Rede  aus  der  Erf.  Handschr.  einsichtsvoll 
verbessert  Bei  einer  derselben  c.  XIII  §  38  verweilt  Hr.  W.  län- 
ger S.  LXIX  und  erklärt  sich  gegen  die  jetzt  gewöhnliche  Annah- 
me über  den  Gebrauch  des  Fürworts  ipse  in  der  Verbindung  mit 
Fürwörtern  derselben  Person  in  casibus  obliquis.  Auch  der  ge- 
lehrte Frotscherin  seiner  epistola  critica  über  Cic.  orator.  39, 
135  vor  Hrn.  Meyer' s  Ausgabe  p.XV  ist  hierüber  nicht  ganz  int 
Keinen.  Wenn  aber  Hr.  W  u  n  d  c  r  in  der  fraglichen  Stelle  den  Sinn 
der  Worte  se  ipsum  non  continet  auf  die  dort  allerdings  unpas- 
sende Erklärung  beschränkt:  alios  quidem  continet,  se  vero  non 
continet:  so  möchte  Ree.  doch  dagegen  erinnern,  dass  jene  Worte 
anch  folgenden  Gegensatz  andeuteu  würd  en  i  se  non  continet :  no 
dum  alios.  Passender  jedoch  ist  die  von  Hrn.  W.  vorgezogne  Lesart 
se  ipse  non  continet:  wobei  als  Gegensatz  zu  denken:  sed  alio 
indiget  rectore.  Vergl.  Düker  zu  Flor. III,  18,  7  p.583  und  Fr. 
W  agner's  disp.  de  pron.  Ipse  in  Seebode's  Archiv  f.  Phi- . 
lol.  I  Jahrg.  4tes  Heft  S.  649  f.  S.  LXXII1  beschließt  Hr.  W. 
seine  Bemerkungen  über  diese  Rede  mit  der  Erklärung,  dass  auch 
diese  in  keiner  vorhandenen  Handschrift  ganz  frei  von  Unter- 
schicbseln  sey.  Denn  dass  Cic.  c.  VI  §  15  peeno  anstatt  pecora  ge- 
schrieben, bezeuge  Servius  zu  Virg.  Georg.  III,  64,  während 
doch  jetzt  in  allen  Handschriften  an  der  genannten  Stelle  pecora 
stehe. 

Auch  in  der  Rede  pro  A.  Caecina  verdient  nach  dem,  was 
S.LXX1V— LXXVII  gesagt  ist,  die  Erf.  Handschr.  vor  den  mei- 
sten andern  Berücksichtigung.  Denn  auch  hier  stimmt  sie  ganz; 
mit  Am.  Peyron's  Turiner  Palimpsest  überein.  Bei  c.  XII  §  35 
Quando  üa  dicis  etc.  wird  S.  LXXV  bemerkt,  dass  Cicero» 
quando  nie  anders  als  in  der  Zeitbedeutung  gebraucht  habe ,  und 
«.  XIII  §  3t  setzt  Hr.  W.  S.  LXXVI  f.  den  Unterschied  zwischen 
proterrere  und  perterrere  auseinander,  indem  Er  zugleich  in  d. 
8.  St.  aus  der  Erf.  Handschr.  proterritus  in  Schutz  nimmt,  wel- 
ches bereits  L  am  bin,  man  weiss  nicht,  ob  aus  Handschriften, 
hergestellt  hatte,  das  aber  von  den  nachfolgenden  Herausgebern 
wieder  verdrängt  worden  war,  und,  wie  Hr.  W.  bemerkt,  sogar 
von  O  r  e  1 1  i  ganz  verschwiegen  wird.  So  steht  auch  Idere  p.Zz 
Themistoclem  patria  —  pulsum  atque  proterritum:  wo  Hr. 
Moser  etwas  darüber  angemerkt  hat. 

Von  ganz  besonderm  Ansehen  ist  die  Erf.  Handschr.  in  der 
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Rede  pro  Cn. Plancio;  denn  von  der  Rede  pro  Sulla,  welche  der 
Plandana  vorangeht,  ist  nur  noch  der  letzte  Theil  vorhanden. 
Doch  ist  keine  von  beiden  so,  wie  die  vorhergehenden,  von  Hrn. 
W.  kritisch  behandelt  worden.  Von  der  Piandana  kündigt  Kr 
S.  LXXVlll  eine  neue  Aufgabe  an,  die  noch  in  dieaem  Jahre  er-  . 
scheinen  soll.  Ree.  verspricht  sich  sehr  viel  von  der  Leistung  eines 
so  selbständigen  Forschers.  Die  nächstfolgende  Rede  pro  Milane 
ist  ebenfalls  wieder  in  der  Erf.  Handschr.  abgezeichnet  gut  er- 
halten: so  dass  es  mit  Hülfe  derselben  möglich  war,  mehrere 
Stellen  zu  verbesseni,  was  S.  LXXVIII — LXXXVII  geschehen, 
überall  mit  Angabe  des  Grandes,  warum  eine  Aendcrung  nöthig. 

Die  drei  RullUcheH  Reden  sind  die  letzten ,  aus  welchen  man 
mehrere  Stellen  von  Hrn.  W.  behandelt  findet  S.  LXXXVII— XCÜL 

Auf  einen  Auszug  aus  den  VerrinUchen  Reden  folgt  in  der 
Erf.  Handschr.  ein  Theil  der  Briefe  Cicero's  an  seine  Freunde. 

Hr.  W.  ahnt  S.XCIV,  dass  vielleicht  Mancher  in  der  Ueber- 
zeugung ,  es  seyen  alle  noch  vorhandenen  Handschriften  der  Epp. 
adDiyersos  ans  der  Med  iceischen  des  Xlten  Jahrhunderts,  welche 
noch  in  der  Lorenz -Bibliothek  zu  Florenz  aufbewahrt  wird,  ent- 
standen ,  die  Abweichungen  der  Erf.  Handschr.  für  unnutz  erklä- 
ren werde.  Und  allerdings  hat  man  diese  schon  im  XVten  Jahr« 
hundert  ausgesprochne  Meinung  neulich  wieder  geltend  machen 
wollen.  Indessen  dürfte  es  doch  wohl  nöthig  seyn,  alle  Hand- 
schriften, die  noch  verborgen  liegen  oder  ungenau  verglichen 
sind,  einer  gewissenhaften  Durchsicht  zu  würdigen  und  ihre  Ab- 
weichungen sorgfältig  xu  prüfen,  bevor  man  jenem  Vonurtlieiie 
Raum  giebt  Hr.  W.  wenigstens  glaubt,  dass  ein  Theil  der  vor- 
handenen Handschriften  aus  einer  andern  Quelle,  als  aus  jener 
Mediccischen  Handschrift,  geflossen.  Die  Sache  wird  sich  jedoch* 
wie  Hr.  W.  selbst  S.  XC1V  f.  bemerkt,  vielleicht  genügend  ent- 
scheiden lassen.  Wenigstens  wird  aus  der  Verglcichung  einer  ein- 
zigen Stelle  mit  jener  Med  iceischen  Handschrift  hervorgehen,  ob 
aus  ihr  die  Erfurter,  die  Hittorpianer  und  die  6te  Pfälzer  abstam- 
me. Jene  drei  Handschriften  füllen  nämlich  in  Epp.  ad  Div.  XV, 
2  eine  Lücke  aus,  die  Hr.  W.  in  allen  bisherigen  Ausgaben  nach- 
weist Es  sind  §  10  die  Worte:  et  tarnen  adoleseentem  essem* 
welche  jene  Handschriften  zwischen  disissem  und  cohortaiua  ein- 
schalten. Da  sie  offenbar  kein  fremdes  Einschiebsel  sind,  wie  von 
Ilm.  W.  S.  XCV  gezeigt  wird:  so  leuchtet  ein,  dass  jene  drei 
Handschriften  keine  Abkömmlinge  der  Mediccischen  seyn  können, 
wenn  in  dieser  vorerwähnte  Worte  fehlen.  Noch  mehr  wird  mau 
durch  einen  andern  Umstand  veranlasst  an  der  Wahrheit  jener 
Genealogie  zu  zweifeln,  welcher  ebenfalls  von  Hrn.  W.  S.  XCV  ff. 
angeführt  worden  ist.  Hr.  W.  hat  nämlich  die  folgenreiche  Ent- 
deckung gemacht,  dass  in  den  eilf  letzten  Rüchern  der  Briefe  ad 
Diver sos  in  allen  nach  der  Victorischen  Recension  genau  geroach- 
ten Ausgaben  überall  jetzt  fälschlich  quum  stehe,  wo  quoaiam 
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herzustellen  sey,  während  in  den  nicht  Victorianischen  Ausgaben, 
die  nach  der  Aldina  abgedruckt  worden  sind,  für  das  Victorische 
quum  eben  so  unrichtig  quando  stehe.  Die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung gellt  nach  S.  XCVI  schon  daraus  allein  hervor,  dass  nie 
in  den  Victorianischen  Ausgaben  die  Form  quum  sich  findet,  wo 
diese  Partikel  sprachrichtig  angewendet  ist,  sondern  allernahl 
cum;  und  dass  zweitens,  wo  jetzt  quum  steht ,  die  Sprachgese- 
tze überall  quoniam  verlangen.  Die  Veranlassung  zur  Verwechs- 
lung gab  nach  S.  XCVII  das  Abkürzungszeichen  qm,  dessen  sich 
viele  Abschreiber  für  quoniam  bedienten ,  welches  man  aber  für 
ein  Zeichen  der  Partikel  quum  ansah.  So  sey  ans  jener  Medicei- 

schen  Handschrift,  die  nach  Hrn.  W.*s  Vcrmiiüiung  qm  hatte, 
quum  in  die  Ausgaben  gekommen.  Erweist  sich  nun  jene  Muth- 
maassung  als  wahr:  so  rechtfertigt  sich  auch  dieS.XCVUl  aufge- 

stellte  Behauptung,  es  sey  unglaublich,  dass  jenes  qm  überall  von 
Abschreibern  in  quando  habe  verwandelt  werden  können,  und  es 
müsse  daher  eine  ältere  Handschrift  gegeben  haben,  die  durch  ein 
anderes  Abkürzungszeichen  für  quoniam  zu  der  falschen  Schreib- 
art quando  Veranlassung  gegeben  habe.  Nach  seiner  Meinung  war 
in  der  Handschrift,  welche  die  Quelle  aller  jetzt  vorhandenen  ge- 
wesen ist,  für  .die  Partikel  quoniam  das  Abkürzungszeichen  quo 
gebraucht,  welches  einige  Abschreiber  für  quoniam,  Andere  für 

quom  hielten,  aber  dafür  ein  noch  kürzeres  Zeichen  qm  gebrauch- 
ten ;  andere  dagegen  für  quando.  Und  dass  wirklich  auch  iu  an- 
dern Stellen  von  unwissenden  Abschreibern  quo  für  quando  gehal- 
ten worden,  wird  aus  der  Rede  pro  Caecina  c.  XII  §  35,  worü- 
ber Hr.  W.  weiter  oben  gesprochen  hat,  erwiesen.  Ree.  fügt  hin- 
zu, da»  auch  an  vielen  Stellen  der  Bücher  de  ofßciis  (z.  B.  I,  9, 

29  )  quoniam  und  quando  in  den  Handschriften  verwechselt  wer- 
den. Im  ersten  Buche  de  or.  21 ,  98  zu  Anf.  ist  quoniam  in  dem 

Erlang.  II  geschrieben  quo,  am  Rande  aber  steht  qm,  wie  gleich 
darauf  und  im  Folgenden  quoniam  überall  geschrieben  wird.  Au- 
sserdem ist  in  jener  Erlanger  Handschrift  quo  die  gewöhnliche 
Abkürzung  für  quo  modo,  Sämmtliche  Stellen ,  wo  quoniam  her- 
zustellen  ist,  hat  Hr.  W.  angezeigt  und  dabei  so  manche  von  den 
Bearbeitern  der  Schriften  Ciccro's  wohl  zu  berücksichtigende  Be- 
merkung gemacht.  Noch  merken  wir  an,  dass  in  den  Büchern, 
welche  die  Erf.  Handschr.  enthält,  überall,  wo  es  der  Sinn  er- 
heischt, richtig  quoniam  steht,  theils  quo,  theils  qm  geschrie- 
ben. Dieses  letztere  Zeichen  hat  Ree.  auch  in  der  2ten  Erlanger 
Handschrift  der  Bücher  de  oratore  für  quoniam  gebraucht  gefun- 
den ,  in  der  nachgetragnen  Ergänzung  einer  Lücke  des  zweiten 
Buchs  aber  jedesmahl  für  quum. 

Auf  die  Briefe  folgen  noch  Cato  Maior  und  Laeliue,  In  bei- 
den ist  laut  Vorrede  S.  CXI— CXXV  die  Er*  Handschr.  von  gro- 
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Bsera  Wcrthe;  in  erstercm  Stucke  besonders  desswegen,  weil  de 
von  vielen  Einschiebseln  frei  ist,  die  annoch  in  allen  Ausgaben 
Cicero*8  Worte  entstellen.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Hr.  Prof. 
W.  seine  Ansicht,  wie  man  verfahren  müsse,  wenn  man  die  alten 
Schriftsteller  mit  glücklichem  Erfolge  von  Einschiebseln  reinigen 
-wolle,  kurz  auseinandergesetzt  Wir  tragen  kein  Bedenken  Ihm 
darin  beizustimmen ;  ja  wir  würden  dem  Cicero  seine  von  Kletten 
starrende  toga  noch  derber  ausbürsten.  Wir  haben  uns  hierüber 
bereits  erklärt  in  der  Reccnsion  der  neusten  Hanptausgabe  des 
Laelius  im  Lit.  Blatte  zur  eilig.  Schulzeitung  1820,  U  Abtheil. 
Nr.  0  S.  76  —  10  uud  ebendas.  1827,  11  Nr.  10  S.  85  f.;  und  wir 
gestehen  unsern  Argwohn  gegen  jedes  Wort ,  welches  nach  dem, 
aus  sorgfaltiger  Beobachtung  zu  erkennendcn,Ciceronischen  Sprach- 
gebrauche hie  und  da  verschwiegen  zu  werden  pflegt ,  wenn  es  in 
der  gerade  fraglichen  Stelle  vou  irgend  einer  Handschrift  ausge- 
lassen, oder  in  andern  bloss  darüber  geschrieben  ist,  besonders 
mit  (d.  i.  8cilicet)  oder  wenn  es  an  verschiednen  Orten  einge- 
schoben oder  gar  mit  gleich  bedeutenden  vertauscht  ist;  z.  B.  oiV, 
dicit^ inquit^  loqttitur^scribit, scripsit^fert^perhibet  u. s.  w.  oder  phi- 
losophL  doctores^  magistri,  scriptores^  auetores  bei  veter  es.  llec. 
hofft  auf  diese  Weise  in  einer  bald  erscheinenden  Ausgabe  des 
Laelius  diesen,  von  unglaublich  vielen  Einschiebseln  zu  befreien 
und  zwar  durch  Hülfe  eben  dieser  und  noch  9  anderer  unbenutzten 
I  landschriften  (Hrn.  Prof.  Zumpt's  Güte  allein  theiite  die  Lesar- 
ten drei  Berlin  er  Handschriften  mit );  ausserdem  durch  den 
Gebrauch  handschriftlicher  Excerpte  und  uralter  seltner  Ausgaben. 

Von  S.  CXXVI-CLV1H  folgt  die  versprochne  Untersuchung 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  diribere  und  der  davon  abgelei- 
teten, welche  Untersuchung  wieder  mit  manchen  andern,  die  Rö- 
mischen Alterthüraer  betreffenden,  in  Zusammenhang  gebracht  ist. 
Der  Verf.  führt  zuvörderst  die  Worte  der  gelehrtesten  Männer  an, 
welche  über  dieses  Wort  geschrieben  haben.  Alle  mit  Ausnahme 
Abrain' s  sind  bis  jetzt  der  Meinung  gewesen,  dass  diribere  vom 
Vertheilen  der  Täfelchen  an  das  Volk  gebraucht  worden  sey ;  nur 
dass  Garatoni,  dessen  Meinung  mit  seinen  eignen  Worten  den 
Leaern  mitgetheilt  wird,  schwankte,  ob  er  dieser  oder  Abrain  s 
Meinung  folgen  solle ,  der  dem  Worte  die  Bedeutung  des  Ord- 
nens der  Täfelchen  zuschreibt:  dessen  Meinung  aber  von  Andern 
inagemein  verworfen  wird.  Hr.  W.  widerlegt  nun  zuerst  S.  CXXXU 
ff.  Ernesti,  welcher  aus  einem  Bruchstücke  der  Rede  Cicero's 
pro  Cornelio  geschlossen  hatte ,  dass  diribere  nothwendig  müsse 
vertheilen  bedeutet  haben.  Nach  Entkräftung  aller  hierfür  vor- 
gebrachten Gründe  sammelt  Er  nun,  was  noch  von  Keinem 
geschehen,  die  Stellen,  in  welchen  das  Wort  gebraucht  wor- 
den. Da  aber  in  allen  die  Handschriften  auch  andere  Lesarten  ha- 
ben,  so  zeigt  Er,  um  durch  keine  Petitionein  prineipii  einen  Zir- 
kel zu  ziehen,  zunächst,  dass  in  denselben  nach  den  besten  Hand- 
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Schriften  überall  nothwendig  das  streitige  Wort  hergestellt  wer- 
den müsse.  Hierauf  wird  die  Bedeutung  des  Wortes  aus  den  Stel- 
len entwickelt,  und  zuletzt  S.  CL1II  von  der  Etymologie  gespro- 
chen. Diribere  wird  richtig  von  dia  und  habere  abgeleitet  als  Ge- 
g entheil  von  cohibere,  und  damit  debere  verglichen,  welches  letzte* 
re,aus  de  und  habere  zusammengezogen,  weghaben  bedeutet.  Ree. 
findet  noch  eine  Bestätigung  dieser  schon  von  Sc  heller  im  Lex. 
unter  beiden  Worten  8.  2U70  und  2649  vorgetragnen  Ableitung  in 
ar biter  i  qui  adhibetur  vel  testis  vel  »culoa:  wovon  wieder  arbi- 
trari,  d.  i.  arbitrum  agere,  stammt  (s.  Plaut.  Capt.  11,1,  24).  Hier 
lautet  d  ebenso,  wie  dort  s  in  r  um.  In  dieser  ganzen  Untersu- 
chung werden  bald  mehrere  Stellen  berichtigt  oder  erklärt, ,  bald 
andere  Bemerkungen  gemacht»  die  sich  auf  die  Gebräuche  der  Rö- 
mer bei  den  Tagsatzungeu  beziehen.  Mach  dieser  Untersuchung 
wird  auch  von  dem  Worte  dirimere  gehandelt  und  behauptet,  nie 
sey  dirimere  auffragia  in  der  jetzt  gewöhnlich  ihm  beigelegten  Be- 
deutung gebraucht  worden.  Denn  bei  Lucan.  V,  393,  wo  es  allein 
richtig  stehe,  bedeute  es  nicht  ordnen ,  sondern  aufheben^  wie 
Hr.  W.  8.  CLV  ff.,  die  ganze  Stelle  genau  erklärend ,  zeigt 

Noch  folgen  zwei  antiquarische  Untersuchungen,  deren  erste 
von  S.  CLVIU  bis  CLXVH  den  Unterschied  der  Wörter  data  und 
aitella  entwickelt,  während  die  zweite  von  der  ältesten  bei  den 
Römern  üblich  gewesenen  Art  zu  stimmen  handelt,  lu  beiden,  vor- 
züglich in  ersterer,  finden  sich  wieder  andere  Untersuchungen 
eiugemischt.    Wir  freuen  uns,  Hrn.  W.,  welcher  selbst  S.  CLIX. 
bloss  Paolo  Mauuzzi  als  Inhaber  der  richtigen  Meinung  kennt, 
auch  noch  mit  Hein eccius  in  antiquitt.  Romanam  iuriapru- 
dentiam  üluatrantt.  1.  1  tit  2  §  0  und  mit  dem  Engländer  A  le  x, 
Adam  in  den  Rönu  AUerthümern  nach  Meyer's  Uebersetaung 
1  Bd.  S.  1?6,  180, 181  in  Unterscheidung  von  aiteUa  und  cista 
zusammentreffen  zu  sehen.    Richtig  erklärt  Hr.  W.  siieila  für 
gleichbedentend  mit  urna  und  hydria ;  aber  eines  Irrthums  glaubt 
Ree.  Ihn  überführen  zu  können  in  der  Behauptung :  dass  dieser 
dreifache  Name  nicht  auch  für  die  Gefasse  gebraucht  worden  sey, 
in  welche  die  Vota  der  Sümmgeber  (deren  suffragia  ja  auch  «or- 
te* oder  aorticulae  hiessen)  gethan  wurden;  indem  Kr  8.  CLX1 
in  Bezug  auf  die  Stelle  Cic.  in  Vatin.  c.  XI V  §  U :  Quaero  ex  te, 
Vatini,  —  mim  qui*  reus  in  tribunal  sui  quaesitoria  aacenderii 
eumque  vi  deturborü,  aubaeltia  diaaiparit,  urna 8  deiecerily 
schreibt :  „pessime  interpretes  urnaa  explicare  de  vasis ,  in  quae 
tabellae  coniectae  sint,  iufra  apparebit;"  und  S.  CLX1Y  in  Be- 
zug auf  die  Stelle  Cic.  Epp.ad  Q.  fr.  II,  6:  Senatorum  urna  co- 
piose  abaolvit^  equitum  adaequavit^  tribuni  aerarii  condemna- 
runt,  eben  so  urtheilt:  „valde  errant,  qui  urnas  de  cistis  iuter- 
pretantur,  in  qüas  iudices  tabellas  coniecerint  Iramo  urna  Sena- 
torum hic  significat  Senatores  aorte  electoa  idemque  urna  equi- 
tum et  tribunonim  aerarioruni  *   Hrn.  W  a.  Scharfsinn  in  allen 
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Ehren!  aber  Ree.  versteht,  selbst  auf  die  Gefahr  „pesaime"  da- 
mit anzukommen,  iudicea  ad  aitellam  sorti  renienten  et  in  eam 
sit  eil  am  manum  demittentea,  quo  iudicea  aorticulom  conü- 
cioni.  Diese  in  dem  Zahne  der  Zeit  unverwüstliche*  Erz  gegra- 
benen Worte  legis  Serväiae  c.  13  hindern  uns,  Hrn.  W.  ganz  bei- 
zustimmen, obgleich  dort  Hr.  Prof.  K lenze  S.  62  n.  0  Einige* 
untcreinandermischt,  was  Hr.  Wunder  mit  Recht  unterschieden. 
Hr.  W.  aagt  weiter:  „In  comitiia  una  tan  tum  opna  habebant  ritel- 
la,  in  quam  tribnum  aut  centuriarum  nomina  coniieiebantur  eo  con- 
silio,  utuuo  ordinc  suffragium  ferrent  aorte  conatitueretur.  Itaque 
de  comitiia  cum  sermo  est,  nunquam  numero  pluraii  urnaa  aut  n- 
teUas  commemoratas  invenies."  Dabei  scheint  Er  sich  besonders 
auf  die  Stelle  der  Rhetorik  ad  Herenn.  I,  12,  21  zu  verlassen, 
wo  es  von  dem  Zunftmeister  Saturninua  heisst:  Sitellam  de- 
tulit.  Caepio  ut  illnm  contra  S.  C.  intercedentibua  coilegia  vidü 
ferre,  cumviria  bonia  impetum /oci/,  pontea  disturbot ,  ciataa 
deiiciL  Wenn  nun  hier  Hr.  W.  S.  CLXV1  fragt:  „Quid  caiisac 
aflerre  poteris,  cur  prius  nomen  numero  singulari,  posterius  plu- 
raii extulerit  acriptor,  msihanc,  quod  tabellae  pluribus  contine- 
bantur  vasis,  sortes  vero  unol"  so  möchten  wir  Ihn,  ohne  übri- 
gens den  von  Ihm  behaupteten  Unterschied  in  dieser  Stelle  im 
mindesten  zu  bezweifeln,  doch  an  Plutarch.  Tib.  Gracch.  c.  11  zu 
Anf.  erinnern :  rov  Öijfiov  avtov  xaXovvtog  sxi  Tyv1>Tj<pov  (niml. 
über  das  Ackergesetz)  y  p  it dö&rjöav  vno  vuv  nkövtfiav  ut 
vdoiai.  Was  sagt  Hr.  W.  zu  diesem  Plural?  etwa,  es  wären 
mehrere  Urnen  in  Bereitschaft  gewesen,  obgleich  nur  eine  nöthig, 
damit,  wenn  eine  znfättig  zerbrocheij,  es  nicht  an  einer  andern 
fehlte.  Warum  aber  machten  dann  die  Landbesitzer  nicht  kürze- 
res Procedere  und  zert opferten  dieselben  nicht  frischweg  mit  ih- 
ren Knitteln?  Hr.  Runkel,  der  Herausgeber  von  Kratinoa 
Brochstücken ,  fülirt  ans  Hesyehios  t  II  col.  1333  an :  6%olvwoq 
y&uog:  dV  ov  tag  tffrj<povg  oi  dtxaöcal  $lg  tag  vÖQtUtg  xadtaöiv. 

Wegen  der  vielerlei  Gegenstande,  die  in  der  Vorrede  abge- 
handelt  werden,  sind  derselben  noch  zwei  Register,  ein  Index 
rerum  et  verborum  und  ein  Index  Script orum  hinzugefugt. 

Endlich  folgt  das  vollständige  Yerzcichniss  der  handschrift- 
lichen Lesarten  selbst.  Unbekannt  scheint  es  Hrn.  W.  zu  seyn, 
dass  diese  Handschrift  schon  zweimahl  für  den  Laelius  benutzt 
worden  ist,  zuerst  von  Petrus  Suffridus,  welcher  auf  diese, 
derBoineburger  Bibliothek  gehörige,  (Erfurter)  Handschrift 
die  neue  Textcsrecension  seiner  1568  zu  Basel  erschienenen  Aua- 
gabe gründete ;  sodann  wieder  von  Joh.Ge.Leni,  welcher  deren 
Lesarten  öfter  angemerkt  hat  in  seiner  1T*8  zu  Hildburffhausch 
Iii  8  herausgekommenen  Ausgabe,  und  zwar  hin  und  wieder  an- 
ders, als  jetzt  Hr.  Wunder:  z.  B.  C.  II  zu  Anf.  Lenz:  Sunt  Uta 

9  e  r  a,  ut  loqueris.   Wunder :  Stint  isla  leliut  loqueria.  C.  IV 
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§  14  Z.  12  (der  Ernesti' sehen  Ausgabe,  vom  Anfang  des  § 
an  gezählt)  statt  Sin  autem  illa  veriora  Lenz:  Sin  autem  haec, 
ut  illa  vereor.  Wunder:  Sin  autem  haut  illa  vereor,  §  16  Z. 
7  Lenz:  Mihi  vero  erit  gratum,  vielleicht  richtiger  als  Wun- 
der: Mihi  erit  gratum,  C  V  zu  Anf.  Lenz:  nam  et  praeclara 
visa  res  est,  wo  W.  visa  übergeht.  C.  VI  11  §  26  Z.  T,  8  Lenz: 
ut  in  dandis  reeipiendisque  aut  recuperandis ,  wo  Hr.  Wun- 
der bloss  angiebt:  reeipiendisque  vel  recuperandis,  und  von 
der  Präpos.  in  nichts  erwähnt,  gleich  als  ob  sie  auch  in  der 
Handschrift  fehlte.  Wenn  es  sich  nun  fragt,  welcher  von  Bei- 
den genauer  und  sorgfältiger  verglichen:  so  ist  unsere  Glaubens 
Hr.  Prof.  Wunder  im  Allgemeinen  ungleich  zuverlässiger,  we- 
nigstens in  so  fern,  als  Er  viele  sogar  preiswürdige  Lesarten  auf- 
führt, die  jener  Gewährsmann  ganz  verschweigt.  Wir  wollen  zum 
Belege  dessen  nur  die  in  den  ersten  Kapiteln  von  Lenz  übergan- 
genen Lesarten  anmerken ,  und  zwar  so,  dass  wir  die  von  uus  ge- 
billigten mit  *,  die  verwerflichen  mit  -)*,  die  beachtenswerthen 
niitrv;,  die  Auslassungen  in  der  Handschr.  mit  [  ]  und  eben  so  die 
durch  handschriftliche  Andersstellung  als  Einschiebsel  verdächti- 
gen Worte  der  E  rn.  Ausgabe  bezeichnen. 

I,  2  Z.  8  quanta  esset  hominum  vel  admiratio  vel  quere- 
la  statt  q,  hominum  [esset],  §3  Z.  5,  6  *  arbitrato  meo  st.  meo 
arbitratu.  §  4  Z.  4 ,  5  *  rogatu  tuo  st.  tuo  rogatu.   Z.  8  senes 
diutissime  st.  diutissime  senes,  §  5  Z.  1  nach  ut  tum  ad  senem 
senes  den  Zusatz  -j-  attice.  Z.  2  scripsi  de  amicilia  st.  [de  ami- 
citia  scripsi];  Z.6 loquetur  st. [loquitur],  u. ebenda, a  me  animum 
st.  animum  a  me,    C.  11  §  8  Z.  3  \acceperas  st.  aeeeperis;  Z.  5 
quod  autem  [his]  Nom's  in  eollegio  nostr  o  st.  quod  autem  [his] 
N,  in  [nostr o]  coUcgio.  Z.  8  tuere  von  erster  Hand  -j-  st.  et 
vere,   §  9  Z.  1  quod  mihi  tan  tum  tribui  dicis  rvj  st.  qui  nu 
Z.  5  *  Quomodo  [enim]  ...  mortem  Jilii  tulit!  §  10  Z.  2  ut  iam 
cum  utroque  \vestrum\  loquar  mit  Einschaltung  von  vestrum. 
C.  III  Z.  5      [et]  ut  confirmare  possum;  Z.  ?  me  ipsum\  (st. 
ipse)  consolor,  Z.  9  *At'AiZ  [enim]  rnali  Scipioni  accidisse  puto. 
§11  Z.  3  Quid  non  adeptus  est  st.  quid  non  [est]  adeplus? 
Z.  13  maerore  funcris  iudicatum  -{*  (st.  indicatum)  est,  Z. 
16  antequam  est  mortuussL  ante  quam  mortuus  est;  §12  Z.  4 
■f  quod  homines  suspicenlur,  videtis  st.  quid  h,  und  hoc  vere 
tarnen  licet  dicere  st.  hoc  tarnen  [vere]  l,  d,    C.  IV  Z.  7  o*>quae 
nunc  [  qrtfdem  f  deleta  est ;  Z.  8  *  erudiverunt  st.  erudierunt, 
Z.  10  sed  idem  *  [dicebat]  Semper,  animos  esse  hominum  divi- 
nos  st*  animos  hominum  [esse]  divinos,  Z.  12  optirno  -J*  st.  opti- 
moque,  §  14  Z.  1  quod  idem  \  st  quod  item.  Z.  3  cum  et  Pi- 
lus  (st.  Phäus)  et  Manilius  adesset  -j-  st.  adessent,  Z.  13  nihil 
bonum \  st.  nihil  boni,  Z.  15  Sensu  ig  itur  amisso \  st.  S,  en  im 
a.    §  15  Z.  7  quocum  mihi  coniuneta  cura  de  re  publica  et  de 
privatafuerit  \  st  q,  —  de  privata  [fuit];  quocum  et  domus 
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ffuit  f  et  müitia  communis  mit  eingepflicktem  fuit.  Z.  10  $a- 
pientium  von  erster  Hand  mit  dem  cod.  Celberdensi  f  at  strpie*- 
tiae...fama  delectat;  Z.  12  idque  eo  mihimagis  est  cordi  at 
idque  [mihi]  eo.  §  16  Z.  6  de  ceteris  rebus,  quae\  (at  cum) 
ex  te  quueruntur.  Z.  8  antevortü  *  at  anterertit.  C.  V  §  11 
quae  est  in  me facultas?  at  quam  in  me  [est]  f.?  §  18  Z.  4,  5 
Negant  enim  quemquam  esse  virum  bonum  st  virum  bort  um 
[esse].  Z.  6  nemo  morUüis  st  [mortalis]  nemo.  Z.  8  \sperare 
debemus  at  spectare  d.  Z.  \2  concedant  \  ul  viri  bonsfuerint 
st.  concedant  [que],  ut  hi  boni  viri.  Hr.  Wunder  märzt  ki 
und  viri  aus.  §  19  Z.  2  pingui,  ut  aiunt,  Minerva  *  at  pin- 
gni  Minerva,  ut  aiunt.  Ebenda:  Qui  se  it  a  gerunt  f  at  Qui 
ita  se  g.  Z.  4  nec  sit  in  eis  (at  tu  t//t<)  ulla  cupiditas,  [vel] 
Ubido,  [vel]  audacia,  sitque  f  (at  sintque)  magna  constantia. 
Z.  6  hos  vir oa  bonos.  .  .  putamus  f  st  putemus.  Z.  9  witer 
om/ies  homines  (v  at  i/i/er  omnes.  Z.  11  et***  potior  es,  quam 
peregrini;  [et]  *  propinqui,  quam  alieni.  C.  VI  §  20  Z.  10  eft- 
tftlfV/«  alii  proponunt  -f  st  praeponunt.  Z.  13  tu  consiliis  no~ 
strisn^stinnostris  consiliis.  Z.  10,  IT  uZ/o  potest  pacto 
st.  id/o  ^fle^o  potest.  §  21  Z.  2  interpretemur.  Nec  f  «  n  t  mf 
eam . . .  metiamur  at  t>t{.  wec  eam  . .  m.  Z.  4  Gaios,  Scipiones  \ 
9t.  Gaäos,  Scipiones.  §  22  Z.  1  qui  potest  esse  vüa  Vitalis,  ut 
ait  Etmius,  quae  *  st  ct/t  — ,  qui.  Z.  4  qui  esset  tantus  fru- 
ctus  *  at  qtiis  esset  etc.  Z.  14  locis  plnribus  st.  piuribus  iocis. 
Die  Verse,  aufweiche  Laelius  hier  anspielt,  mögen  bei  Euuiua 
seibat  etwa  so  gelautet  haben : 

Prindpio  ,,  qui  vüa  e'sse  Vitalis  potest, 

Quae  nön  in  amici  mittun  benevole'ntia 

(Secüra)  conquie'scat  f  quid  enim  düleius. 

Quam  habere,  quicum  sie  loqui,  ut  tecum,  aüdeas  ; 

Quicüm  ioca  seria,  dreana  occulta  ömnia  ? u 

(aus  II  flu.  20 ,  85  zu  Anf.  vergl.  II  off.  c.  12  zu  Anf.) 
Fürs  Erste ,  wie  kann  seyn  ein  Leben  lebenswerth, 
Das  nicht  an  treuer  Gegenliebe  Busen  ruht  ? 
Was  ist  so  wonnevoll,  als  eines  Freundes  Freund 
Zu  seyn,  vor  dem  du  über  Alles  so,  wie  vor  Dir  selbst, 
Dich  auszusprechen  wagen  darfst ;  dem  Sclterz,  dem  Ernst 
Dem  jegliches  Gehehnniss  du  vertrauen  darfst? 
Wahrscheinlich  aus  demselben  Stücke  citirt  Laelius  c.  17  folgen- 
den Vers  namentlich  des  Ennius :  * 

Amicus  certus  in  re  incerta  ce*rnitur, 
worin  Ree.  mit  Columna  aus  dem  Griechischen  des  Euripides 
übersetzte  Worte  des  Pyladca  an  Orestes  wiedererkennt  und  da- 
lier daran  zweifeln  möchte :  oh  H.  Stieglitz  de  M.  Pacuvii  Dulr- 
oreste  p.  27  und  93  f.  ein  Stück  gleiches  Namens,  welches  No- 
ams namentlich  dem  Ennius  beilegt,  mit  Recht  diesem  Oheim 
PacuTs  abspreche :  ungeachtet  C.  VII  §  24  Pacufs  Stück  als  novo 

Jakrk.f.  Pkü.  k.  Pädag.  Jahrg.  U.  Heft  5.  3 
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fabtda  bezeichnet  wird ,  nicht  bloss  wegen  des  dabei  stehenden 
nuper  in  Bezug  auf  die  erste  Aufführung,  sondern  mit  Rücksicht 
auf  das  ältere  des  Ennius.  Doch  diese  beiläufige  Bemerkung  hat 
lins  zum  Stillstellen  gebracht  Es  wird  nicht  nöthig  seyn ,  noch 
weiter  zu  gehen,  um  mehr  Belege  zu  finden,  eine  wie  grosse 
Menge  beachtungswerther  Lesarten,  die  Hr.  W.  anführt,  Lenz 
übergangen;  wir  erinnern  nur  noch,  dass  die  Abweichung  jener 
Handschrift  allein  nicht  hinreichen  würde,  die  eingeklammerten 
Worte  zn  verdächtigen ;  wenn  nicht  noch  andere  Umstände  hin- 
zukämen; dass  dagegen  auch  manches  Flickwort,  welche«  die 
Erf.  Handschr.  unangefochten  lässt,  selbst  in  den  hier  berührten 
Stellen  zu  finden  ist. 

Karl  Beier  inLeipzig. 


Ueber  Lateinische  Grammatik. 

Zweiter  Artikel. 
[Fortsetzung  der  Ree.  in  d.  Jahrbb.  1826  Bd.  I  S.  800  ff.] 

Die  Lateinische  Grammatik  von  C.  G.  Znmpt,  Dr. 
(Fünfte  Ausgabe.  Berlin  b.  Dümmler  1826.  IV  und  043  S.  nebst 
i  Bogen  Anhang  gereimte  Gennsrcgeln  enthaltend,  8. 1  Thlr.  4  Gr.), 
von  welcher  auch  ein  Aaszug  zum  Gebrauche  für  untere  und  mitt- 
lere Klassen  gelehrter  Schulen  (Zweite  Ausg.  Ebendas.  1825. 
VI,  288  S.  8.  12  Gr.)  vorhanden  ist,  empfiehlt  sich,  besonders 
in  den  frühem  Ausgaben,  durch  einen  leichten  gefälligen  Vortrag, 
der,  ungeachtet  die  Bemerkungen  der  neuern  und  neuesten  Inter- 
preten, wie  Draken  bor  chs,  Corte's,  Heindorfs  und  an- 
derer häufig  citirt  sind,  über  die  schwierigsten  Aufgaben,  ohne 
dem  Leser  etwas  ahnden  zu  lassen,  hinwegeilt  und  überhaupt  tie- 
feres Eingebn  in  die  Sprache  vermeidet.  Da  nun  die  Erklärungen 
fast  durchaus  in  Form  eines  Käsonnements  gegeben  und  häufig  mit 
selbstgemachten  oder  auch  nach  Belieben  abgeänderten  Beispielen 
aus  den  Alten  versehen  sind,  so  hat  das  Ganze  mehr  das  Ansehn 
grammatischer  Vorlesungen  für  Dilettanten  gewonnen,  in  welchen 
der  Stoß' zwar  mach  einer  gewissen  Ordnung,  so' wie  ersieh  dem 
räsonnirenden  Ueberblick  darbot ,  aber  nicht  mit  systematischer 
Gründlichkeit  vertheilt  und  behandelt  ist.  Unter  diesen  Umstän- 
den wird  man  heue  Entdeckungen  und  Bereicherungen  der  Wis- 
senschaft weniger  erwarten ;  wohl  aber,  dass  die  philosophische 
Grammatik  gehörig  angewendet,  das  bereits  als  ausgemacht  wahr 
Befundene  richtig  aufgefassl und  dargestellt,  und  die  angeführten 
Meinungen  und  Behauptungen  Neuerer  nach  ihrem  wahren  Werthe 
beurtheilt  seyen.  Wären  diese  keineswegs  übertriebenen  Anfor- 
derungen befriedigt,  so  würde  das  Buch  schon  eine  ehrenvolle 
Stelle  unter  den  übrigen  ähnlichen  einnelunen. 


Digitized  by  Googl 


Lateinische  Grammatik  tob  Zumpt.  35 


Was  nun  erstens  die  Anwendung  der  allgemeinen  Grammatik 
betrifft,  so  hätte  Vöhl  jedes  Lehrbuch  derselben  dem  Hrn.  Ver- 
fasser bessere  Definitionen  über  die  Redetheile  bieten  können,  als 
er  hier  gegeben  hat  §37  heisst  es:  „Die  Nomina  Substantiva  sind 
entweder  nomina  propria,  Eigennamen  eines  Menschen  oder  ei« 
nes  Gegenstandes,  oder  nomina  appellativa,  welche  nur  in  so  fern 
den  einzelnen  Dingen  zukommen,  als  diese  zu  einer  Gattung  von 
Dingen  gehören.44  Von  andern  Unterabtheilungen  der  Nomina  erfahrt 
man  nichts;  weiterhin  aber  kommen  die  Benennungen  abstracto 
und  concreto  ohne  alle  Erklärung  vor.  Ferner:  „Durch  das  Fer- 
bum  druckt  man  die  Handlung  oder  den  Zustand  aus,  der  einem 
Nomen  beigelegt  wird.44  Eine  schulgercchte  Definition  verlaugt 
einen  generellen  Begriff  zur  Erklärung  ihres  Gegenstandes ,  ge- 
stattet aber  weder  Synonyma  neben  einander,  viel  weniger  solche 
Begriffe,  die  sich  wie  Speeles  und  Genus  (Mensch  —  Gegenstand} 
Handlung  —  Zustand)  zu  einander  verhalten.  Weiter:  „Particu- 
iae  nennt  man  diejenigen  Redetheile,  welche  weder  declinirt  noch 
conjugirt  werden  können,  weder  Nomen  noch  Verbumsind.44  liier 
eind  gar  Disjunctionen,und  obendrein  ist  nicht  das  Wesen  des  Haupt- 
begrilfs  erklärt,  sondern  nur  seine  Negation  angegeben!  So  geht 
es  weiter  fort,  so  dass  nicht  ein  Rcdctheü  eine  nur  logisch  richtige, 
geschweige  denn  eine  das  Wesen  des  Begriffs  genau  bestimmende 
Definition  erhalten  hat.  Die  Folgen  dieser  Vernachlässigung  der 
philosophischen  Grammatik  zeigen  sich  schon  im  etymologischen 
f  heile,  wo  §  130  und  140  mit  meus ,  tuus ,  suus  etc.  die  Wörter 
uter ■,  alter,  neuter,  alius,  u  litis,  nuüus,  und  deren  Coroposita, 
auch  qualin,  talis,  quantus,  tantus,  tantundein*  qtiot,  tot,  toti- 
dem  in  eine  Classe  gesetzt  und  als  Atliectiva  prouominalia  (was 
schon  Priscian.  XIII,  6,  30,  31  mit  richtigen  Gründen  bestreitet) 
betrachtet,  und  den  Conjnnctioncn  §  34H  sq.  ceterum,  contra  ea, 
odeof  §  31)0  die  Zeitpartikeln  quum  prhnum,  postquam,  simuL, 
donec,  quoad  etc. ;  §  351  gar  die  Fragpartikeln  num ,  utrum,  an 
etc.  beigezählt  werden,  was  schwerlich  in  einer  andern  Gramina« 
tik  geschehen  ist  Wie  vs  um  die  syntactischen  Kegeln  stehe, 
werden  wir  weiter  unten  sehen.  ,  , 

Auch  systematische  Ordnung  vermisst  man  in  diesem  Buche 
grar  sehr.  Der  Hr.  Vf.  hatte  es  zuerst  als  ein  Handbuch  bei  Vor- 
trägen über  das  Ganze  der  lateinischen  Grammatik,  namentlich 
über  die  Syntaris  der  mustergültigen  Prosa  ausgearbeitet,  weil  er 
sich  überzeugt  hält,  dass  es  dem  Schiller  in  £eder  Hinsicht  er- 
epriesslich  «ey,  wenn  der  Sprachunterricht,  wenigstens  zum  Theil 
und  so  weit  es  angehe ,  in  systematischer  Form  ertheHt  werde, 
und  wenn  das  abgerissene  Lernen,  oder  vielmehr  das  Auffassen 
von  Einzelheiten  nur  auf  das  von  der  Regel  Abweichende  beschränkt 
werde.  VgL  die  Vorrede  zur  3  Aufl.  S.  V.  Dass  es  mit  dieser  sy- 
stematischen Form  nicht  so  genau  zu  nehmen  sey,  möge  als  er- 
stes bestes  Beispiel  die  Construction  der  Prouomiua  sui  und  nuua 
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beweisen,  die  unstreitig  der  Syntaris  allein  angehorte ,  hier  aber 
halb  im  etymologischen  Theile  §  125  Anm.  und  halb  unter  der 
Lehre  vom  Conjunctiv  §  550  zu  suchen  ist  Lieber  haud  scio  an 
findet  man  etwas  im  etymologischen  Theile  unter  den  Conjunctio- 
nen  §  354  und  wieder  etwas  iu  der  Syntaxis  ornata  §  721 ,  und 
eben  so  verhält  es  Sich  mit  den  Bedingungspartikeln ,  mit  ut,  ut 
non,  ut  ff*,  vgl.  §  531 ,  wo  von  ?iL  dass,  damit,  so  das»,  gesetzt 
dass  gleich  neben  einander  gehandelt  ist,  und  wieder  §614 — 625, 
wo  das  Uebrige  über  den  Gebrauch  dieser  Partikel  gesagt  wird. 
—  Die  Paragraphen  der  frühern  Ausgaben  sind  hier  Capitel  ge- 
nannt, und  die  kleinern  Abschnitte  dieser  mit  fortlaufenden  Paragra- 
phenzahlen  am  Rande  bezeichnet  Wie  nun  diese  Capitel  geordnet 
sind,  möge  auch  eins  der  ersten  iu  der  Syntaxis,  das  liste  zeigen, 
welches  vom  Accusativ  handelt.  Anstatt  die  Fälle,  wo  der  Accu- 
sathus  von  transitiven  Prädicaten  abhängt ,  wozu  auch  t«t'o,  se- 
quor  etc.  und  die  Verba  mit  doppeltem  Accusativ  gehören ,  nach 
einander  aufzustellen  und  diesen  die  intransitiven,  bei  welchen  der 
Accusativus  griechischartig  steht,  folgen  zu  lassen,  hat  der  Hr.  Vf. 
hier  gleich  hinter  pater  antat  filium  §  383  ff.  die  Constructionen 
ludere  bonum  horrere  dolorem;  fastidire  preces;  lugere 

casttm;  mare  ambulare;  olere,  saper  e,  pallere,  trepidare,  urde- 
rerem  etc.,  torvum  da  mare ;  dann  r/7  am  iueundam  id 
tibi  succenseo  etc.  alle  hinter  einander  in  einem  Zuge  aufgestellt; 
hierauf  die  Intransitiva  composita,  adire,  accedere,  in  einem  lan- 
gen Katalog  vorgetragen;  nach  diesen  erst  iuvo,  adiuvo,  efft/gio 
etc.,  die  Impersonalia  piget ,  päd  et  etc.  und  nun  wieder  docerey 
celare,  wobei  ift  der  Anmerkung  §  392  transdueo,  transiicio, 
transmitto  mit  doppeltem  Accusativ  nachgeholt  werden;  ferner 
posco,  oro  etc.  und  die  Appositionsverba ;  endlich  den  Accus.  Loci 
et  Temporis  gleich  beisammen,  und  den  bei  Interjectionen  und 
Präpositionen.  Welches  Gedächtniss  mag  dieses  Chaos  auffassen, 
und  welcher  Schüler  die  gewünschte  Regel  ohne  Anstoss  finden ? 
Besser  folgt  Cap.72,  vom  Dativ,  auf  scribo  vobis  hunc  librum^ 
gleich  vacare,  nubere,  supplicare,  obgleich  man  auch  hier  man- 
ches nicht  an  dem  Orte  suchen  wird,  wo  es  steht,  z.  B.  sunt  mihi 
libri am  Knde  des  Capitels  im  vorletzten  Paragraphen.  Merkwür- 
dig ist,  dass  nach  den  Verbis  im  persona  libus,  Cap.tiO,  aufweiche 
noch  in  der  3  Auflage  sogleich  die  Partikeln,  und  zwar  zuerst  das 
Adverbram,  folgen,  in  dieser  5  Aufl.  ganz  unerwartet  ein  ganz 
neues  Capitel,  61,  über  die  Wortbildung  der  Nomina  und  Verba 
eingeschoben  worden,  wovon  vorher  gar  nichts  erwähnt  ist,  denn 
es  ist  keine  Einleitung  voran  gestellt,  auch  nirgends  ein  Plan  des 
Buchs  oder  eine  Uebcrsicht  des  Inhalts  vorgezeichnet.  Dem  Hrn. 
Vf.  steht  es  demnach  frei ,  jeden  auch  noch  so  heterogenen  Stoff 
in  diese  Grammatik  aufzunehmen. 

Da  bei  der  Bearbeitung  dieser  Grammatik  bereits  andre,  s. 
B.  von  Scheller,  Grotefend,  vorhanden,  auch  bis  zur  Er- 


Uigitizs 


d  by  Google 


Lateinische  Grammatik  tod  Zampt.  37 


ccheinung  dieser  5  Angabe  neuere  herausgegeben,  und  in  den 
Anmerkungen  an  classischen  Auetoren,  so  wie  anderwärts  einzel- 
ne Gegenstände  der  Grammatik  zur  Sprache  gekommen  waren ; 
so  fragt  es  sich  nun  zweitens :  Ist  das  bereits  als  ausgemacht  wahr 
Bekannte  hier  auch  richtig  aufgefasst  und  richtig  vorgetragen  wor- 
den 1  Schon  im  etymologischen  Theile  ist  dieses  nicht  immer  ge- 
schehen. Denn  hier  haben  z.B.  §  64  ,4m  Ablativus  Singularis  t 
und  e  willkürlich  im  Allgemeinen  die  Adjectiva  einer  Endung  und 
die  Comparatfve."  Diese  Regel  wird  nun  zwar  im  Folgenden  durch 
die  Bemerkung  beschränkt,  dass  im  Allgemeinen  die  Wörter  auf 
ans  und  e/w,  wenn  sie  substantiv  isch  gebraucht  werden,  i.  B.  in- 
fans  and  sapiens,  und  wenn  sie  wirkliche  Participia  sind,  durch- 
aus e  vorziehen,  als  Adjectiva  hingegen  lieber  ('!)  t  als  e  haben, 
auch  sind  in  der  untergesetzten  Anmerkung  noch  einige  Bestim- 
mungen hinzugefügt,  aber  diese  sind  weder  durchgreifend,  noch 
ist  dabei  der  Grund  dieser  Erscheinung  angegeben.  Das  Richti- 
gere aber  war  doch  längst  bekannt.  —  §  116  soll  mttfe,  mÜlia  ein 
Substantivitis,  und  ersteres  in  ein  Adjectivum  übergegangen  seyn. 
Sehr  inconsequent !  Bekanntlich  ist  mitte  eben  so  Adjectivum,  wie 
vighUi  und  centum,  nur  dass  es,  wie  jedes  andre  Adjectivum  neu- 
trius  generis  Substantive  gebraucht  werden  kann  und  millia  immer 
so  gebraucht  wird.  —  §  120  ist  zwar  sextuplex  als  unsicher,  und 
undeeimplex  bis  nonagecuplex  und  millecuplex  als  zweifelhaft  an- 
gegeben ;  aber  auch  die  hier  als  gebräuchlich  aufgeführten  octu- 
pleX)  novemplcx,  und  duceniuplex  bis  octingeluplex  kommen  eben 
so  wenig  vor,  wie  §  121  quintuplus,  sextuplus,  decuplus ;  wohl 
aber  quinquiplus  (cf.  Maii  Praef.  ad  Cic.  de  Rep.  pag.  XL  ed.Tu- 
bing.).  —  §  134  Anm.  heisst  es:  „Quis,  quid  steht  substantivisch, 
qui,  qu ae,  quod  aber  adjectivisch,  und  dies  steht  fest  für  die 
Neutra  quid  und  quod.  —  Quis  heisst  welcher  Mensch  ?  wer  ? 
nnd  bezeichnet  beide  Geschlechter.  gut  ist  welcher  1  was  für  ei- 
ner? adjectivisch;  doch  gebraucht  man  quis  auch  adjectivisch, 
aber  nur  in  Verbindung  mit  Substantiven ,  die  schon  einen  Men- 
schen bezeichnen,  quis  amicus  etc.,  eben  so  wie  auch  quisquam, 
welches  unbezweifelt  Substantivum  ist,  auf  diese  Art  adjectivisch 
ist,  z.  B.  Cic  Verr.  5,  54  cuiquam  civi  Born.  Mit  andern  Wör- 
tern, wie  es  scheint,  steht  quis  für  qui  nur  noch  in  dem  Falle, 
wenn  ein  Vocai  folgt,  z.  B.  quis  iste  tantus  casus  bei  Cicero. 
Umgekehrt  wird  aber  qui  für  quis  häufig  gebraucht,  theiis  eben- 
falls um  den  Missklang  zu  vermeiden,  wenn  das  folgende  Wort 
mit  einem  s  anfing,  z.  B.  Cic.  divin.  6  neseimus  qui  sis  /  ad  Att  3, 
10  qui  sim;  theiis  aber  auch  ohne  diesen  Grund,  z.  B.  Cic.  in  Verr. 

ft*  qui  esset  ignorabas,  etc.  So  verhält  es  sich  auch  mit  st 
qui  und  ff"  quis  — Warum  der  Römer  so  verfahren  und  zwei 
an  sich  verschiedne  Pronominalformen  bald  zum  Unterschiede  des 
Menschen  von  andern  Gegenstanden,  bald  des  blossen  Wohllauts 
wegen  mit  einander  verwechseln  sollte,  will  Ree  nicht  einleuch- 
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ten.    Die  ganze  Regel  widerlegen  aber  folgende  Stellen:  Quis 
ciiltw  habendo  sit  pecari.  Virg.  G.  1,  3.  quis  color?  ibid.  2,  118 
und         quisve  ea  locus  fideli  adservatums  ctistodia  esset  ¥  Lit. 
5,  4«.  quod  caedis  initium ,  quis  finis.  Tac.  Ann.  1 ,  4H.  —  JSe 
quis  sateUes  posset  svecurrere.  Nep.  20,  1.  Quis  scelerum  mo- 
dus est?  Ltican.  1,  534;  auoh:  Fieri  potest,  ut  rede  quis  sen- 
tiai.  Cic.Tusc.1,  3;  und  Ree.  kann  deren  noch  mehr  anführen.  So 
wusste  man  auch,  noch  ehe  Frotschers  Programm  erschien 
(Ob 8 8.  crit.  in  quosdam  locos  X enophontis  Memo- 
rab.  So  er.  Lips.  1819),  dass  quis  ein  eignes  Pronomen  indefi- 
nitum  sey,  vom  Interrogativ  um  quis?  verschieden,  wie  t lg;  und 
Tig,  und  nicht,  wie  es  hier  §  IST  heisst,  von  aliquis  die  Silben 
alt  nach  st,  we?,  num  abgeworfen  werden,  was  wieder  §  110  die 
auffallende  Bemerkung  herbeiführte :  ^Aliquid  und  aliquando  wer- 
den nach  «*,  nisi,        voltständig  gesetzt,  wenn  in  Gegcnsätzeo 
das  etwas  herausgehoben  wird,  z.  B.  Timebat  Pontpeius  omnia, 
ne  aliquid  vos  timeretis.   Cic.  etc.  Doch  soll  hiemit  nicht  ge- 
lätignet  werden,  dass  nicht  auch  ohne  diesen  Grund  hie  und  da 
aliquis  für  quis  stände,  so  wie  umgekehrt  quis  für  aliquis  bei  Spa- 
tern häufig  ist  (? !) ;  jedoch  jenes  ist  die  Grundlage."  Das  ist  doch 
zn  schlimm!  —  Nach  §  1(58  „beschränkt  sich  die  Coniugatio  pe- 
riphrastica  nur  auf  die  Verbindung  des  Partie.  Fut.  Act.  und  des 
Partie.  Fut.  Pass.  mit  esse ,  weil  eine  Conjugation  gebildet  dureb 
das  Partie.  Praes.  Act.  vollkommen  unnütz  wäre,  da  z.  B.  amans 
sum  nichts  anderes  wäre,  als  amo,  nnd  weil  das  Partie.  Perf. 
Pass.  mit  «ttm,  eram,  ero,  esse,  fuisse  verbunden ,  schon  zn  des 
Temporibu8  der  forma  passiva  gerechnet  wird."  Weiterhin  heisst 
es:  „Wenn  aber  das  Participium  im  Sinne  eines  Adjectivi  gefasgt 
wird,  so  ist  allerdings  ein  Unterschied  bemerkbar,  z.  B.  epistola 
scripta  est  als  Perfectum  heisst :  der  Brief  ist  geschrieben  wor- 
den ;  fasst  man  scripta  als  ein  Adjectiv  im  Gegensatz  eines  nicht 
geschriebenen  Briefes ,  so  ist  epistola  scripta  est  „der  Brief  ist 
geschrieben"  und  e^.  scripta  fuit  „der  Brief  ist  geschrieben  ge- 
wesen" oder  „tror  wohl  geschrieben"  (?!).  Der  Hr.  Vf.  scheint 
demnach  die  Coniugatio  periphrastica  mehr  auf  die  Bezeichnung 
des  momentanen  Ilervortretens  eines  Zustandes  zu  beschränken, 
worin  er  aber  irrt.    Wird  einmal  ein  Participium ,  es  sey  welches 
es  wolle,  mit  sum  verbunden,  so  bezeichnet  es  einen  Zustand  als 
Eigenschaft,  folglich  als  fortdauernd,  und  schliesst  folglich  die 
momentane  Handlung  mit  ein;  daher  epistola  scripta  est,  der 
Brief  ist  geschrieben  und  ist  geschrieben  worden.    Es  kann  da- 
her allerdings  ein  fehlendes  Tempus  finitum  durch  die  Conrag. 
periphr.  ausgedrückt  werden,  nicht  aber  ist  umgekehrt  jedes  Tem- 
pus der  Coni.  periphr.  wie  ein  Tempus  finitum  zu  betrachten,  denn 
so  wird  z.  B.  in  amaturüs  fut  und  amaturus  ero  das  Participium 
nie  seine  adjectivischc  Bedeutung  aufgeben  können ,  eben  so  we- 
nig, aU  es  diese  in  amatusfui  und  amutus  ero  verlieren  kann. 
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Hieraus  folgt  aber ,  das»  «77710««  sttfw  und  amatus  sum  mit  dem- 
selben Rechte  au  dieser  Conjugation  gezogen  werden  muss ,  wie 
amaturus  nnd  amandus  mm ,  und  dass  in  diesen  Verbindungen 
eben  so  wenig  amatus  sum  und  amatus  fui  für  einander  gesetzt 
werden  können,  als  man  das  einfache  sum  mit  fui  verwechseln 
darf.  Falsch  ist  es  also,  dass  amans  sum  nichts  anders  sey,  als 
amo;  wer  wird  z.  B.  für  Senectus  est  Semper  agens  aliquid 
et  moliens,  und:  Te  cautum  esse  volo  et  insidias  vi t un- 
tern, agil  et  moliiur,  und  vitare  substituiren  können?  Auch  be- 
weisen die  §493  angeführten  Beispiele  keineswcges,  dass  z.  B. 
repudiaia  fuit%  compositum  fuerat  für  repudiata  est,  composi- 
tum erat  stehe,  und  eben  so  wenig  die  zu  §  168  unten  in  der 
Note  *)  aufgeführte  Masse  von  Steilen ,  die  sich  noch  leicht  mit 
mehr  als  einem  Dutzend  vermehren  Hessen ,  dass  z.  B.  absolutm 
erü  für  absoL  fuerit  stehe.  Der  Hr.  Verf.  that  sehr  Unrecht,  dass 
er  in  den  Paradigmen  S.  149  als  Futur.  11  oder  exactum:  amatus 
ero,  tnonituo  ero  „ich  werde  geliebt,  erinnert  worden  seynu  an- 
setzte, und  in  der  Schulgrammatik  S.  105  unten  in  der  *)  „oder 
amatus  fuero"  als  gleichbedeutend  angab ,  was  den  Schüler  irre 
fuhren  muss.  Amatus  ero  heisst ,  ich  wer  de  geliebt  seyny 
und  amatus  fuero  ich  werde  geliebt  gewesen  seyn, 
mit  Einschlug»:  ich  werde  geliebt  worden  sey.n.  — 
Nicht  weniger  falsch  ist,  dass  nach  §  244  Forem  ganz  gleich  es- 
sem  se  vn  soll,  and  nach  § 329,  Schulgr.  S.  191,  werden  die  Composita 
suscipto,  suspendo,  sustineo  etc.  statt  von  sus  gar  von  sub  abge- 
leitet, nach  §228  aber  lucescit,  vesperascit  durch  Auslassung  \on 
dens  oder  coelum  erklärt!  Hieher  gehört  auch  die  falsche  Schreib- 
art accerso  statt  arcesso,  §  202  und  728,  vgl.  Ernesti  zu  Tac 
H ist.  1,  14.  Das  sind  doch  lauter  Dinge,  die  man  in  einer  neuen 
Grammatik  nicht  wieder  finden  sollte. 

Auch  im  sjntactischcn  Theile  vermisst  Ree.  gar  oft  Regeln, 
die  bereits  aufs  Reine  gebracht  sind,  und  uoch  öfter  schärfere 
Beurtheilung  und  Berichtigung  aufgenommener  Behauptungen 
neuerer  Gelehrten.  Der  Hr.  Verf.  hat,  wie  aus  der  Vergteichuiig 
dieser  Auflage  mit  der  dritten  sich  zu  ergeben  scheint,  mehrere« 
aus  der  Grammatik  des  Recensentcn  aufgenommen,  z.  B.  lias  über 
fr«,  terni  und  milleni  Gesagte  §  119,  vgl.  Rarasn.  Gr.  Seite 
321;  über  nom,  enim,  quia,  quod,  quoniam ,  §  345 ,  346,  vgL 
Itamsh.  S.  563,  505 ;  über  esse  mit  einem  Adverbium  §  305,  vgl. 
Ramsh.  S.  152  Not.;  über  die  Constructio  ad  synesim  §  308,  vgl 
Kamsh.  S.  153, 2 ;  über  die  Appositionsverba  mit  dem  Dativ  und 
Ablativ  und  mit  pro,  §  304  Anra.  2,  3,  vgl.  Ramsh.  S.  160  Anm.  2, 
8.  159  Not;  überhöre  aliquid  donum  und  ad  praesidium, 
§  422  Anm.,  vgl. Ramsh.  S.  207  Not.;  über  den Genitivus  (jualita- 
tis  und  liöram  ptmdo,  §  427,  428,  vgl.  Ramsli.  S.  164,  240 ;  über 
den  Geoit  partitivus  bei  Maassen  und  Gewichten,  wo  im  Deutschen 
der  gleiche  Casus  ohne  Flection  (  siel  )  gesetzt  wird,  §  42»,  vgl. 
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Ramsh.  S.  167  f.;  über puderd  und  quod  poenüet ,  8**2«» 
Rarash.  S.  103.  Not.  2;  über  den  Nominativus  als  Vocativus  §  492 
S.  308,  vgl.  Ramsh.  S.  161  Not  2  und  S.  160  Anm.  2;  über  da* 
Deutsche  lassen  in  Piso  anntdum  sibi  fecit,  §  112,  Tgl.  Ramsh. 
S.  386  u.  s.  w.;  aber  erfreulicher  würde  es  Recensenten  seyu, 
wenn  da,  wo  es  ihm  noch  nicht  vergönnt  war,  das  Rechte  au  finden, 
der  Hr.  Verf.  weiter  vorgedrungen  wäre,  z.  B.  in  der  Lehre  vom 
Gcnit  Qualitativ  §  426  f.  und  dessen  Unterschied  vom  Dativ  bei 
simiUs  §411  und  vom  Ablativ  §  471,  wo  ein  wenig  weiteres  Nach- 
denken und  Consequenz  ihn  ohne  Zweifel  auch  darauf  geführt 
haben  würde,  dass  der  Genitivus  hier,  wie  überall,  nur  wesentli- 
che, der  Dativ  und  Ablativ  hingegen  in  die  Sinne  fallende  Eigen- 
schaften bezeichne.    Diess  ist  auch  anderwärts  der  Fall,  wo  der 
Hr.  Verf.  bald  zu  sehr  am  Alten  hängt,  wie  bei  der  Lehre  vom 
Pradicat  bei  mehrern  Subjecten  §373-317,  bei  non  dubito  §541 
und  öfter;  bald  zu  viel  auf  fremde  Auctorität  gibt,  wie  unter  an- 
dern bei  sunt  qui  §  563,  bei  der  Lehre  vom  Imperativ  §  5S3 ,  wo 
mit  einigem  Anschein  von  Ostentation  die  seltne  Schrift  von  Kra- 
mp de  natura  et  usu  Imperativi,  Havniae  1825,  citirt 
wird.  Das  wussten  wir  aber  in  Deutschland  besser !  Bald  lässt  er 
sich  durch  Emendationslust  zu  weit  verführen ,  wie  unter  andern 
§  553,  wo  der  Indicativ  in  abhängigen  Fragen  meist  unsicher,  an- 
derwärts durch  eine  Anakoluthie  (!)  zu  erklären  seyn  soll.  „Ei- 
nige Stellen  bleiben  dennoch  übrig ,  so  wie  jetzt  die  Texte  der 
Schriftsteller  sind  (?) ,  aber  sie  sind  gar  nicht  zu  rechnen  in  Ver- 
gleich mit  den  unzähligen  vom  Conjunctiv."  Mag  dieses  seyn; 
sollen  aber  diese  Stellen  dem  Grammatiker  zu  Gefallen,  der  den 
Grund  dieser  Construction  noch  nicht  einsieht,  geändert  werden ? 
Uebrigens  ist  die  Zahl  solcher  Stellen  beträchtlich  genug,  vgL 
Görenz  zu  Cic.  Fin.  IV,  24,  67 ;  Gernhard  und  Beier  zu  Cic.  Off. 
1,  7,  23;  Garatoni  zu  Cic.  Mil.  18  pag.  132;  Ramsh.  Gr.  §  174, 
2  Not.  2.  Im  folgenden  §  554  heisst  es :  „Wenn  oder  nicht  ohne 
ein  eignes  Verbum  stellt,  so  sagt  man  gewöhnlich  (?)  nec  ne  oder 
an  minus:  aber  an  non  steht  mit  Recht,  wenn  das  vorige  Verbum 
wiederholt  wird."  So  auch  in  der  3  Ausgabe.  Das  Gegentheil  be- 
weisen für  nec  ne  Cic.  Tusc  2,  12,  29,  Liv.  1,  51,  6;  für  an  non 
ad  Herenn.  2,  29,  46  und  öfter,  Cic.  luv.  1,  50,  95,  Q.  Rose.  9, 
Plin.  19,  2,  Cstull.  17,  22,  Invenal.  1,  154;  vgl.  Ramsh,  Gr.  §  174, 
3,  d.  —  Eben  so  absprechend  behauptet  der  Hr.  Verf.  §721, 
dass  man  immer  sagen  müsse  nescio  an  nullus,  nun  quam, 
wie  Cic.  Sen.  16,  Leg.  1,  21,  Farn.  9,  9,  4,  Att  4,  3  init,  Orat. 
2, 4, 18.  „Man  hat  dagegen  neuerdings  die  Autorität  der  Codices 
in  Anregung  gebracht,  aber  wir  glauben  mit  Recht,  dass  sie  ge- 
gen eine  so  unbestrittene  Analogie  nichts  vermag,  um  so  mehr,  da 
überall  auch  für  die  Negation  Zeugnisse  sind,  und  die  Abweichung 
unbedeutend  ist  (?! ).  Nur  an  einer  Stelle  ist  die  Verschieden- 
heit bedeutend,  de  Araic.  6:  qua  quidem  haud  scio  an  eseepta 
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sapienlia  q  u  idqu  am  (oder  n  ihit)  melius  kominisil  datum,  aber 
auch  dort  sind  Zeugen  genug  für  die  Lesart  nihil  ^  zu  denen  wir 
noch  einen  Berliner  Codex  fügen  wollen ,  während  die  iwei  an- 
dern freilich  quicquam  haben.  Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dang 
die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters  (namentlich  Quintiiian) 
neacio  an  in  dem  Sinne  „ich  weiss  nicht  obu  gebrauchen ,  da  in- 
zwischen an  anch  seine  eigentliche  alte  Bedeutung  verloren  hatte." 
Fürs  erste  ist  jene  Analogie  keineswegs  unbestritten;  nicht  nur 
die  neuern  Herausgeber  von  Cicero  und  Nepos,  wie  Orelli  und 
Bardi Ii,  haben  die  durch  Auctorität  der  besten  und  zahlrei- 
chern Handschriften  hinlänglich  gesicherte  Vulgate  in  jenen  Stel- 
len beibehalten;  auch  andre  haben  sich  dafür  erklärt  und  sie  mit 
Gründen  unterstützt;  nur  noch  kürzlich  Gernhard  im  Neuen 
Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  von  Seebode,  1826,  I  Jalirg. 
1  St.  S.2?ff.  Zweitens,  wie  kann  eine  Abweichung  von  einer  noch 
lange  nicht  hinreichend  begründeten  und  mehr  wiilkiihrlich  ange- 
nommenen Analogie,  die  in  den  Schriften  der  Alten  so  oft  wieder« 
kehrt  und  in  nur  wenig  Stellen  eine  geringe  Anzahl  Handschriften 
gegen  sich  hat ,  die  noch  dazu  auf  den  Sinn  nicht  ohne  Einfliifs 
ist,  unbedeutend  genannt  werden?  Drittens,  ist  es  denn  bereits 
völlig  erwiesen,  dass  die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters, 
namentlich  Quinctilian ,  nescio  an  in  einer  andern  Bedeutung  ge- 
braucht haben,  als  diese  Redensart  bei  Cicero  vorkommt?  Ree. 
zweifelt  sehr  daran  und  ist  überzeugt,  dass  ein  Grammatiker  sich 
es  durchaus  nicht  erlauben  dürfe ,  der  gewaltsamen  Abänderung 
einer  so  grossen  Anzahl  durch  Handschriften  hinlänglich  gesicher- 
ter Stellen  beizustimmen;  vielmehr  sollte  er  forschen  ^  den  wah- 
ren Grund  zu  finden,  auf  welchem  eine  solche  Abweichung  von 
einer  angenommenen  Analogie  beruhe. 

Diese  Auflage  ist  gegen  die  dritte  im  etymologischen  Theile 
um  34  Seiten,  ungeachtet  die  gereimten  Regeln  in  einem  besondern 
Anhange  auf  einem  halben  Bogen  nachgeholt  sind,  im  syntaed- 
schen  aber  um  53  Seiten  stärker  geworden.  Ree.  ist  weit  entfernt, 
dieses  Streben,  dem  Buche  mehr  Vollkommenheit  zu  geben,  hier 
zu  tadeln;  nur  glaubt  er,  dass  diese  Weitläufigkeit  in  den  Regeln 
über  die  Genera  und  Casusendungen ,  die  gar  wohl  kürzer  gefasst 
werden  konnten ,  dem  Lernenden  eher  hinderlich ,  als  förderlich 
sey.  Und  wozu  das  39  Seiten  lange  Verzeichniss  der  Verbat  Das 
neu  hinzugekommene  Capitel  aber  über  die  Wortbildung  der  No- 
mina und  Verba  erreicht  schwerlich  den  Zweck,  wozu  es  da  ist. 
Die  Wortformcn  müssten  besser  geordnet ,  genauer  bestimmt  und 
schärfer  von  einander  unterschieden  seyn.  So  z.  B.  finden  sich 
nacli  §  237  „die  Endungen  io  und  us  nach  der  4  Decliuation  ohne 
wesentlichen  Unterschied,  wie  coneursio  und  coneursus,  und 
von  ziemlich  ähnlicher  Bedeutung  ist  —  ura  z.  B.  positio,  posi- 
tu$,  posüura."  Man  versuche  es  aber  bei  der  ersten  besten  Stelle, 
wo  eine  dieser  Formen  vorkommt,  ob  die  andre  dafür  ohne  Ver- 
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Änderung  des  Sinnes  snbstitnirt  werden  könne,  z.  B.  statt  ingree- 
sionem  Cic.  Or.  3,  11  ingressum?  —  §  239  heisst  es:  „ —  um 
die  Wirkung  des  Verbi  und  den  Ort  der  Handlung  ausdrückend, 
z.  B.  gaudium  die  Freude,  odium  der  Hass,  aedißcium  das  Ge- 
bäude, conivgium  und  connubium  das  Ehebüudniss,  refugium 
,  und  confugium  der  Zufluchtsort,  comitium  der  Versammlungs- 
ort." Die  Beispiele  zeigen,  dass  liier  die  Endung  -tum  gemeint 
sey,  diese  aber  wird  %  244  noch  einmal  aufgeführt,  wo  sie,  „an 
die  Stamrasylbe  der  Primitiva  angehängt,  entweder  das  Verhilt- 
iiiss  derselben  ausdrücken  soll,  oder  eine  Vereinigung  der  einzelnen 
D inge,  wie  in  sacerdotium,  esul — exilium,  consors — consortium, 
collega  —  coüegium,  servitium,  contivium!*  Wirkung  und  Ort, 
Verhältniss  und  Vereinigung  hier  wieder  in  Einer  Definition  bei- 
sammen: zudem  viel  zu  specielle  Begriffe,  die  das  Genus  nicht 
erschöpfen  können.  Doch  dergleichen  Proben  kommen  in  diesem 
Abschnitt  mehrere  vor,  und  bei  manchen  Endungen  ist  die  Be- 
deutung nicht  einmal  angegeben!  —  Die  Endung  -  ium  gehört  der 
Adjectivform  ius,  iß,  tum  an  und  bezeichnet,  wie  z.  B.  in  lateri- 
cius,  eine  Beschaffenheit^  wie  sich  gleich  aus praeeipitium,  was  die 
Beschaffenheit  von  praeeeps  hat ,  ergiebt  Bei  Verbis  bezeichnet 
sie  den  Zustand  als  Beschaffenheit,  bald  in  abstracto,  wie  gau- 
dium, delirium ,  bald  in  concreto,  wie  aedifleiutn,  imperium,  und 
hieran  schliessen  sich  die  Supinalformen  solatium,  exercitium, 
exitium,  initiüm.  Eben  so  ist  bei  Substantivis  das,  was  ein  Sub- 
ject  als  solches  characterisirt ,  als  Beschaffenheit  bald  ata  abstra- 
ctura,  bald  als  concretum  genommen,  wie  hospes-  hospitium  die 
Gastfreundschaft  und  die  Herberge.  —  Nach  diesen  Proben  wird 
man  leicht  zu  der  Vermuthung  geführt,  dass  in  der  Syntax  meh- 
rere arge  Verstösse  gegen  die  Sprache  und  Sprachphilosophie 
nicht  sowohl  als  verzeihliche  Versehen  zu  betrachten,  sondern  eher 
dem  Mangel  an  grund  licher  Sprachkenn tniss  und  tieferem  Studium 
uzuschreiben  seyn  möchten  und  dass  der  Hr.  Verf.  überhaupt 
seinem  Gegenstande  nicht  ganz  gewachsen  war.  §455  Anm.  heisst 
es:  „opera  mea,  tun  ist  ganz  dasselbe,  nhper  we,  per  /e.u  Beide 
Constructionen  sind  vielmehr  von  einander  gar  sehr  verschieden, 
Tgl.  des  Ree.  Schulgr.  §.  141  Not.  Ferner  werden  §  400  unter 
den  Verbis  copiae  et  inopiae  auch  constipare  und  tollere  aufge- 
führt, die  gar  nicht  mit  diesem  Ablativ  vorkommen.  §  463  wird 
für  compleo  mit  den  Genitiv  Gic.  Seil.  14  convivium  vicinorum 
quotidie  compleo  angeführt,  also  vicinorum  statt  vicinis,  da  die- 
ser Genitiv  doch  von  convivium  abhängt.  Eben  daselbst  sollen  pri- 
tare,  spoliare,  wie  dono,  exuo,  mit  dem  Accusativ  der  Sache  und 
dem  Dativ  der  Person  verbunden  werden.  Wo  hat  je  ein  Römer 
privo,  spolio  tibi  rem  gesagt?  Die  Behauptung  §467  Anm., 
dass  alienus  abgeneigt,  feindlich,  nur  c,  nicht  passend  sowohl  ab, 
als  den  blossen  Ablativ  bei  sich  habe,  ist  ganz  nngegründet;  in  der 
ersten  Bedeutung  steht  vielmehr  der  Dativ  dabei  —  Cedo  tibi 
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locum  §  413  sagte  kein  Römer  im  goldnen  Alter ;  Cicero  braucht 
so  nur  deu  friedlichen  Accus« tiv  eines  Adjectivi  neutrius  gene- 
ris,  l.B.muUa.  §768  steht:  Cicero  in  libro  de  senectut* 
Catonem  loquentem  induxit;  das  ist  ein  SoloecismuH,  vgL  des 
Rec.Schulgr.  §150Aum.l.  Diese  Fehler  sind  um  so  auffallender, 
da  sie  sich  durch  mehrere  Auflagen  fortgepflanzt  haben.  Ferner 
fehlt  den  Regeln  nur  zu  oft  präcise  Kürze,  Gründlichkeit  und 
die  nöthige  Allgemeinheit.  Wozu  s.  B.  das  lange  Vernich« 
niss  der  Verbs,  bei  welchen  der  Dativ  steht,  §  412,  und 
eben  so  bei  den  Verbis  entfernen,  abhatten ,  befreien,  bei  wel- 
chen der  Schüler  willkührlich  den  Ablativ  allein,  oder  mit  ab,  de, 
es  brauchen  kann  (demovere  kommt  nur  mit  de  ? or) ;  wie  weit- 
läutig,  und  doch  wie  uobestimmt!  Eben  so  ist  nach  §  4?2  bei  der 
nähern  Bestimmung  eines  Verbi  durch  ein  Substantivum  mit  einem 
Adjectiv o  im  Ablativ,  um  die  Art  and  Weise  auszudrucken,  beides 
erlaubt,  entweder  den  blossen  Ablativ  zu  setzen,  oder  cum  hinzu- 
zufügen; slso  Ferres  Lampsacum  venit  cum  magna  c  ala  mi- 
täte,  wie  Cicero  sagt,  und  ohne  cum//  Der  Grund  wird  hier 
eben  so  wenig  angeführt,  als  bei  einigen  Redensarten  in  der  An- 
merkung, wo  cum  nicht  vorkommt.  §489:  „Subter  wird  ohne  Un- 
terschied mit  beiden  Casibus  verbunden,  aber  häufiger  mit  dem 
Accusativ."  Das  Gegentheil  lehren  die  Stellen :  Consul  equo  ci- 
tato  subtermu rum  hostium  ad cohartes  advehitur.  Liv. 34, 20, 

8.  Subter  imas  ablata  cavernas.  Ovid.  Met.  5,  602.  Omn  i, 
ferre  iuvat  subter  densa  testudine  casus.    Virg.  Aen 

9,  513.  Hiernach  sind  die  übrigen  Stellen  mit  dem  Accus.,  wo 
dem  Scheine  nach  der  Ablativ  stehen  sollte,  zu  erklären,  wiePro- 
pert  2,  25,  67;  3,  3,  18.  Graes  dormiunt  capite  subter  alam 
condUo.  Plin.  10,  23;  nicht  aber  ksnn  das  Mehr  oder  Weniger  an 
Beweisstellen  für  die  eine  oder  sndre  Construction  den  Ausschlag 
^eben,  was  der  Hr.  Verf.  sich  so  oft  zu  Schulden  kommen  lässt,  z. 
B.8400, 605,  623  und  an  vielen  andern  Stellen,  was  ihn  leider  bis- 
weilen verleitet,  die  andre,  mit  wenigem  Beispielen  versehene  Con- 
struction zu  verwerfen,  wohin  auch  gehört  §  105:  „Für  non 
dico  gebraucht  man  in  der  Regel  nego.u  Wurde  hiernach  der  Schü- 
ler nicht  auch  statt:  Novum  est,  non  die*  musüatum,  verum 
omnino  inauditum.  Cic.  fiego  immtatum  setzen  müssen  1 
Hierzu  kommen  noch  einige  öfter  wiederkehrende  Ausdrucke,  die 
statt  gründlicher  Erklärung  der  Hr.  Verf.  als  Grammatiker  thells 
gar  nicht,  theila nicht  bei  den  augeführten  Stellen  brauchen  durfte, 
§  458  heisst  es:  „Da  im  Activo  die  doppelte  Construction  möglich 
ist  induo  me  teste  und  mihi  vettern ,  so  vermischt  man  im  Pas- 
sivo beide  Constructionen ,  und  anstatt  zu  sagen  induor  teste  sa- 
gen die  Dichter  und  die  dem  dichterischen  Stile  sich  nähernden 
Prosaiker  induor  testem."  Eben  so  soll  interdico  tibi  aqua  et 
tgm  eine  gemischte  Construction  enthalten.  Kein  vernünftiger 
Grammatiker  wird  eine  solche  Vermischung  (eigentlich  Sprach- 
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Verwirrung)  zugeben,  von  welcher  anch  die  alten  Grammatiker 
gänzlich  schweigen,  und  lieber  zum  Sprachgebrauch  seine  Zuflucht 
nehmen.  Induor  vestem  aber  liess  sich  doch  leicht  aus  dem 
Griechischen  erklären,  und  von  interdico  tibi  aqua  gibt  der  Hr. 
Verf.  selbst  weiter  uuten  §  460  eine  bessere  Erklärung  nach  Peri- 
sonius.  —  Ein  ähnlicher  beliebter  Kunstausdruck  ist  Häufung 
die  nach  §  347  Anm.  bei  ut  ne,  ohne  bemerkbaren  Unterschied 
von  ite(1!),  Statt  finden  soll,  „nur  das  es  gern  in  feierlicher  Spra- 
che, also  besonders  in  Gesetzen,  gebraucht  werde."  Dass  an  die- 
ses letzte  hiebe!  nicht  zu  denken  scy,  beweisen  die  Beispiele  in 
des  Ree.  Grammatik  Seite  604,  ferner  Cic.  Ligar.  8,  24,  Inv.  2, 
3, 10,  Orat.  31, 100,  auch  ut  neeubi,  Yarr.  R.  R.  2,  2,  10,  cf. 
Barm.  adPhacdr.  4,  24, 14.  Auch  facturosfore  ist  dem  Hr.  Verf. 
eine  Häufung  statt  faeturos  esse,  §  596,  sonderbar,  da  er  forem^ 
fore  und  essem,  esse  für  völlig  einerlei  hält  —  §  386  Anm. 
wird  nach  einem  fast  eine  halbe  Seite  langen  Katalog  von  Compo- 
sitis,  die  eine  Bewegung  ausdrucken  und  den  Accusatfr  bei  sich 
haben,  bemerkt,  „dass  ausser  den  mit  den  Präpositionen  circum^per, 
praeter,  träne  und  ««per  zusammengesetzten  immer  nur  von  einer 
Erlaubniss  die  Rede  sey."  Das  soll  vermuthlich  heissen,  adia- 
cere  locum,  percurrere  agrum  ohne  Präposition  zu  verbinden, 
sey  erlaubt  Ist  dieses  der  Fall,  dann  ist  der  Ausdruck  wenigstens 
sehr  dunkel.  Ree.  weiss  ihm  wenigstens  keinen  andern  Sinn  abzu- 
gewinnen. Eben  so  dunkel  aber  ist  auch  die  Stelle  §304  Anm.  3: 
„Bei  den  Verbis/Är  etwas  hatten  bedient  man  sich  auch  der  Prä- 
position pro,  jedoch  nicht  ganz  in  gleichem  Sinne ,  indem  pro 
mehr  eine  Annäherung  ausdrückt"  —  §  508  heisst  es:  „Das 
Plusquamperfectum  wird  bei  den  Historikern  zuweilen  bloss  zum 
Ausdruck  der  Schnelligkeit  für  das  erzählende  Tempus  gesetzt, 
indem  die  Sache  schon  als  vollendet  angegeben  wird,  ehe  noch 
etwas  anderes  eintreten  konnte  s.  B.  Curt  X,  5:  Nec  muris  ur- 
bis  luctus  continebatur ,  $ed  proximam  regionem  ab  ec,  deinde 
magnam  partem  Asiae  eis  Euphratem  tanti  malifama  perva- 
serat.    Der  Ruf  hatte  sich  sogleich  über  einen  grossen  Theil 
Asiens  verbreitet"  Und  §  511 :  „Weil  in  demFuturo  exaeto  eine 
zukünftige  Handlung  als  vollendet  gesetzt  wird,  so  erhält  dieses 
Tempus  iu  Verbindung  mit  einem  andern  Futuro  den  Sinn  einer 
raschen  Vollendung  und  unmittelbaren  Folge,  z.  B.  Cic.  epist  X, 
13:  QuiM.  Antonium  oppresserit,  is  bellum  confe  cerit  ,,der 
wird  damit  dem  Krieg  ein  Ende  gemacht  haben"  oder  „der  wird 
damit  zugleich  (sogleich)  dem  Krieg  ein  Ende  machen."  Beide 
Tempora,  das  Plusquamperfectum  und  Futurum  exaetum,  zeigen 
wohl  in  beiden  Fällen,  wie  überall,  das  völlige  Voüendetseyn  des 
Zustandes  vor  einem  andern  an,  nicht  aber  können  sie  Sehneüig- 
keit  oder  rasche  Vollendung  bedeuten.  Eine  Tempusform  bezeich- 
net nur  die  actio  (imperfecta  oder  perfecta)  mit  einer  Zeitangabe, 
und  dabei  Genus,  Numerus  und  Person;  SchnelHgkeü  hingegen 
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ist  ein  adverbialer  Begriff,  der,  wenn  er  zu  einem  Verbo  kommen 
»oll,  mit  ihm  durch  alle  Tempora  hindurchgeht,  wie  s.  B.  bei  den 
Verbia  frequentativis  das  oft.  Dasselbe  gilt  anch  von  dem  Intini- 
tivo  Perfecti  Passivi,  welcher  nach  §  010  bei  voio  ursprünglich 
den  Eifer  und  die  Schnelligkeit,  mit  der  etwas  geschehen,  aus- 
drücken soll,  wie  Cic.  p.  Leg.  Manil.  5:  Corintkum  patres  ce- 
stri  estinetam  esse  voluerunt ,  „sie  wollten  es  zerstört  wissen." 
Etwas  ganz  Neues ! !  Noch  immer  ist  dem  Hr.  Verf.  das  Gerundium 
§  055  die  vier  Casus  obliqui  vom  Neutro  Participü  Futuri  Pasaivi, 
und  das  Sopinum  §  008  ein  Substantivum  verbale  nach  der  4ten 
Declination ,  da  er  doch  wissen  sollte,  dass  unter  diesen  Umstän- 
den keines  von  beiden  den  Casus  Verbi  bei  sich  haben  könnte, 
nicht  zu  erwähnen,  dass  viele  Verba,  z.  B.  morior,  nicht  einmal 
ein  Participium  Fut.  Pass.  haben;  und  wie  nach  §004  nosius  mit 
dcniDathusGerundii  verbunden  werden  sollte,  wusate  wenigsten« 
Ree.  nicht  anzugeben.  —  Noch  machen  dem  Hr.  Verf.  nicht  sel- 
ten die  Unregelmässigkeiten  viel  zu  schaffen.  So  wird  nach  ihm 
§000  „die  Regel  von  der  Uebereinstimmung  deaNominis  mit  dem 
Participio  in  Hinsicht  auf  Genus  und  Numerus  verletzt  bei  denGe- 
nitivis  der  Pronomina  personalia,  indem  tui  auch  als  Femininum 
mit  den»  Participio  mascul.  generia  verbunden  wird,  bei  Plaut 
Truc.  2,  4,19:  quoniam  tui  videndi  est  copia,  und  Ovid.  He- 
roid.  20,74:  cojria  placandi  sit  modo  parva  tui,  und  sui, 
auch  wenn  es  Piuralis  ist,  den  Singularia  bei  sich  hat  So  lesen 
wir  Cic.  de  Div.  2,  IT:  doleo  tantum  Stoicos  vestros  Epieureis 
irridendi  sui  facuUatem  dedisse.  etc.  Aber  auch  vestri bei 
Liv.  21,  41:  non  vereor,  ne  quis  hoc  me  vestri  adhortandi 
causa  magnißce  loqui  esistimeL  Es  ist  vielleicht  anzunehmen, 
dass  die  besondere  Form  dieser  Genitive  (?)  eine  Ausnahme  her- 
beigeführt hat,  welche  durch  den  Gebrauch  Regel  geworden  ist* 
Daa  ist  denn  wohl  etwas  Gesagtes,  aber  keine  Erklärung!  So  we- 
nig der  Redende  bei  der  Unterredung  in  ich  und  du  das  Genua 
anzudeuten  braucht,  ebensowenig  fand  der  Römer  es  nothwendig, 
in  tui  hier  das  Genus ,  und  in  sui,  vestri  Genua  und  Numerus 
durch  die  Form  besonders  auazudrücken,  da  der  Numerus  bei  die- 
sen Constructionen  theils  schon  durch  den  Zusammenhang  gege- 
ben war,  theils  hier  nur  die  Peraon  in  Betrachtung  kam,  die  ala 
Einheit  oder  coli eethisch  genommen  wurde,  daher  auch  daa  Ge- 
rundium in  seiner  ursprünglich  immobilen  Form  dabei  stehen  blei- 
ben konnte ,  vgl.  des  Ree.  Gramm.  §  158,  3  S.  338.  —  Weiter- 
hin heiastes:  „Bei  den  Pronom.  Demonstrativis  aber  etwa,  huius, 
iüius  wird  die  Regel  von  der  Uebereinstimmung  des  Noraens  mit 
dem  Particip  angewandt,  obgleich  sich  auch  etwa,  von  einem  Weibe 
gesagt,  so  mit  dem  gen.  masc.  findet  bei  Ter.  Phorm.  1,  3,  24 
und  Hec.  3,  3,  12  und  Plur.  eorum  assequendi  causa  bei  Cic.  de 
Fin.  5,  7."  Wie  die  sonst  so  conaequenten  Römer  aich  eine  solche 
Lnconsequenz  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen,  ist  schwer  zu  be- 
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greifen.  Doch  es  heisst  weiter  §  601 :  „Aber  dieselbe  Unregel- 
mässigkeit findet  sich  auch  in  der  Zusammenstellung  des  Gen  iL 
Gerundii  oder  des  Genit.  Participii  in  genere  mascuUno  mit  dem 
Genitwvs  PLuralis  von  Substantiven,  nicht  nur  bei  Plaulus  und 
Terenz  hin  und  wieder  und  bei  Gellius  häufig,  welcher  die  ver- 
altete lateinische  Sprache  benuUte ,  sondern  auch  bei  Cicero  zu- 
weilen: de  Inv.  2,  2:  fuit  esemplorum  eligendi  potestas 
etc.  S.  auch  Sueton.  Aug.  98:  permissa  licentia  diripiendi 
pomorum,  und  die  Interpreten  zu  dieser  Steile.  In  den  Ci- 
ceronischen Stellen  wird  man  wohl  lieber  zu  einer  Anakoluthie  (! !) 
seine  Zuflucht  nehmen."  Fast  sollte  man  vermuthen,  der  Hr. 
Verf.  wisse  nicht,  was  unter  Anakoluthie  zu  verstehen  sey.  Was 
er  aber  hier  sagt,  das  heisst  denn  doch  wohl  so  viel  als,  er  wusste 
nicht,  was  er  mit  diesen  Stellen  anfaugen  sollte.  Alle  diese  Con- 
structionen  sind  leicht  zu  erklären ,  und  nichts  weniger  als  unre- 
gelmässig, sobald  man  weiss,  dass  das  Gerundium  im  altern  La- 
tein eben  so  ein  immobiler  Redetheil  war,  wie  der  Infinitiv  Futuri 
Aetivi  auf — urum  esse  und  das  Supinum ;  vgl.  des  Ree.  Schulgraram. 
§  62, 8.  Vom  Nominativ  und  Accusativ  ist  dieses  längst  bekannt 
nnd  erwiesen,  z.B.  serendum  t  triam,  lentem,  cicerculam.  Varr. 
R.  R.  1,  32,  2.  frenos  suspendendum.  ib.  2, 1,  12.  faciundttm 
karas  quadratas,  easque  substemendum  palea.  ib.  3, 10,3.  dan- 
dum  hordeaeeos  panes.  ib.  2,  16.  multaque  nobis  clarandum  est. 
Lucret  4, 179.  istos—auscultandum  censeo.  Cic.  Div.  ] ,  57,  aus 
einem  alten  Dichter.  Catoni  tyranni  vulium  adspiciendum  j uiL 
Cic.  Off.  1,31.  Noctem  prope  urbem  exspectandum.  Cic.  MO. 
19,  Codd.  bei  Garatoni  p.  144.  ad  levandum  fortunam  tuam.  Cic 
Fam.  5,  17.  Caesar  stattiit  esspectandum  dassem.  Caes.  3,  14* 
nnd  dergleichen  Beispiele  findet  man  noch  im  Corpus  Juris,  vgl. 
Drakenb.  ad  Sil  XV,  105,  ad  Liv.  2,  2,  5;  Rarash.  Gramm.  § 
16<>,  1,  a  Not.  3  S.438.  Eben  so  verhält  es  sich  nun  auch  mit  dem 
Gerundio  im  Genitiv.  Der  Casus  nämlich,  der  beim  Gerundio  steht, 
hängt  entweder  von  diesem  ab,  und  dann  ist  es  der  Casus  Verbi 
'  i.  B.  habeo  praeeepta  fidem  faciendi  et  commovendi,  Cic 
Part.  3,  oder  von  dem  regierenden  Nomen,  wie  eius  (mulierts) 
videndi  cupidus.  Ter.  Hcc.3,  3,  12.  Nominandi  istorum 
tibi  erü  nwgis,  quam  edundi  copia.  Plaut.  Capt  4,  2,  72.  poe- 
narum  solcundi  tempus,  Lucret.  5,  1224.  quorum  (consu- 
lum)  ego  spe  audiendi —  Capuam  veni.  Cic  Att.  7,  20.  reli- 
quorum  siderum  quae  causa  coüocandi fuerit.  Cic.  Uuiv. 
9.  earum  rerum  nulluni  sibi  iste  neque  infitiandi  rat  tö- 
nern, neque defendendif  acultatem  reliquit.  Cic. Vcrr.  4,  47, 
104.  omnium  rerum  una  est  definitio  comprehendendL 
Cic.  Acad.  2,  41,  128.  Megantia  orationis  Saüuslii,  verbo- 
rumque  flngendi  et  novandi  Studium.  Gell.  4,15  init  fe- 
cisse  videtur  eum  librum  Aelius  sui  magis  admonendi,  quam 
aliorum  docendi  gratia.  Id.  16,  8.  vgl.  des  Reccns.  Ut.  Gr. 
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§  1«9,  2  Not.  3  S.442,  Schulgr.  §  109  Not.  1.  Im  goldnen  Zeit- 
alter  aber  war  es  gewöhnlicher,  in  diesem  letztern  Falle  das  Ge- 
rundium dem  im  Geniti?  stehenden  Nomen  anzupassen  und  es  ala 
Gerundivum  zu  brauchen,  wiewohl  auch  Fälle  vorkommen  konnten, 
wo  der  Deutlichkeit  wegen,  selbst  in  Heden,  Cicero  sich  geuöthigt 
sah,  die  alterthümliche  Construction  der  neuern  und  gewöhnlichen! 
Torzuziehen. 

Dass  in  dieser  Grammatik  den  Regeln  viel  zn  wenig  Beispiele 
beigefügt  werden,  haben  bereits  viele  andre  getadelt  und  Kec, 
stimmt  diesen  mit  voller  Ueberzcugung  bei.  Aber  einen  noch  gro- 
ssem Felder  findet  er  darin,  dass  der  Hr.  Verf.  überall  vom  Deut- 
schen ausgeht  und  zeigt,  wie  der  oder  jener  Ausdruck  lateinisch 
gegeben  werden  müsse,  wodurch  er  verrath,  dass  er  sich  von 
Grammatik  nicht  einmal  einen  richtigen  Begriff  gebildet  habe; 
denn  so  verirrte  er  sich  in  das  Gebiet  des  Lexicographcn,  und  da- 
her mtisste  es  kommen,  dass  so  ganz  heterogene  Gegenstände,  wie 
uty  quod,  quin  und  der  Acc.  c.  Infin.  zusammengerührt  wurden.  Bei 
einer  so  unphilosophischen  Behandlung  des  Ganzen  und  bei  dem 
so  oft  sichtbar  werdenden  Mangel  an  Gründlichkeit  kann  diese 
Grammatik  unmöglich  das  Uedürfitiss  des  Schülers  befriedigen,  der 
oft  weiter  sieht  und  mehr  Belehrung  verlangt,  als  manchem  Leh- 
rer lieb  seyn  mag.  —  Uebrigens  verkennt  Ree.  es  ketnesweges, 
dass  dieses  Buch  an  mehrern  Stellen  von  Belesenheit  und  Samra- 
lerfleiss  zeuge;  er  hielt  es  aber  auch  für  Pflicht,  besonders  Schul- 
männer, die  es  ihren  Schülern  in  die  Hände  geben,  auf  einen  vor- 
sichtigen Gebrauch  desselben  aufmerksam  zu  machen.  Der  zuver- 
sichtliche  und  absprechende  Ton,  mit  welchem  nicht  selten  Be- 
hauptungen vorgetragen  werden,  blendet  leicht  junge  Leute,  und 
haben  diese  einmal  falsche  Ansichten  aufgefasst ,  so  lassen  sich 
diese  nicht  so  leicht  wieder  ausrotten.  Bei  dem  grossen  Beifall, 
den  dieses  Buch  erhalten  hat,  und  bei  der  Empfehlung  desselben 
selbst  durch  höhere  Behörden,  glaubte  Ree.  seine  Ausstellungen 
zugleich  mit  hinreichenden  Gründen  unterstützen  zu  müssen,  um 
dadurch  theils  einem  so  ansehnlichen  Publicum  seine  Achtung  zu 
erkennen  zu  geben ,  theils  jeden  Übeln  Verdacht  von  sich  zu  ent- 


Uebnngsbücher  für  die  ersten  Anfanger  zum  Uebersetzen 
aus  der  Deutschen  in  die  Lateinische  Sprache. 


1)  Praktische    Vorübungen  zur   Kenntnis*  des 
Lateinischen  mit  Berücksichtigung  de«  etymologischen  Thei- 
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Schüler  der  untern  Klassen  gelehrter  Schalen.  Bearbeitet  von  Dr. 
K.  F.  AvguU ,  Prof.  am  Künigl.  Joachimethalschen  Gymnasium  in 
Berlin.  Berlin  bei  T.  Trantwein.  1826.  VI  u.  143  S.  in  8.  8  Gr. 

2)  Erste  Uebungen  für  zwei  Lateinische  Classen 
zu  halbjährigem  Curau«  mit  einem  Deutsch  -  Lateinischen  Wörter- 
buche  Ton  Dr.  W,  Grüfcnhan  und  P.  Engelbrecht,  Lehrern  am  K. 
Gymnasium  in  Eisleben.  Hallo  bei  K.  A.  Kümmel  1826.  M.  u.  110 
S.  in  8.  5  Gr. 

3)  Neuer  Specc  ius  oder  V ebersetzungsbuch  aus 
dem  Deutschen  in's  Lateinische,  zur  Einübung  der 
Von  der  Schuljugend  in  der  Formenlehre  der  Lateinischen  Sprache 
erworbenen  Kenntnisse  mit  Benutzung  der  vorhandenen  Hülf^niittel 
ausgearbeitet  vom  Dr.  Julius  Billerbeck.  Hannover  in  der  JJahn- 
schen  Hofbuchhandlung.  1826.  IV  u.  130  S.  in  8.  6  Gr. 

[Kurze  tadelnde  Anzeigen  in  d.  Hall.  L.  Z.  182?  Erg.  Bl.  '4.  S.  32,  in 
d.  Leipz.  L.  Z.  1827  Nr.  51  S.  408  u.  in  d.  Scbulzt.  827  Abth.  2  L. 
BL  5.]  4/  | 

Obgleich  fast  kein  Gebiet  der  pädagog.  Literatur  reicher  ist,  als 
das  der  Ucbuugsbücher  zum  Uebersetzen  aus  der  Deutschen  in 
die  Latein.  Sprache,  so  ist  dennoch  in  der  Wirklichkeit  kein  so 
grosser  Ueberfluss  daran,  dass  neue  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  eher  zurückzuweisen  als  zu  wünschen  wären.  Denn  da 
dergleichen  Bücher  gewöhnlich  in  den  Händen  der  jüngsten  Schü- 
ler sind,  so  trifft  sie  gerade  am  meisten  das  Loos,  von  ihren  Be- 
sitzern recht  eigentlich  verbraucht  zu  werden,  und  selten  geht  ein 
Exemplar  von  einem  auf  den  andern  über;  daher  ist  es  sogar 
wünschenswerth,  dass  statt  der  sich  immer  wiederholenden  Aus- 
gaben älterer  Werke,  deren  Methode,  wenn  sie  auch  zu  einer  Zeit 
vortrefflich  gewesen,  doch  mit  dem  Fortschritte  derselben  ver- 
altet und  unpassend  wird ,  neue  Werke  an  das  Licht  treten ,  die 
den  Fortschritt  der  Zeit  und  besonders  der  Wissenschaft  auch 
auf  diese  erste  Geistesnahrung  für  das  junge  Geschlecht  übertra- 
gen. Diese  Anforderung  muss  man  aber  billigerweise  an  neu  er- 
scheinende Lehrbücher  machen,  und  diejenigen  von  ihnen,  die 
diese  unbefriedigt  lassen ,  hätte  man  lieber  ungeschrieben ,  oder 
wenigstens  ungedrnckt  lassen  sollen.  Die  Anforderungen  über- 
haupt, die  an  ein  Schulbuch  zu  machen  sind,  das  nicht  etwa  nur 
dem  Sextaner  oder  Quintaner  die  Formen  der  Deklinationen  und 
Conjugationen  fester  einprägen  und  geläufiger  machen,  sondern 
das  zur  Entwicklung  der  sich  eben  entfaltenden  Blüthe  des  gei- 
stigen Lebens  der  Kinder  beitragen  soll,  müssten  strenger  und  von 
höherer  Art  sein,  als  sie  häufig  von  den  Verfassern  derselben  ge- 
macht und  befriedigt  werden.  Form  und  Inhalt  müssen  hier  ge- 
rade das  Gepräge  möglichster  Vollendung  haben.  Denn  wenn 
auch  ein  solches  Buch  als  wissenschaftliches  Produkt  zu  den  un- 
bedeutenderen zu  gehören  scheint ,  so  ist  es  dies  doch  nicht  sei- 
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nera  Zwecke  nach,  und  für  den  Knaben  selbst,  dem  es  in  die 

Hände  gegeben  wird;  dessen  fast  einziger  literarischer  Schati  et 
oft  ist,  und  das  er,  nächst  Reinem  Lehrer,  fast  als  das  einzige  Or- 
gan der  sich  ihm  mittheiienden  geistigen  Erkenntniss  betrachtet 
Mit  einer  Heiligkeit,  die  man  später  im  Leben  niemals  so  wieder 
findet,  hangt  er  an  jedem  Worte,  ja  fast  jedem  Buchstaben  seines 
Lehrers  und  seines  Lehrbuches;  darum  ist  es  aber  auch  die  hei- 
ligste Pflicht  für  beide,  ihn  nicht  »u  tauschen,  und  ihm  diesen,  für 
das  Gedeihen  der  ganzen  Erziehung  unerläßlichen  Glauben  nicht 
sra  entreissen,  sondern  ihm  nur  solches  zu  bieten,  was  dieser  hei- 
ligen Verehrung  werth  ist,  und  sie  in  ihrer  ganzen  Stärke  erhalt 
und  noch  mehrt  Daher  rauss  das  Lehrbuch,  um  von  diesem  allein 
zu  sprechen,  schon  in  seinem  Aeussern  dazu  beitragen,  den  Sinn 
für  da«  Angemessene  in  der  äussern  Form  in  seiner  ursprüngli- 
chen Reinheit  zu  bewahren  und  viel  mehr  noch  zn  erhöhen ,  als, 
mit  Aufopferung  aller  Zierlichkeit  und  gar  aller  Sauberkeit,  bloss 
die  Wohlfeilheit  im  Auge  haben,  zumal  da  der  Gewinn  in  der  Re- 
gel nur  der  von  wenigen  Groschen  ist.  Der  Knabe  selbst  wird  da- 
durch dasselbe  lieber  gewinnen ,  und  mit  mehr  Lust  darin  studi- 
ren,  wenn  ihm  sein  Aeusserea  gefallt;  er  wird  ca  sorgfältiger  be- 
wahren, und  es  wird  ihm  das  beste  Vorbild  für  die  Einrichtung 
seiner  eignen  schriftlichen  Werke  werden.  Vor  allen  Dingen  aber 
musa  in  dem  Innern  des  Buches  jedes  Einzelne  den  Stempel  der 
möglichsten  Vollendung  au  sich  tragen ;  die  Anordnung  sei  ein- 
fach und  leicht  zu  übersehen ;  der  Inhalt  der  Uebungssatze  zwar 
dem  kindlichen  Geiste  angemessen,  aber  nicht  muasig  und  gedan- 
kenleer, oder  gar  kindisch,  und  die  Form,  in  welcher  sie  auftre- 
ten, Muster  für  die  Darstellung.  Denn,  wenn  jene  rorrenkten  Ge- 
stalten, in  denen  häufig  die  Sätze  erscheinen,  woran  der  Knabe 
seine  vorzüglichsten  geistigen  Kräfte  üben  soll ,  ihm  oft  vor  die 
Augen  treten,  und  er  sie  wohl  gar,,  da  sie  Theile  seines  Lehrbu- 
ches öder  vielleicht  selbst  von  seinem  Lehrer  verfasst  sind v  als 
Vorbilder  für  sich  betrachtet,  so  ist  zu  fürchten,  dass  dadurch 
ähnliche  Missgeburten  unter  seinen  Geistesproducten  erzeugt 
werden.  Schwierig  ist  es  zwar,  die  Aufgaben,  welche  der  erste 
Anfanger  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  übersetzen  soll,  dem 
Genius  beider  Sprachen  so  anzupassen,  dass  keiner  von  beiden  bei 
einer  wörtlichen  Uebertragung,  denu  eine  andre  ist  von  jenem 
noch  nicht  zu  verlangen,  darunter  leidet;  allein  wer  ein  Buch  zu 
diesem  Zwecke  schreibt,  musa  diese  Aufgabe  zu  lösen  verstehen. 
Versteht  er  dies  nicht,  so  ist  es  zweckmässiger,  beim  ersten  Un- 
terricht im  Lateinischen  sich  nur  eines  Lehrbuches  in  dieser 
Sprache  zu  bedienen,  und  die  übersetzten  Stücke  nachher  wieder 
in  etwas  veränderter  Gestalt  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
zurück  übersetzen  zu  lassen ,  wobei  dem  Genius  keiner  von  bei- 
den Sprachen  Gewalt  angetban  zu  werden  braucht,  das  Gelesene 
sich  fester  einprägt,  und.  der  Knabe  sich  schon  früh  daran  ge- 
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wohnt,  dieses  aU  sein  eigentliches  Vorbild^  beim  Erlernen  einer 
fremden  Sprache  anzusehen.  Denn  schwierig,  ja  fast  unmöglich 
ist  es,  sich  in  einer  Sprache  angemessen  auszudrücken,  von  der  '  i 
man  nur  einige  Vokabeln  und  Regeln  kennt,  und  die  Erfahrung 
hat  es  vielfach ,  besonders  beim  Studium  der  Latein.  Sprache  ge- 
lehrt, dass  auf  diese  Art  nur  Lateinische  Formen  aber  keine  La- 
teinische Sprache  gelernt  werde.  Der  oft  viel  zu  hoch  angeschla- 
gene Nachtheil  des  Diktirens  träte  in  jenem  Falle  zwar  wieder 
ein;  allein  wie  wenig  Zeit  geht  dadurch  eigentlich  verloren?  und 
hat  es  nicht  auch  seinen  Nutzen,  dass  der  Knabe  in  dieser  Tha- 
tigkeit  geübt  werde4!  —  Dieses  sind  die  Ansichten,  die  Ree.  ata  die 
seinigen  voranschicken  zu  müssen  geglaubt  hat,  um  im  Allgemei- 
nen den  Standpunkt  anzugeben,  von  welchem  aus  er  die  ihm  zur 
Beurthcilung  übertragenen  drei  Lehrbücher  betrachtet  hat. 

1)  Der  Zweck  von  Nr.  1  ist  nach  des  Hr.  Verf.  eigenen 
Worten  in  der  Vorrede,  die  Einübung  des  etymolog.  Theils  der 
Latein.  Grammatik.  Der  Plan  ist  darin  derselbe,  wie  in  seiner  An- 
leitung zum  Liebergetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  nur 
dass  die  erforderlichen  Vokabeln  vor  jeder  Uebung  nach  den  Re- 
detheilen  geordnet  zusammenstehen,  und  da  sie  bestimmt  sind  I 
von  den  Schülern  auswendig  gelernt  zu  werden,  so  sind  sie  jedes-  I 
mal  weggelassen,  wenn  sie  schon  einmal  vorgekommen  waren. 
Die  ebenfalls  jeder  Uebung  voran  geschickten  Fragen  sollen  daa 
Wichtigste  herausheben,  worauf  der  Schüler  beim  Erlernen  die- 
ses Theiles  der  Grammatik  zu  sehen  hat.  Die  Sätze  sind  so  geord- 
net, dass  die  grammatische  Construction  derselben  in  beiden  Spra- 
chen übereinstimmt;  über  einzelne  Abweichungen  belehren  kleine 
Vorbemerkungen.  Neben  der  Einübung  der  Latein.  Formenlehre 
bezweckt  der  Hr.  Verf.  hauptsächlich  noch  die  Befestigung  des 
Schülers  in  der  Syntax  der  Muttersprache.  —  Das  Büchlein  ist 
also  gewissermassen  als  ein  erster  Thcil  der  schon  bekannten  An- 
leitung etc.  des  Hr.  Verf.  anzusehen,  und  in  ein  und  dreissig  La- 
bungen eingetheilt,  welche  die  Regeln  des  Auszuges  von  Zumpta 
Latein.  Grammatik  vom  §  1  bis  §  68  in  Beispielen  behandeln ; 
also  mit  der  Aussprache  des  Lateinischen  anfangen,  und  mit  den 
Interjectionen  schliessen.  Das  Lehrbuch  des  Hr.  Prof.  August 
zeichnet  sich  vor  andern  namentlich  durch  Vollständigkeit  aus, 
so  dass  keinTheil  der  Formenlehre  dcrUebungsbeispiele  entbehrt 
Allein,  wenn  es  beim  Unterrichte  der  ersten  Anfänger  gebraucht 
wird,  für  die  es  doch  besonders  bestimmt  zu  sein  scheint,  und  von 
welchem  Standpunkte  ans  es  auch  beurtheilt  werden  muss;  «o 
schadet  gerade  diese  Vollständigkeit  wieder  der  Brauchbarkeit 
des  Buches,  indem  ein  Lehrer,  der  demselben  Schritt  für  Schritt 
folgen  wollte,  viele  Stunden  mit  der  Einübung  von  Dingen  hinbrin- 
gen müsste,  denen  der  Schüler  in  der  Folge,  bei  seinem  Studium 
der  Latein.  Sprache,  entweder  nie  wieder  begegnet,  und  die  daher 
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für  ihn  verloren  gefall,  oder  die  sich  später  von  selbst  ergeben, 
■nd  sich  am  besten  einprägen,  wenn  sie  später  einmal,  wann  die 
Kennftniss  der  regelmässigen  Formen  schon  fest  geworden  ist, 
recht  genau  auswendig  gelernt  werden.  Die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung will  Ree.  an  den  einzelnen  Lebungen  zu  rechtfertigen 
versuchen. 

Ganz  entbehrlich  scheinen  die  erste  und  zweite  Uebung,  von 
denen  die  erste,  S.  1 — 4,  Uebuugsstücke  zum  Lateinisch  Lesen, 
mit  der  Deutschen  Uebersetzung  unter  jedem  Worte,  enthält; 
denn  die  Schüler  haben  doch  gewiss  daneben  auch  ein  Latein.  Le- 
sebuch, und  die  Uebersetzung  ist  ganz  überflüssig:  die  zweite, 
S.  ö — 8,  Beispiele  zur  Aufsuchung  der  Redetheile;  welches  eben- 
falls nach  dem  Latein.  Lesebuche  geschehen  könnte,  überhaupt 
aber  für  einen  Schüler,  der  anfängt,  die  einfachsten  Formen  der 
Latein.  Sprache  zu  lernen,  zu  schwer  ist.  Soll  er  jene  aber  nach 
der  unter  jede  Reihe  gesetzten  Deutschen  Uebersetzung  auffinden, 
so  ist  dies  eine  Uebung,  welche  für  den  Deutschen  Unterricht  ge- 
hört. Die  dritte  Uebung  für  die  allgemeinen  Geschlechtsregeln, 
nach  Zumpt  §  6,  hatte  also  eigentlich  die  erste  sein  sollen.  Von 
den  folgenden  Uebungen  ist  keine  ganz  entbehrlich ,  allein  wozn 
seilen  alle  seltene  Formen  und  Ausnahmen  in  der  Latein.  Sprache 
von  dem  Anfänger  an  besonderen  Beispielen  eingeübt  werden'!  Ks 
ist  fast  zu  viel,  wenn  er  sie  alle  schon  beim  ersten  Unterrichte 
bloss  seinem  Gledächtniss  einprägen,  mehr  als  zu  viel  aber,  wenn 
er  ihren  Gebrauch  noch  besonders  einüben  muss.  Wozu  «oll  also 
in  der  4ten  Uebong  über  die  erste  Deklination  schon  eingeübt 
werden,  wie  man  Familienvater  oder  Hausmutter  übersetzt? 
Wozu  in  der  5ten  Uebung,  für  die  2te  Deklination,  der  Gcnit. 
plur.  auf  um,  und  die  Flexion  der  Griechischen  Wörter?  Wozu 
in  der  Iten  Uebung  eimex,  cules ,  frutex ,  irpex,  mar  ex,  obex, 
pules.  und  die  meisten  der  übrigen  Masculina  auf  ex,  die  selten 
in  der  Region  der  Latein.  Sprache  anzutreffen  sind,  in  welche  der 
durch  das  klassische  Alterthum  zu  bildende  Schüler  in  der  Folge 
eingeführt  wird?  Ferner  eüops,  epops,  Hydrops,  merops,  ulex 
etc.  In  der  löten  Uebung  würde  es  genug  sein ,  wenn  uur  einige 
lndeclinabilia,  diejenigen  Wörter,  die  ihre  Bedeutung  und  ihr 
Geschlecht  im  Plural  veräpdern,  und  Einiges  von  den  Plural,  tan- 
tum  behandelt  wäre.  In  der  Ilten  Uebung  würden  die  Fleteroge- 
«ea  allein  schon  völlig  genügen ,  die  Ileteroclita  müssen  aber  den 
Anfänger  verwirren.  In  der  13ten  Uebung  wird  der  Lehrer,  der 
die  Formenlehre  einübt,  die  Beispiele  zu  dem  Comparativ  und 
Superlativ  ohne  Hinzufügung  der  verglichenen  Gegenstände;  und 
Ueb.  14  diejenigen  Adjectiva,  von  denen  sich  keine  Steigerung- 
formen  finden,  obergehen  müssen ;  eben  so  Ueb.  15  von  den  Zahl- 
wörtern wenigstens  die  proportionalia ,  und  Ueb.  1«  die  Anhän- 
tuflgssjlbett  an  die  Pronomina  und  eum  iu  Verbindung  mit  meh- 
reren der  Pron.  Kurz  es  ist  uoihweudig  bei  jeder  Uebung  Einiges 
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211  ubergehen,  wovon  Vieles  zwar  der  Hr.  Verf.  selbst  schon  da- 
durch angedeutet  zu  haben  scheint,  dass  er  die  darauf  bezügli- 
chen Fragen  grösstenteils  durch  kleinen  Druck  unterschieden 
hat,  die  er  nebst  den  dazugehörigen  Sätzen  vielleicht  nur  für  sol- 
che Schüler  bestimmt  hat,  die  den  etymol.  Theil  der  Grammatik 
schon  durchgemacht  haben,  und  noch  in  einzelnen  schwierige  reo 
Punkten  desselben  befestigt  werden  sollen.  Man  könnte  nun  zwar 
sagen:  was  der  Lehrer  für  den  Standpunkt  seiner  Schüler  nicht 
angemessen  hielte,  möge  er  auslassen ;  allein  dadurch  wird  der 
Schüler  beim  weiteren  Fortschreiten  einen  immer  grösser  wer- 
denden Mangel  an  Vokabeln  fühlen  müssen,  da  der  Hr.  Verf.  vor- 
ausgesetzt hat,  dass  alle  den  einzelnen  Uebungen  vorausgeschick- 
ten von  den  Schülern  gelernt  und  behalten  werden.    Der  Lehrer 
müsste  sich  also  entschlicssen ,  wenigstens  diese  alle  auswendig 
lernen  zn  lassen,  welchem  Uebelstande  aber  abgeholfen  würde, 
wenn  sämmtliche  Vokabeln  am  Ende  des  Buches  in  einem  alpha- 
betischen Wörterbuche  vereinigt  wären,  das  zugleich  manche 
nicht  zu  vermeidende  Wiederholung  und  Nachweisung  der  schon 
einmal  vorgekommenen  aufheben,  und  es  dabei  nicht  hindern 
würde,  die  in  den  Beispielen  vorkommenden  jedesmal  vorher  aus- 
wendig lernen  zu  lassen»  —  Sollte  aber  vielleicht  der  Hr.  Verf. 
seine  Vorübungen  für  Schüler  bestimmt  haben ,  die  das  Allge- 
meine und  Regelmässige  des  etymol.  Theiles  in  einem  ersten  Cur- 
sus  schon  einmal  durchgemacht  haben,  und  nun  in  einem  zweiten 
in  dem  Erlernten  befestigt  werden,  und  das  Besondere  nebst  den 
Ausnahmen  noch  dazu  lernen  sollten,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
dieselben  diesem  Zwecke,  also  etwa  der  Quinta  eines  Gymnasii, 
ganz  angemessen  sind.    Allein  dann  konnte  schon  die  Kenntnis* 
der  Pronomina  und  der  regelmässigen  Form  des  Verbi  vorausge- 
setzt werden ,  und  es  war  nicht  nöthig  in  den  Verzeichnissen  der 
Vokabeln  vollständig  durchflektirte  Schemata  der  einzelnen  Tem- 
pora der  4 Konjugationen  als  Muster  für  die  Bildung  derselben 
Tempora  von  andern  Wörtern  derselben  Conjugation  aufzustellen» 
überhaupt  nicht  in  der  ersten  Uebung  den  Gebrauch  der  2ten, 
darauf  den  der  3ten  und  4ten  Conjugation,  und  mancher  Tempora, 
wie  des  Perf.  und  Fut.  etc. ,  zu  vermeiden.  Die  Uebungsbeispiele 
selbst  sind  grösstenteils  interessant,  allein  meistens  nur  der  Fas- 
sungskraft solcher  Knaben  angemessen,  die  nicht  mehr  die  ersteu 
Elemente  erlernen;  denn  für  einen  Schüler,  der  die  2teDeclinat. 
lernt ,  sind  solche  Sätze  schon  nicht  leicht,  wie  S.  19  No.  7:  O 
Sklave  !  du  hast  viele  Pflichten  gegen  deinen  Herrn,  und  No.  18 : 
Gute  Lehrer  erregen  schön  die  Geisteskräfte  ihrer  Schüler, 
loben  die  emsigen,  und  ermahnen  die  faulen;  unüberwindlich 
aber,  wenn  er  schon  beim  Erlernen  der  Zahlwörter  Sätzen  be- 
gegnet, wie  S.  64  No.  27  —  29:  Wenn  du  den  Durchmesser  (ei- 
nes Kreises )  in  zehn  Theüe  theüest ,  so  ist  der  Umfang  grösser 
als  ein  und  dreissig  solcher  Theüe.    Ebenderselbe  Umfang  ist 
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auch  grosser ,  als  wenn  du  den  hundertsten  Thcil  des  Durch- 
messers dreihundert  und  vierzehnmal  oder  den  tausendsten 
Tlieil  dreitausend  einhundert  und  ein  und  vierzigmal  verbin- 
dest. Der  einhundert  und  dreizehnte  Thcil  des  Durchmessers, 
dreihundert  fünf  und  fünf  zigmal  verbunden,  giebt  eine  Länge, 
welche  um  sehr  wenig  kleiner  ist  als  der  ganze  Umfang  des 
Kreises,  etc.  Auch  trifft  die  Beispiele  nicht  selten  der  Tadel,  dass 
sie  undeut8ch  und  nicht  recht  verständlich  sind.  Hierhin  rechnet 
ltec.  S.  20  No.  41 :  Dieses  in  den  kranken  Bauch  aufgenommene 
Gift  war  dem  Manne  todtbringend.  ib.  No.  43:  Wein  ist  die 
Sorge  des  Bacchus  etc.  S.  31  No. 42:  Der  ungelehrte  Beu- 
ter treibet  sein  Pferd  oft  durch  den  Sporn  an.  Das  gut  ge- 
lehrte Pferd  gehorcht  dem  Schatten  der  Buthe.  ib.  No.  49: 
Du  siehst  die  Schmerzen  deines  Freundes  mit  gleichgültiger 
und  früherer  W ohUhaten  uneingedenker  Gesinnung.  Ich  aber  bin 
eingedenk  der  von  dem  greisen  V ater  des  unglücklichen  Freun- 
des empfangenen  WohUhalen.  S.60  No.29:  O  mein  Sohn,  dein 
Leben,  welches  sonst  wacker  war,  ist  in  ein  geringeres  verwan- 
delt, ib.  No.  39:  Neuer  Wein  ist  nichtsnutzig ;  saurer  ist  noch 
nichtsnutziger,  wenn  er  auch  älter  ist;  aber  zu  viel  getrunke- 
ner Wein  am  nichtsnutzigsten,  etc.  Als  ein  Beispiel,  was  eine 
unrichtige  Ansicht  giebt,  will  Ree.  S.  03  No.  10  anfuhren:  der 
Werth  des  ganzen  Talents  war  etwas  geringer,  als  jetzt  1000 
Thaler  beiden  Preussen;  und  als  sinnverwirrenden  Druckfehler 
S.  31  No.  57:  Die  alten  Götter  (Völker)  vertrauten  den  Worten 
der  Seher.  —  Das  Acussere  des  Buches  ist  sauber  und  sich  em- 
pfehlend, allein  bei  einer  zweiten  Auflage  könnte  der  zwar  nicht 
zu  hohe  Preis  noch  etwas  geringer  gestellt  werden,  wenn  die  je- 
der Uebung  vorangehenden  Fragen,  die  zusammen  wohl  einen 
Bosen  einnehmen,  wegblieben;  denn  auf  bestimmte  Fragen  soll 
sich  der  Schüler  doch  nicht  vorbereiten ,  uud  der  Lehrer  wird 
«ich  noch  weniger  daran  binden,  zumal  da  nicht  wenige  darunter 
sind,  worauf  nur  ein  Ja  oder  Nein  geantwortet  werden  kann.  Be- 
sonders mochten  Viele  bei  einem  etwas  wohlfeileren  Preise,  da 
sie  nun  doch  einmal  in  ihrem  Entschlüsse,  ein  Buch  zu  brauchen, 
davon  abhängen,  sich  geneigt  finden  lassen,  diese  Vorübungen 
noch  neben  einem  andern  gangbaren,  das  zur  Einübung  der  nyn- 
taktischen  Regeln  bestimmt  ist,  etwa  in  Quarta  oder  Unter  -  Ter- 
tia, einzuführen,  um  sich  in  der  Formenlehre  zeigende  Lücken, 
entweder  bei  einzelnen  Schülern  oder  bei  der  ganzen  Classe, 
durch  ans  diesem  Buche  angestellte  Hebungen  wieder  ausfüllen 
zu  lassen ;  wozu  besonders  die*  Abschnitte  von  den  Zahlwörtern, 
den  Vcrbis,  der  Ableitung  der  Wörter  und  der  Praepoeitionen 
höchst  zweckmässig  sind,  welche  Ree.  in  vielen-Lehrbüchern  der 
Art  theils  gar  nicht,  theils  nicht  so  zweckmässig  gefunden  hat. 

2)  Ermuthigt  durch  die  im  Ganzen  günstige  Beurteilung  ih- 
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res  früheren  Werkest  Exereiüafür  zwei  Lateinische  Ciassen  etc., 
Halle,  bei  Kümmel,  1824,  und  um  dem  zeitraubenden  und  die 
Hand  verderbenden  Nachschreiben  des  IMktirten  ein  Ende  zu  ma- 
cheu, haben  sich  die  Hm.  Verff.  bewogen  gefühlt  vorliegende  Ue- 
bungcu  herauszugeben.  Dass  sie  nicht  andere,  schon  früher  ge- 
druckte Vorübungen  zur  Hand  genommen,  entschuldigen  sie  da- 
mit, dass  wohl  jeder  Lehrer  in  diesem  Fach  der  Unterweisung 
gern  seinem  eigenen  Leitfaden  folgt,  und  manches  Lehrbuch  sich 
auch  schon  von  selbst  auf  solchen  Schulen  verbiete,  wo  in  den 
unteren  Ciassen  überwiegend  ärmere  Schüler  sitzen.    Der  gege- 
bene Stoff,  für  ein  Jahr  berechnet,  solle  die  zunächst  erlernten 
Regeln  des  ctymol.  Theils  der  Grammatik  immer  sogleich  durch 
Beispiele  in  Anwendung  bringen,  und  das  beigefügte  Wörterbuch 
ein  möglichst  vollständiger  Erklärer  des  in  den  Uebungen  selbst 
Vorkommenden  sein.  —  Das  Buch  ist  in  zwei  Hälften  getheilt, 
von  denen  jede,  für  eine  der  beiden  letzten  Ciassen  eines  Gymna- 
sii  bestimmt,  wieder  in  zwei  Abschnitte  zerfällt,  von  denen  jeder 
für  ein  Halbjahr  berechnet  ist  Der  Erste  Abschnitt:  Leiste  Mas- 
se, Erstes  Halbjahr ,  enthält  von  S.  3—20  in  25  Abschnitten: 
Beispiele  über  die  5 Deklinationen,  S.3— 6,  unter  denen  jedoch 
nur  18  Sätze  für  die  Äte  Declinat.  bestimmt  sind ;  S.  6—8  Zusam- 
mensetzung des  Adject.  mit  dem  Substant,  der  Adjectiva  einer, 
zweier,  dreier  Endungen;  S. 8  die  Vergleichungsstufen ;  S.Odie 
Adverbia  und  die  Praepositionen ,  ohne  Sonderung  nach  dem  von 
ihnen  abhängigen  Casus;  S.  10  —  12  die  Zahlwörter,  ausser  den 
Multiplicathis  und  Proportionalibus;  S.12  — 14  die  Pronomina 
personaiia,  demonstrativa  und  possessiva,  relativa,  und  interroga- 
Uva  und  indefinite,  wobei  es  gut  gewesen  wäre,  wenn  die  relatt. 
und  interrogatt.  in  einem  Abschnitte  zusammengestellt  wären,  da- 
mit sie  die  Schüler  von  einander  unterscheiden  lernten ;  S.  14  da* 
Verbum  Sunt;  S.  16—18  die  4  Conjugatt,  unter  denen  jedoch 
die  3te  mit  12  Beispielen  viel  zu  wenig  bedacht  ist;  und  bei  ihr 
ist  es  auch  unumgänglich  noth wendig,  dass  auf  die  verschiedene 
Formation  der  Perfecta  und  Supina  besonders  Rücksicht  genom- 
men werde;  S.  18  die  Deponentia,  ohne  Sonderung  nach  den  Con- 
jugationen,  und  zuletzt  die  Verba  irregularia.  —  S.  23—42  folgt 
das  Pensum  für  das  2te  Halbjahr ,  mit  ganz  ebenderselben  Anord- 
nung, nur  dass  der  3ten  Declinat.  zwei  Abschnitte  gewidmet  sind. 
Daran  schliefst  sich,  8.45—62,  die  Abtheilung  für  die  Vorletzte 
Classe,  Erstes  Halbjahr.  Diese  behandelt  in  25  Abschnitten:  1} 
die  5Declinatt.;  2)  die  allgemeinen  Geschlechtsregel ti ;  3  —  1) 
dieGeschlechtsregeln  nach  den  5  Declinatt. ;  8)  die  Vergleichunga- 
stufen;  9)  die  Adverbia  zusammengestellt  mit  Adjectivis  (z.B.  Sie 
kamen  spät.    Die  späte  Nachricht.    Du  hast  die  Esercitia 
fleissig  ausgearbeitet.  Karl  ist  der  fleissigste  aüer  Schü- 
ler etc.;  eine  sehr  nützliche  Uebung,  nur  sollten  mehr  Beispiele 
von  dieser  Art  aein);  10)  die  Praepoeitt.;  11  und  12)  die  Zahl- 
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Wörter;  IS)  die  Pronomina  personall.,  demonstratt,  relatt;  14) 
die  interrogatt,  indefinit*,  and  correktt;  15)  die  Possessivs  (wo- 
bei auf  den  verschiedenen  Gebrauch  von  suus  und  ejus  aufmerk- 
sam gemacht  wird,  durch  Beispiele  wie:  Karl  verkauft  seine  Bü- 
cker. Ich  verkaufe  seine  Bücher.  Meine  Mutier  verkauft  ihr 
Haus  und  ihre  Gärten.  Karl  kauft  ihre  Wiesen) ;  16)  dag  Verb. 
Sum;  n)die4Conjugatt.,  Activum,  18)  Passivum,  1»)  die  De- 
ponentia, 20)  Unregelraässige  Zeitwörter,  21)  die  Verba:  nubo, 
parco,  benedico  n.  s.  w.  (wo  bei  dem  Beispiele:  Niemals  wird 
der  Böse  den  Guten  bereden  —  eine  schlechte  Handlung  zu  be- 
gehen, aof  den  Gebrauch  von  ut  nach  per  suader  e  aufmerksam 
gemacht  sein  sollte),  22)  die  Verba  juvo,  adjuvo,  deficio  u.s.  w., 
23)  die  Verba  utor ,  fruor,  fungor  etc.,  24)  Poenitet,  pudet, 
piget  etc.;  25)  die  Conjunktionen  quum  und  ut,  und  der  Accus, 
c.  Infimt.,  für  welchen  Abschnitt  aber  10  Satze  viel  zu  wenig  sind, 
wenn  es  auch  nur  der  Zweck  zu  sein  scheint,  hier  die  prakt.  An- 
wendung zu  lehren.  S.  65—  82  folgt  für  dieselbe  Classe  das  2te 
Halbjahr,  ganz  auf  dieselbe  Art.  In  dem  für  die  letzte  Classe  be- 
stimmten Theile  sind  die  dem  Anfänger  noch  unbekannten  For- 
men unter  jedem  Abschnitte  kurz  erklärt.  —  Dieses  ist  die  äussere 
Einrichtung  von  No.  2,  die  zwar  im  Ganzen  nicht  neu,  deren 
Zweckmäßigkeit  aber  nicht  zu  verkennen  ist  Die  Beispiele  sind 
zwar  leicht  und  fasslich,  allein  es  wäre  doch  sehr  zu  wünschen 
gewesen,  dass  die  Hrn.  Verff.  mehr  den  Ausspruch  Quinttlians  be- 
herzigt bitten:  ii  versus,  qui  ad  imitationem  scribendi propo- 
nentur,  non  otiosas  velim  sententias  habeant;  denn  gedanken- 
leere Beispiele  haben  nur  einen  einseitigen ,  formalen  Nutzen,  und 
den  Nacbtheil ,  dass  sie  die  Knaben  an  Gedankenleerheit  gewöh- 
nen. Wunderlich  sind  Sätze,  wie:  O  Bing  des  Grossvaters,  du 
strahlst  den  Nachkommen  der  Söhne  und  Töchter,  und:  das 
schsme  Italien  und  das  fruchtbare  Spanien,  beide  Länder  haben 
jetzt  viele  wilde  Einwohner;  fehlerhaft  S.3:  dem  Aeneas  gab 
der  König  Latinus  die  Tochter,  nachdem  er  das  Vaterland  ver- 
lassen hatte;  ib.:  Sage  der  Tochter  des  Fuhrmannes,  ob  er 
den  Eselinnen  Wasser  gegeben  habe.  In  der  Wahl  der  Lateini- 
schen Ausdrucke  hätten  die  Herren  VerfT.  häufig  strenger  und  be- 
hutsamer sein  können,  denn  diejenigen  Bedeutungen  der  Wörter, 
welche  beim  ersten  Unterrichte  gelernt  werden,  sitzen  später  am 
festesten  in  unsenn  Gedächtnis*,  darum  müsste  eine  jede  Latein. 
Vokabel  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  geprüft  werden,  ehe 
sie  in  ein  für  die  erste  Unterweisung  bestimmtes  Lehrbuch  aufge- 
nommen wurde»  Wie  dies  von  den  Hrn.  Verff.  nicht  Immer  gethan 
ist,  zeigen  gleich  die  ersten  Seiten.  Z.  B.  S.  3  soll  in  dem  Satze: 
Germanien  war  voüvon  Wäldern,  scatebat  angewandt  werden, 
fcbendas.  wenn  der  Schüler  zu  dem  Satze:  Bringt  den  2iegen 
Gras,  in  dem  Wörterbuche  herba  findet,  wird  er  unrichtig  her- 
Iwn  ubersetzen.    Warum  also  nicht  lieber:  Kräuter?  Ja  selbst 
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Persia,  für  Persien,  hätte  als  eine  ungewöhnliche  Form  nicht 
gesetzt  werden  sollen.  In  dem  Satze:  Otting  —  du  strahlst  den 
Nachkommen  etc.  wäre  es  nur  einem  Dichter  erlaubt  luces  zu 
brauchen.  Ferner  soll  übersetzt  werden  S.  5  der  Wink  der  Na- 
tur durch  nutus  naturae,  die  Wirkung  der  Zeit  durch  effectus 
temporis ,  welche  kein  Geld  hat  durch  quae  non  habet  pec. ,  wo 
doch  unstreitig  besser  caret  stehen  könnte ;  S.  8  das  langsame 
Pferd  durch  hntus  eq.,  wofür  tardus  stehen  müsstc;  Er  hat  die 
besten  Kxercitia  durch  habet  opt.  exer c. :  Sie  erhalten  eine  bes- 
sere Censur  durch  meliorem  obtinent  censuram.  Der  Satz:  wel- 
che eine  schwächere  Gesundheit  haben,  müsste  nach  dem  Wörter- 
buche übersetzt  werden :  qui  habent  infirmiorem  sanitatem,  oder 
gar  inf  bonam  valetudinem;  die  Gegenden  nach  Süden,  nach 
Norden,  regiones  in  meridiem,  in  septentrionem ;  die  Strahlen 
der  Sonne  sind  feuriger  etc.  radii  solis  sunt  magis  ignei.  Dies 
Alles  allein  auf  S.  8.  Durchsicht  man  das  Wörterbuch  allein  für 
sich,  so  möchte  man  zu  abstehen,  absisto  mit  desislo  vertau- 
schen; zu  hoch  achten  ausser  magni  dueo  noch  magni  facio ,  zu 
Anmuth,  jueunditas  noch  gralia,  und  zu  An,  ad  noch  in  se- 
tzen ;  und  so  liesse  sich  aus  jedem  Buchstaben  des  Wörterbuches 
noch  Einzelnes  herausheben.  Am  Ende  des  Buches  folgt  noch  ein 
Nachtrag  von  27  fehlenden  Wörtern.  Von  Druckfehlern  scheint 
us  frei  zu  sein ,  das  Papier  aber  sollte  etwas  weisser  sein. 

3)  Der  Herausgeber  dieses  neuen  Speccius  hat,  nach  seinen 
eigneu  Worten  in  der  Vorrede,  eben  durch  den  Titel  zu  erkennen 
geben  wollen,  dass  der  alte  Sp.  in  den  Schulen  zum  Besten  der 
Jugend  noch  immer  fortleben  müsse,  und  nur  hier  und  da  einiger 
Auffrischung  bedürfe.  Der  Hr.  Herausgeber  meint  jedoch  damit 
nicht  den  Sp.  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  dessen 
Umarbeitung  von  Esmarch  ( Flensburg  1 102 ) ,  welcher  er  so- 
wohl im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  Schritt  für  Schritt  gefolgt  ist, 
und  nur  hin  und  wieder  etwas  daran  geändert,  ausgelassen  oder 
zugesetzt  hat.  Er  hat  daher  im  lten  Thcile  (bis  S.  09)  die  An- 
ordnung nach  den  5  Deklinatt.,  und  im  2ten  Th.  (S.  Iii)— 130) 
nach  den  4  Conjugatt.  beibehalten,  selbst  da,  wo  sie  als  zweck- 
los erscheint,  nemlich  die  Anordnung  nach  den  5  Deklinatt.  bei 
der  Einübung  der  Partici  pia ,  des  Verbi  substant.,  des  ComparaL 
mit  dem  Ablat. ,  des  INominat.  mit  dem  Verb,  person. ,  des  Verb, 
mit  dem  Dat.,  der  Praepositt.  und  des  Accus,  c.  Infinit.  Denn  eine 
solche  Einthcilung  und  Sonderung  hat  da  nur  einen  gehörigen 
Sinn,  wo  der  Schüler  erst  die  einzelnen  Deklinatt.  erlernt,  damit 
er  in  den  Formen  jeder  einzelnen  erst  sicher  gemacht  werde, 
nicht  aber,  wenn  er  schon  zu  dem  Gebrauch  der  Casus  in  ihrer 
syntaktischen  Verbindung  übergeht,  wo  die  Befestigung  in  den 
Formen  der  Declinat.  nur  Nebensache  ist,  und  die  sich  beiläufig 
besser  ergiebt,  als  wenn  ihm  die  Ueberschrift  des  Abschnittes  die 
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m  wählenden  Dcklinationsforraen  jedesmal  bestimmt  —  Was  nun 
das  Einzelne  betrifft,  so  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  das», 
wenn  einmal  dem  Sp.  noch  eine  neue  Wiedergeburt  zu  Thcil  wer- 
den sollte,  der  neue  Herausgeber  ihn  von  allem  Lieberflüssigen 
und  Unpassenden  zavor  gereinigt  hatte,  wovon,  nach  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  des  Latein.  Unterrichtes,  auch  selbst  die  zwar 
gänzlich  umgearbeitete ,  aber  doch  ebenfalls  schon  sehr  veraltete 
Ausgabe  von  Esmarch  nicht  einmal  frei  ist.  Besonders  bitte  viel 
uberflüssiger  Ballast  über  Bord  geworfen,  und  ausserdem,  was 
schon  von  der  Anordnung  im  Ganzen  gesagt  ist,  auch  im  Einzel- 
nen Vieles  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  müssen.  Vennehrung 
dagegen  der  Beispiele  zu  den  einzelnen  Abschnitten  war  da»  ge- 
ringste Bedürfnis*.  Ausgelassen  ist  nun  vou  dem,  was  die  frühere 
Ausgabe  enthalt,  von  dem  Hrn.  Billerbeck  sehr  wenig,  nur 
bin  und  wieder  einige  Beispiele,  wie  z.  B.  bei  der  3ten  Declinat 
Westphalica  pas ;  und  geändert  ist  zu  der  lten  Declinat.  die 
schwarze  Proserpina  in  die  geraubte  Pr.  Von  der  Art  hätten  aber 
noch  viel  mehr  Beispiele ,  als  vom  Hrn.  B.  geschehen  ist,  ausge- 
merzt, und  mit  bessern  vertauscht  werden  müssen,  zumal  die 
grosse  Menge  der  mit  Nora,  propr.,  oder  davon  abgeleiteten  Ad- 
jeett  (denn  8.8  zur  lten  Declinat  sind  säramtliche  Beispiele  Nora, 
propr.),  und  mit  seltenen,  meist  aus  dem  Gebiet  der  Naturge- 
schichte entlehnten,  Wörtern  gebildeten  Sätze.  Gern  hätte  dafür 
gewiss  jeder  Lehrer,  der  den  Sp,  beim  Unterrichte  braucht,  meh- 
rere der  neu  hinzugekommenen  Sätze  entbehrt,  wie  8. 8:  man- 
suetior  Musa,  iriples  Dea,  calcatauva,  yublicac  Itter ae  (Staats- 
papiere), 8.11:  Cgdonius  malus ,  8.  lä:  Norwagicus  halec  etc. 
Das  Ueberflüssigste  aber,  was  der  alte  Sp.  enthielt,  und  dessen 
Aufnahme  in  denselben  nur  in  der  Zeit  seinen  Grund  hatte,  wo 
man  Deutsche  Grammatik  auf  den  Schulen  nicht  lehrte,  sind  die 
vollständig  dnrchdeklinirten  tit  Schemata  Deutscher  Beispiele,  der 
Singul.  mit,  und  der  Piur.  ohne  jedem  Casus  vorhergehende  Fra- 
gewörter-, dennoch  hat  auch  diese  der  neue  Sp.  in  extenso  wieder 
aufgenommen.  Die  Zusätze  des  Hrn.  B.  bestehen  ausser  den  schon 
erwähnten  Beispielen  *)  in  einem  Abschn.  (S.  19)  zur  Einübung 
des  Genus  der  Subst.  nach  der  Bedeutung  der  Wörter,  und  S.JdO 
der  Subatantt.  gen.  coram.;  Ree.  vermtssi  aber  immer  noch  einen 
Abschnitt  zur  Einübung  der  Pronomina.  —  Die  Ilauptveränderun*» 
gen  dieser  neuen  Ausgabe  bestehen,  ausser  den  Deutschen  Ueber- 


•)  Deren  er  xur  2ten  Dcclin.  7  giebt,  worunter  cymbalon,  meto», 
rpot,  cetos ,  ohue  auf  die  Griechischen  Endungen,  und  pelagu*  und 
virus t  ohne  auf  das  Gen.  neutr.  aufmerksam  zu  machen,  da  doch  der 
Hr.  Herausgeber  eine  Grammatik  in  den  Händen  der  Schüler  neben  dem 
Sp,  nickt  Toransaubetxen  i  cheint,  sonst  wären  die  ausführlichen  Hegeln 
vor  jedem  Abttclmitte  überflute  ig. 

4* 
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Schriften  anstatt  der  alten  Lateinischen,  in  den  Regeln,  die  den 
einzelnen  Abschnitten  vorausgeschickt  sind,  die  Hr.  B.  ausführli- 
cher, als  sein  Vorgänger,  und  zwar  im  Ganzeh  nach  der  Gram- 
matik des  Hrn.  Dir.  Grotefend  bearbeitet  hat.  Am  Eingange 
des  Buchs  (S.  5)  werden  Vorbegriffe  vorangeschickt,  die  die  Be- 
griffe Satz,  Subjekt  und  Prädikat,  und  der  Redctheile  erörtern; 
grösstenteils  nach  Grotcf.  Gr.  §  10,  18,  19,  ohne  jedoch  damit 
genau  übereinzustimmen,  und  mit  oft  nicht  glücklichen  Abwei- 
chungen, Wovon  gleich  die  erste  Regel  eine  Probe  ist.  Denn  wenn 
gesagt  wird :  Alles  was  wir  denken  ist  —  in  ff  orten  ausgedrückt 
ein  Satz,  und  jeder  Satz  besteht  1)  ans  dem  Subject,  d,  i.  dem 
Grundbegriffe  oder  dem  Gegenstande  des  jedesmaligen  Denkens, 
«o  möchte  es  einem  Kinde  wohl  schwer  werden ,  sich  vom  Satze 
und  Subjekte  eine  gehörige  Vorstellung  zu  machen,  denn  dächte 
-es  sich  ein  Haus  oder  Pferd ,  so  würde  es  diese  Gegenstände  in 
Worten  ausgedrückt  für  Sätze  halten ;  und  wiederum  bei  einem 
Satze,  wie:-  „das  Haus  ist  roth,"  ungewiss  sein,  ob  das  Haus, 
oder  der  Umstand,  dass  es  roüi  ist,  der  Gegenstand  seines  Den- 
kens, also  das  Subjekt  sei.  Ausser  dem  2ten  Bestaudtheile  des 
Satzes,  dem  Prädicat,  nimmt  hierauf  der  Hr.  B.,  wie  Grotefend, 
noch  3)  die  Asser tion  oder  Aussage  an,  und  setzt  in  einer  Pa- 
renthese copula  hinzu,  obgleich Grotef.  sagt:  sonst  unrichtig  co- 
pula oder  Verknüpfung  gena?tnt.  Hr.  B.  fahrt  hierauf  fort:  „Da- 
her theilen  sich  alle  Wörter  einer  Sprache  in  drey  Hauptklas- 
sen: 1)  Nomina  oder  Nennwörter,  2)  Verba  oder  Melde-  oder 
Aussagewörter,  und  3)  Particulae  orationis,  Sprachtheilchen." 
Bekommt  nun  diese  Regel  ein  Knabe  in  die  Hände,  der  weiss,  wie 
man  das  Wort  daher  gebraucht,  und  will  er  von  dem  Vorherge- 
henden eine  folgerechte  Anwendung  hieraufmachen,  so  wird  er 
glauben,  die  Nomina  seien  die  Redctheile  für  dasSubj.,  die  Verba 
für  die  Assertion,  und  die  Particulae  für  das  Praedicat;  und  er 
wird  noch  in  seinem  Irrthum  bestätigt,  indem  gleich  darauf  folgt: 
Die  Nomina  sind  entweder  a)  Grundbenennungen  oder  Haupt- 
worte,  Nom.subst.,  welche  die  Subjecte  oder  Gegenstände 
des  Denkens  bezeichnen,  als  Kuropa.  Allein  nun  liest  er  weiter: 
b)  Beybenennungen  oder  Beyworte ,  Nomina  adjectiva,  welche 
irgend  ein  Merkmahl  oder  Prädikat  des  genannten  Gegenstan- 
des angeben  etc.,  und  wird  überrascht,  das  Prädikat  unter  den 
Nominibus  zu  finden,  den  Redetheilen,  die  er  sich  nach  dem  Obi- 
gen als  die  für  das  Subjekt  bestimmten  gedacht  hatte.  Ist  der 
Knabe  nun  auch  noch  bescheiden  genug,  eher  an  der  Richtigkeit 
seines  Schlosses,  als  au  der  Wahrheit,  oder  wenigstens  Deutlich- 
keit dessen,  was  in  seinem  Lehrbuche  steht,  zu  zweifeln,  und 
nähme  er  sich  auch  vor,  die  Substantive  künftig  für  Subjecte,  die 
Adjectiva  für  Prädicate  zu  halten,  so  würde  er  doch  bald  gewahr 
werden,  dass  er  sich  wieder  im  Irrthume  befände;  und  in  neue 
Verwirrung  muss  er  über  den  Begriff  Prädikat  gerathen,  wenn  er 
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S.  6  liest:  daher  muss  jedes  Adject.,  welche*  einem  Substant. 
als  Ausgesagtes  {Prädikat),  oder  als  Bexpoort  {Attribut)  bey ge- 
fügt wird,  mit  demselben  der  Regel  nach  im  Geschlecht  über- 
<Hnkommen;  indem  er  erfahrt,  das*  das  Adject.  auch  nicht  ein- 
mal immer  Prädikat  sei,  und  er  sich  also  wieder  über  diesen  Be- 
frriff  geirrt  habe.  —  Ks  wäre  zu  wcitlauftijr,  alle  Regeln  einzeln 
durchzugehen,  obgleich  sie  an  ähnlicher  Unbestimmtheit  der  Be- 
griffe, die  gerade  beim  ersten  Unterricht  am  nachtheiligsten  ist, 
leiden,  so  dass  man  bisweilen  die  früheren,  zwar  kürzeren  aber 
einfacheren  und  bestimmteren  des  alten  Specciu s  zurückwünschen 
möchte.  Nur  zwei  Punkte  will  Ree.  noch  berühren:  den  einen, 
um  noch  ein  Beispiel  davon  zu  geben ,  wie  Hr.  B.  der  Grammatik 
von  Grotef.  gefolgt  ist.  S.  35  ncralich  heisst  es  in  der  Nota :  der 
Clenit.  jedoch,  wodurch  ein  noch  unvollständiger  Begriff  ergänzt 
tvird,  steht  nicht  bloss  auf  die  Frage  H  essen  ?  sondern  auf  alle 
fragen  der  Art  mit  einer  Präposition  im  Deutschen  z.  B.  Amor 
populi  kann  die  Volksgunst,  oder  Liebe  vom  Volke  {Gen.  subje- 
cti),  oder  die  Liebe  beim  Volke  {  Gen,  possessivus  ) ,  oder  die 
Liebe  zum  Volke  (Gen.  objeeli)  seyn.  Hiernach  nemlich  erhalt 
man  drei  Arten  von  Genitiven,  obgleich  Grotef.  nur  zwei,  und 
zwar  den  Genit.  possessivus  und  objecti  als  identisch  annimmt. 
Den  andern  Punkt  hebt  Ree.  darum  heraus,  weil  darin  Hr.  B.  ge- 
rade das  Umgekehrte  von  allen  übrigen  Grammatiken  lehrt;  denn 
wenn  er  S.  52  sagt:  Jedes  Vcrbum  finitum  oder  personale  hat 
das  Haupt-  oder  Fürwort,  wodurch  das  Subject  des  Satzes  be- 
zeichnet wird,  im  Subject s-  oder  Renn/alle ,  d.  i.  ün  Nomi- 
nativo  bei  sich,  was  alsdann,  damit  die  Verknüpfung  zwischen 
dem  Subject  und  dem  Meldeworte  erkennbar  wird,  in  gleicher 
Zahl  und  Person  mit  dem  Verbo  stehen  muss;  so  heisst  dies 
doch  offenbar  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen.  —  Der  Druck  ist 
deutlich  und  auf  gutem  Papier. 

E.  llonnell. 


Alte  Geographie. 


Beurth eilung 

des  siebenten  Kapitels  der  Schrift: 

Hellas  oder  geographisch  -antiquarische  Darstel- 
lung des  alten  G  riechenlandes  und  seiner  Co- 
lonien  mit  steter  Rücksicht  auf  die  neueren  Entdeckung;«1»«  Von 
Dr.  F.  C.  H.  Kruse.  Mit  Kapfern  uod  Karten.  Erster  TheU  und 
zweiten  Theils  erste  Abtheilung.  Leipzig  1825  u.  26.  gr*  8.  XXX" 
und  626  ;  VI  und  655  S.  Beide  Theile  1  Thlr.  S  Gr. 
[Eine  Beurtbeilung  des  ganzen  Werks  wird  von  einem  andern  Recenf . 
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nachfolgen.  Da^clbe  ist  lobend  angezeigt  in  Becks  Rep.  1825 
Bd.  n  8.  436  ff.  und  1826  Bd.  I  S.  362  f.  und  Bd.  11  S.430  ff.,  in 
d.  N.  geogr.  Epbem.  Bd.  XIX  6. 19—25  und  ia  d.  Leipz.  L.  Z.  1826 
U>.  167;  ausfährt,  bcnrtheilt  in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  LiL  Bd. 
XXXm  8.  48—136  and  Bd.  XXXIV  8.  41—111.  Gelegen!!.  Not  wen 
geben  die  Schallt  1826  Abth.  2  Nr.  86  S.  687  und  Bö  ttiger  im 
Tabing.  L.  BL  1827  Nr.  11.] 

Hit  sich  auch  Ree.  vorgesetzt ,  nur  einen  kleinen  Theil  vorlie- 
gender Schrift,  nämlich  den  Abschnitt,  der  die  Beschreibung  von 
Megaris  in  sich  fasst,  zu  beurtheilen,  so  kann  er  doch  nicht  um- 
hin, über  die  Art  und  Weise,  wie  Hr.  Kruse  die  Erdkunde  be- 
handelt* einiges  Wenige  zu  sagen.  Es  ist  nicht  su  läugnen,  dass 
der  Vf.  durch  die  Herausgabe  seiner  Hellas  einen  grossen  Sanim- 
lerflciss  in  den  Tag  gelegt  hat;  mit  grosser  Mühe  und  Zeitauf- 
wand hat  er  die  Schätze  der  alten  und  neueren  Literatur  durch- 
wühlt,  und  uns  manche  neue  und  wichtige  INotiz  mitgethei/t,  die 
wir  in  den  vielen  Vorarbeiten,  welche  er  hatte,  vergebens  suchen. 
Lelztres  gilt  besonders  von  den  zwei  ersten  Kapiteln  der  Schrift, 
auf  deren  Bearbeitung  grosse  Sorgfalt  verwendet  ist.  Bis  jetzt  sind 
von  diesem  Werke  zwei  Bände  erschienen  und  wir  sehen  mit  Näch- 
stem noch  drei  andern  entgegen;  es  ist  aber  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  Extension  desselben  nicht  auch  die  Intension  entspricht. 
Gegen  die  Weise,  wie  Hr.  K.  die  Länder  beschreibt,  ist  seit  ei* 
nem  Jahrzehnd  zu  häufig  und  zu  kräftig  angekämpft  worden,  als 
dass  es  Ree.  nicht  hätte  Wunder  nehmen  sollen,  wie  der  Vf.  zur 
topographischen  Darstellung  von  Griechenland  dieselbe  wählen 
konnte.  Darüber  ist  man,  wie  Ree  glaubt,  jetzt  einig,  dass  der 
Geograph,  mag  er  iich  mit  alter  oder  neuer  Erdkunde  beschäfti- 
gen ,  eine  höhere  Aufgabe  zu  verfolgen  hat,  als  die  ist,  die  ein- 
zelnen Theile  eines  Landes,  so  alle  Berge,  Flüsse,  Städte,  dann 
alle  Produkte  u.  s.  w.  ohne  allen  Zusammenhang  der  Reihe  nach 
aufzuzählen.  Abgesehn  davon,  dass  siclkder  Leser  von  einem  auf 
diese  Weise  beschriebenen  Lande  gar  kein  Bild  entwerfen  kann, 
geht  auch  das  wissenschaftliche  Element  ganz  dabei  verloren.  Die- 
ses fordert  einen  allgemeinen  vergleichenden  Blick,  ein  Gegen- 
einanderhalten des  Einzelnen  und  des  Ganzen ,  den  dasselbe  an- 
gehört, dieses  fordert  ein  Grnppiren  der  Theile,  um  aus  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Construction  die  Verschiedenheit  der  Erschei- 
nungen sowohl  in  Rücksicht  auf  die  unbelebte  als  belebte  Welt  zu 
erklären.  Nur  wenn  man  so  zu  Werke  geht,  wird  man  aus  der 
Kenntniss  der  Erdoberfläche  für  die  Völkergeschichte  einen  er- 
heblichen Gewinn  ziehen  können  ,  und  so  dem  specnlativen  Den- 
ker entgegenkommen,  der  auch  zu  zeigen  hat,  in  welchem  Ein- 
klang das  Leben  und  Treiben  eines  Volks  mit  den  Naturverhält- 
nissen seines  Wohnsitzes  stehe,  wie  ein  Volk  das  äussere  Moment 
der  Natürlichkeit  zu  seiner  innern  Ausbildung  zu  benutzen  gewusgt 
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tragen  hat,  and 
Herr  za  werden ,  will 
Atlas  in 

ten  wie 


sei  zu  den  Thüren 


Wu  Ree.  von  dea  Hrn.  Vf. 
in  Bezug  auf  ranz  Griechenland  getagt  hat,  gilt  natürlich  aar*  m 
Bezug  auf  den  Tbeil,  den  wir  Wer  betrachten  wollen, 
ris.  Die 


de*  Abschnitten  der  die 


vor  einiger  Zeit  erschienenen  Schrift':  das  alte 


Meearis,  Berlin  18*5 

Das  siebente  Kapitel  der  Hellas  des  Hrn.  t  hcjrinnt  mit  Seil« 
311  und  endigt  mit  S.  4M  der  ernten  Abtheilonff  de*  zweiten 
Theils.    Zuerst  giebt  der  Vf.  eine  allgemeine  lebet  eichte  wie 

Grösse  des  Ländchens  die  Redest,  Mannerts  Anrabe, 
rr  jene  1«  □  M.  betragen  würde,  ubertrieben  findet,  * 

Reclit;  wenn  er  aber  dafür  kaum  8  annimmt,  so 

dem%Ie£ria\a^  Grenzen  zewi**  m\2D  >1  ent- 

hielt ,  abgesehen  davon,  dass  sich  überhaupt  bei  den  mannichfa- 
^erandernneen,  denen  daa  Ländchen  sowohl  von  ko~ 
ala  attischer  Seite  unterlag,  unmöglich  eine  ganz  ge- 
geben Itat  SZ512  wird  bd%lVai^m^lr/wetrhe^Mera^i.  zum 
Gegenstand  seiner  Dichtung  machte,  Apollon.  Bhod.  1,  M7  cithrt. 
Weder  diese  Stelle  noch  das  Scholio«  einhält  etwa*  aber  ihn; 

it  nur  des  Dienehidan, 
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gar  nichts  zu  schaffen,  and  gehört  noch  zu  der  geraneisch  -  onef- 
schen  Hügelparthie,  die  durch  entgegengesetzte  Senkung  voraKi- 
thaeron  ganz  geschieden  ist  Auch  in  geologischer  Hinsicht  ist 
jene  Erhebung  eine  ganz  andre  als  diese. 

Was  die  Bewässerung  von  Megaris  (S.  330)  betrifft,  so  be- 
merkt Ree,  dass  er  absichtlich  nicht  alle  Bäche,  deren  Gell  in 
seinem  Itinerary  gedenkt,  in  die  Karte  zu  seiner  Schrift  über  Me- 
garis eingetragen  hat.  Hr.  K.  will  dies  dem  Reo.  zum  Vorwurf 
machen.  Von  den  südlichen  Bächen  hat  näml.  Ree.  nur  einen  und 
zwar  den  im  Osten  von  Megara  aufgenommen,  der  an  Ausdehnung 
und  Wassergehalt  die  andern  alle  übertrifft.  Letztre  haben  nur 
ein  unbestimmtes  Bett,  und  sind,  wie  die  Fiumarren  in  Sicilien, 
Wildbäche  und  nur  zu  gewissen  Zeiten,  besonders  nach  anhalten- 
dem Regenwetter,  bemerkbar.  Der  gauzen  Beschaffenheit  des  Hü« 
gellendes  nach  zu  urtheilen ,  muss  es  hier  der  Bäche  noch  weit 
mehr  geben,  als  Gell  aufführt  —  Wenn  der  Hr.  Vf.  S.  331  daä 
Ja/iss-Wasser  zwischen  dem  westlichen  Abfall  der  Kerata  und  dem 
Hafen  Nisana  sucht,  während  doch  dasselbe  ausdrücklich  das 
Cremwasser  von  Attika  und  Megaris  genannt  wird,  wie  stimmt 
dies  mit  Strabo  IX  p.  412  ed.  C.  überein,  wo  csheisst,  die  Stra- 
sse, welche  von  Eleusis  (also  östlich  von  den  Kerata)  nach  Eleu- 
therae  führe,  laufe  über  die  megarisch- attische  Grenze  fort 
Nach  der  Angabe  des  Hrn.  K.  würde,  was  aber  ganz  unrichtig  ist, 
der  ganze  westliche  Abfall  der  Kerata  ins  attische  Gebiet  falle*, 
pats  Gell  am  östlichen  Fusse  der  Kerata  keinen  dem  Japi«  ent- 
sprechenden Bach  fand,  beweist  nichts«  indem  dieser  vielleicht 
zu  der  Zeit,  als  sich  Gell  dort  befand,  ausgetrocknet  sein  mochte. 
Ware  Hrn.  Kruses  Angabe  richtig,  so  müsste  auch  PhibaUs,  tob 
welchem  Orte  es  beim  Scholiasten  zu  Aristophanes  Acharn.  v.  802 
ausdrücklich  heisst,  er  werde  von  Einigen  zu  Attica  von  Andern 
zu  Megaris  gezählt  (natürlich ,  weil  er  auf  der  Grenze  lag) ,  eine 
halbe  Stunde  östlich  von  Megara  an  dem  cross  a  torrent  (Gell  Iti- 
nerary p.  15)  zu  suchen  sein ,  den  Hr.  K.  mit  d.  %a^ddqa  'Iccm$ 
für  identisch  hält.  Dem  ist  aber  nicht  so..  Hätten  die  Athenerdas 
Gebiet  bis  su  diesem  cross  a  torrent  besessen,  dann  hätten  es  sich 
die  Mcgarer  gewiss  nie  einfallen  lassen  sollen,  die  yij  dogiötog 
zu  beackern,  welche  bekanntlich  am  östlichen  Fusse  der  Kerata 
lag.  Hieraus  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  das  raegarische  Ge- 
biet bis  zum  östlichen  Fusse  derKeratahügel,  also  bis  in  die  Nähe 
von  Eleusis ,  reichte ;  steht  dies  fest,  wo  können  das  Japiswasser 
und  der  OrtPhibalis,  als  tfrenzwasser  und  Grenzort,  anders  zu 
suchen  sein,  als  hier,  am  östlichen  Abfall  der  Kerata?  In  dem, 
was  der  Vf.  von  der  %coga  *Ioad$  S.  331  und  332,  von  Phibalis  S. 
340  und  von  der  megarisch  -  attischen  Grenze  S.  361  sagt,  ist  ein 
reiner  Widerspruch.  Da  gerade  von  der  Bewässerung  des  Länd- 
chens die  Rede  ist,  so  kann  bemerkt  werden,  dass,  wenn  Hr. 
Prof.  Hase  auf  der  Karte  des  Ree.  den  Kephissos  bei  £leusis 
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rermisst  hat,  dies  in  der  geringeren  Sorgfalt  seinen  Grund  hat, 
die  bei  Zeichnung  der  Specialkarte  eines  bestimmten  Landes  auf 
die  der  Nachbarländer  verwendet  au  werden  pflegt«  Auf  gleiche 
Weise  ist  auch  das  Gebirge  um  Thebae  nur  angedeutet,  nicht  aus- 
geführt. 

8.  332  ist  von  den  Meeren,  welche  Megaris  umgeben,  die 
Rede.  Hier  lässt  sich  anmerken,  dass  der  Baronische  Meerbu- 
sen bald  n&ccyof  (UagoviKov  xikayog  Strabo  II  p.  124),  bald 
Ttövzog  und  xoqos  (Strabo  VIII  p.  3tfl>) ,  bald  xoXzog  (6  £aoa>- 
wixog  xoImos  Strabo  VIII  p.335,  374  u.  284))  heisst;  der  korinthi- 
sche d  KoQivdLccxog  xo'itoroc,  Strabo  I  p.  &4,  II,  122  und  124, 
VII,  223  und  224,  VIII,  332  und 334  sqq.,  der  krissanische  eben 
so  Strabo  VIII  p.  380,  336,  379,  IX,  405. 

Produkte.  S,  334.  Hier  kommt  der  Hr.  Vf.  wieder  auf  den 
Boden  zurück.  Mit  dem  Kimoliafeld,  welches  wohl  der  Aehnlich- 
keit,  die  seine  Erde  mit  der  Kreideerde  der* Insel  Kimolos  hat,  sei- 
nen Namen  verdankt  (vgl.  des  Ree.  altes  Megaris  S.  38  und  39), 
iasst  sich  vielleicht  das  Datum  in  Verbindung  hringeu,  dass  ein 
Megarer,  Namens  Nikias,  als  Erfinder  der  Walkerkunst  genannt 
wird  (Ptin.  hkt  nainr.  VII,  56),  insofern  nämlich  die  kimolische 
JErde  zum  Walken  .besonders  tauglich  war  (Plin.hiatnatur.  XXXV, 
Wheler  (Voyage  de  Dalmatie  ^  4e  Grece  et 
Au  LeuanL  Traduit  de  V  An^lais.  ä  Ja  Haye  1123.  Vol.  U 
4>.  230)  hält  den  auf  einer  megarischen  Inschrift  späterer  Zeit  vor-  , 
kommenden  König  Nikias  und  den  bei  Piiuius  erwähnten  Erfin- 
der der  Walkerkunst  fälschlich  für  eine  und  dieselbe  Person, 
:da  eine  Erfindung,  wie  die  der  eben  genannten  Kunst  un- 
streitig einer  sehr  frühen  Periode  angehören  muss.  Vgl.  Corpus 
4nscriptionum  graecarum,  ed.  Böckhins ,  fascic.  II  gegen  das  En- 
de. W  ährend  Hr.  K.  S.  341  Anmerkung  233  hätte  sagen  sollen, 
dass  W  hei  er  den  Nikias  der  von  ihm  angeführten  Inschrift  für 
jenen  Erfinder  halt  e  *  lesen  wir  es  daselbst  als  eine  ausgemachte 
Sache,  nämlich  „Eine  in  den  Ruinen  gefundene  Inschrift  bei 
H  heier  nennt  den  Nikias  den  Erfinder  der  Walkerkunst".  Die 
Inschrift  lautet  so:  H  BOT  AH  NEIKIAN  EPMEIOT  BAZh 
AETZANTA  APETHC  XAPIN.  Der  Leser  möge  entscheiden. 

Zu  dem,  was  der  Vf.  S.  330  und  334  über  den  Boden  und 
die  Culiur  desselben  sagt,  lässt  sich  noch  hinzufügen,  dass 
AaffToyaios,  welche  Bezeichnung  sich  für  den  megarischen  Boden 
bei  Thcophrast  liist.  plant  VIII,  2,  11  findet,  von  demselben 
Schriftsteller  neben  ^a<papa,  rotifc,  genannt  wird,  al  i>a<paQ(6- 
tbqcu  £00ai  aber  der  yjj  dya&y  entgegengesetzt  (Theophrast 
bist  plant.  VW,  ö)  und  mit  XBXQioÖeöL  zusammengestellt  werden 
(Theophr.  de  caus.  plant  I,  18,  1).  Zur  Fruchtbarmachung  des 
sumpfigen  Hodens  bediente  man  Nich  des  weissen  Thons  (kBvxuQ- 
ydlog).  Bei  Arn.  K.  ist,  wie  in  des  Ree.  Megaris,  nur  die  Stelle 
PUn.  bist  nitur.  üb.  XVII,  T  angeführt.  Diese  Nachricht  hst  PU- 
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nfus  aus  Theophr.  de  caus.  plant  HI,  20,  4  entlehnt.  Letztrer 
^edcokt  an  genannter  Stelle  der  bei  den  Megareni  üblichen  Frucht- 
barmachung des  Erdreichs  durch  Beimischung  von  aQyd[k]o$,  wie 
er  es  nennt.  Alle  fünf  oder  sechs  Jahre  graben  nämlich  die  Me- 
garer  das  ganze  Erdreich  um ;  der  Regen  zog  dann  wiederum  den 
Theil  der  Erde  mit  sich  hinab,  der  die  am  meisten  nährende  Stoffe 
enthielt  (vgl.  Schneider  ad  1.  1.  Tom.  III  p.  26U).  Trocknen  (Ifr 
quv)  uad  warmen  (&SQprjv)  Boden  soll  man  nach  der  Megarer 
agrarischen  Lehren  ja  vor  der  Regenzeit  besäen,  damit  durch  die 
später  eindringende  Wassermasse  der  Saamen  leichter  sich  ent- 
wickle; aber  auch  bei  nassem  Boden  empfahlen  sie  diese  Maass- 
regel, wonicht  müsse  man  das  (zuvor  jedoch  bearbeitete)  Erd- 
reich erst  ganz  spät  besäen.  Nach  ihrer  Ansicht  soll  man  auch 
das  frühzeitig  reif  Werdende  weit  auseinander,  das  spät  Reife 
Erlangende  dicht  beinander  säen.  Theophrast  empfiehlt  diese  so 
wie  andre  landwirthschaftliche  Lehren  der  Megarer  zur  Beach- 
tung: tavxa  alv  ovvxaltd  roiavra  (rcktia  yao  i&n)  ötaxot- 
ßovv  &  xig  l&tku  tds  loyaölag  fiäXkov,  «caöra  Öti  öxontiv 
hqos  trjv  %6qov. 

S.  335  ist  bei  Gelegenheit  des  Muschelmarmors,  der  inMe- 
garis  gebrochen  wurde,  von  megarischen  Kunstwerken  die  Rede. 
Iiier  hat  Ree.  folgendes  beizufügen :  Eins  der  wichtigsten,  wenn 
nicht  das  wichtigste  Ueberbleibsel  megarischer  Kunstwerke  ist  un- 
streitig das,  welches  der  Freund  des  englischen  Reisenden  Hughes, 
W.  Jones,  Mitglied  des  Set.  Johns-Collegium  zu  Cambridge,  bei 
seiner  Reise  durch  Mcgara  fand.  Durch  ein  in  einer  marmornen 
Hand  bestehendes  Fragment,  das  ihm  ein  megarischer  Bauer  zum 
Kauf  angeboten  hatte,  zu  weitern  Nachforschungen  veranlasst, 
entdeckte  er  im  südlichen  Theile  des  Orts  in  einem  kleinen  Gar- 
ten, wo  jener  Bauer  die  Hand  gefunden  hatte,  nach  den  von  ihm 
veranstalteten  Ausgrabungen  vier  Fuss  tief  unter  der  Erde  eine 
vorzügliche  Gruppe  aus  Marmor,  einen  jugendlichen  aufrecht  ste- 
henden Dionysos  darstellend ,  der  den  einen  Arm  stützt  auf  die 
Schulter  eines  Satyrs,  den  andern  mit  Grazie  übersein  eignes  Haupt 
windet,  während  die  Vorderseite  des  Piedestals  eine  schlafende 
Ariadne  in  schönem  Relief  darstellt.  Die  ganze  Gruppe  befindet 
sich  gegenwärtig  in  England,  wiewohl  in  Folge  des  Transports 
nicht  unversehrt;  sogar  dem  schönen  Dionysos  fehlte  bei  Jones 
Ankunft  in  England  der  Kopf,  den  erst  später  ein  englischer  Kün st- 
ier zu  restauriren  versuchte  (Hughes  travels  in  Sicily,  Greece  and 
Albania,  Vol.  I  p.  244  seqq.).  Auf  derselben  Seite  (335)  wird 
einer  Art  megarischer  Becher  gedacht,  die  nach  Philetas  bei 
Athen,  deipnosoph.  XI  p.  228  yvdkai  heissen.  rvdkai  ist  nicht 
die  richtige  Form,  sondern  yvala.  Bei  Hesychins  findet  sich 
nämlich  yvauc  «or^'pia,  was  nach  Maittaire  graecae  linguae  diale- 
cti  ed.  Sturzius  p.  300  in  yvaXa  zu  ändern  ist :  yvala  von  yva- 
lov ,  eiue  Höhlung,  in  Bezug  auf  die  Höhlung  des  Bechers. 
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9.  336  flF.  In  Bezug  auf  den 
dessen  an  dieser  Stelle  gedacht  wird,  ist  noch  zu 
dass  die  Megurer  als  Ackerbauer  sehr  geschätzt  gewesei 
neu,  indem  Theophrast,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auf  ihre 
landwirthschai'tli eben  Lehren  und  Ansichten  Leinen  geringen  Werth 
legt.  —  Fichten.  S.  339.  Die  ganze  Hügelparthic  war  sehr  reich 
an  Fichten.  Mit  Fichtenkranxen  worden  auch  die  Sieger  in  den 
Ist  Ii  mischen  kampfspielen,  die  bekanntlich  nicht  weit  von  Megari* 
gefeiert  wurden,  bekränzt.  Plin.  last.  natur.XV,  10:  pinea 


£<m  (S.  34«)  der  Vf.  die  Stelle  bei  Theophr.  de 
III,  16%  3  übersehen.  Bei  den  Feigen  nnd  Kür  bissen,  xoAo- 
xwxai  ( letztrer  geschieht  im  siebenten  Kapitel  der  Hellas  gar 
keiner  Erwähnung)  wandten  sie  nach  der  angeführten  Stelle  die  ge- 
wöhnliche Bestäubung  durch  Aufwühlen  der  Erde  an  (»opiogxovv, 
puiverisalio  bei  Plinius  und  Columeiia) ,  um  sie  zarter  und  süsser 
ku  machen,  und  zwar  in  den  Hundstagen  (orav  at  itr^iai  jtmv- 
ömö^  vgl.  Apollon.  Rhod.  II,  525.  Das  Begiessen  liessen  sie  hier- 
bei ganz  sein  (otV  vÖQtvovrt$),  Theophr.  hiat.  plant.  VII,  5. 
Was  der  Vf.  8.  341  in  Bezug  auf  Povg,  den  Gerberbaum,  und 
den  nach  seiner  Meinung  mit  letztcrm  in  Verbindung  stehenden 
ISamcn  des  Orts  RJius  sagt,  verdient  Beachtung.  In  dem  Abschnitte 
über  die  Pflanzen  von  Megaris  heisst  es  ferner  S.  341 :  „com  Ale- 
sarischen  Weinbmi  und  Oel  finden  wir  in  den  Alten  keine  Spur« 
Allerdings  geschieht  des  megarischen  Weinbaus  Erwähnung  und 
zwar  bei  Theophr.  bist  plant.  llr  7,  5.  Dort  heisst  es,  dieMe- 
garer  hätten  beim  Weine  alle  Bestäubung  widerrathen ,  wenn  die 
Beere  zu  reifen  beginne,  dann  selbst,  wenn  sie  dunkel  werde;  jn 


nämlich  der  von  Aegosthenae 
durch  seine  Süsaigkeit  auszeichnete  und  im  Geschmack  mit  dem 
treiben*»  Webe  viel  Ähnlichkeit  hatte.  Polyb.  histor.  reliq.  VI, 
2  VeL  II  p.  4M  ed.  Schweigb.  (cf.  ednotat  ad  n.  i.  Tom.  VI  p.  309)  : 
Ilagä  Paucdoie  axsiQfjtM  yvvcugi  nlvttv  olvw.  tov  de  xaXov- 
tiivov  naööov  nivwöw.  Oitog  de  nouixai  uev  U  t^s  ittiuptr 
dos,  x«i  Itfri  nagantfem  mv6(Uvogt^  Alyo<SV*v*lip  yXv- 

Thiere.  S.  342  ff.  Schaafe.  Man  fuge  noch  hinzu,  dass  das 
Schaal  in  Verbindung  mit  Demeter  auch  auf  megarischen  und  an 
i  Münzen  sich  finde.  Pellerin  Ree.  III  p.  253,  Frölich  ten- 
IV  p.  243  ,  vgl.  Creumew  Symbolik  IV  S.  310.  —  Schweine. 
„„.  Seitenstück  zur  Erzählung  von  den  Schweinen,  die  den  Me- 
gareru  bei  der  Belagerung  ihrer  Hauptstadt  so  treffliche  Dienste 
geleistet,  möchte  wohl  die  Erzählung  von  der  Bestürzung  und  Ver- 
wirrung abgeben,  welche  blos  aufgejagte  Schweine  während  der 
Belagerung  von  Florenz  durch  Philibert,  Prinzen  von  Oranien, 
(153»)  unter  den  Belagerten,  die  einen  AusfalUuf  das  kaiserlich« 


Digitized  by  Google 


68  Alte  Geographie: 

Lager  gewagt  hatten,  hervorbrachten.  —  Bei  Gelegenheit  der 
Delphine  (  S.  345)  wird  auch  der  megarischen  Münzen  gedacht, 
wovon  viele  die  eben  genannten  Thiere  zum  Emblem  haben.  Hier- 
bei hat  Ree.  zu  bemerken,  dasa  die  peloponnesisch -  metrischen 
mit  den  hyblaeischen  oder  sicilisch- megarischen  sehr  häufig  ver- 
wecbaelt  werden,  wenn  nämlich  auf  letztern  die  Bezeichnung  Hybla 
oder  die  Biene  (in  Bezug  auf  den  kn  Alterthum  vielgepriesenen  hy- 
blaeischen Honig)  fehlen.  Nicht  selten  findet  auch  Verwechslung 
der  megarischen  Münzen  mit  denen  andrer  Städte  statt ,  deren 
erste  Sylben  gleich  sind ,  wie  mit  denen  von  Megalopolis  in  Ar- 
kadien. So  fuhrt  Petr.  Burmann  ad  d'Orviile  Sicula  II  p.  «12 
eine  mit  einer  megalopolitanischen  Münze  verwechselte  mega- 
rische  auf,  so  Wheier  eine  von  Melite  mit  MEA^  welches, 
als  Prägefchler,  gewiss  in  MEF  umzuändern  ist,  da  sich  nur 
Megarische  Embleme  auf  ihr  finden.  Burm.  ad  d'Orviile  Sicula  11 
p.490. 

S.  S«T  folgt  als  noch  zur  allgemeinen  Uebersicht  gehörig  der 
ethnographische  und  politisch  -geographische  Abschnitt  Zuerst 
wird  vom  Handel  und  Reichthum  der  Megarer  gesprochen ,  vom 
Seehandel  ii.  s.  w.  Der  Schiffahrt  der  Megarer  gedenken  noch 
andre  Schriftsteller,  als  die  dort  citirten,  wie  Demonthenes  (in  der 
K  ede  gegen  Timotheus)  u.  A.  —  Was  man  von  den  Megarern 
sagte,  „dasa  sie  essen,  als  wenn  sie  morgen  sterben ,  und  bauen« 
als  wenn  sie  ewig  leben  sollten"  (ort  oixoftopDtto  phv  dg  Big  dd 
ßicoöoutvoi,  fciitvovöt  de  o>$  ctvoiov  rffrvgfö/wvotf ,  sagte  man 
auch  von  andern  hellenischen  Völkerschaften,  so  Plaio  (Aelian. 
var.  hist  XII,  20)  und  Empedoktee  (Diogen.  Laert  *ita  Empe- 
docl.  segm.  VIII,  63)  von  den  Agrigentern. 

Volk  schar  actet.  S.  330.  „Megarls,  die  Wiege  dramatischer 
Poesie."  Hierüber  ist  noch  zu  vergleichen :  Quaestionurn  sceni- 
carum  speeimen  primum  et  secundum  auetore  A.  Meine  ke 
(Berol.  1826  et  27,  4)  auf  den  ersten  Seiten,  vgi  proverbia  Vati* 
cana  in  proverb.  Graec.  ed.  Schott  Cent.  I  p.  26T.  In  diesem  wie 
im  vorigen  Abschnitt  (S.  349)  theilt  der  Verf.  in  Bezug  auf  den 
Volkscharakter  mehrere«  mit,  wozu  noch  folgende  Belegstellen 
anzuführen  sind:  zu  „dass  sie  weder  den  dritten,  noch  den  vier- 
ten, noch  den  zwölften  Rang  verdienen'4  Suidas  s.  v.  oüxz  %qL- 
tot  o£te  zhaotoi,  ferner  Ttzetz.  chil.  ed.  Kiessling  IX,  890  — 
95  p.  358  und  proverb.  metrica  in  proverb.  Graec.  p.  346 ;  zu 
„megarische  Thränen"  (S.353)  Zenobii  proverbia  p.  115  und  Dio~ 
genian.  adagia  Cent  IV  p.  231  ed.  Schott.  Dorfheisst  es,  die  Be- 
zeichnung „megarische  Thränen*  rühre  daher,  dass  einst  ein 
Bacchiade  zu  Korinth  bei  dem  Tode  seiner  Gemahlin,  die  eine 
Tochter  des  megarischen  Königs  Klytios  war,  die  Megarer  genö- 
thigt  haben  soll,  Knaben  und  Jünglinge  nach  Korinth  zu  schicken, 
welche  bei  der  Leiche  weinen  sollten.  Vgl.  über  yskag  Mtyuoi 
%6g  ausser  den  in  des  Ree  Megaria  citirten  Stellen  noch  Dioge 
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man.  proverb.  Cent.  IV  p.  206,  proverbia  Vaticana  Cent.  1  p.2G7; 
ferner  zur  Charakteristik  der  Megarer  -Plut  svmposiac.  VII  VoL 
VI  p.  914  ed.  Reiskc,  proverb.  Vatie.  Cent  1U  p.  209.  Ueber 
ihre  Stellung  zu  den  übrigen  Griechen  Plutarch.  Laconica  apo- 
phthegmat.  Vol.  VI  p.807,  wo  erzählt  wird,  Agcsipolia,  Sohn  des 
Pausanias,  habe,  als  die  Athener  in  einer  Streitsache  mit  ihm  die 
Megarer  zu  Schiedsrichtern  erwählt  hatten,  geäussert:  „es  ist 
schimpflich,  Athener,  data  die,  welche  unter  den  Hellenen  einen 
Vorrang  behaupten  wollen,  weniger  als  die  Megarer  wissen,  was 
recht  ist"  (al6zQÖvx  co'A&yvaioi,  xovg  cuptiyrflcutivovg  xwv 
'EUqvav  ijööop  döevai  Mtya$k<a/v  xo  öixatov).  Ree.  hat  in 
seinem  Megaris  S.  51  die  Antwort  angeführt,  welche  Lysauder 
einem  vorwitzigen  Megarer  gab :  o£*öyoiöov,  cS  Jiv«,  xolsaq 
dtovzai.  Das«  hier  noluog  für  övvapeag  stehe,  beweist  eine  an- 
dre  SteUe  bei  Plutarch.  apophthegm.  Laconic.  Vol.  VI  p.  798  ed. 
R.,  wornach  ein  vorwitziger  raegarischer  Jüngling  eine  ähnliche 
Antwort  von Agesilaos  erhalt,  nämlich:  oiXoyoiöw  xoXkrjg  öv- 
vapeas  Uovxai.  Die  Megarer  lebten  wegen  ihres  Kigeodiiukels 
mit  ihren  Nachbarn  fortwährend  in  Hader  ;  nur  iu  Bezug  auf  die 
Aegineten  scheint  eine  Ausnahme  statt  gefunden  au  haben.  Vgl 
Ttzetz.  chil.  ed.  Kießling  X,  945  sqq.  p.  40h 

Ree.  glaubt  dem  Leser  nicht  vorenthalten  zu  dürfen,  was  der 
gelehrte  Hr.  Prof.  Hase  in  Bezug  auf  den  metrischen  Volka- 
character  unter  andern  aus  einem  noch  nicht  abgedruckten  Mauu- 
script  der  Königlichen  Pariser  Bibliothek  vor  Kurzem  mitgetheüt 
hat.  Im  Journal  des  Savans,  Paris  1887,  Janvier  p.  9  lesen  wir 
folgendes:  Ces  prejnges,  et  sur-tout  ces  locutions  (es  ist  nämr 
lieh  dort  von  den  Sprichwörtern  die  Rede,  womit  man  im  Alter- 
thum  auf  den  raegarischen  Charakter  anspielte)  se  trouvent  en- 
core  chez  la  plupart  des  ecrivains  grecs  du  moyen  age.  Michel 
Psellus,  dans  son  Histoire  inedite,  raconte  que,  lors  de  la  r<*- 
volte  des  Bulgares  sous  Michel  IV  le  Paphlagonien,  Alusien,  freie 
de  Ladisias,  fit  crever  les  yeux  et  couper  le  nez  ä  Dolieo  son  com- 
petitenr,  qu'ii  avait  attue  dans  un  piege  par  des  demonstratio!»  d' 
amitiC  et  de  franchise :  övXXaßvav  «frooov  trjg  ts  Qivog  xal  rc5v 
otp&aXpav  äycoQeiiaii Ms yaotxy  <f(pQetyidi  ttuya  öwt&- 
kam,  (fol.  347  veno  dumanuscrit  no.  1712  de  la  Bibliotheque  du 
Roi).  —  Le  passage  obscur  de  S.  Clement  d '  Alexandrie,  Cohor- 
taU  ad  gentea,  tom.  I  p.  14  ed.  Potter,  6V  fjv  altlav  Iv  xolg  0«- 
öpoyoglotg  iieyaQltovztg  %olQovg  IxßaXXovöWi  a  exerce* 
la  sagacite*  des  commentateurs.  Hervet  traduit  (p.  11,  D,  edit.  Syi- 
burg.):  im  Thesmophorüs  Megarensium  more  porcos  expeüunt; 
Potter:  quod  quidern  in  causa  ort,  cur  in  Thesmophorüs  fnega- 
rka  lingua  porcos  expeüunt.  %Ce  dernier  a  suivi  'la  versidn  de 
Francois  Viger,  dans  son  edition  de  la  Preparation  eiange'Jique 
(Paris  1628  fol.  p.  «4,  C),  oü  Kusche  a  reproduit  le  memo  pas- 
*age,  que  S.  Epiphane,  Adver sus  octoginla  haereses  üb.  III 
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Tom.  II  p.  1092,  A,  ed.  Petav.  parait  avoir  eu  e'galement  aou«  Jes 
yeux.  Je  pre?ereroi8  1 '  explication  donne*e  par  M.  Schneider,  rol. 
II  p.  49  de  aon  Dictionnaire ;  il  corrige  kfißaUovöiv ,  et  expli- 
que  {isyccg  l£ovt  eg  par  (isyaQcc  noiovvxtg  etc.  —  &  10: 
Au  IVe  siecle  de  notre  ere  ie  sophistc  Libanius ,  dans  un  plai- 
doyer  prononce*  devant  l'erapereur  Julien,  eut  soin  de  declarer 
„qu '  Aristophane ,  son  dient,  etoit  Grec,  ce  qui  suffisait  pour 
etre  un  grand  titre  de  recomraandation  aux  yeux  de  prince,  füt- 
on  meine  de  Megäre ,  ou  de  1'  ile  de  Me'los,  on  de  Lemnos  (  Kav 
tl  MsyaQSvg  hvyxaviv  <ov  ij  MtjUog,  rj  Arjpviog.  Orat  VII 
pro  Aristophane,  Tom.  Up. 21t,  A,  ed.  Morell.,  Lutet  1621  foL); 
mais  qu'  Aristophane  avait  de  plus  l'avantage  d'etre  ne*  dana 
1'antique  et  floriasante  cite*  de  Corinthe."  Libanius  se  croyait 
oblige*  d'adopter  aveuglement  toua  lea  prejugtfs  des  Athcaiens, 
dont  il  se  flattait  de  parier  le  langage  Elegant.  Qu '  eüt  -  il  dit  a  U 
avait  pu  soupconner  qu '  un  jour  1c  tempg  incxorable  entrainerait 
toutes  ces  illustrations  dana  un  naufrage  ge'ne'ral,  et  qua  Corinthe 
corame  a  Megäre,  lea  deacendana  des  Greca,  frappes  d'  uoe  misere 
commune ,  erreroient  ddsoles  au  milieu  des  ruines  de  leur  anci- 
enne  aplendenr  !u 

„Dorische  Sprache."  S.  352.  Uebcr  den  dorisch -megari- 
Bchcn  Dialekt  ist  noch  zu  vergleichen :  Graecae  Unguae  dialecti 
recognitae  opera  Mich.  Maittaire;  post  Reil  iura  ed.  F.  G.  Stur- 
zius,  Lips.  1807*  in  der  Abhandlung  über  den  dorischen  Dialekt 
S.  180 — 386.  Ks  kann  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  auch  die 
heutigen Megarer  im  Dialektsich  von  den  übrigen  Griechen  merk- 
lich unterscheiden.  So  sind  sie  die  einzigen,  welche  dasv  wie  das 
italiäniache  oder  deutsche  u  aussprechen,  ganz  gegen  die  Aus- 
sprache der  übrigen  Neugriechen,  die  beim  v  den  Laut  von  ei 
oder  des  r\  einfliessen  lassen;  die  Megarer  machen  daher  in  der 
Aussprache  ganz  allein  einen  Unterschied  zwischen  v\iiX$  und 
ypelQ.  Hughes  travcls  in  Sicily,  Grcece  and  Albanta  I  p.  24& 

Geschichte  der  geographischen  Verhältnisse  Megaras.  8. 
353  ff,  Leleger  unj  Jouier  in  Megara:  vgl.  Strabo  VII  p.  332 
und  HI  p.  ni.  Wenn  Ree.  in  seinem  Megaris  Karier,  oder  bes- 
ser Karer,  als  frühste  Bewohner  des  Landes  aufführt,  so  soll  dies 
nicht,  wie  Hr.  K.  glaubt,  im  Pausanias  buchstäblich  zu  lesen  sein. 
Ree.  hat  sie  mit  Kar  undKaria  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht, 
und  es  nur  nicht  genug  als  Vermuthting  hervorgehoben.  Dorier 
in  Megaris.  S.358.  vgl.  Strabo  VII  p.  333  ed.  Caa.  —  Megaris* 
Name  des  neuen  dorischen  Staat«,  (auf  derselben  Seite  Anra.360) 
ist  auch  Name  der  sicilischen  Stadt  Megara  bei  Skylax,  Diodor, 
Plinius  und  Mela.  Zur  Unterscheidung  von  diesem  Orte  erhielt 
das  peloponnesische  Megaris  den  Zusatz  Niöala,  also  NrtcUct 
Mtyctolg.  Ferner  hiess  so  ein  unbedeutendes  Inselchen,  welches 
vor  Neapel  lag,  und  mit  dieser  Stadt  durch  eine  Brücke  verbun- 
den war  (Pün.  hiat  natur.  III,  6),  vielleicht  dasbclbe,  welches 
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Statins  II,  2,  79  Megalia  nennt.   Die  Bezeichnung  der  Bewohner 

von  Megaris  (S.358)  kommt  auch  noch  unter  andern  Formen  vor: 
Meyagkg  wdMtyaoijeg  (TheocritXI,  27,  Apollon.  Rhod.  Argon. 
II ,  747)  und  Afcyaoyc  (Aristopb.  pac.  4!10).  Waa  Ntöaioi  M*- 
yctQtiq  betrifft,  wie  die  peloponiiesischen  Megarer  xum  Unter- 
schiede von  den  sicilischen  heissen,  ist  noch  an  bemerken,  dass 
sich  in  viele  Codices,  besonders  des  Diodor,  die  Lesart  lUiöaU* 
eingeschlichen  hat. 

Topographie,  'Städte  und  Körnen.  &  302  ff.  PoUchne,  Me- 
gara. S.  364.  Waa  der  Hr.  Verf.  in  Bezug  auf  Polichne  tagt,  ver- 
dient Beachtung;  er  vermuthet  nämlich  die  Idendität  diese»  nur 
bei  Homer  genannten  Orts  and  Megaras  selbst  S.  Jtftt.  Lage  von 
Megara.  S.  366.  Man  füge  hiniu:  Magara,  35  ital.  Meilen  vom 
Piraeeoa  nach  dem  türkischen  See -Atlas  des  Piri-  Reis  in  der 
Zeitschrift  Hertha,  heransgeg.  von  Berghans  und  Hoff- 
mann, Stuttg.  1826,  Band  V  Heft  II  S.  109.  Name  der  Stadt 
S.  368  Anm.  410.  Hier  ist  zn  bemerken,  dass  von  Mtyaga,  dem 
Namen  der  Stadt,  daa  Paroxytonon  Mty«pa,  Name  der  Gemah- 
lin des  Herakles,  zu  unterscheiden  ist  Bei  den  Lateinern  ist  Me- 
gara im  Singularia  weit  gebräuchlicher  ala  im  PluraUs.  Meuras 
poetischer  Name  ist  Alkaihoe  bei  Ovid.  metam.VU,  443  und  V  III, 
3;  ausserdem  finden  sich  noch  als  Bezeichnungen  der  Stadt: 
moenia  Alcalhot '(Ovid.  trist  I,  9,  39),  Alcathoi  urbs  Pelasga 
(Ovid.  artamat.  II,  421),  alle  in  Beziehung  auf  Alkathoos ;  Pe- 
lasga in  der  letzten  Bezeichnung  wohl  nur  ab  alte  hellenische  Stadt; 
endlich  noch  Lelegeta  moenia  Ovid.  metam.  VII,  443.  wie  für  die 
megarische  Küste  Lelegeta  lüora  Ovid.  metamorph.  VIII,  7.  Ue- 
brigens  gab  es  noch  sieben  Städte,  die  den  Namen  Megara  führ- 
ten, nämlich  inSicilien,  nach  Steph.Bya.,  in  Makedonien,  Mo- 
lossis, llljrien,  Syrien  (Strabo  XVI  p.752  et  753  ed.  C),  Thes- 
salien und  am  schwarzen  Meere.  Megara  war  nach  Plautus  auch 
Name  eines  Stadtvierteta  von  Karthago. 

„Die  Burgen  Karia  und  des  AUeathoosM  S.  368  ff.  Der 
klingende  Stein  zum  Andenken  an  die  Hülfe,  welche  Apollo  dem 
Alkathoo«  bei  Erbauung  der  Mauern  geleistet  hatte.  S.  371.  Hier 
ist  an  bemerken,  dass  Ovid  (raetamorph.  VIII,  14)  vermöge  einer 
dichterischen  Licenz  das  Klingen  dieses  Steins  anch  auf  die 
Mauern  au  übertragen  scheint,  indem  er  diese  muros  vocales 
nennt  Was  die  Akropolis  des  Alkathoos  betrifft,  so  vermuthet 
Ree.,  dass  sie  'Akxa&oij  geheissen.  Erwähnt  anch  kein  alter 
Schriftsteller,  selbst  Pausanias  nicht,  der  lib.  I,  42:  iöti  dt  xai 
ekln  MayaQtvöw  aKoonoXig  i%6  'Akxa&ov  to *  Svopa  i%ovöa, 
nud  weiter  nichts  in  Bezug  auf  den  Namen  sagt,  den  eigentlichen 
Namen  der  Akropolis,  so  weisen  doch  die  oben  schon  angeführten 
zwei  Ovidischen  Stellen,  wo  Megara  unter  dem  poetischen  Namen 
Alcathoe  vorkommt,  wie  auch  der  griechische  Sprachgebrauch, 
der,  wie  Kaola  von  Kao,  so  den  Namen  dieser  Akropolis  gewiss 
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im  Femininum  bildete,  auf  den  eigentlichen  Namen  bin«  Man- 
ne r  t  (Geographie  der  Griechen  nod  Römer  Tbl.  Ylll  8.  342) 
nennt  sie  irrigerweise  unverändert  mit  dem  Namen  des  Erbauers 
Alkathoos ;  wiederholt  dies  auch  nochmals  im  Register  zu  dem- 
selben Bande  S.  831.  Er  kann  keine  andre  Stelle,  als  die  des 
Pausanias,  die  er  auch  citirt,  vor  Augen  gehabt  haben,  und  dort 
wird  nur  gesagt,  die  Akropolis  habe  von  Alkathoos  den  Namen. 
Besser  nennt  sie  Kruse  die  Burg  des  Alkathoos.  —  Da,  wo  der 
Verf.  vom  Markt  spricht  (S.  37?) ,  hatte  er  den  merkwürdigen 
Oelbaum,  dessen  Ree.  in  seinem  Megaris  gedenkt,  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen  sollen.  Zur  dortigen  Stelle  (Megaris  S.  140  \ 
wo  Ree.  blos  Plin.  hist.  natur.  XVI,  40  citirt  hat,  ist  noch  binsu- 
zufugen ,  dass  dieser  Schriftsteller  die  Erzählung  vom  Oelbaum 
auf  dem  Markte  zu  Mcgara ,  an  welchen  die  tapferaten  Männer 
ihre  Waffen  befestigten  u.  s.  w. ,  aus  Theophr.  hist  plant.  V,  2, 
4  entlehnt  hat  vgl.  Schneider  ad  h.  I.  Tom.  HI  p.  424.  Nach 
Theophrast  wurden  unter  Demetrios  Poliorketes  (Olymp.  118,2) 
die  Waffen  aus  dem  Banme  hervorgeholt  Schneider,  der  die 
Worte  Diodors(XX,  46):  IxoXiOQ^öaq  avtyv  (Megara  näm- 
lich) änidaxe  xr\v  avtovopiav  tö>  öq(t<p,  mit  dieser  gewaltsamen 
Wegnahme  der  Waffen  nicht  in  lieb  ereinst  im  raun  g  bringen  konnte, 
hat  die  Stelle  bei  Plutarch.  Demetr.  c.  0  übersehen ,  wo  es  aus 
drücklich  heisst ,  Demetrios  habe ,  ehe  er  Megara  die  Selbststän- 
digkeit wiedergegeben,  seinen  Soldaten  Plünderung  gestattet  (rriv 
ötQcctianav  lq>'  agnccyfj  tQanofievfov).  Unter  den  vorgefundenen 
Waffen  befand  sich  Mehrere  8  von  attischer  Arbeit,  wahrschein- 
lich Kriegsbeute  ans  früheren  Zeiten  (vgl.  Schneider  ad  Theophr. 
1.  I.  Vol.  III  p.  425).  Später  waren  nur  noch  spärliche  Ueberreste 
von  diesem  Baume  zu  sehen  (rovrov  d'  fai  fuxpov  rd  Aowrdv). 

Das  heutige  Megara.  S.  383.  Hier  kann  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  Hughes  (travels  I  p.243)  es  the  most  mean  and  mi- 
serable town  of  modern  Greece  nennt,  so  wie  die  heutigen  Ein- 
wohner (I,  245)  überaus  roh  und  unwissend  (extremely  rüde  and 
illiterate).  In  diesem  Augenblick,  Juni  1827,  sind  Megara  und 
Athen  Kriegsschauplatz.  Den  Zeitungsnachrichten  zufolge  sollen 
in  der  allerletzten  Zeit  die  Türken  einen  Theil  davon  verbrannt 
haben. 

Andre  Ortschaften  in  Megaris.  S.  302.  Tripodi.  S.  396. 
Ueber  die  Gründung  von  Tripodiskos  findet  sich  aus  Konon  eini- 
ges in  Photii  bibüothec.  ed.  Becker,  Berol.  1824,  p.  134,  a,  b. 
Phalykon.  S.  402.  üeber  diesen  Ort  hat  der  Hr.  Verf.  die  Resul- 
tate der  Untersuchungen  des  Ree.  mttgetheiit,  ohne  sie  als  sol- 
che au  nennen.  Ueber  Phalykon  hat  Ree.  noch  folgendes  zu  be- 
merken :  Das  Gebiet  von  Phalykon  oder  Alykon  war  nach  Theophr. 
hist.  plant.  VIH ,  2,  H  sehr  furchtbar ,  wiewohl  sein  Boden  nach 
der  genannten  Stelle  wie  nach  hist.  plant  Ii,  0,  1  Xsnxoyatos 
(mager)  und  ipayaoa  (rauh).  Dass  Phalykon  ein  Küstenort  ge- 


Digitized  by  Google 


Kruse'a  IlelUi  Kap.  f.  73 

iet,  wird  durch  die  Ton  Hr.  K.  übersehene  Stelle  bei  Theo- 
(hist  plant  VIII,  2, 11)  bestätig  wo  der  Ort  ausdrucklich 
die  IxifraXaxxia  gezahlt  wird.  Kai  olagxa  titt&aldx- 
xta  xal  dg  xavxa  xal  tlg  rovg  aXXovg  xaQ«ovgy  6g  xd  mgl 
Trtv7A-xxirv  xdkovuivrpf  xijg  IleXoitowijöov ,  xal  xd  Ix  <Da- 
X^xov  t^s  Msfaglöog.  Und  dass  er  an  der  Südküste 
Ton  Megaris  lag,  zeigt  die  andre  von  Hrn.  K.  übersehene  Stell« 
bei  Theophr.  hiat.  plant.  II,  8,  1 ,  wo  er  zu  den  den  Norden  im 
Rucken  habenden  (xaxaßoQÜoig) ,  das  heisa t,  dem  Süden  zuge- 
kehrten Oertern  gezahlt  wird.  Was  der  Hr.  Verf.  über  Palaiocho- 
ria  (S.  406)  Torbringt,  indem  er  es  nicht  für  das  alte  Rhus  halten 
wih\  bedarf  weit  gründlicherer  Beweise,  als  die  dort  geführten 


Schliesslich  muss  Ree.  bemerken,  dass  er  in  Bezug  auf  das 
eben  beurtheilte  Kapitel  der  Schrift  des  Hrn.  Kruse  die  Aufrich- 
tigkeit, die  jeder  Forscher  der  Wissenschaft  schuldig  ist,  bei  dem 
Verf.  nicht  selten  vermisst  hat.  Ree.  enthält  sich,  Belege  dafür 
zu  geben.  Wenn  man  Stellen  citirt,  die  man  nicht  gelesen  hat, 
citirt  man  böse  Geister,  die,  überall  umherspukend ,  dem  Verf. 
den  Credit  verderben  und  den  Leser  verscheuchen. 

Bertin  im  Juni  1827.  Reinganum. 


Programme. 

»  • 
,  quibns  dclecti  Gymnaaü  noitri  Juvenea  publtco 
honore  decorart  solent,  roonse  Scptemb.  1826  cele- 
iodicit  M.  Joannes  Adamu*  Schtfcr,  Regi  a  cousiliw  eccleaia- 
et  Litt.  Gr.  et  Lat.  in  claaae  Lyceali  Profea«or.  Praemit- 
tuntur  OÖ88.  ad  aliquot  Plinii,  Taciti  et  Ilora- 
tii  locos.  Anabach  (Brägel).  24  S.  in  4. 

Dieses  in  gefälligem  Latein  geschriebne  Progr.  des  als  Heraus- 
geber und  Ueberaetzer  ruhmlichst  bekannten  M.  J.  A.  Schäfer 
in  Ansbach  behandelt  folgende  Stellen,  von  deren  Bearbeitung 
nur  das  Resultat  hier  vorgelegt  werden  kann:  1)  Plin.  Epist  1, 
5,  9:  Evizilaveram.  Nuntius  a  Spurinna:  Venio  ad  te.  Imo 
ad  te.  Coimtts  in  porticu  LiVtoe,  cum  alter  ad  alter  um  tendere- 
mus.  Wach  Darlegung  des  Sinns  im  Zusammenhange  der  Rede, 
wobei  die  Ellipse  von  venit  nach  nuntius  aus  Li?.  41,  3, 5  gut 
erhärtet  ond  die  Lesung  porticu  für  porticum  festgestellt  wird, 
der  Verf.  die  Verbindung  der  Worte  Venio  ad  te  sqq.  mit 
vorhergehenden  zu  ermitteln.  Der  Leipziger  Herausgeber  des 
,  G.  II.  Schäfer,  hatte  mit  J.  Fr.  Gronov  zu  Liv.  37, 
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10,  5  diesen  Sinn  gefunden:  „Pento  ad  <*,  non  sunt  Terba  Spn- 
rinnae,  amico  jtra  obviam  facti,  ted  nuntiua  Plinio  adlatus,  Spu- 
rinnahl venturum.  Cui  curaPlinius  renantiari  jussiaset,  Imo  ad  <e, 
alter  ad  alterum  tendit:  quod  dum  fit,  coeont  in  porticu  Liviae". 
Gegen  diese  Erklärung,  nach  welcher  nuntius  als  Abstractum  steht, 
wird  erinnert,  daas  darin  wohlPliniua  geschrieben  hätte:  Nuntius 
a  Spuruma^  se  venturum  ad  me  etc.  Der  Verf.  nimmt  daher 
Nuntius  im  concreten  Sinne,  und  die  Worte:  Venio  ad  te  —  als 
Worte  des  Boten ,  nach  alterthümlicher  Einfachheit  der  Darstel- 
lung, in  der  Person  desjenigen  ausgesprochen,  der  den  Boten 
abgesandt  Dieser  Gebrauch  wird  aus  Stellen  der  Bibel  und  der 
Profanscribenten  mit  grosser  Belesenheit  nachgewiesen;  «.  B. 
Exod.  18,  0,  wo  ein  von  Jethro  an  Moses  abgesandter  Bote  also 
spricht:  Ich  Jethro,  dein  Schwäher,  bin  zu  dir  kommen  u.  s. 
w.  Bereits  hatte  Rosenmüller  tu  dieser  Stelle  die  in  Rede 
stehende  des  Plinius  eben  so  gedeutet.  *  Ausserdem  wird  auf 
Homer.  IL  4,  204  u.  18, 110,  Herodot.  1,  212  n.  3,  14,  Xenoph. 
Cyrop.  3,3,  56  u.  ö,  4,  25,  Auab.  1, 4,  16  verwiesen.  Ref.  halt 
jedoch  diese  Accommodation  für  den  einfachen  Briefstyl  fast  zu 
feierlich  und  die  oben  gegebne  des  Leipziger  Editor  noch  immer 
mit  der  Lebhaftigkeit  der  brieflichen  Unterhaltung  vereinbar, 
ohne  an  der  Oratio  directa  Anstoss  zu  nehmen. 

2)  Tacit.  Ann.  2,  61:  (Nüi)  angustiae  et  profunda  alti- 
tudo,  nullit  inquirentium  spatiis  penetrabilis.  Tacitus  geden- 
ket der  Wunderwerke  Aegyptens,  auf  welche  Gcrmanicus  beim 
Besuch  dieses  Wunderlandes  stiess.  Unter  jene  miracula  gehören 
auch  „die  engen  Schlünde  des  Nils,  deren  Tiefe  durch  kein  Maas 
zu  ergründen  istu,  nach  Bahrdt's  Uebersetsung.  Heinsius 
wollte  nuUi  inquirentium  satis  penetrabilia  lesen.  Mit  Recht 
wies  Ernesti  diese  Conjectur  zurück,  spatia  durch  mensurae 
erklärend.  Unser  Verf.  bezweifelt  diese  Bedeutung  und  nimmt  zu 
einer  andern  Conjectur,  die  recht  annehmlich  scheint,  seine  Zu* 
flucht.  Da  nämlich  penetrabilis  irgend  ein  Messinstrument  vernra- 
then  lasse,  was  auch  die  Uebersetzer  Wo It mann  (:„enge 
Schlünde,  von  unermesslicher  Tiefe,  die  kein  Maas  des  Unter- 
suchers ergründet44)  und  Strom b eck  (: „anderwärts  seine  Ver- 
engung und  ungeheuere  von  keinem  Forscher  auszumessende 
Tiefe")  wohl  gefühlt  hätten:  so  solle  man  spartis  i.  e.  sparteis 
funibus  lesen,  da  ja,  wie  bekannt,  das  Spanische  Ginster,  Pfrie- 
raenkraut,  spartium  junceum  L.,  zu  Schiffstauen  und  ähnlichen 
Werkzeugen  gebraucht  worden  sey.  Ruperti  zu  Liv.22,  20.  — 
Indess  dürfte  die  gemeine  Lesung  spatiis,  in  dem  Sinne,  wie  Er* 
nesti  das  Wort  nahm,  so  unhaltbar  nicht  seyn,  wenn  man  des 
Tacitus  freien,  oft  poetischen  Styl  erwägt,  nach  welchem  eine 
Wortbedeutung  mit  einer  andern,  in  derselben  Gedankensphäre 
enthahnen,  vertauscht  wird,  wie  Grösse,  spatium,  luven.  4,  30, 
mit  Grössenmass,  mensura;  Plin.  H.N.  %  17:  spatium  hominum 


Digitized  by  Google 


Schafer  Ob«,  ad  aliquot  Pliaü ,  TaclÜ  et  Horath'  iocot.  75 

i 

a  vestigio  ad  verticem  sqq.;  Cic.  Orat.  57,  103:  Trochaeum  au- 
tem,  qui  est  eodem  spatio  quo  choreus,  cordacem  appellat. 

3)  HaratSat  1,  1,  92  h.  93:  —  quoque  habeas  plus,  Paupe- 
riem  tnetuas  minus.  Nach  Beseitigung  der  Lesarten  cumque  und 
dumque  für  quoque  wird  letzteres  nicht  als  Adverbium,  sondern 
als  Conjtmctk»  finalis  genommen  „Und  damit  mehr  du  habest, 
furchte  minder  die  Arrauth."  Solchergestalt  habe  der  Conjun- 
ctiv  kabeat  nichts  Anstößiges,  und  der  Ausdruck  paase  trefflich  au 
des  Dichters  philosophisch  -stoischer  Ansicht,  wie  Od.  3,  16,  39, 
Sat.  2,  3,  142,  Ep.  1,  2,  56;  denn  pauperiem  metuere  oder  ve- 
reri  (Ep.  1,  10,  39)  sey  dem  Horaz  so  viel  als  avarum  esse,  weil 
nach  Ep.  2,  2, 147  avarus  quanto  piura  paravit,  tanto  plura  cu- 
pt'L  Ref.  giebt  tu,  dass  diese  Ansicht  mit  vielen  Aussprüchen  des 
Dichters  sich  wohl  vereinigen  lasse ,  nur  nicht  in  diesem  Zusam- 
menhange^ wo  pauperiem  metuas  offenbar  im  eigentlichsten  Sinne 
steht  und  den  folgenden  Ys.  98  u.  DO:  Supremum  tempus  ne  se 
penuria  ticlus  opprimeret,  metuebat  —  entspricht;  welche  Be- 
sorgnis* Horaz  dem  unablässig  zusammenscharrenden  Geizhals  zu 
benehmen  und  dadurch  den  Ausspruch :  Denique  sit  finis  quae- 
rendi  zu  motiviren  sucht  Die  ganze  Beweisführung  scheint  dem 
Ref.  darauf  hinauszugehen,  das«  man  nach  Erreichung  billiger 
Wunsche  in  Abficht  auf  irdische«  Gut  und  Glück  denselben  dann 
auch  ein  Ziel  setzen  (certum  voto  pete  finem  Ep.  1,  2,  56)  und 
nicht  etwa  befürchten  möge,  wieder  arm  zu  werden;  welche  Be- 
sorgnis* in  dem  Grade  sich  mindern  müsse,  je  mehr  man  des  Be- 
sitzthums erlangt  habe.  Aber  diesem  handelte  der  filzige  Ummi- 
düis  (Nummidius  nach  Jahn)  entgegen,  der  das  Geld  in  Schef- 
feln messen  konnte,  aber  doch  immer  von  der  Furcht  gequält 
worde,  er  mochte  am  Ende  bettelarm  sterben.  Einen  ähnlichen 
Gedanken  verfolgt  Horaz  Sat.  2,  3,  91  sqq.  Der  Conjunctivus  hat 
bei  der  Lesung  quoque  habeas,  unsers  Erachtens,  nichts  Ansto- 
asiges,  da  derselbe  hier  keine  reelle  Wahrheit,  sondern  nur  eine 
ideelle  Möglichkeit  ausdruckt,  s.  Ramsh.  Gr.  §  166.  Auch  wird 
er  dadurch  schon  gerechtfertiget,  dass  dieser  Satz  als  Zwischen- 
satz an  die  im  Conjunctiv  ausgesprochene  Vorschrift  sich  genau 
anschließt;  g.  Zumpt's  Gr.  §  W7.  Uebrigens  theilt  des  Verfas- 
sers scharfsinnig  entwickelte  Ansicht  auch  der  verdienstvolle  Her- 
ausgeber der  Clav.  Horat,  J.  H.  M.  Emesti,  in  der  Ueber- 
«etzun-  des  Hör.  Th.  2  am  Ende  s.  v.  Bemerkungen  (München, 
bei  Fleischraann  1821). 

4)  Sat.  2,  2, 124:  Ac  venerata  Ceres,  Ua  culmo  surgeret 
alto  sqq.  In  dieser  Stelle  wird  üa  nicht  unpassend  dnyrixag  ge- 
nommen. „Libat  Ofellus  cum  sodalibus  Cereri.  Tenent  manibus 
sive  pateras  swe  pocula,  hisque  altius  sublatis  (hic  enim 
gestus  menti  nobis  flngendus  est)  orant  Deam,  ut  ita,  hoc  est, 
in  harte  altitudinem  essurgere  jubeat  culmos  in  agris 
suis«  Zugleich  wird  diese  Darsteüungsweise  mit  mehreru  Bei- 


Digitized  by  Google 


Kuriere  Anzeigen. 


spielen,  selbst  ans  dem  Hebräischen,  belegt  —  Von  S.  15  bis 
24  folgt  das  Verzeichniss  der  Schüler  sämratlicher  Studien- Klas- 
sen, welchem  historische  und  statistische  Nachrichten  beigegeben 
sind.  Entere  beziehen  sich  auf  Veränderungen  im  Lehrerperso- 
nale und  letztere  auf  das  Verhältnias  der  SchülerzaJü  der  beiden 
letzten  Jahre.  Eine  lobenswerthe  Einrichtung  finden  wir  in  der 
Angabe,  wie  viel  Schuler  sich  irgend  einem  Studium  nach  ihrem 
gegenwartigen  Vorhaben  widmen.  Unter  126  Schülern  sind  z.  E. 
54  Theologen  uud  1  Kameralist.  —  Möge  der  würdige  Verfasser 
Zeit  und  Müsse  findeu,  seine  gelehrten  Forschungen  dem  grössern 
Publicum  zugänglicher  zu  machen! 

S.  Obbarius. 

- 

t 
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A  Manual  of  classical  bibliogr aphy :  compri*ing  a  copi- 

ou§  detail  of  the  varioiia  editions ;  conimcntories  and  worki  critical 
and  illustrative;  and  trandation«  into  the  Engli«h,  Kreuch,  Italian, 
Spani*h,  German  and,  occasionally,  other  languages ;  of  the  (ircek 
and  Latin  CUu&ics ;  by  Joseph  William  Mosn ,  Ii.  A.  of  Magdalcu  Hall, 
Oxford.  „Indocti  discant,  ament  meminitfec  periti."  London:  Prin* 
ted  for  W.  Simpiin  and  R.  Marsball.  MDCCCXXV.  2  Vol.  gr.  & 
(Vol*  1 ,  VIH  u.  W4 Seiten.  Vol. II,  TOS.)  Jeder  Band  1  £  10 Sch. 

Von  Tage  zu  Tage  schwillt  die  Masse  der  Bücher  so  sehr  an, 
das s  es  dem  Gelehrten,  der  über  einen  Gegenstand  schreiben  wih\ 
bang  vor  dem  Lesen  alles  dessen  wird,  was  ieraals  oder  vorzüg- 
lich über  denselben  geschrieben  worden  ist  Freilich  fördern  Ei- 
nige oder  vielmehr  Viele  phlegmatisch  oder  sanguinisch,  wie  man 
es  nun  nennen  mag,  ihre  Geisteskinder  so  in  die  Welt,  dass  sie 
sich  wenig  oder  gar  nichts  um  das  bekümmern,  was  vor  ihnen 
über  dieselben  Gegenstände  geschrieben  worden  ist,  und  bringen 
so  zu  Tage,  was  längst  schon  nicht  mehr  nen  war.  Andere  neh- 
men drei  bis  vier  oft  bekannte  Bücher  zur  Hand  und  schreiben  aus 
ihnen  bald  mit  unbedeutenden  Zusätzen  bald  nur  mit  geringfügi- 
gen Aenderungen  ein  neues  zusammen,  von  dem  dann  derLcssin- 
gische  Ausspruch  gilt,  dass  das  Unwahre  neu,  das  Wahre  aber 
nicht  neu  sei.  Die  Ursache  dieser  seltsamen  Büchermacherci  ist 
nicht  nur  Gewinnsucht  und  Bequemlichkeit,  die  sich  an  iene  zur 
schnellen  Befriedigung  freundlich  anschliessen  muss,  sondern  auch 
die  Unbekann tschaft  mit  derLitteratur  ihres  Faches.  Es  sind  zwar 
viele  Fächer  von  den  Litteratoren  gut  und  fast  vollständig  bearbei- 
tet worden;  manche  aber  stehen  noch  dürftig  und  unvollständig 
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da.  Den  ersten  Versuch  einer  etwas  vollständigen  Litteratur  des 
gesammten  Faches  des  klassischen  AUertkums  nach  seinen  ein- 
zelnen Theilen  machte  ich  selbst  erst  vor  einigen  Jahren  in  mei- 
nem Handbuche  der  philologischen  Bücherkunde  in  zwei  Binden 
(  Bremen  1822  und  18*23).  Es  war  der  erste  Versuch,  und  eine 
neue  Ausgabe  wird  «eigen,  wie  sahireich  die  Menge  der  darin 
noch  fehlenden  Bächer  gewesen  ist  Es  gehören  viele  Jahre  und 
viele  Hüllsmittel  dazu,  eine  nur  einigermaassen  vollständige  Litte- 
ratur selbst  eines  einzelnen  Zweiges  der  Gelehrsamkeit  zusammen- 
zubringen. Und  dazu  mehrt  sich  mit  iedem  Jahre  die  Masse  der 
13 ucher.  Wer  sich  freilich  nur  auf  einige  Jahre  und  noch  dazu  die 
der  neuern  Zeit  einschrankt,  hat  der  Mühe  weit  weniger,  als  wer 
sich  auf  den  ganzen  Zeitraum  der  Vergangenheit  ausdehnt,  auch 
nicht  blos  die  Bücher  seines  Vaterlandes  beachtet,  sondern  alle 
der  Beachtung  und  Aufzeichnung  werth  findet,  wo  und  von  wem 
sie  auch  geschrieben  sein  mögen.  Schlimm  genug,  dass  uusre 
Nachbarn  uns  Deutsche  vordem  zu  wenig  kannten ,  und  ehrenvoll 
genug  für  uns,  dass  wir  Deutsche  kosmopolitisch  gesinnt  mit  Hint- 
ansetzung des  Patriotismus,  der  in  Sachen  der  gelehrten  Welt  zu 
nichts  taugt ,  auch  die  Ehrenmänner  aller  anderer  Linder  beach- 
teten, ihre  Schriften  studierten  und  Ihr  Gutes  benutzten.  Diese 
ehr cnwerthe  Tugend  der  Deutschen  ahmen  doch  auch  endlich  viele 
unserer  gelehrten  Nachbarn  nach,  schätzen  unsre  deutsche  Litte- 
ratur und  machen  ihre  Landsieute  mit  all  dem  Guten  bekannt, 
was  wir  deutsch  zu  Tage  gefordert  haben.  Was  freilich  früher 
lateinisch  geschrieben  war,  das  benutzte  man,  aber  unser  Deutsch 
ekelte  sie  an.  Seitdem  aber  soviele  deutsche  Gelehrte  nicht  mehr 
Lateinisch  schreiben,  sondern  die  gründlichsten  Untersuchungen 
In  ihrer  Mutiersprache  mitthetlen,  unbekümmert  darum  sie  durch 
eine  gemeinsame  Sprache  der  Gelehrten  zum  Gemeingute  der  gtf- 
sammten  gelehrten  Welt  zu  machen,  seitdem  wird  der  wissbegie- 
rige Ausländer  gezwungen  Deutsch  zu  lernen. 

Zu  diesen  Bemerkungen  fand  sich  der  Verf.  dieser  Anzeige 
durch  dieses  neue  englische  Handbuch  der  klassischen  Bücher- 
kunde veranlasst,  da  Hr.  Mos s  eine  Menge  von  deutschen  Bü- 
chern dazu  benutzt  hat,  um,  was  Deutsche  in  diesem  Fache 
deutsch  geschrieben  haben,  seinen  Landsieuten  litterarisch  mit- 
zu theilen.  Man  stösst  hier  z.  B.  beim  Lesen  oft  auf  B  r eh  m  s  Bi- 
bliograph. Handbuch,  Fuhrmanns  Handbuch  der  ciasfrischen 
Litteratur,  Götze' s,  Janotzky's  und  Helmsen  rott's  Nach- 
richten von  seltenen  Büchern,  Ebert's  Lexicon,  Jen.  A.  L.  Z. 
u. ausserdem  aber  auf  eine  Menge  in  Deutschland  lateinisch  ge- 
schriebener Bücher,  auf  Fabricius  doppeltes  Werk,  Ernestus 
Fabricius,  Harles,  Klügling,  Vogt,  Freytag,  Denis, 
Panier,  Seemiller,  Zapf,  Beckii  Commcntatt.  societ.  phi- 
lol.  Lips.,  Volborthi  biblioth.  pniiol.  o.  a.  m.,  aus  welchen  der 
Verf.  die  Notizen  deutscher  Bücher,  die  er  aufführt,  gezogen  hat 
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Dass  demnach  der  Mann  auch  seine  Landsleute,  die  das  Fach  be- 
arbeitet haben,  kenne  und  sie  benutzt  habe,  ist  natürlich.  Fast 
auf  allen  Seiten  kommen  vor  Maittaire,  Dibdin,  Har  wood, 
Beloe,Chalmers,  die  Bibliotheca  Spenceriana,  Hanleiana, 
Askewiana,  Haymiana,  Kett's  Elements,  Herbert' s  Typo- 
graph.  antiquities,  Critical  Review,  Monthly  Review,  Classical 
Journal  und  viele  andere.  Eine  gleiche  Bekanntschaft  zeigt  der 
englische  Litterator  mit  den  franz.  Ii tterarhis torischen  Werken 
eines  Brunet,  Fournier,  Bure,  Santander  de  la  Ser. 
na,  Renouard,  Schoell  Repertoire,  sowie  mit  Clement 
Biblioth.  curieuse,  Catalogue  de  la  Valliere,  Miliin' s  Magasin 
encyclop.  und  was  sonst  der  Art  vorkommt.  Kurz  es  zeigt  sich 
überhaupt  nach  den  vielen  Citaren,  dass  der  Verf.  stattlich  ausge- 
rüstet  war  mit  dea  Litteraturwerken  fast  aller  Nationen.  Was 
hätte  er  mit  diesen  leisten  können,  wenn  er  einen  festen  Plan 
gehabt  hätte ,  und  weniger  redselig  gewesen  wäre. 

Er  wollte  nach  der  Vorrede  und  dem  Werke  selbst  ein  bi- 
bliographisches Handbuch  der  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller nach  ihren  Ausgaben,  Uebersetzungen  und  kritischen  und 
hermeneuüschen  Schriften,  meistens  mit  beigesetzten  Urtheilen 
Anderer  seinen  L a ml sl euten  in  die  Hände  liefern,  damit  sie  un- 
gefähr wüssten,  welchen  Werth  die  eine  oder  andere  Ausgabe, 
Uebersetzung,  kritische  oder  hermeneutische  Schrift  hätte.  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen  schrieb  er  aus  seinen  litterarhistori- 
schen  Werken  die  Urtheüe  aus,  nicht  im  Auszüge,  nicht  in  eng- 
lischer Sprache,  sondern  mit  den  sclbsteigenen  Worten  der  frem- 
den Litteratoren.  Daher  findet  sich  hier  im  bunten  Allerlei  bald 
«in  LJrtheil  in  lateinischer,  bald  in  englischer,  bald  in  französi- 
scher Sprache,  so  weitläuftig  und  redselig,  dass  oft  gleiche  Ur> 
Jheüe  mit  kleinen  Wortveränderungen  zwei-  dreimal  untergesetzt 
«ind.  Dabei  reichen  ihm  noch  Beloe's  Anecdotes,  Chalmera 
u.  a.  lange  Erzählungen  über  Herausgeber  und  Ausgaben.  Sein 
Landsmann  Dibdin  und  der  gründliche  Brunet  geben  ihm  hin- 
reichende Beschreibung  der  ältern  seltenen  Ausgaben,  wobei  erst 
-später  bisweilen  unser  erster  Litterator  E b er t  Hülfe  geleistet 
hat  Dieses  thut  er  iederzeit  offen  und  treuherzig  mit  Nennung 
seines  Gewährsmanns,  häuft  aber  oft  die  Namen  derer,  die  da- 
von gehandelt  haben ,  au  Dutzenden.  Eigenes  aber  aus  eigener 
Anschauung,  Vergleichung  und  Prüfung  liab'  ich  nicht  gefunden« 
Die  Urtheile  über  die  Ausgaben  und  ihre  Herausgeber  sind  mei- 
stens aus  Fabricius  von  Harles,  Ernesti  zu  Fabricii 
Bibl.  lat,  Harles  in  seinen  3  Büchern,  Klügling  and  auz 
SchoelTs  Repertoire  in  Extenso  abgeschrieben.  Wie  ver- 
schwenderisch er  dabei  verfahren  sei,  davon  giebt  unter  vielen 
andern  der  Artikel  Cicero  hinreichende  Beweise ;  denn  hier  giebt 
er  bei  der  Umbinischen  Ausgabe  Ernesti's  vollständiges  Ur- 
theil aus  dessen  Praefat  Cicer.  p.  welches  fast  eine  Seite 
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einnimmt,  und  dazn  fugt  er  noch  zum  Ueber  flu  ss  als  Zulage  Har- 
les« Urtheil  bei.  Mit  welcher  Redseligkeit  dieses  zum  Ekel  und 
Ueberdruss  geschehen  sei,  davon  zeugen  eine  Menge  Artikel 
Ueber  Darn's  fransos. Uebersetzung  des  Horaz  stehen  vier  ziem- 
lich gleichlautende  Irt  heile,  zuerst  von  Schoell,  dann  aus  der 
Bibüolk,  de  Lyon,  dann  von  Klügling  und  dann  noch  eins  von 
D  u  s  8  a  u  1 1  Annale«  littcr.  —  Ueber  W  a  i  1 1  y  *  s  franz.  Uebera.  der 
Ode  des  Horaz  an  die  Lydia,  die  mit  ein  Paar  Worten  hatte  be- 
urtheilt  werden  können,  giebt  er  T. II  p.84  Dussaul t's  Urtheil 
vollständig,  welches  anderthalb  Seiten  in  Grossoctav  engbedruckt 
einnimmt,  worin  nicht  allein  der  Uebersetzer,  sondern  auch  der 
Dichter  selbst  beurtheilt  wird.  Zu  wessen  Belehrung  steht  aber 
das  wohl  hier?  Und  noch  obendrein  steht  dieses  als  untergesetzte 
Note  zu  Jean  Verdier's  franz.  Uebe?s.  der  Art  poetique  d*Ho~ 
race,  über  welche  aber  selbst  kein  Urtheil  gefällt  ist.  Dass  man 
nun  aber  gar  eiues  und  desselben  Kritikers  Urtheil  zweimal,  wenn 
auch  ein  Wenig  in  Worten  geändert,  dicht  hinter  einander  lesen 
muss,  das  ist  doch  wahrlich  die  Geduld  des  Lesers  missbrauchen, 
ist  Papierverschwendung  und  Geldbetrug.  So  steht  T.  II  p.  105 
bei  Aufführung  von  Werners  Lyrischen  Gedichten  sammt  Oden 
aus  dem  Horaz,  Leipz.  H85,  8,  folgendes  beigesetzt:  „Ramie- 
rum Optimum  Interpretern  atoue  iraitatorem  Horatii  tum  In  carmi- 
nibus  iliins  lyrieis,  tum  alibi,  imiUturus,  at  impari  facilitate  et 
suavitate,  Wernerus  edidit  carmina  lyrica  cum  Horätii  XX  Odis 
gerroanice  scriptis  t ersisque.u  Harles  Brev.  Not.  Litt.  Rom.  p.  2T5. 
„Wem.  XX  Odas  Horatii  more  quidem  Ramien,  at  non  pari  felici- 
que  successu  parique  facilitate  ac  suavitate  imitatus  vertit."  Har- 
les, Suppi.  ad  Brev.  Not.  Litt  Rom.  T.  I  p.  443.  Uns  Deutschen, 
deren  Einer  Werner  war,  ist  es  heutzutage  wahrhaftig  ganz  gleich- 
gültig, wie  er  den  Horaz  verdeutscht  habe,  seitdem  wir  Ramler, 
Eschen,  Voss  und  Gunther  haben.  Ueberhaupt  gehen  alle  altere 
Uebersetzungen,  wenn  sie  nicht  auch  erläuternde  wichtige  An- 
merkungen haben,  bei  uns  mit  der  Zeit  den  Weg  alles  Fleisches, 
werden  als  alte  verlegne  Waare  nicht  mehr  gekauft,  und  ihr  ehe- 
maliges Daseyn  bewähren  nur  noch  die  Uebersetzerbibliotheken, 
die  ihr  Andenken  bewahren  müssen,  höchstens  mit  Beisetzung 
einer  Lobpreisung,  wenn  sie  als  metrische  bei  dem  ietzigen  Stande 
ttnsrer  deutschen  Metrik  schon  etwas  gelungen  sind ,  durchaus 
aber  nicht  eines  Tadels,  den  wohl  fast  alle  frühere  verdienen  müs- 
sen. Deutsche  kaufen  dergleichen  nicht  mehr,  Englanderund 
Franzosen  noch  viel  weniger.  Hätte  sich  Hr.  Moss  allen  diesen 
Plunder  gegründeter  und  ungegründeter  Urtheile  zumal  bei  Ue- 
bersetzungen  erspart,  und  in  Beschreibung  der  alten  Ausgaben 
Ebertsche  grundliche  Kürze  mit  glücklichem  Erfolge  nachgeahmt, 
so  bitte  er  theih  sein  Buch  nicht  etwa  blos  auf  ein  Drittel  der  al- 
ten Schriftsteller  cinzuschrärilten  gebraucht ,  sondern  er  hätte 
auch  nicht  nöthig  gehabt  T.  II  p.  ti89  am  Schlüsse  des  Artikels 
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Terence  eine  missmüthigc  Entschuldigung  seiner  an  den  Leier 
hinzuzufügen,  dass  er,  damit  das  Buch  nicht  allzu  voluminös  wür- 
de ,  die  noch  folgenden  Schriftsteller  Theocritus ,  Theophrastug, 
Thucydides,  Valer.  Flaccus,  Valer.  Maximus,  Velleius  Paterco- 
lns,  Virgil ius  und  Xenophon  wider  seinen  Plan,  Wunsch  und  Willen 
nothwendig  kürzer  hätte  behandeln  müssen;  denn  es  folgen  diese 
•sieben  meist  bedeutenden  Schriftsteller  auf  den  nächsten  39  noch 
übrigen  Seiten  abgefertigt.  In  welchem  ganz  andern  Verhältnisse 
diese  Behandlung  mit  der  der  vorausgehenden  stehe,  zeigt  die 
Vergleichung.  Im  ersten  Bande  nimmt  z.  B.  A  e  s  o  p  20  Seiten  ein, 
Anacreon  17,  Aristoteles  80,  Julius  Cäsar  23,  Ca- 
tull,  Tibull,  Properz32,  Cicero  89  und  Homer  ^Sei- 
ten. Dieser  Behandlung  im  ersten  Bande  ist  die  Im  zweiten  Bande 
bis  zu  S.  689  gleich,  so  dass  Horaz  allein  die  ersten  109  Seiten 
desselben  einnimmt. 

Ich  erwähnte  schon  vorhin,  dass  er  nur  etwa  ein  Drittel  der 
alten  Schriftsteller  aufgeführt  hätte.  Dieses  bemerkt  er  auch 
selbst  in  der  Vorrede,  dass  er  alle  wissenschaftliche  und  roman- 
tische Schriftsteller  übergangen  habe.  Werden  aber  wohl  mit  die- 
ser Auslassung  alle  seine  Landsleute ,  für  die  er  doch  zunächst 
das  Buch  bestimmte,  da  er  es  englisch  und  nicht  lateinisch  schrieb, 
zufrieden  sein?  So  fehlen  denn  bei  ihm  alle  medicinischen,  unter 
denen  man  Hippocrates  undGalenus  ungern  vermisst,  alle  juristi- 
sche, agrarische  und  ähnliche  wissenschaftliche  Schriftsteller; 
aber  ausser  diesen  noch  andere,  deren  Auslassung  er  kaum  mit 
etwas  Gegründetem  entschuldigen  kann.  Denn,  wenn  er  die  Red- 
ner Denwsthenes  und  Isocrates  aufführte,  aus  welchem  haltba- 
ren Grunde  Hess  er  den  Aeschines,  Andocides,  Lycurgus,  Ly- 
sias  und  alle  die  übrigen  kleinern  Redner  und  Rhetoren  aus  ?  So 
fehlen  daher  erstens  bei  beiden,  den  griechischen  und  lateini- 
schen, alle  Coilectivausgaben  mehrerer  Schriftsteller  einer  Art, 
wohin  auch  die  Anthologie  gehört ,  zweitens  von  griechischen  au- 
sser den  schon  vorher  erwähnten  wissenschaftlichen  und  den  ora- 
torischen  noch  aus  dem  Buchstaben  A  die  Griechen  Agapitus, 
Agatharchides ,  Agathemer ,  Agathias ,  Albinus ,  Alcaetis,  Al- 
cinous,  Alcma/iy  Alesander  Aphrod.,  die  beiden  Amnionitis, 
Anacharsis  (mag  er  auch  ein  verkappter  sein),  Andronicus  Rho- 
dius,  Anna  Comnena ,  Antigonus  Carystius ,  Anlimachus,  An- 
tipater ,  Antoninus  Liberalts,  Aphtkonius,  die  beiden  Apollo- 
nias, Aratus,  Arcaditt*,  Archilochus,  Artemidorus.  Und  so 
geht  es  gleich  mangelhaft  durch  das  noch  übrige  ganze  Buch  fort. 
Der  bücherlustige  Käufer  wird  also  für  fast  14  Thaler  nur  höchst 
V  unvollständig  befriedigt,  da  er  nach  des  Verf.  will  kührlicher  Aas- 
wahl hier  nur  die  ihm  die  bessern  scheinenden,  dazu  noch  oft 
zum  Ueberdruss  weitläuftig  und  doch  in  der  gegebenen  Litteratur 
nicht  einmal  vollständig  findet  Weim  nun  aber  sein  Plan  alle  wis-* 
geschäftliche  Schriftsteller  aussclüoss,  wie  in  aller  Welt  konnte 
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Cf  die  Selecte  Reihe  der  Seinigen  mit  einem  ieht  Wissenschaft!!- 
chcn  dem  Taktiker  Aelianus  anfangen  1  Das  lägst  sich  mit  dem 
gewählten  Plane  durchaus  nicht  reimen. 

Der  Gang  und  die  Anordnung  des  Boche«  in  den  einzelnen 
Artikeln  ist  folgende.  In  alphabetischer  Reihe  laufen  griechische 
und  römische  Schriftsteller  unter  einander  gemischt  fort,  im  er- 
nten Bande  vom  Aelianus  Tacticus  an  bis  Homer ,  im  zweiten  vom 
Hor  ax  bis  X&nophon  dem  Philosophen.  Bei  iedem  zuerst  die  Aus- 
gaben von  der  ersten  bis  an  der  ihm  bekannten  neuesten,  bei  eng- 
lischen bis  zum  J.  1822,  bei  den  übrigen  bis  1821,  iedoch  bei 
den  deutschen  nur  mit  einem  beigesetzten  Urtheile,  wo  Harles 
und  zuletzt  Klügting  und  Fuhrmann  (  der  immer  Fiihrmann  ge- 
druckt ist)  benntzt  werden  konnten,  welches  bei  denen  vielleicht 
ans  Catalogen  genommenen  von  1817 — 1821  nicht  mehr  der  Fall 
War.  Den  Ansgaben  folgen  die  Commentaries  und  diesen  die 
Translations ,  die  englischen,  französischen,  italienischen,  spa- 
nischen und  deutschen,  bisweilen  auch  wol  holländische,  polni- 
sche, russische  u.  a.  UeberaU  ist  am  besten  die  englische  Litte- 
rator bedacht ,  und  darum  muss  dieses  Buch  auch  dem  deutschen 
Litterator  von  Werth  sein.  Dagegen  fasst  er  sieh  bei  aller  ande- 
rer kurz  und  verweist  auf  andere  Lhteratoren,  am  meisten  auf 
Harles. 

Eine  grosse  Unvollkonfmenhett  hat  das-  Buch  darin,  dass  die 
Herarosgeber  der  Ausgabe«  nur  einfach  mit  ihrem  Namen,  aber 
ohne  ihre  Vornan*«  meistens  genannt  ttnd,  So  steht  z.B.  bei  Ju- 
lius Caesar  folgende  Angabe:  Lond.  ftv6  1742.  BentleH.  Welcher 
Bentlei  der  Herausgeber  sei,  wird  In  der  beigesetzten  Note  nicht 
bemerkt;  denn  die  Nöte  tot:  Tins  is  tf  very  neatry  printed  edition  \ 
H  is  supposed  to  be  tefcrably  correet.  See  Bibl.  Diot  V,  11,  109. 
In  diesem  angeführten  Bache  steht  es,  welcher  Bentlei  diese  Aus- 
gabe besorgt  habe:  und  mit  ein  Paar  Zügen  mehr  Kitte  diese« 
auch  Hr.Moss  gesagt.  Ehe*  so  steht  auch  bei  kritischen  und  exe- 
getischen Schriften  fast  immer  nfnr  der  Hanptname  ohne  Vornan 
Mir,  wodnrch  der  Unkundige  in  Ungewissheit  bleibt,  von  wel- 
chem der  verschiedenen  Gelehrten  dieses  Namens  eine  solche 
Schrift  sei;  und  doch  Ist  dem  Litterator  und  Bucherliebhaber  auch 
dieses  sehr  wichtig,  da  z.B.  Richard  Bentlei  und  Thomas  Bent- 
let\  Jo.  Fr.  Gronov,  Joe.  und  Abr.Qronov  gar  verschiedene  Gei- 
ster sind ,  und  Ihre  Schriften  nicht  gleich  geachtet  werden. 

Da  das  Buch  fast  mit  schwelgerischer  Pracht  gedruckt  ist, 
so  wäre  wohl  zu  wünschen  gewesen ,  dass  es  nicht  durch  viele 
Druckfehler  entstellt  wäre;  aber  es  finden  sieh  deren  manche, 
die  auch  zum  Theil  woM  eigene  rrrthumer  sein  können.  So  steht 
gleich  T.  I  p.  1  Juan.  Theursii  für  J.  Mettrsti,  S.  2  Manheim  4to 
179*  (Banmgärtiier's  Uebers.  der  Kriegsschriftsteller  der  Grie- 
chen). Dieses  muss  heissen :  Vrankcnthal  und  Manheim  4to  1770. 
Jene  im  Ort  und  Jahr  fehlerhafte  Nachricht  ist  ganz  aus  dem  dar- 
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unter  angeführten  Schoell  Repertoire  genommen.  S.  3  bei  dem 
Anecdoteuerzähler  Aelian  steht:  Lugd.  12mo  1687.  1610  et» 
Gr.  et  lat.  —  ohne  weitere  Anmerkung.  Diese  Angabe  ist  theUa 
mangelhaft  theils  fehlerhaft;  mangelhaft,  insofern  nicht  angege- 
ben ist,  von  wem  die  Uebersetzung  sei,  und  welchen  Werth  sie 
habe.  Die  Uebers.  ist  von  J  u  s  t  u  8  V  u  1 1 e  i  u  s ,  dessen  Vorrede 
auch  voran  steht.  Der  Verleger  Jo.  Tornaesius  bemerkt  in  seiner 
Vorrede,  dass  der  Text  aus  der  Zürcher  Ausgabe  Conr.Gesners 
genommen  und  des  Vulteius  Uebers.  an  vielen  Stellen  verbessert 
worden  sei.  Ausserdem  erwähnt  Hr.Moss  nicht,  dass  ausserdem 
Aelian  sich  hier  auch  noch  des  Heraclides  Fragm.  de  politiis  aus 
der  ersten  Römischen  Ausgabe  der  Varia  historia  (aber  fehlerhaft 
abgedruckt )  mit  einigen  Randconiecturen  von  Is.  Casaubonus  ste- 
hen. Fehlerhaft  ist  aber  gewiss  der  angebliche  Druckort  Lyon; 
wenigstens  steht  auf  dem  Titel  der  beiden  Ausgaben,  die  ich  vor 
mir  habe,  der  vom  J.  1604.  welche  hier  obendrein  vergessen  ist, 
und  der  vom  J.  1610  nicht  Lugduni,  sondern  Ap.  J.  Tornaeaiunu 
Da  nun  aber  dieser  Buchdrucker  Jean  de  Tournes  seit  1584  in 
Genf  lebte,  so  sind  die  Ausgaben  gewiss  sämmtlich  dort  gedruckt 
Auch  ist  der  Titel  der  ersten  römischen  Ausgabe  von  Camillus 
Peruscusmit  dessen  griech.  Vorrede  nicht  diplomatisch  getreu 
abgedruckt,  sondern  so  wie  er  in  des  nachlässigen  Vogtii  Ad  pa- 
rat us  p.  14  steht,  auf  welchen  auch  zunächst  verwiesen  wird. 
Richtig  ist  er  dagegen  in  dem  ebenfalls  angeführten  Manuel  dos 
punktlichen  Brun  et  raitgetheilt.  Es  heisst  weiter  p.4:  Lips.  8vo 
1780.  Graece.  Kühnii.  2  Vols.  In  der  beigesetzten  Bemerkung 
wird  zwar  aus  Schoells  Repertoire  berichtet,  dass  hier  die  lateia, 
Uebers.  und  die  Noten  von  Conr.  Gesuer,  J.  Scheffer,  Tan.  Fa- 
ber und  Joach.  Kühn  ausgelassen  seien,  unbemerkt  ist  aber  gelas- 
sen, dass  der  letztgenannte  Joach.  Kuhn  die  letzte Schefferscbe 
Ausg.  Argeut.  168.1)  besorgt  habe.  Gleich  nach  dieser  folgt:  Halae 
Saxon.  8vo  1103.  Graece.  Kühnii  —  ohne  weitern  Zusatz.  Wer- 
den da  nicht  die  Unkundigen  denken,  dieses  sei  ein  neuer  Ab- 
oder  Nachdruck  der  vorausgehenden  grossen  Kühnischen  Ausgabe 
in  einem  Bande?  und  doch  enthält  sie  nichts  als  den  griech.  Text 
aus  derselben ,  welches  hätte  bemerkt  werden  sollen.  —  Dass  die 
zunächst  angeführte  Ausgabe  Lehn  er ti  (Gottl.  Benj.)  viele  An- 
merkungen theils  des  Perizonius  und  anderer,  theils  eigene  habe, 
ist  nicht  namhaft  gemacht.  Die  nicht  werthlose  Ausg.  von  G.  IL 
Lünern  an  n  fehlt  ganz,  so  wie  auch  der  saubere  Leipziger  Ste- 
reo typ  abd  ruck  des  Aelian,  des  Heraclides  und  des  Nicolaus  Da- 
mascenus  ausCoraes  Ausgabe  vom  J.  1810.  Nachzuholen  ist  noch, 
dass  bei  der  vollständigsten  Ausg.  von  Abraham  Gronov  blos 
ganz  kahl  und  einfach  Gronovii  stehe,  ohne  näher  zu  bestim- 
men, welcher  Gronov  ihr  Verf.  sei.  Kann  dies  ieder  Leser  wis- 
sen? P.  5  ist  bei  den  zwei  Tornaes.  Ausgg.  der  Bücher  de  anima- 
Ubus  nkht  angegeben,  dass  die  lateia.  Uebers,  von  Petr.  Gvllios 
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und  Conr.  Gegner  sei.  Bei  diesen  Ausgg.  hatte  aber  auch  nicht 
gerade  zu  als  Druckort  Genev.  vorgesetzt  seyn  sollen,  da  auf  dem 
Titel  nur,  wie  Torher  Ap.  J^Tornaesium  steht,  mag  -es  auch 
nicht  zu  bezweifeln  seyn,  dass  Genf  der  Dmckort  beider  gewesen 
sei.  Von  der  Gronovischen  Quartansgabe,  die  unter  zwei  Titeln, 
der  eine  mit  dem  Verlagsorte  AmsteL,  der  andere  mit  dem  Lon- 
dms,  ausgegeben  worden  ist,  ist  nur  ein  Nachdruck  der  Basler 
vom  J.  1750  erwähnt  worden ,  und  doch  giebt  es  noch  einen  spä- 
tem vom  J.  1774,  und  ausser  beiden  noch  einen  Heilbronner  vom 
J.  17(m  und  einen  Tübinger  vom  J.  1768.  Diese  drei  fehlen.  Dass 
die  zunächst  erwähnte  Schneiderte  he  Ausg.  aus  zwei  Bänden 
bestehe,  ist  nicht  angegeben.  —  In  der  auf  die  Ausgaben  folgen- 
den Abtheilung  Commentari es  etc.  überschrieben  stehen  nur  zwei: 
F.  Jacobs  Observationes  und  J.  Stackhousii  Emeudatt.  in 
Ael.Hist.  animal.  in  Class.  Journal  No.28.  Aber  belesene  Littera- 
toren  werben  wohl  noch  acht  andere  zusetzen  können.  In  der 
dritten  Abtheilung  Translaiions  ist  der  nicht  verdienst  losen  deut- 
schen Uebersetznng  von  J.  A.  F.  Mein  ecke,  Quedlinb.  ohne 
Jahr  (1775),  8,  nicht  gedacht  worden.  —  Uebrigcns  ist  bei  dem 
Taktiker  Aelian  nachlässig  noch  unerwähnt  geblieben,  dass  er  auch 
in  Conr.  Gesners  Ausg.  der  Werke  des  andern  Aelian  stehe, 
dass  die  letzte  Ausg.  von  J.  Meursius  und  Sixtus  Arcerius  auch 
noch  ausserdem  Leonis  Tactica  enthalte,  und  dass  er  nach  The  od. 
Gaza  s  latein.  Üebers.  auch  von  P.  Scriverius  in  seine  Ausg.  der 
Scriptores  veteres  rci  militaris  aufgenommen  sei.  Weiter  will 
aber  der  Verf.  dieser  Anzeige  die  Durchmusterung  des  Gegebenen 
nicht  verfolgen;  denn  er  hat  es  auf  eine  Nachlese  in  der  gegebe- 
nen Litteratur  nicht  abgesehen ,  weder  um  das  Gegebene  da  nnd 
dort  zu  verbessern,  noch  auch,  was  sehr  leicht  wäre,  dasselbe 
durch  eine  Menge  neuer  Notizen  zu  vermehren.  Er  wollte  viel- 
mehr seinen  Landsleuten  nur.  eine  hinreichende  Notiz  von  dem 
theuren  englischen  Werke  geben.  Da  sich  aber  weder  die  Deut- 
schen dieses  Buch  als  ihr  Handbuch  um  der  grossen  Mangel- 
haftigkeit willen  anschaffen  werden,  noch  auch  zu  erwarten 
steht,  dass  der  Verf.  diese  Blätter  ie  lesen  werde,  so  wollen 
wir  auch  unsrer  Seits  nichts  weiter  zur  künftigen  Verbesserung 
und  Vervollständigung  beitragen ,  da  wir  nicht  absehen,  wem  und 
welchen  Nutzen  ein  Haufen  litt erärischer  Notizen  gewähren  könne, 
und  da  wir  ohnehin  bald  hoffen  entweder  einen  Ergänzungsband 
oder  eine  neue  Ausgabe  unseres  obenerwähnten  Handbuchs  der 
ciassisch  philologischen  Bücherkunde  bekannt  zu  machen,  woraus 
sich  dann  zu  seiner  Zeit  manche  Unrichtigkeit  des  englischen 
Handbaches  wird  berichtigen  und  manches  Ausgelassene  wird 
nachtragen  lassen  köünen.  Indess  muss  doch  zum  Ruhme  des  Bu- 
ches das  gewissenhaft  und  freudig  besangt  werden,  dass  der  eng- 
lische Litterator  unsre  deutschen  Philologe*  nicht  zurücksetzt  uud 
ihre  Verdienste  nicht  verkennt,  dass  ferner  bei  den  alten.  Ausga- 
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beu  sein  Reichthum  an  litterar.  Werken  sich  durch  die  nur  zu 
sehr  gehäuften  Citate  kund  thut,  dasa  b«i  den  neuem  Büchern 
der  jetzige  Lad eupreiss,  bei  den  altern  der  Anctionspreisa  ans  vie- 
len Catalogen  nach  Brunet's  Welse  beigesetzt  ist ,  und  dass  end- 
lich das  Buch  seines  Landes  würdig  auf  Velinpapier  (wenigstens 
in  dem  Exemplare,  weichet  ich  vor  mir  habe)  scliöu  und  ge- 
schmackvoll gedruckt  ist. 

J.  P.  Krebs. 


Auteurs  classiques  Latin*,  arcc  des  commentaises  anciens 

et  nouveaux,  et  des  index  compleU ;  public  par  des  profeescurt  de 
T  aeadenie  de  Paris  et  de  l'aneieiine  univerait*.  Paris,  lee  Ubnures- 
*diteurs,  Charles  Govelin  et  Maine  Delaunay.  Ire  —  Ve  Ii v raison: 
P.  Virgilius  Maro  ex  reccnsioue  et  cum  notis  Chr.  GtL 
Ileynii.  Curaate  J.  A.  Amar ,  huraaniorum  literarum  ia  regia  Gal- 
liarum  «uWersitate  profe*«ore  emerito,  etc.  1824.  T.fc  XXVII  und 
43a  S.  T.  U.  392  S.  T.  UI.  416  8.  T.  IV.  412  S.  T.  V.  528  S. 
gr.  12.  YThlr.  12Gr. 

Die  in  nnsern  Tagen  herrschende  Sitte ,  die  alten  Griechischen 
und  Römischen  Classiker  in  grössere  Sammlungen  au  vereinigen 
hat  besonders  bei  den  Engländern  und  Franzosen  grossen  Eingang 
gefunden.  Von  den  erstem  erwähnen  wir  die  Delphin  Classic*, 
with  the  Fariorum  Notes,  entüled  the  Regent! s  edüion,  edü.  and 
printedbyA.  J.V  alpy,  8vo,  von  denen  die  vom  1818 — 25  erschie- 
nenen iWi  Bände  nur  «4  Pf.  16  Schill,  kosten ;  die^  uctores  das- 
siciad  usumDelphini,  nov.edü^  8vo,  von  denen  Caesar  (12  Sch.), 
Ciceronis  oratioue8  8electae(10S.6D.),CorueliusNepos(6S.6D.), 
Horath»  (12  S.),  Justinus  (88.),  Juvenalia  etPersius  (öS.),  Ovi- 
dii  Epistolae  (8  S.)  und  Metamorphoses  (10  S.  6D.),  Phaedrua 
(4S.  6D.),  SallusÜus  (68.  oa),  Terentms  (10  S.)  und  Virgiliua 
(11 S.)  fertig  sind ;  die  D iamond  Cla s  s ic  t,  48mo,  welchebi« 
jetzt  Horatius  (6  a),  Virgiliua  (8  S.),  Terentius  (0  S.),  CatulJus, 
Tibullus  et  Propertius  (6  8.),  Cicero  de  offlcüs  (58.)  und  Dante, 
Taaso  und  Petra di  umfassen;  das  Corpus  Poetarum,  edit.  Wal- 
ker, 8vo,  von  dem  die  beiden  ersten  Abtheilungen  (Pars  1  con- 
tains  Catullna,  Lncretius,  Virgilius  and  Tibullus,  P.  II  Propertius 
and  Ovidius.  Jede  Abth.  18.  6D.)  fertig  sind*).  Mehrfacher  sind 
die  Sammlungen  der  letzteren.  Bekannt  ist  Boisson  ade's  Syi- 
loge  poetarum  Graecorum  (Paris  b.  Lefevre  in  22)  und  die  zwar> 
nicht  für  Frankreich  bestimmte,  aber  doch  dort  erscheinende, 
treffliche  Bibliotheca  Hellenica  von  Coraia.  Ueber  die  von  La- 


*)  This  edition  wül  contain  tbe  enüre  Text  of  the  whole  of  the 
Claasical  Latin  Poets  in  sne  Volume,  and  will  be  diridtd  and  publiahed 
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maire  veranstaltete   Sammlung  Lateinischer  Classiker  haben 

Deutsche  Zeitschriften  schon  öfters  berichtet  und  such  in  diesen 
Jahrbüchern  soll  einiges  daraus  beurt heilt  werden.  Was  man  von 
der  Collection  des  auteura  Latins,  publie's  et  colla- 
tionnds  sur  les  manuscrüs  de  la  bibLiotheqiie  du  rot,  par  F.  6. 
Pottier  (Paris,  Malepeyre,  gr.  8)  erwarten  dürfe,  davon  sind 
bereits  in  den  Jahrbuchern,  1820  Bd.  1  S.  »Off.  u.  S.422  ff.,  Pro- 
ben und  Beiepe  mitgetheilt  worden.  Wenig  oder  keinen  Werth 
hat  für  Deutsche  die  Bibliothdque  Latine  Francaise^ 
ou  traduetion  des  classiques  Latin«  avec  le  teste  en  regard,  par 
M.  JuJ.  Pierrot  (Paris,  Pancoucke,  8),  und  ebensowenig 
möchte  Am  ar  's  Sammlung  von  Textabdrucken  Lateinischer  Dich- 
ter (Paris  in  32)  der  blossen  typographischen  Eleganz  wegen  bei 
uns  Eingang  finden,  da  er  bloss  die  Tcxtesreccnsionen  Deut- 
scher Gelehrten  wiedergegeben  hat  Ueberhaupt  scheinen  die 
Franzosen  die  Bearbeitung  Lateinischer  Schriftsteller  jetzt  zum 
grossen  Theil  darauf  zu  beschranken,  dass  sie  frühere  Bearbei- 
tungen wieder  aufwärmen  und  Ausgaben  Deutscher  Gelehrten 
nachdrucken.  Diess  gilt  namentlich  auch  von  der  Sammlung, 
welche  der  Titel  nennt,  und  von  der  uns  ausser  Virgiliu«  noch 
der  Cornelius  Nepos,  zwei  Bände  Ovid  und  1  Band  Horas  zu  Ge- 
sieht gekommen  sind.  Alle  drei  Werke  sollen  zu  einer  andern 
Zeit  gewürdigt  werden :  über  die  vorliegende  Ausgabe  des  Virgil 
aber  haben  wir  folgendes  zu  berichten. 

Sie  ist  weiter  nichts  als  ein  Abdruck  der  grössern  Heynischen 
Ausgabe  des  Dichters,  nur  dass  ein  grosser  Theil  der  Varietas 
lectionis  und  viele  Bxcurse  weggeblieben  sind.  Noch  hat  Hr.  A. 
an  ein  paar  Stellen  Heyne  »  Noten  etwas  in  kurze  zusammengezo- 
gen und  castrirt,  und  ein  paar  eigene  Nötcheu  dazugegeben.  Kr 
erklärt  sich  selbst  in  der  Vorrede  darüber  so:  „Ac  primo  textum, 
qualiter  ab  Heynio  constitutum,  fideliter  quidem  expressi:  non  ita 
tarnen,  ut  docti8siiniviriauctoritate,quantumiibet  gravi,  ubiqueme 
premi  voluerim  ;  nec,  si  quid  in  melius  ab  aliis  fuerit  immutatnm, 
in  Virgüii  laodem  et  iectoris  commodum  protiuus  contulerim.  Sed 
inter  adnotata  reposui,  ne  quid  in  textum  ipsum  irreligiosius  pec- 
caretur.  Dilectut  quoque  babendus  fuit  in  inmenss  Uta  Variantium 
Lectionum  congerie,  quarom  mole  oppressus  jMaro,  vix  aiiquando 
emergit  in  sumroitatc  paginae.  Quidquid  inutüe....non  dubitavi 
quin  exigerem.  Non  igitur  in  converrendü  tempus  operamqtie 
absumsi:  si  quae  vero  lectioncs  vel  ad  sensum  facereot,  vel  ad 
ornatum,  diligentius  exposui  et  suo  quamque  loco  sedulus  collo- 
cavi.  Universsm  interpunetionis  rationem  recognovi,  passimque 
restitui."  Diese  Worte  sind  so  zu  verstehen:  Aroar  nahm  den  in 
der  Lcmaire  sehen  Sammlung  abgedruckten  Virgil  von 
Heyne,  indem  die  Varietas  Lectionis  nicht,  wie  in  der  Deutsehen 
Ausgabe,  von  den  erklärenden  Noten  getrennt,  sondern  zwischen 
dieselben  eingerückt  ist,  her  und  strich  zuwehst  Lemaire's  Zu- 
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sätze  heraus,  dann  aber  auch  aus  der  Heynischen  Varictas  alle 
die  Stellen,  wo  die  verschiedenen  Lesarten  bloss  aufgezählt  wer- 
den; dagegen  behielt  er  die  Varianten  bei,  wenn  Heyne  densel- 
ben- ein  Urtheil  beigefügt  hatte,  gleichviel  ob  dasselbe  richtig 
oder  falsch  ist.  Diese  kritischen  und  exegetischen  Noten  sind  dann 
mit  einander  verbunden  abgedruckt  worden.  Die  Interpunction  än- 
derte er  nur  so  weit,  dass  er  die  Zeicheu  vertauschte,  und  statt 
eines  Colons  ein  Semicolon  oder  Comma,  oder  auch  umgekehrt 
setzte.  Wesentliche  Interpunclionsänderungen  ünden  sich  nicht. 
Was  nun  die  äussere  Einrichtung  anlangt,  so  euthält  der  erste 
Band  S.  V— VII  Amars  und  S.  IX— XVII  Heyne's  Vorrede 
zur  2ten  Auflage.  S.  XIX— XXVII  folgt  Virgüii  vita  auetore  C.  Le- 
beau,  aus  Donata  vita  zusammengesetzt,  mit  allen  Fabeln  des- 
selben. Dagegen  ist  alles  weggeblieben ,  was  Heyne  zum  ersten 
Bande  gegeben  hatte,  und  es  schlicssen  »ich  unmittelbar  die  Bu- 
colica  und  Georgica  an.  Von  deu  Excursen  sind  nur  zwei,  de  Scylla 
und  de  C  Cornetio  Gallo  beibehalten  worden.  Der  2te  Band  ent- 
hält Aen.  I  —  IV  und  10  Excurse  von  Heyne;  der  dritte  Aen. 
V  — VIII  und  12  Excurse;  der  vierte  Aen.  IX  — XII,  8Excurse 
und  die  kleinem  Gedichte.  Zu  den  letztern  sind  nur  selectae 
Heynii  Notae  gegeben  und  die  kritischen  Bemerkungen  fast  durch- 
aus weggeblieben.  Im  fünften  Bande  eudlich  ist  Heyne' 8  Index 
abgedruckt. 

Amir'B  eigene  Noten  und  Zusätze  gehen  nur  bis  Georg.  HI, 
108 ;  von  da  an  hat  Referent  keinen  Buchstaben  hinzugesetzt  ge- 
funden. Sie  sind  übrigens  so  wenige,  dass  wir  sie  iüer,  ausser 
ein  paar  Tiraden  gegen  die  Variantenmenge  und  ein  paar  andern 
unnützen  Exclamationen  alle  mittheilcn  können.  Zu  Ecl.  VI,  1  ist 
ein  kurzer  Auszug  aus  Heyne's  Excurs  über  Varus  gegeben ,  aber 
nichts  von  dessen  Irrthümern  berichtigt  worden.  Georg.  I,  4  wird 
aus  desselben  kritischer  Anmerkung  wiederhohlt,  dass  die  Editio 
prineeps  nach  pecori  zur  Vermeidung  des  hiatus  mit  Unrecht  al- 
que  einschiebe.  Auf  gleiche  Weise  werden  Georg.  II,  341  einige 
Lesarten  aufgezählt  Ecl.  VII,  70  ist  erwähnt,  dass  Heynen  der 
Vers  missfiel,  und  des  lluaeua  Erklärung  angeführt  Auch  EcL 
II ,  50  wird  des  letzteren  Note  angeführt  und  Georg.  I,  32  dessen 
Erklärung  von  tardis  memibus  gebilligt  Georg.  1,  238  wird  e/, 
was  Heyne  strich,  gebilligt,  und  I,  124  velernum  aus  Priscian  er- 
klärt. Georg.  I,  288  ist  wegen  irrigit  auf  Wakefield  zu  Lu- 
cret V,  283  verwiesen  und  Ecl.  V,  5  die  Lesart  mulantibus 
mit  Beziehung  auf  desselben  Gelehrten  Note  zu  Lucr.  IV,  78 
vorgezogen.  Ecl.  II,  7  will  A.  mit  Potticr  cogts  in  den 
Text  setzen  und  bemerkt  nach  Gerda,  dass  das  praesens  co- 
gis  mehr  Kraft  habe  als  Theocrits  notijöeig.  Zu  Georg.  1,12« 
ist  erinnert,  dass  Pottier  nec  billige,  und  zu  I,  362,  dass  derselbe 
Heynes  clangoremque  ferunt  ad  lilora  heftig  zurückgewiesen 
habe.  Noch  sind  folgende  Noten  übrig,  die  wir  wörtlich  anführen: 
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Ed.  I,  1:  „THyrns  aptura  argumenta  nomen:  est  cnim  Tityrus 
ipud  Hesych.  Satyrua,  calamus,  avis  quaedam:  Servio,  aries 
major;  interpred  Theocriti,  otiosus,  Sic  et  Moeliboeus,  ort  avtffi 
xav  ßoav  uektt."  Ed  I,  8  zu  Wakefieid  s  Conjectur /la/rio« fines  : 
„Quam  infeiieem  dicara,  qui  non  senserit,  quanta  vis,  quantum  af- 
fectus  ine**et  in  ipsa  vocia,  patriae,  patriam  repetitione  !u  Eb. 
V«.  &*:  „Facile  (amen  sanaveris,  ai,  judice  Potterio,  phrasim  sie 
coustitueris:  hmc  saepes,  quac  Semper  est  florem  depasta  ab 
Hyblaeie  apibus,  tibi,  i.  e.  in  tuum  lucrum,  saepe  suadebit,  etc. 
▼ideant  argutiores.  ad  Heynium  redeamus."  Vs.  70 ,  post  aliquot 
messes:  „fntelligas  omnino  post  aliquot  messes,  annos,  acil.  non 
enim  gpes  omuia  excidit  exulanti  sua  regna,  Tel  longo  post  tem- 
pore, reviaendi."  Ecl.  11,3,  hibkeo:  „lntclligas  omuino  de  pedo 
pastorati."  Ecl.  HI,  79:  „Longum  ad  yerb um  inquit,  auetore 
Cerda,  quam  ad  vale,  referremalit  Pottier  in  Hermet.  Claaa.  Faac 
I  p.  50."  Ebend.  Va.  110:  „Solvitur  difficultaa  omnis,  et  facile 
qoidem ,  ai  cum  Potterio  suppleveris :  et  tu  vitula  dignus,  et  hie 
(poeuio);  et  siedignus  erit  posito  praemio,  quisquis  amores,  aic- 
ulivoa,  metuet  dulces,  aut  amaros  esperietur,  i.  e.  fideliter 
adeo  dulcesrei  amaros  cantu  expresserit."  Ecl.  IV,  19,  bacchar: 
„Vocat  a^ofe^ot/rpr^auctorFlor.Virgilian.  p.XXIV."  Eb.28, 
moUi  aristo :  „lnteliigit  Pottier  de  lactea  mollitie  grani  triticei, 
jam  maturescentis."  Ecl.  V,  11:  „Codrus  autera  poeta  Virgilio 
aequalis,  ap.  Serv.  ad  h.  Lu  Ecl.  VII,  6:  „Hie  defenditPotterius." 
Ed.  X,  44  wird  erinnert,  daas  derselbe  im  Herrn.  Claas.  I  S.  83 
me  rertheidigt  und  auf  Gallus  bezieht ,  mit  dem  Zusatz :  „Ipsum 
se  enim  pastoribus  iiiig  comparat  Gallus  e  quibus  unum  esse  se 
exoptat;  sed  quam  longe  alia  raea  sors,  exclamat,  quac  me  Mar- 
th in  armis,  tela  inter  etc.  detinet«  Eb.  59:  „Parthicus  arcus 
et  sagittac  Cydoniae  pro  quolibet  arcu  et  sagittis  quibuslibet." 
Zu  Georg.  1 ,  5  iat  nach  Heyne  s  Worten :  „Niai  forte  sie  oratio 
contiiiaata  est . . .  adeste,"  hinzugefügt :  „Minime  dubium  est,  quin 
sie  locus  iuterpretandus,  et  Sol  et  Lima  aCerere  et  Baccho  prora- 
sus  sejungendi*  Eb.65,  invortant:  „Librariorum  fraudi  tribuit 
Bmnckius,  quodhaec  forma  non  saepiua  apud  Virgilium  occurrat." 
Zu  Va.  144  wird  gegen  Bryant,  der  den  Vers  für  untergeschoben 
(pro  inaerto)  hielt,  bemerkt:  „Pro  insertis  igitur  habendi  quoque 
Aen.  VI,  181  et  XI,  137."  Eb.  266:  „Rubea  vel  quae  abundat 
circa  Rubos,  Campaniae  oppidum ,  vel  quae  fit  ex  rubo,  virgulti 
epecie."  Eb.  442:  „Non  ita  male,  si  codd.  firmaret  auetoritas, 
legeretur:  medioque  refugerit  ortu.  Recepit  Wakefield.  mutari 
velit  Heyn,  mediove."  II,  69:  „Nulla  difficultaa,  elidente  cum 
*ersu  sq.  ultima  syllaba  praecedentia ;  ut  sit  arbutus  horrid\* 
Eb.  247 :  „Amaror  exquiaita  tox  et  vere  Lucretiana.  Sensum 
amaror  Toll,  et  untis  Aroud.  Vulgo  sensu  amaro,  et  tuetur  Pot- 
ter. Ex  GeHio  1,  21  prorepsit  lectio  amaror,  quam  fere  omnea 
ideo  reeeperunt."  Eb.  3Ö5:  „Colons  non  hie  agricolae  aeeipiendi, 
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tedTrojeni,  Aeneaduce,  missi,  ad  incolendatn  Ausonlam."  Eb. 
895:  „Ductus,  stabil  verba  sollennia:  ominosum  enim  erat  in 
aacrificiis,  ei  victima  traheretur^  non  duceretur;  tumsi  ad  arara 
non  sponte  störet,  sed  reluctaret."  Eb.  4«0:  „Telluri  tribnitur 
humu8 ,  h.  e.  solum:  similis  compositio  so/«  terrae  apud  Lucret« 
II,  502.u  Georg.  III,  27  ist  nach  Heyne'«  Worten :  nisi  arma  pro 
belio...bene  ferret,  angemerkt:  „Et  ita  s*ne  aeeipiendum  puto." 
Eb.  100  wird  gegen  desselben  annos  aevumque  erinnert:  „oronino 
frustra:  satis  enimyi/rew/<rm,  et  vigentem  quidem,  indicant  am- 
mos  aevumque."  Eb.  140,  furit  mugitibus  aether:  „usus  dicend  i 
omnino  Graecus :  Aesch.  Sept.  131 :  JoQvxrlvaxrog  6*  aföfjo  bti- 
pah'Btat."  Zu  Vs.  198  endlich  wird  Schräder  so  zurückgewiesen: 
„Hic  qnidem  campt  pro  segele:  quid  vero  consentaneum  raagia, 
magis  obvium,  quam  segetem  natare ,  fluetuare  dici,  ventis  im- 
pellcntibus." 

Der  scharfe  und  correcte  Druck  und  das  schöne  Papier  könn- 
ten vielleicht  manchen  Deutscheu  Bachhandlungen  zur  Nachah- 
mung zu  empfehlen  seyu.  Sonst  wird  in  Deutschland  das  Buch 
höchstens  noch  für  Bücherfabrikanten  wichtig  seyn :  wenn  sie  et- 
wa noch  nicht  wissen,  wie  mau  ohne  Mühe  und  Anstrengung  recht 
schnell  ein  Buch  fertig  macht 

Jahn. 


Quintus  Horatius  Flaceus  Brief  an  die  Ptsetten, 

fibersetzt  Ton  JTort  Friedrich  August  Brohm.  Thorn.  (Halle,  Henfcu 
raerdc  und  Sehw. )  18».  21  8.  4  Gr. 

[Schützt.  1827,  2  Ltt.  Bl.  7  &  Stf.] 

Soviel  auch  ober  deutsche  Metrik  nnd  namentlich  über  de»  deut- 
schen Hexameter  geschrieben  nnd  gestritten  worden  ist,  so  scheint 
doch  >fe  jetzt  nur  soviel  al«  (eigentlich  wohl  un willkürliche»)  Br- 
gebniss  durah  den  Austausch  der  Meinungen  ermittelt  worden  so 
seyn,  dass  der  deutsche  Hexameter  stet»  narem  unvollkommenes 
Surrogat  des  griechischen  heroischen  Verses  bleiben  wird,  und 
dass  es  der  eigenthümliche  Bau  unsrer,  so  wie  der  mehrsten  neu- 
em Sprachen  unmöglich  macht,  einen  wahren  Hexameter  im  Siane 
der  Alten  zu  bilden.  Die  Wichtigkeit  des  Accenta  ist  allein  schon* 
ein  unübersteigliches  Hindernis*.  Ein  zweites,  das  man  wenig- 
stens als  eine  sehr  bedeutende  Schwierigkeit  gelten  lassen  mu**. 
ist  der  grosse  Mangel  an  Spondeen,  und  der  grosse  Ueberfluss  am 
Amphimecerm  Die  Wahrheit  dieser  Sätze  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
und  wer  sie  erwägt,  wird  gewiss  in  der  Benrtheilung  eines  hexa- 
metrischen Gedicht*  billig  seyn,  und  jene  Pedanterey  vermeiden, 
welche  Kleinigkeiten  aufsticht  und  doch  gestehen  muss ,  daas  die 
Sache  nicht  um  ein  Haar  weiter  gebracht  wäre,  wen*  der  Dichter 
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die  pptadekcnKleiai^eÜen  tuch«lmmtiichTermi€denhfittrt  Dar- 
aus folgt  jedoch  noch  nicht,  das»  der  Vera,  den  wir  den  deut- 
schen Hexameter  nennen,  ganz  ausserdem  Gesetze  aey;  es  folgt 
vielmehr  nuT,  das«  das  Wesen  unserer  Sprache  etwas  Andere» für 
denselben  bedinge  ,  als  die  Griechen  oder  gar  die  Römer  für  den 
ihrigen  annahmen.  Eine  der  wesentlichsten  Regeln  des  deutschen 
Sechsfüsslers,  die  aber  oft,  auch  von  sonst  sehr  geschickten  Vers- 
künatlern,  s.  B.  von  Voss,  übertreten  worden,  ist  die,  daaa  man 
es  vermeide,  den  Accent  irgend  eines  Wortes  widernatürlich  am 
verändern.  Der  Fehler  kann  auf  doppelte  Weise  begangen  wer- 
den, nämlich,  wenn  die  nicht  accentuirte  Sylbe  auf  den  guten, 
oder  wenn  die  accentwirte  auf  den  schlechten  Takttheil  kommt. 
Eine  sweite  ist,  dass  man  keinen  Vers  auf  eine  Weise  baue,  wo 
seine  Scansion  zweifelhaft  wird,  das  heisst,  so,  dasaman  ihn  auf 
mehrfache  Weise  scandiren  kann.  Hinsichtlich  der  Cäsor  weicht 
der  deutsche  Vers  vom  antiken  nicht  ab.  —  Da  es  nicht  unsere 
Meinung  seyn  kann,  hier  eine  vollständige  Theorie  dea  deutschen 
Hexameters  zu  geben,  so  fürchten  wir  nicht,  dass  unsere  Leser 
uns  die  UnvoUstandigkeit  der  ausgesprochenen  Regeln  zum  Vor- 
wurfe machen  werden.  Wenden  wir  aber  auch  nur  diese  auf  das 
vorliegende  Werk  an,  so  finden  wir  mehrfache  Abweichungen,  die 
zum  Theil  dem  Ohre  wirklich  wehe  thun.  s.  B. 

V.  11 :  „Oder  des  rieselnden  Quells  Windung  durch  liebliche 

Fluren." 

Welchen  deutsche  Ohr  kann  es  ertragen,  wenn  jemand  sagt  oder 
liest :  Windung  ! 

Ebenso  V.  99 :  „Nimmer  gnÜgt  SchönAeM  des  Gedichts ;  ein« 

nehmend  auch  sey  es." 

In  V.  41:  „Nimmer  wird  Ausdruck,  uud  der  Ordnung  Licht 

ihu  verlassen t 

steckt  der  gleiche  Fehler  (\wdruci)  oder,  je  nachdem  man  acan- 
dirt,  ein  anderer  eben  so  schlimmer  (das  accentlose  „und"  auf 
dem  guten  Takttheile),  und  die  zweideutige  Scansion  noch  oben 
darein.  - 

V.  63:  „Wir  und  das  üns're  gehören  dem  Tode.  V«*n  Land 

In  dem  Worte  „aufgenommen*4  ist  rieh*  nur  die  unstreitig  lange 
Sylbe  „auf"  kurz  gebraucht,  sondern  auch  der  Accent  ganz  will- 
kührlich  auf  die  vorletzte  Sylbe  gelegt,  und  aus  dem  Dichoreus 
ein  Fäoo  der  dritten  Ordnung  gemacht  V.DO  fehlt  die  Cäsur; 
n.  s.  w. 

Die  Pflicht,  den  Raum  211  sparen,  gestattet  weder  diese 
Musterung  durch  das  ganze  Werk  fortzusetzen,  noch  erlaubt  sie, 
alle  Verstösse  gegen  die  obigen  Regeln  auch  nur  aus  den  ersteh 
hundert  Versen  anzuführen;  esgnügt  aber  auch  das  Gesagte,  um 
theüs  zu  beweisen ,  dass  wir  nicht  unbillig  in  unsern  Anforder 

6  * 
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runden  an  den  Uebersetzer  sind,  theils  um  darziithun,  dass  Hr.  Br« 
auch  billigen  Ansprüchen  nicht  allenthalben  Gniige  geleistet  hat 
Wir  haben  unsere  Bcurtheilung  mit  der  Kritik  des  Prosodi- 
schen angefangen,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  uns  bey 
einer  U  e  berget  zun  g  eines  so  bekannten,  so  oft  erläuterten  and 
in  alle  neuern  Sprachen,  auch  iu  die  deutsche  so  vielfach  über- 
tragenen Gedichts ,  wie  Horazens  Brief  an  die  Pisoncn ,  die  me- 
trische Vollkommenheit  als  das  Erste  erscheint,  was  der  Leser 
von  einem  neuen  Uebersetzer  zu  fordern  berechtigt  ist;  denn 
alles  Ucbrige  was  man  sonst  billiger  Weise  noch  tou  ihm  erwar- 
ten mag,  ist,  wenn  es  erfüllt  wird,  nach  so  zahlreichen  und  zum 
Theil  trefflichen  Vorarbeiten  kaum  noch  ein  Verdienst  zu  nennen. 
Uebrigens  sind  wir  Herrn  B.  das  Zeugniss  schuldig,  dass  er  nicht 
nur  den  Sinn  der  Worte ,  sondern  auch  den  Geist  der  Urschrift 
im  Ganzen  richtig  erfasst  und  treu  wiedergegeben  hat,  und  wir 
haben  in  dieser  Hinsicht  keine  Stelle  gefunden ,  die  sich  nicht 
wenigstens  vertheidigen  Hesse  —  mit  Ausnahme  einer  Einzigen, 
V.  114,  wo  er  die  Worte  hinter  erit  multum^  Dacusne  loquahtr 
an  Aeros"  übersetzt  „Grosse  Verschiedenheit  herrscht ,  ob 
Davus  oder  sein  Herr  spricht".  Hr.  B.  liest  also  ferus  statt  heros. 
Allein  das  ist  eine  unglückliche  Conjectur,  da  in  herus  bekannt* 
lieh  die  erste  Silbe  kurz  ist;  Tgl.  Hör.  Sat  H,  2,  129\,  Epistf, 
16,  2.  Nicht  selten  aber  wird  die  nöthige  Deutlichkeit,  wir  moch- 
ten sagen  Deutschheit,  des  Ausdrucks  vermisst  z.  B.  V.  (14: 

„Vom  Land  aufgenommen 
Schirmt  Neptunus  Geschwader  vor  Sturm ;  so  bauet  ein  König/ 

Oder  V.  467: 

„Gleiches  verschuldet  der  Mörder,  und  wer  je  zwinget  zu  leben.u 

Welcher  Deutsche  versteht  diese ,  ohne  das  Lateinische  zu  Hülfe 
zu  nehmen?  —  In  V.  161: 

„Endlich  des  Hüters  befreit ,  erfreut  unbärtige  Jugend," 

wird  das  Ohr  durch  eine  unangenehme  Kakophonie  beleidigt  V. 
251  heisst: 

„F ol«rt  auf  Kurze  der  Spelle  die  Läng*,  entsteht  ein  .  Jambus." 

Spelle  statt  „Sylbeu !  Ist  das  Laune  des  Setzers,  oder  des  Ueber- 
setzer«? Der  Leser  ist  bei  der  Kühnheit  und  Seltsamkeit  der 
neuem  Wortbildungen  wohl  zu  entschuldigen ,  wenn  er  hierüber 
in  Zweifel  ist.  — 

i 

Sollen  die  mehr  und  mehr  sich  häufenden  Uchersetzungen 
der  aiten  Classiker,  besonders  die  metrischen,  etwas  Besseres  wer- 
den, als  ewig  wiederholte  Versuche,  sollen  wir  Hoffnung  haben, 
dereinst  einmal  Uebertragungcn  zu  bekommen ,  die  den  Origina- 
len wo  nicht  gleichen,  doch  so  nahe  stehen,  als  es  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  überhaupt  möglich  ist,  so  rauss  nicht 
jeder  Uebersetzer  die  Arbeit  neu  und  gleichsam  von  roher  Wur- 
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zel  beginnen,  sondern  das  Plagiura  literarium  muss  in  dieser  Gat- 
tung gelehrter  Arbeiten  erster  Grundsatz  der  Methode  werden. 
Für  jeden  lateinischen  oder  griechischen  Ausdruck  eines  Gedan- 
ken ist  nur  Ein  ganz  passendes  Gegenbild  in  der  deutschen 
Sprache  vorhanden.  Hat  dieses  nun  schon  ein  früherer  Bearbei- 
ter gefanden ,  so  kann  und  darf  es  dem  Nachfolger  nicht  zum 
Vorwurfe  gereichen,  denselben  Ausdruck  ebenfalls  zu  gebrau- 
chen, vielmehr  thut  er  damit  nur  seine  Pflicht;  jede  neue  Heber- 
tetzung  eines  Classikers  sollte  eine  Chrestomathie  sämmtlicher 
altern  seyn,  und  Neues  nur  geben,  wo  das  Alte  unbrauchbar  er- 
funden wurde. 

Dr.  Karl  Günther. 


Sammlung  der  Römischen  Klassiker  in  einer  teut- 
schen  lieber  Setzung  und  mit  kurzen  Anmerkun- 
gen.   Von  einem  teutschen  Gelehrtenvereine.    Quint  US  Ho- 
ratius  Flaccus  sämmtliche   Werke.    München  bei 
Fleuchraann.  Erster  Band,  die  Oden.  1825.  VI  n.  526 S.  Zweiter 
Band ,  die  Satiren  und  Briefe.  648  S.  gr.  12.  Auch  unter  dem  Ti- 
tel: Des  Quintus  Horatius  Flaccus  sämmtliche 
Werke*    Ueliersetxt  und  ausführlich  erläutert  von  Dr.  Johann 
Heinrich  Martin  Ernetti ,  Herzog!.  Sachsen  -  Koburg  -  Salfeldiachem 
wirklichen  Rath  und  Profestor.  IThlr.  12  Gr. 

[Ans.  det  1  Bds.  in  Leipz.  L.  Z.  1826  Nr.  808  S.  2462  f.] 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Verlegenheit  geht  Ree.  zu  der  Anzeige 
dieser  Uebersetzung  des  Horaz.  Denn  nicht  gern  möchte  er  dem 
uro  alte  Literatur  und  um  Jugendbildung  wahrhaft  verdienten  Herrn 
Verfasser  wehe  thun ;  eben  so  wenig  darf  er  den  Leser  dieser 
Zeitschrift  durch  eine  Anzeige,  die  nicht  wenigstens  subjective 
Wahrheit,  d.  i.  die  Ueberzengung  des  Schreibenden,  enthält,  täu- 
schen. Horaz  ist  hier  in  Prosa,  Zeile  für  Zeile  (was  auf  den  er-' 
sten  Anblick  den  Schein  des  Metrischen  giebt)  übersetzt.  Ree. 
fragt  billig  zuvörderst:  Was  soll  eine  solche  Uebersetzung?  Ist 
es  möglich,  dem,  der  die  Urschrift  nicht  kennt,  durch  sie  eine 
Idee  von  dem  Geiste  des  Originals  zu  verschaffen?  Nein!  Stoff 
und  Form  sind  in  jedem  guten  Gedichte  so  innig  verbunden,  dass 
Zerstörung  der  Form  Zerstörung  des  Kunstwerks  selbst  ist,  zu- 
mal wenn  der  Uebersctzer  mit  Vernachlässigung  des  Periodenbau's, 
des  Wohlklangs,  der  Deutlichkeit  einzig  die  Treue,  die  doch  un- 
ter strichen  Umständen  gerade  zur  grössten  Untreue  wird,  im  Auge 
gehabt  hat.  Welchen  Zweck  also  hat  sie  sonst?  Der  Vorredner, 
Herr  Prof.  Oertel,  giebt  darüber  keine  Auskunft,  höchstens 
eine  leise  Andeutung,  indem  er  sagt,  dass  die  Arbeiten  des  Ueber- 
setzervereins  (die  vorliegende  Uebersetzung  des  Horaz  gehört  mit 
zu  der  Reihe  der  von  diesem  Vereine  unternommenen  Verdeut- 
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gehangen  sarhmtlicherClassiker)  hauptsächlich  für  Studirendc,  wie 
für  alle  Gebildete  und  Freunde  des  Alterthuras  bestimmt  seyen. 
Die  „Gebildeten  und  Freunde  des  Alterthums u  verstehen  entwe- 
der das  Original  (und  sind  dann  wohl  auch  mit  ihm  vertraut)  oder 
sie  verstehen  es  nicht.  Im  letztern  Falle  musg  eine  Uebersetzunf, 
die  für  sie  Interesse  haben  soll,  ohne  Zweifel  als  ein  selbstän- 
diges Kunstwerk  bestehen.  Im  ersten  Falle  wird  nicht  nur  diess 
von  ihr  gefordert,  sondern  sie  muss  sich  auch  noch,  neben  das 
Original  gehalten ,  als  Kunstwerk  und  zugleich  als  treue  Nachbil- 
dung des  Urbilds  bewähren.  Eine  prosaische  wörtliche  Nachbil- 
dung eines  Dichters ,  zumal  eines  Horaz ,  kann  diesen  Forderun- 
gen nicht  genügen,  schon  darum  nicht,  weil  sie  in  Prosa  und  wört- 
lich ist.  Der  Leser  also ,  der  den  Dichter  in  der  Ursprache  nicht 
gelesen  hat,  und  nicht  zu  lesen  vermag,  sieht  sie  kalt  und  be- 
fremdet an,  derjenige  aber,  der  das  Original  kennt,  und  sich  des- 
sen Heiz  beim  Lesen  der  Ucbersetzung  unwillkürlich  vergegen- 
wärtigt, wird  sie  sogar  unwillig  aus  der  Hand  legen.  Ihm  erschei- 
nen die  zu  Prosa  gewordenen  Dichtungen,  vor  allen  die  Oden,  wie 
amorphische  Bilder,  die  zwar,  in  den  Brennpunct  des  Hohlspiegels 
gerückt,  schöne  Gestalten  gaben ,  aber  ausserhalb  desselben  und 
auf  dem  Tische  besehen,  groteske,  nichts  sagende  Farbenkleckse 
sind,  aus  deren  verzierten  Umrissen  sich  kaum  noch  errathen 
läset,  was  sie  bedeuten  sollen.  So  bleibt  also  nur  eine  Klasse  tob 
Lesern  übrig,  die  Studirenden,  dass  heisst  nicht  die  Studenten 
auf  den  Akademien,  denn  diese  gehören  hoffentlich  zu  den  mit 
der  Urschrift  des  Horaz  Vertrauten ,  sondern  die  Schüler  in  den 
mittlem ,  oder  allenfalls  obern  Klassen  der  Schulen ,  die  den  Ho- 
raz für  sich  zu  lesen  anfangen  und  der  lateinischen  Sprache  noch 
nicht  mächtig  genug  sind,  um  allenthalben  den  richtigen  Sinn  za 
finden.  Ob  für  solche  Leser  eine  Uebertragung,  wie  die  vorlie- 
gende, nützlich  sey,  diese  Frage  zu  beantworten,  traut  sich  Re- 
censent  nicht  genug  praktische  Kenntnisse  der  Pädagogik  zn;  soll 
er  aber  seine  Meinung  unverholen  sagen,  so  glaubt  er,  dass  der 
Gebrauch  eines  solchen  Hü  Iis  mittels  eher  schädlich  als  nützlich 
für  den  studirenden  Jüngling  sey.  Denn  er  wird  dadurch  nur  zu 
leicht  veranlasst,  sich  zu  begnügen,  wenn  er  den  ungefähren  Sinn 
des  Ganzen  gefunden  hat,  anstatt  durch  das  freilich  mühsamere 
Eindringen  in  die  Bedeutung  der  einzelnen  Worte  und  in  das 
kunstvolle  Gewebe  ihrer  Zusammensetzung  sich,  so  zu  sagen,  zum 
Herrn  der  Sprache  des  Dichters  zu  machen.  Dieser  Umstand  scheint 
Ree.  so  wichtig,  dass,  wenn  er  die  Wahl  hätte,  ob  er  einem 
jungen  Menschen ,  der  zum  ersten  Male  den  Horaz  lesen  wollte, 
zur  Erleichterung  seines  Studiums  diese  Ucbersetzung,  oder  — 
sit  venia  verbo  —  eine  Ausgabe  mit  Noten  vom  seeL  Minellius  in 
die  Hand  geben  sollte,  er  sich  unbedenklich  für  die  letztere  ent- 
scheiden würde.  —  Doch  vernünftig  gebraucht  kann  Alles  in  der 
Welt  nützlich  werden,  warum  nicht  auch  eine  versio  interüncaris. 
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Pas  Hauptver dienst,  auf  das  ein  Werk  dieser  Art  Anspruch  machen 
kann,  ist  Treue,  und  diess  Verdienst  soll  denn  auch  dem  vorlie- 
genden nicht  abgesprochen  werden,  ob  gleich  diese  Treue  hin  und 
wieder  mit  mehr  Verständlichkeit  gepaart  seyn  könnte.  Statt  in 
das  Einzelne  einzugehen,  wollen  wir  eine  der geltutgensten  Ue- 
bersetzungeu  zur  Probe  geben  (I,  38) : 

Perseraufwand  hass'  ich  ,  o  Knabe: 
Kränze  mit  Lindenbast  gefallen  mir  nicht. 
Lass  ab  zu  forschen ,  wo  des  Ortes  ein  spätes 

Roslein  noch  weile? 
Zur  einfachen  Myrte  mühe  nichts  weiter 
Emsig  hinzu,  ich  will  es:  weder  Dir,  als  Diener, 
M issziemt  die  Myrte,  noch  mir,  wenn  ich  unter  dichtem 

Weinlaube  zeche. 

Das  bei  Weitem  Werthvollste  an  dem  Boche  sind  die  Noten,  ob- 
schon  Ober  einzelne  darinnen  ausgesprochene  Ansichten  und  Be- 
hauptungen sich  streiten  Hesse.  Vorzüglich  sind  die  den  Sermo- 
nen und  Briefen  beigegebenen  Einleitungen  und  Anmerkungen  reich 
an  brauchbaren  Notizen ,  die  das  Verständniss  des  durch  Anspie- 
lungen und  Beziehungen  mancher  Art  so  oft  schwer  verständlichen 
Textes  nicht  wenig  erleichtern  und  gar  manchem  Leser  des  Ho- 
raz,  der  das  Lateinische  an  sich  recht  gut  übersetzen  kann,  sehr 
willkommen  sevn  werden. 

Dr.  Karl  Günther. 


Des  Cajus  V  eile  jus  Pater  culus  zwey  Bücher  Rö- 
mischer Geschichten^  so  viel  davon  übrig  geblieben  (sind), 
tibersetzt  durch  Friedr.Karl  von  Strombeck.  Brauntchweig  b.  Vieweg. 
1826.  XIV  und  218  S.  8. 
[Gerühmt in  der  Hall.  L.  Z.  1826  Nr. 253  und  in  d.  Blatt,  f.  tiL  Untern. 
1826  Nr.  123.  Vgl.  Krit.  Bibl.  1826  Ilft.  1  S.  174.] 

A.uch  diese  im  Ganzen  glücklich  gelungene  Deutschung  eines, in 
seiner  Art  und  in  seinem  Geschmack  vorzüglichen,  obschon  immer 
noch  schwer  zu  verstehenden  undschwerzu  erklärenden,  römischen 
Schriftwerkchens  nährt  in  dem  Ree.  die  Hoffnung,  dass  schlechte 
und  verunglückte  Versuche  dieser  Art  fortan  immer  seltener  wer- 
den werden.  Sie  einet  meist  die  gebührliche,  treue  Wiedergabe 
des  Sinns  im  Ganzen  und  Einzelnen  mit  Geschmeidigkeit  im  deut- 
schen Ausdruck,  ohne  dabei  das  Charakteristische  und  Eigentüm- 
liche des  geistvollen  Historikers  zu  verletzen,  bekundet  also  den- 
selben Gelehrten,  der  uns  schon  früher,  als  fleissiger  und  glück- 
licher Nachbildner  des  Tacitus  und  Sallustius,  unsern  Beyfall  ab- 
gewonnen, und  das  immer  noch  beengte  Gebiet  guter,  römisch- 
deutscher  Dolmetschung  mit  Erfolg  erweitert  hat  Es  war  zugleich 
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sehr  passend,  die  Nachbildung  eines  Veüejus  anf  die  eines  Sal- 
lusiius  folgen  zu  lassen,  sintemal  auch  wir  den  erstem  für  einen 
offenkundigen  Nachahmer  des  zweiten  erachten.  Der  Freiheit,  die 
sich  der,  schon  versuchte  und  geübte,  Deutscher  nahm,  um  das 
Feierliche  und  Antike  im  sprachlichen  Ausdrucke  auf  irgend  mög- 
liche Weise  wieder  zu  geben,  und  die  uns  schon  aus  seinem, 
wohl  aufgenommenen,  Saüustius  und  Tacitus  bekannt  ist,  wollen 
wir  auch  hier  nichts  entgegen  setzen;  denn  sie  zeugt  tor  dem 
unerlasslichen  und  mühsamen  Bestreben,  auch  das  äussere  Geprä- 
ge der  Urschrift  nicht  verlohren  gehen  zu  lassen,  und  so,  mittelst 
unsrer  füg-  un4  bildsamen  Sprache,  auch  der  stylistischen  Ur- 
form unserer  altclassischeu  Unsterblichen  immer  mehr,  zum  Ruh- 
me unsrer  Schriftstellung,  gerecht  zu  werden.  Auch  damit  sind 
wir  gern  einverstanden,  dass  Hr.  v.  St.  es  gerathen  fand,  sich  bis- 
weilen eine  unbeschränktere  Freiheit  in  Abänderung  der  Perioden 
des  V.  anzueignen ,  deren  einige,  mit  absichtlicher  Kunst  ora tori- 
scher Einkleidung  aufgestutzt,  wohl  ein  widriges  Zerrbild  gewäh- 
ren würden,  wenn  man  sie  mit  steifen  Zwange  wiedergeben  wollte, 
und  wünschen ,  dass  dies  umsichtige  Verfahren  in  ähnlichen  und 
gleichen  Fällen  nicht  ohne  Nachahmung  bleiben  möge. 

Auf  die  Anzeige,  dass  diese  Uebersetzung,  die  sich  zugleich, 
zur  Ehre  der  Vcrlagshandlung,  gar  sehr  durch  weisse«  Papier  und 
Druckschönheit  auszeichnet,  nach  der  bekannten  Jani-Krause- 
sehen  Ausgabe  (Leipzig  1800,  und  daselbst  ]  803, 8)  gemacht  sey, 
ertheilen  wir,  schier  ohne  nähere  Auswahl,  einige  übersetzte  Stellen 
zur  Probe,  Behufs  der  Mitprüfung  für  unsre  Leser,  die  hier  sehr 
gern,  zunächst  aus  rcinclassischen  oder  humanistischen  Gründen, 
betheiligt  sind.  Hoffentlich  wird  durch  unsre  etwa  beigebrachten 
Bemerke,  ohne  welche  ja  nicht  leicht  eine  Kritik  schaugcstellt 
wird ,  das  dem  Verf.  vorher  ertheilte  Lob,  und  die  ihm  gebührli- 
che ,  kritische  Anerkennung  um  nichts ,  oder  um  wenig  verküm- 
mert; «am,  sagt  ein  mildes  Altwort,  ubiplura  (plurima)  nt'tent, 
etc.  Aber  man  mag  auch  gern,  wie  es  auf  dem  Wege  der  öffent- 
lichen Beurtheilung  nur  möglich  seyn  kann,  bey tragen,  dass  ein 
derartiges,  der  Vollendung  nahe  gebrachtes,  Uebersetzungswerk 
jedem  Anstosse  und  jedem  etwaigen  Zweifel  an  völliger  Vollen- 
dung entfremdet  werde. 

Gern  unterscheidet  hier  Ree.  Leser,  die  der  Urschrift  unkun- 
dig sind,  von  denen,  die  sie  hilfsam  vergleichen  wollen  und  kön- 
nen. Jene  nun  lesen  z.  B.  S.  170  B.  II  Abschnitt  10«,  wie  fol- 
get: „Aber,  ihr  gütigen  Götter,  was  für  ein  grosses  Werk  würde 
erforderlich  seyn ,  zu  beschreihen,  alles  was  wir  unter  des  Tibe- 
rius  Anführung  im  folgenden  Sommer  zu  Stande  brachten  !u  Soll- 
ten sie  da  nicht  das  Schleppende  „was  für  ein''''  in  „welch  ein" — 
Werk —  in  das  deutsamere  „Schriftwerk"  verwandelt,  drauf  nicht 
die  Stellung  und  Satztrennung  also  wünschen,  „alles  zu  beschrei- 
ben, was  wir  u.  s.  w.1  Sollten  sie  nicht  auch  an  dem,  doch  im- 
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mer  zweideutigen,  Worte  „Anführung«  einigen  Anstoss  nehmen? 
Poch  giebt  es  solcher  und  ahnlicher  Stellen  nur  sehr  wenige.  Die- 
se, an  welche,  wie  sich  Ton  selbst  versteht,  Ree.  sich  anreiht,  Ter- 
gleichen  und  prüfen  strenger,  jeglicher  nach  seiner  Anweht.  Drum 
stehe  zunächst  die  eben  leise  angefochtene  Stelle  in  wörtlicher  Ab- 
schrift hier:  Proh,  dii  boni!  Quant i  voluminis  opera,  insequenU 
ae  State,  sub  duce  Tiberio  Caesore  egimus!  Das  „Aber"  als  Tom 
Verf.  logisch  angewendetes  Leber  gang«  wort  findet  sich  nicht  im 
aflect  vollen  proh!  welches  zugleich  hier  dem  Lc^er  zur  Ueber- 
raschung  dienen  soll;  eben  so  dünkt  uns  das  Jhr  gütigen  Götter44 
statt  „gute  Götter "  ungeeignet  und  der  gebührlichen  Treue  und 
Kürze  zuwider.  ( Nicht  übel  heisst  es  iu  der  Ausg.  von  G er raa- 
nicus  Sincerug,  Glessen  1757,  „wir  sagen:  Hilff,  ewiger 
Gott!")  Ferner,  ist  es  denn  entschieden  genug,  dass  hier  das 
„auanti  voluininis  opera"  wirklich  nur  von  einem  wie  grossen 
Schriftwerk  geradehin  zu  verstehen  sey?  Ree.  kennt  wohl  die 
Urbedeutung  des  Wortes  volumen,  erinnert  sich  auch  im  FeUejut 
jener  Stelle,  II,  46, 1 ,  res  vis  multis  voluminibus  esplicandae, 
möchte  aber  auch  nicht  ganz  unerwähnt  lassen,  dass  hier  dasselbe 
Wort  durch  Ausdehnung,  Umfang  oder  auch  wohl  durch  Fer- 
wickelung  gedeutet  und  gedolmetscht  werden  könne.  Dann  möchte 
auch  das  „magni  vol.  opera  agere "  weniger  hart  gesagt  schei- 
nen. Ausserdem  ist  es  auffallend  und  fast  unerträglich,  den  bün~ 
digen  Ausdruck :  „  quanli  vol.  op.  egimus u  durch  „was  für  ein 
grosses  Werk  (Schriftwerk)  würde  erforderlich  seyn,  zu  beschrei- 
ben, alles,  was  wir —  zu  Stande  brachten"  wiedergegeben  zu 
Beben;  rierlat.  Wörter  durch  15 oder  16 deutsche  Wörter!  Ohne 
Bedürfniss  und  Noth!  Davon  hernach!  „Insequens"  hat  den  Be- 
griff des  „unmittelbar  drauf  Folgenden",  und  „duce ",  als  con- 
cretum,  durfte  nicht  in  das  abstractum  „Anführung  umgetauscht 
werden.  Ree.  würde  diese  Stelle,  hoffentlich  im  Geiste  und  in 
der  Form  des  Verf.,  also  zu  dolmetschen  versuchen:  „O,  (Heil,) 
gute  Götter!  welches  (grossen)  Umfanges  Werke  haben  wir,  im 
drauf  folgenden  Sommer,  unter  Tibcrius  Cäsar,  dem  Heerführer, 
ausgeführt!"  Nun  aber  lautet  die  Urschrift  weiter,  wie  folgt: 
Perlustrata  armis  tota  Germania  est;  victae  gentes,  pene  no- 
minibus  incognitae;  reeeptae  Cauchorum  nationes.  Omni*  eorum 
Juventus,  infinita  numero,  immensa  corporibus,  situ  locorum  lu- 
tissima,  traditis  armis,  una  cum  dueibus  suis,  septa  fulgenti 
armatoque  müitum  nostrorum  agmine,  ante  imperatoris  procu- 
buit  tribunal;  und  die  vorliegende  üebersetzung  also:  „Mit  Waf- 
fen durchzogen  wir  ganz  Germanien;  besiegten  Völker,  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt.  Unterjocht  worden  die  Stamme  der 
Caucher.  Ihre  gesammte  junge  Mannschaft,  von  unzählbarer  Men- 
ge ,  ungeheuerem  Körperbau  (Cörperban),  gesichert  durch  Oert- 
lichkeit,  übergab  die  Waffen,  und  warf,  mit  den  Führern,  sich 
▼oc  des  Feldherr»  ÄichterstuhJe  nieder,  umgeben  von  dem  strah- 
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fanden  Heere  bewaffneter  Soldaten."  Ist  es  grammatologiseh  be- 
stätigt, wie  es  bestätigt  ist,  dass  die^assive  Form  des  sprachli- 
chen Ausdrucks  in  der  Ud.  Sprache  sich  bedeutsam  unterscheidet 
von  der  activen,  worauf  Ree,  als  Lehrer  altclasstscher  Sprachen, 
hinzuweisen  nie  unterläßt;  dann  dürfte  Ree.  sich  berufen  foh- 
len, zu  fragen,  warnm  Hr.  St.  in  diesen  mit  Absicht  passiv  eingeklei- 
deten Sätzen  sich  der  passivenTorm  entäussert  habe?  Z.  B.  „Mit 
Waffen  durchzogen  wir  u.  s.  w."  (perlustare^  durchziehn?)  statt, 
durchstreift  wurde  feindselig  (mit  Waffengewalt)  u.  s.  w.  Bald 
darauf  heisst  es  in  richtig  wiedergegebener  Einkleidung:  „Unter- 
jocht wurden",  wofür  aber  das  „Besiegt  wurden  u.  8.  w."  der 
kräftigen  Urschrift  abermal  angemessener  wäre.    So  etwas  dünkt 
wohl  dem  Ree.  nicht  folgerichtig  genug;  auch  geht  das  schöne 
Symmetrische  der  urheitlicben  Einkleidung  mit  dem  kräftig  voran 
gesetzten  Zeitworte  meist  dadurch  verfahren.    Dies  würde  we- 
niger der  Fall  seyn,  wenn  wir  die  Sprache  der  Romanen  richti- 
ger interpungirten  und  betonter  lasen.    Wahrlich  gilt  es  hier  im- 
mer noch  die  Frage:  „Hüter,  ist  die  Nacht  schon  hin?"  Das  ge- 
wählt und  fein,  obschon  unbestimmt  gesagte:  „reeeptae  Caucko- 
rum  nationes"  hätte  Ree.  nicht  so  ungemessen  leicht  hin  über- 
setzt: „Unterjocht  wurden  die  Stämme  der  Taucher."  Auch  das 
Folgende  hätte  sich  der  urheitlicben  Wörtlichkeit,  Eigenthüm- 
lichkeit ,  und  dem  Sinne  näher  bringen  lassen.  Warum  wurde  in- 
finita  numero,  nicht  durch  „unbegrenzt  oder  endlos  an  Zahl", 
immensa  corporibus,  nicht  durch  „masslos  an  CörperlichkeJt  (cör- 
perlicher  Gestaltung) ,"  und  situ  locorum  tutissimo ,  bloss  „gesi- 
chert durch  Oertlichkeit"  statt,  völlig  oder  höchst  gesichert  über- 
setzt? Auch  in  dem  nächst  Folgenden  dünkt  uns  eben  so  die  ei- 
gentümliche Farbe ,  als  die  Kraft  der  Urschrift  verwischt  und 
verkümmert ;  die  causale  Form  in  traditis  armis  verhält  sich  ja,  wie 
Ursache  zu  der  Wirkung,  welche  das  consecutive proeubuit  darstellt ; 
auch  im  Deutschen  musste  das  ante  imp.  proeubuit  tribunal  den 
Sinn,  als  Endfolge,  ab sch Hessen ;  septa  „umgeben,"  statt  verzäunt, 
umzäunt,  mahlt  weniger,  als  Vellejus  wollte,  und  die  Stellung*: 
„ —  warf  sich  vor  dem  Richterstuhle  nieder ,  umgeben  u.  s.  w." 
veranlasst  einen  Misverstand,  der  in  Juventus  —  septa  nicht  liegt, 
und  vom  sinnigen  Uebersetzer  leicht  gehoben  werden  konnte; 
noch  würden  wir  dem  minder  geeigneten  Worte  „Soldaten"  nicht 
den  Vorzug  vor  dem  Worte  Krieger,  Streiter  geben.  Gewähren 
wir  anch  dieser  Stelle  Deutschung,  aber  auch  nur  als  einen  Ver- 
such nach  unsrer,  und  auch  nach  des  Verf.  Ansicht,  und,  um  es 
zu  bewähren,  wie  schwierig,  trotz  täglichen  Versuchen,  jeglicher 
ähnliche  Versuch  sey:  „Durchstreift  (durchschaut)  wurde  mit 
Waffen  ganz  Germanien,  besiegt  (wurden)  Stämme,  schier  den 
Namen  nach  ungekannt,  (genommen)  aufgenommen  (in  Pflicht) 
die  Nationen  der  Caucher;  ihre  gesammte  Jugendschaft,  unbe- 
grenzt an  Zahl,  masslos  anCorpern,  durch  Lage  der  Ortschaften 
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höchst  gesichert,  sank,  nach  Uebergabe  der  Waffen,  zugleich 
mit  den  Heerführern,  —  umzäunt  von  der  glanzenden  und  bewaff- 
neten Schaar  unsrer  Krieger,  Tor  des  Imperators  Richtstuhl  nie- 
der.44- Schliesslich  bemerken  wir,  dass  wenigstens  bei  diesen  und 
ahnlichen  Stellen  der  Uebersetzer  nicht  eben  genöthigt  war,  sich 
der  sprachlichen  Einkleidung  und  dem  eigentümlichen  Pe- 
riodenbau des  Fetlejus  zu  entfremden,  und  ihn,  ohne  wirklichen 
Zwang  und  Drang,  freier  in  untrer  Sprache  wieder  zu  geben. 

Fr.  Liebeg.  Becher.  ^ 


Chrestomathia  Liviana  (,)  oder  historisches  Lese- 
buch^ aus  des  (T.)  Livius  W erken  getaumelt  (gesam- 
melt?) für  die  obern  Clauen  der  Gymnasien  Ton  Dr.  Christian  WU- 
hdm  Sndl,  Oberschulrath  und  Director  des  Gymnasiums  au  Weil- 
bürg.  Neue  (,)  verbesserte  Auflage.  Glessen,  b.  Georg  Friedrich 
Heyer.  1825.  IV  und  314  S.  8.  16  Gr. 

[Ana.  in  Leipz.  L.  Z.  1826  Nr.  808.] 

T^em  "Ree.  ist  die  erste ,  im  J.  1703  erschienene,  Ausg.  dieser, 
wie  es  Titel  und  Vorrede  besagt,  mehr  für  historische  als  lateini- 
sche Studien  berechneten  Auswahl  einiger  Stellen  aus  dein  römisch- 
historischen  Schriftwerke  des  classischen  Livius  unbekannt  geblie- 
ben; aber,  er  glaubt  dem  Herausgeber  auf  sein  Wort,  wenn  er 
sagt,  diese  zweite  Auflage  sey  mit  Aufmerksamkeit  durchgesehen 
und  mit  Fleiss  verbessert  worden,  und  gönnt  ihm  seine  eigne 
Vorliebe  dafür  um  so  lieber,  je  aufrichtiger  er  sich  an  die  ange- 
nehmen Stunden  erinnert,  welche  diese  Sammelschrift,  seit  ih- 
rer ersten  Erscheinung,  Lehrenden  und  Lernenden,  in  seiner' 
nächsten  Umgebung  wenigstens,  gewahrt  haben  still.  So  ist  es 
eben  recht;  man  muss  auch  in  diesem  editorischen  Fache  nichts 
thun,  was  über  lang  oder  kurz  zur  Reue  werden  könnte  undmüsste. 
Die  InhaUsstücke ,  an  der  Zahl  35,  sagen  im  Voraus,  dass  der 
Herausgeber  gut  und  zwecksam  zu  wählen  verstand,  raaassen  sie 
sich  durch  anziehenden  Inhalt  und  eine  gebührliche  Länge  em- 
pfehlen, und  wohl  bei  jungen  Studirendcn  zum  fortgesetzten  Stu- 
dium dieses  grossen  Gcschichtschreibers  Lust  erwecken  können 
und  werden.  Der  auf  dem  Titel  nicht  erwähnten,  deutschen  JEr- 
'  lauterungen  unter  dem  Texte  sind  wenige;  auch  sind  sie  kurz, 
aber  für  diesen  Zweck  forderlich  und  dienstlich.  Wäre  das  Pa- 
pier weniger  grau,  könnte  man  auch  mit  der  äussern  Anordnung 
und  der  ansehnlichen  lateinischen  Schrift  sehr  wohl  zufrieden 
seyn.  Sey  daher  dieser  chrestomathische  Auszug,  der  sich  auch 
durch  Wohlfeilhcit  empfiehlt,  recht  vielen  Schulen  zur  öffentli- 
chen Einführung,  und  vielen  Schülern  zum  heilsamen  Selbstge- 
brauche hierdurch  empfohlen ! 

Fr.  L.  Becher. 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  II.  Heft  S.  ? 
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Des  P.  (Petrus)  Lotichius  Secundus  Elegieen.  Aus  dem 

Lateinischen  (metrisch)  übeneUt  von  Ernst  Gotüob  Köitlin,  (wei- 
land) Prof.  am  Johanneum  in  Hamburg.  Herausgeben  von  Friedr. 
Blume,  Prof.  d.  Rechte  zu  Halle.  Halle,  b.  Hemmerde  u.  Schwetachke. 
1826.  X  und  226  S.  8,  in  farbigem  Umichlage.  21  Gr. 
[Lobende  Anz.  in  d.  Hall.  L.  Z.  1826  Nr.  281.] 

Aus  seltner  Ueberraschung  durch,  und  aus  wahrer,  unbestochener 
Freude  über  diese  neue  schriftwerkliche  Erscheinung  hält  sich 
Ree.  berufen ,  einen  guten  Theil  unsrer  Leser  unsrer  kritischen 
Blatter,  welchen  es  hier  nicht  an  Sinn  und  Geschmack  gebricht, 
zur  Mitfreude  daran  aufzurufen.  Sey  zunächst  für  minder  kundige 
Leser  aus  der,  zwar  kurzen,  aber  lesenswürdigen,  Vorrede  des 
verdienten  Herausgebers  das  Erforderliche  von  Peter  Loti- 
chius und  seinen  elegischen  Gesängen  selbst  bündig  gemeldet, 
drauf  des  schon  verewigten  deutschen  Ucbersetzcrs,  in  Beziehung 
auf  seinen  Plan  und  dessen  eigenthümliche  Ausführung,  gedacht, 
und,  wenn  dann  Ree.  einige  Proben  der  metrischen  Uebertragung, 
im  Geleite  seiner,  sie  meist  belobenden,  Beurtheilung,  ertheilt 
haben  wird ,  meint  er  im  Voraus ,  er  werde  sich  und  seinem  kri- 
tischen Berufe  nach  Gebühr  genug  gethan  haben. 

Voraus  also  stehe  biographisch,  dass  Peter  Lottick  (Lot- 
tich),  der  Sohn  eines  deutschen  Landmaniis,  aus  dem  Hanaui- 
schen  gebürtig  war.  Von  seinem  Oheim,  von  dem  er  sich  später 
durch  den  Beinahmen  Secundus  unterschied,  daheim,  und 
dann  auf  der  Schule  zu  Frankfurt,  von  Jacob  Myci  11  us,  vor- 
bereitet bezog  er,  sechzehn  Jahr  alt,  die  Universität  Marburg, 
um  die  Heilkunde  zu  studiren.  Aber ,  der  ihm  angebornc  poeti- 
sche Sinn  fesselte  ihn  immer  noch  an  die  altclassischen  und  an 
die  allgemeinern  philosophischen  Studien ;  und  so  begab  er  sich  zu 
Camera  rius  nach  Leipzig,  und  nach  Wittenberg  zu  Melan- 
chton,  welchem  er,  nach  seiner  Vertreibung  durch  den  Religions- 
krieg  1540,  nach  Magdeburg  folgte,  und  dort  selbst  im  Drange  der 
glückloscn  Zeit  die  Waffen  ergriff.  Im  erfolgten  Frieden  verblieb  er 
bald  in  Erfurt,  bald  in  Wittenberg,  und  rückkehrte  erst  nach  4  Jahren 
in  die  Heimath.  Durch  D  a  n.  S  t  i  b  a  r ,  einen  fränkischen  Ritter, 
gewann  er  Gelegenheit  zu  neuen  Reisen,  um  J550  einige  jüngere 
Verwandte  desselben  in  das  südliche  Frankreich  zu  geleiten.  Ganz 
aber  wurde  diess  Reiseziel,  ob  der  kriegerischen  Zeiten,  nicht 
erreicht.  Auch  nach  seiner  Heimkehr  ins  Vaterland  1554  fand 
sich  desshalb  keine  häusliche  Ruhe,  und  der  grossmüthige  Sti- 
bar  unterstützte  ihn  zu  neuen  Wanderungen.  Nach  einem  kur- 
zen Besuche  in  Sachsen  geht  er  mit  seinem  Freunde  Hagen  nach 
Bologna.  Da  wurde  denn  durch  Gift,  das  ihm  nicht  zugedacht 
war,  seine  Gesundheit  ebenso  zerrüttet,  als  Stibar's  Tod  seine 
unabhängige  Lage  zerstörte.  Krank  und  mismüthig  kehrt  er  nach 
Deutochland  zurück,  erhält  1557  eine  Professur  zu  Heidelberg, 

• 


Digitized  by  Google 


Des  P.  Lotichini  See.  Elegieen ,  übe«,  v.  Köstlin.  <J9 


und  endet  1500  an  einem  bösen  Fieber  »ein  nur  dreissigj ihrige« 
Leben.  Näheres  über  sein  Leben  gewahrt  der  8te  Band  der  Hal- 
leschen Biographieen  180S>  von  Hrn.  Domherrn  Tzschirner. 
Die  Geistreichsten  seines  Zeitaltere  in  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  hatten  ihn,  nach  seinem  Werthe,  schätzen  gelernt, 
und  nahmentlkh  wurde  ihm  in  Frankreich  die  Dichterkrone  ge- 
schenkt. Ausser  2  Büchern  vermischter  lat.  Gedichte  tind  Brie- 
fen ,  hinterlies  er  4  Bücher  Elegieen,  für  deren  eigentümlichen, 
eemüthlichen  und  antiken  Ton  er  sich  vorzüglich  geeignet  fühlte, 
und  die  er  selbst  nach  den  versehiedenen  Perioden  seines  Lebens 
chronisch  also  ordnete,  dass  das  erste  die  Zeit  des  Kriegs  und  sei- 
ner Studien  in  Sachsen,  das  zweite  seine  Reben  durch  Frankreich, 
das  dritte  seinen  Aufenthalt  in  Italien,  und  das  vierte  seine  letz- 
ten Lebensjahre  in  Heidelberg  umfasst.  Treffend  und  charakteri- 
stisch sagt  Hr.  B. :  „So  sind  diese  Bücher  (elegischer  Ergüsse^  zu- 
gleich klare  Bilder  seiner  geistigen  (und  gemächlichen)  Entwicke- 
iung:  In  Sachsen  erscheint  er  als  unfreiwilliger  Krieger,  den  es 
schmerzt,  durch  das  rohe  Getümmel  in  Ausbildung  seiner  Dich- 
tergaben gehemmt  zu  seyn ;  in  Frankreich  und  Italien  reiften  un- 
ter günstigem  Verhältnissen  auch  lieblichere  Früchte ;  aber ,  in 
seinen  letzten  Elegieen  tritt  das  wahrhaft  Elegische  am  stärksten 
(und  kraftigsten)  hervor  u.  s.  w.u 

Ree.  überhebt  sich,  aus  gebührlicher  Raumschonung,  der 
nähern  Nachweisung  der  sä  mint  liehen  Ausgg.  seiner  lat.  Gedichte, 
deren  erste  vom  Verf.  selbst,  zu  Paris  1551,  und  letzte  von 
Kretzschmar,  zu  Dresden  1773,  veranstaltet  wurde,  gedenkt 
aber  noch  des  ersten  Versuchs  der  Deutschung  der  4  El.  des  II  B. 
von  dem  schon  gedachten  Hrn.  Tzschirner  in  freien  Jamben, 
nnd  tritt  nun  diesem  Deutschungswerke  näher,  als  dem  druck- 
würdigen  „Nachlasse  und  der  mühsam  gereiften  Frucht  eines  Man- 
ne« der  das  Schicksal  eines  frühen  Todes  mit  seinem  Loti- 
ch ins  theilen  musste.  Zwei  Autoritäten  waren  es,  die  den  s. 
Köstlin  für  diese  Dolmetschung  seines  geliebten  Dichters  be- 
stimmten: Göthe's  bekannter  Wink ,  dass  es  jetzt  an  der  Zeit 
sey,  die  frühern  lat.  Dichter  in  Deutschland  zu  würdigen  und  wei- 
ter bekannt  zn  machen,  und  F.  A.  Wolf* 8,  dessen  an  100  ho- 
merischen Versen  versuchten  Grundsätze,  die  Trochäen  von 
Hexametern  und  Pentametern  völlig  auszuschliessen,  er  an  die- 
sem vollständigen  Schriftwerke  anzuwenden  sich  entschlossen  hat- 
te. Ree.  bezeugt  im  Voraus .  dass  diese  Anwendung  dem  Ueber- 
0 etzer  auch  meist  gelnngen  ist,  und  dass  die  wenigen  bemerkll- 
clien  Ausnahmen,  bei  der  hier  obwaltenden  Schwierigkeit,  kaum 
in  Betracht  kommen.  Verdienstlicher  indess  dünkt  dem  Ree.  diese 
Deutschung  an  sich,  und  darum,  dass  sie  der  spätem  und  unla- 
teinischen deutschen  Lesewelt  einen  frühern,  an  Gemüth  und 
GeUt  ausgezeichneten ,  deutschen  Jüngling  in  seiner  eigentüm- 
lichen Vortreiflichkeit  und  Nutzbarkeit  darstellt,  und,  er  fügt 
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«lieh  hier  den,  von  ihm  schon  sonst  öffentlich  ausgesprochenen 
und  durch  eigne  kleine,  veröffentliche  Versuche  an  andern  deut- 
schen Dichtern  in  lat.  Zunge  bewährten,  Wunschan,  dass  dtess 
der  Fall  so  lange  seyn  möge,  bis  jene ,  im  neulateinischen  Idiom 
von  hochbefähigten  Köpfen  mitgetheilte  Summe  oder  Masse  von 
Empfindungen  und  Gedanken  durch  mehr  oder  weniger  gelungene 
deutsche  Uebertragungeu  zum  heilsamen  Gemeingut e  gemacht  seyn 
wird ;  nicht  zu  gedenken,  dass  dabei  die  deutsche,  bildungsfällige 
Sprache  selbst  an  Zuw  achs  und  Erweiterung  gewinnen  muss,  woiou 
sich  leicht  auch  aus  der  genauen  Uebersetzung  des  P.  Lotichius 
die  Ueberzeugung  gewinnen  lasst,  die  nun  einer  nähern,  obschou 
bündigen,  Erprüfung  unterliegen  soll.  Tlec.  wählt  dazu  deu 
Anfang  der  4  ( classischen  )  Elegie  an  den  Hechts  gelehrten  G. 
Cracov  auf  Fh.  Melanchtons  Tod. 

„Dum  tepet  apricus  Zephyris  spirantibus  aer 

blandaque  purpurei  tempore  Yeri§  eunt, 
almaqUe  foecundo  se  Yestit  tegmine  tellus, 

arbor  et  umbrosai  induit  alma  comas: 
errabam  Nicri  secessus  ioter  amoenos, 

roollis  adhuc  vitreo  rore  madebat  hnmus; 
prata  videns  circum ,  florum  mirabar  honorem, 

lenis  ab  herbosis  dum  strepit  aura  jugis; 
grata  saiutabant  orientU  lumina  soll«, 

dulce  viatori  mane  levamen,  aYes: 
nuntla  qoum  luctus  Tua  Tenit  cpistola ,  Craco, 

O  quoties  lacrimis  bumida  facta  meis ! 
Sic  igitur  moriens ,  sie  o  divine  Mclanchton, 

fonere  perturbas  gaudia  nostra  Tuo  ? 
Raptus  es  heu  ,  nec  vana  fides ,  tumulumque  recentem 

attonitus  muta  praetcrit  Albis  aqua? 
Scilicet  haec  miserig  deerat  sors  ultima  rebus ! 

Hie  cumulus  nostris  debuit  esse  uialiä ! 
Deseris  iosanis  pnppira,  bone  rector,  in  undis, 

nutat ,  et  in  medio  fluetuat  illa  rnari. 
Te  eine  nil  lactum  nobis ,  nec  amabile  quiequam ; 

Delicias  mundi  sustulit  una  dies. 
Morte  Tua  coeli  facics  mutata  sereni, 

terraque  vix  natas  moesta  recondit  opes.  — u 

„Während  lindes  Gesuuscl  die  warmanathinendc  Luft  kühlt, 

und  entzückenden  Scheins  waltet  der  purpurne  Lenz ; 
auch  mit  üppigem  Grün  nnmuthig  sich  kleidet  die  Erde, 

und  sein  schattiges  Laub  breitet  der  ragende  Baum: 
irr'  ich  «wischen  den  Krümmen  des  lieblich  gewundenen  Meer; 

noch  rann  gläserner  Thau ,  netzend  das  weiche  Geiild. 
Leber  die  Flur  aufschauend  (,)  bewundert'  ich  eben  der  Blumen 

Pracht ,  ein  linderer  Hauch  schwirrte  vom  grünen  Gebirg. 
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Aber ,  die  seligen  Blicke  der  neu  aufgehenden  Sonne 

grüßte  der  Vögel  Gesang,  Morgens  dem  Wanderer  suis. 
Da,  Cracovius,  kam  dein  Brief,  ankündend  die  Trauer: 

O  wie  hab'  ich  ihn  oft  schluchzend  mit  Thranen  benetat! 
Hast  mit  bitterem  Schmers,  du,  göttlicher  Lehrer  (,)  Melanchton, 

durch  dein  Sterben  mit  Gram  unsere  Freuten  getrübt. 
Ha,  so  ist  es  denn  wahr!  bist  uns  entrissen?  das  frische 

Grab  geht  stummen  Gewogs  Albis  betäubet  vorbei? 
Also  dieses  Geschick  fehlt  unsrer  bänglichen  Lage  ? 

Also  thürmet  sich  noch  Jammer  auf  Uebel  empor? 
Giebst  das  verladene  Schiff,  du  tüchtiger  Lenker,  dem  Sturm  frei, 

mitten  in  offener  See  wankt  es  und  treibet  umher. 
Nun  ich  Dich  misse,  vergieng  Anmuth  und  jeglieher  Frohsinn: 

'  Ein  Tag,  Einer  entrückt  unsere  Wonne  der  Welt 
Durch  dein  Sterben  verlor  sein  freundliches  Lächeln  der  Himmel, 

Erde  verhüllt,  was  kaum  üppigea  Triebes  entstand.— « 

Hoffentlich  ist  diese  abgeschriebene  Stelle  umfangsvoll  ge- 
nug, um  daraus,  als  aus  einem  Theile,  mit  dem  Ree.  ein  gebühr- 
liches  Unheil  über  das  Ganze  zu  bilden.  Gelte  es  zunächst  die 
Treue!  Wohl  verkennt  man  sie  im  Ganzen  nicht;  aber,  sie 
scheint  sich  doch  nicht  allenthalben  gleich  zu  bleiben.  So  erman- 
gelt offenbar  gleich  der  Anfang  dieser  Stelle  derselben,  so  dass 
es  um  keinen  Preis  möglich  seyn  würde ,  daraus  die  wörtliche  Ur- 
schrift möglichst  zu  errathen.  Ree.  weiss,  dass  eine  zu  ängst- 
liche Treue  im  Uebertragen  leicht  zur  unerträglichen  Steifheit  ver- 
fuhrt. Allein,  warum  konnte  nicht  statt  des  fremdartigen  in  dem 
ersten  Distichon  „lindes  Gesäusel  die  warmanathmende  Luft 
kühlt  und  entzückenden  Scheins  u.  s.  w."  der  Urschrift  treuer 
und  sonder  fühlbaren  Zwang  etwa  also  übersetzt  worden  seyn  ? 

4 

„Während  die  sonnige  Luft  lau  ist  durch  Hauche  der  Weste, 
und  auf  schmeichelndem  Pfad  wandelt  der  purpurne  Lena." 

So  entfremdet  sich  wohl  auch  das  zweite  Distichon  dem  Ur- 
ausdruck  mehr,  als  es  nöthig  war,  wie  sich  sofort  aus  der  nähern 
\er^leichung  durch  Kenner  ergeben  wird,  und  Ree.  wurde  die 
behufige  Annäherung  also  versuchen : 

„Und  mit  fruchtiger  HüUe  sich  kleidet  die  nährende  Erde; 

w  ährend  sich  kleidet  der  Baum  ein  in  sein  schattiges  Laub, 
(und  mit  schattigem  Laub  sich  nun  umkleidet  der  Baum, 

und  der  nährende  Baum  sich  in  Beschattung  verhüllt.)'4 

Und ,  will  man  nicht  auch  in  der  gleich  darauf  folgenden 
Uebertragung  Ton  „AVcri  secessus  inter  amoenos"  durch  „zwi- 
schen den  Krümmen  des  lieblich  gewundenen  Nicer"  die  Treue 
verletzt,  und  die,  eben  nicht  aufgenöthigte,  Entfremdung  von 
dem  wörtlichen  Originalausdruck  zu  überboten  finden?  Sonst  ge- 
steht Ree.  fern,  und,  nach  seiner  Uebenseugung ,  in  fast  unbe- 
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dingtcr  Einstimmung  mit  seinem,  ihm  sonst  unbekannten,  Berufs- 
genossen  in  der  Halleschen  Literaturzeitung  vom  J.  1826,  diese 
Uebersetzung  sey  auch,  was  man  iiiessend,  geschmeidig  und  edel 
nennt,  und  was,  —  worauf  es,  bei  einem  so  verdienstlichen  Un- 
ternehmen ,  meist  abgesehn  ist ,  —  dem ,  der  lat.  Sprache  un- 
kundigen, Leser  zusagen  wird  und  muss ;  eben  diesem,  welchem 
diese,  nicht  ohne  Mühe  und  fast  ohne  alle  Nachlässigkeit  ge- 
fertigte, Deutschung  angelegentlich  hierdurch  empfohlen  seyn  soll, 
sey  hier,  für  diesen  Behuf,  noch  eine  einzelne  Stelle  aus  der 
5  El.  des  IB.  an  den  Mond  zum  Besten  gegeben : 

Während  in  einigem  Frost  tiefwinteriieh  schauert  der  Himmel, 

tret'  ich  die  Wanderung  an  grad*  in  der  Mitte  der  Nacht; 
bin  unkundig  des  Wegs,  nicht  senden  ihr  Licht  die  Gestirne, 

nnd  hochragender  Schnee  hemmt  den  ermatteten  Fuss. 
Cynthia  denn,  der  bereiteten  Nacht  sanftwaltende  Fürstin! 

Hierher  wende  mit  Huld  deinen  erquickenden  Schein. 
Mich  treibt  ernster  Beruf  auf  den  Weg  voll  scheuer  Besorgnis*, 

derweil  um  und  um  Dunkel  die  Erde  bedeckt. 
Aber,  du  prangst  umsonst  in  dem  Glanz  vollscheibigen  Bildes ; 

birgst  ja  mit  Wolkengewühl  deine  verklärete  Stirn. 
Nicht  Kriegttiicke  bereit'  ich,  und  laur'  auch  nicht,  ein  Verräther: 

Was  ich  erstrebe,  bedarf  keiner  verschleierten  Nacht. 
Schämst  du  dich  etwa ,  die  Flecken  auf  rosiger  Wange  zu  zeigen, 

da  du  den  farbigen  Kranz,  holde  Verschämte,  dir  giebst? 
Nicht  preiswürdiger  nahet  die  Göttinn  im  Purpurgewande, 
welche  den  Morgen  herauf  führt  das  ätherische  Licht; 
Und  dann  von  Zeile  25 : 

Aber,  ich  weiss  noch  wohl,  jüngst  freut'  ich  verhüllender  Nacht  mich, 
als  ich  mit  Kränzen  der  Thür  meiner  Erkohrncn  genaht; 

da ,  da  scheuchtest  du  fern  von  gekläretem  Himmel  die  Wolken  ; 
also  verrathen  von  dir,  ward  ich  das  Mflhrchen  des  Tagt. 

Nun,  Latonitjches  Kind,  nun  leuchte  mit  heiteren  Strahlen; 
freudlos  schwebst  du  dahin,  wenn  du  der  Strahlen  entbehrst. 

Täusch'  ich  mich  wohl?  Hat  zaubernde  Kunst  dich  vom  Himmel  be- 
wältigt? 

zieh'n,  ob  entgegen  du  ringst,  Sang  dich  und  Kräuter  dahin?  — 
Und  nun  der  Schluss: 

Gicb,  dass  jegliches  Graun  in  die  eitelen  Lüfte  verschwehe, 

huldvoll,  freundlich  gesinnt,  förd're  das  menschliche  Wohl ! 
Aber,  o  Wonne!  das  Licht,  wie  es  kommt,  »ich,  sieh,   wie  es 

annäht ! 

Lu eifert  heitere  Pracht  blinkt  am  Eoischen  Rand. 
Heil  dir,  Zierde  der  Stern !  Aus  dem  Meere  des  schwärzlichen  Memrton 

prangt  dir  die  Mutter  empor!    O,  so  gehabe  dich  wohl! 
Strebt'  ich  in  dunkeler  Nacht :  so  verschlnmmr*  Ich  die  leuchtende 

Frühe. 

Bin  an  dem  Ziele  der  Bahn!  Luna,  gehabe  Dick  wohl! 
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Noch  mag  auch  das  Bach  studirenden  Junglingen,  oder  Lehrlin- 
gen der  lat.  Sprache,  in  deren  Studienkreise  auch  die  beaten  unter 
den  neulateinischenDichtern  sich  unerläßlich  finden  sollen,  durch 
ihre  Lehrer  empfohlen  werden,  um  daraus  zu  lernen,  wie  sie  mit 
Geschmack  gelesen,  und  im  antiken  (metrischen)  Tone  übersetzt 
werden  können  und  aollen.  Wach  dem  Willen  dea  seligen  Verf. 
sollte  auch  der  lat.  Text  dieser  Uebersetzung  beigegeben  werden. 
Herr  Blume  lies  ihn  weg,  hätte  es  dafür  aber  wohl  nicht  an  ei- 
nigen Noten  unter  dem  Texte  fehlen  lassen  aollen,  zur  erforder- 
lichen Belehrung  lateinloser  und  ungelehrter  Leser,  welchen  jetzt 
Manches,  was  sich  auf  Zeitgeschichte,  Oertlichieit ,  Persönlich, 
keit  und  auf  alte  Mythologie  bezieht,  offenbar  dunkel  und  unver- 
ständlich bleibeu  wird.  Damit  konnte  wohl  auch  eine  nähere,  tii- 
halllicke  Anzeige  vor  jeder  Elegie,  zu  Gunsten  vieler  Leser,  ver- 
bunden werden.  Sehr  leicht  wäre  es  dem  Herausgeber  gewesen, 
sich  auch  solcherlei  Verdienste  zugleich  mit  zu  erwerben.  Das 
Werkcheo  ist  äusserlich  mit  Feinheit  und  Geschmack  ausgestattet; 
allein,  das  Abbrechen  der  distichischen  Zeilen  greift  sehr  wider- 
lich in  das  Lesen  derselben  ein ,  und  stört  den  Zusammenhang. 
Gemessene  Papierbreite  hilft  solchem  Uebelstand  sehr  leicht  und 
ohne  Kosteuerhöhung  ab. 

Fr.  Liebe g.  Becher,  zu  Chemnitz. 


Zur  Recension  der  deutschen  Grammatik.  Unwider- 
legt  herausgegeben  Ton  Jakob  Grimm.  Cassel,  bei  J.  J.  Bohne.  1826. 
VI  und  64  8.  &  12  Gr. 

[Am.  in  Gotting.  Anzeig.  1827  St.  5  S.  44-41.] 

G  rimm  hatte  in  seiner  Grammatik  II  S.  1)36  behauptet,  das« 
Composita  auf  täte — ,  heüs — ,  Schafts —  (wie  Majestätsbrief  u. 
dergl)  vor  dem  achtzehnten  Jahrhundert  noch  nicht  anzutreffen 
seien ;  ein  Bekannter  schickte  ihm  in  Form  einer  launigen  Recen* 
sion  eine  Sammlung  von  Beispielen  zu,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
das  älteste  Compositum  auf  heüs  aus  dem  Jahre  1531,  auf  tiits 
aus  MH2,  auf  Schafts  aus  1042  sich  nachweisen  lasse.  Enthielte 
das  Büchlein  weiter  nichts ,  so  wäre  es  genug  mit  swei  Worten 
»einen  Inhalt  angegeben  zu  haben;  aHein  zu  der, gleichfalls  in  der 
Grimmschen  Grammatik  erörterten,  Imperativischen  Zusammen- 
setzung werden  von  dem  Reccnsenten  einige  Nachträge  geliefert*). 


')  Imperativ  ig  che  Zusammensetzung  nennt  Griram  Worter  wie  Un- 
gesr<m/r  (i.  e.  Geitzhali),  Schleichinst  hat ,  und  ähnliche,  dergleichen, 
jetzt  veraltet,  im  16  und  1?  Jahrhundert,  besonders  im  Komischen  und 
Saiiruchen ,  häufig  gebraucht  wurden. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Grimm  seihst  in  einem  Nachtrage 
S.  60  £  eine  auf  griechische  Wortbildung  bezügliche  Bemerkung, 
welche,  wenn  sie  gegründet  wäre,  ganz  nen  seyn  würde  nnd  de- 
ren Nichtbeachtung  man  alsdann  den  Philologen  mit  Recht  zum 
Vorwurf  machen  könnte.  Diese  Bemerkung  mag  zuerst  hier  Platz 
finden,  dann  wird  sich  Ton  selbst  das  Urtheil  über  ihre  Wahrheit 
oder  Unrichtigkeit  ergeben.  „Der  immer  noch  unerwartet  an- 
sehnliche Vorrath  dieser  uneigentlichen  Zusammensetzungen  be- 
kräftigt hinlänglich  ihre  Deutschheit  und  entfernt  allen  Gedanken  1 
an  eine  Nachahmung  französischer  oder  gar  griechischer  Weise. 
Zugleich  aber  leuchtet  ein ,  wie  wenig  die  Sprachdenkmäler  des 
XVI  und  XVII  Jahrh.  für  unsere  Grammatik  zu  verachten  sind.  Ein 
Paar  zufällig  aufgegriffener  theologischer  und  juristischer  Streit- 
schriften dieser  Zeit  bieten  hier  dar,  wonach  in  säramtlichen  alt- 
hochdeutschen Ueberrcsten ,  glaubeich,  vergebens  gesucht  wer- 
den würde,  und  funfzigtausend  Verse  des  XIII  Jahrh.  kann  man  le- 
sen ,  ohne  auf  ein  Beispiel  zu  stossen ,  obschon  ich  einzelne  un- 
leugbare nachgewiesen  habe.  Was  wohl  der  Grund  war,  weshalb 
die  Entwickelung  und  Verfeinerung  der  deutschen  Sprache  eine 
im  Griechischen  weit  verbreitete,  ganz  edle  Compositionsart,  die 
selbst  im  Romanischen  noch  ziemlichen  Umfang  hat,  von  sich  ab- 
lehnte ?  Ich  finde  ihn  hauptsächlich  in  dem  Aufkommen  der  ver- 
balen eigentlichen  Zusammensetzung  (Gramm.  2,610 — 683). 
Diese  ist  überhaupt  eine  erst  noch  genugsam  zu  erwägende  Beson- 
derheit unserer  Sprache.  Der  Grieche  weiss  durchaus  nichts  da- 
von, vielleicht  auch  der  Gothe  nicht,  und  ihr  häufiger  Gebrauch 
heutzutage,  ihr  noch  seltner  im  Althochdeutschen  lässt  für  sie  kein 
hohes  Alter  annehmen.  Seitdem  aber  Stoss eisen  und  Wohnhaas, 
den  Begriff  ausdrückten,  den  jetzt  jeder  damit  verknüpft,  nämlich 
eines  Eisens,  womit  gestossen,  eines  Hauses,  worin  gewohnt  wird, 
war  es  ohne  Erweckung  von  Zweideutigkeit  unthunlich,  daneben 
den  einer  uneigentlichen  Imperativischen  Composition,  wonach  die 
Bedeutung  Eisenstösser,  Hausbewohner  gewesen  wäre,  gelten  zu 
lassen.  Der  Compositionsvocal  und  die  significanten  Imperativs- 
formen,  welche  früherhin  beiderlei  Arten  von  einander  unterschie- 
den hätten,  waren  erloschen.  Zwischenschiebung  des  Artikels, 
wodurch  in  einzelnen  gebliebenen  Beispielen  die  Abhängigkeit  des 
Subst  vom  vorausstehenden  Verbo  angezeigt  wird,  müsste,  allge- 
mein durchgeführt,  viel  zu  schleppend  gewesen  sein.  Es  ist  da- 
her auch  zu  bezweifeln,  dass  sich  die  uns  einmal  entfremdete  Zn- 
sammensetznngsweisc,  so  vorteilhaft  sie  in  näher  anschliessen- 
den Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  verwendet  werden 
könnte,  mit  Erfolg  von  neuern  in  unsere  gebildete  Dichtersprache 
einführen  lassen  werde.  Der  Gothe,  falls  er  Imperativisch  cora- 
ponirte,  durfte  die  starke  Form  auf  vacate  Wurzel,  oder  die 
schwache  auf  et,  ©*,  ai  unverwirrt  dem  kurzen  a  der  eigentlichen 
Zusammensetzung  gegenüber  stellen.    Im  Griechischen  ist  die 
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Mannigfaltigkeit  noch  grosser,  da  ausser  den  pr  äsen  tischen  futu- 
rnclie  Imperative,  wie  es  scheint,  zu  Gebot  Btehen.  Denkbar  wäre 
auch  die  Verwendung  passivischer,  wiewohl  ich  mich  keines  Bei- 
spiels  entsinne.    Die  Untersuchung  darf  sich  aber  hier  noch  vor- 

ycAEuuvdqSi  öa  es  doch  ordnungsmassig  raXoÄtvdi/g  von  r>4. 
AA&  hebst?« 

Der  Leser  wird  seinen  Augen  kaum  trauen,  wenn  er  dieses 
Uest,  und  zweifeln,  ob  ein  so  umsichtiger  Mann  wie  Jak  oh 
Grimm  dergleichen  habe  schreiben  können.  ,  Allein  in  der  Vor- 
rede  S.  Vi  kommt  er  noch  einmal  darauf  zurück ,  und  fordert  die 
Philologen  förmlich  auf,  ihre  Meinung  über  die  Imperativische 
Zusammensetzung  abzugeben.  Wollte  man  durch  Schweigen  diese 
grundlose  Meinung  der  Vergessenheit  zu  überliefern  suchen,  so 

  *  ■  m        m      *  •     m  m         m        •    •      *  *  .    mw*  m  _»  - 


häuft  werden  und  die  Existenz  imperativischer  Zusammensetzun- 
gen würde  bei  Unkundigen  als  ausgemacht  fest  stehen,  und  luftige 
Gebäude  leerer  Folgerungen  würden  darauf  gegründet  werden.  So 
möge  es  denn  hier  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  werden,  dass 
die  Imperativische  Zusammensetzung  im  Griechischen  zum  Min« 
desten  ein  Hirngespiiinst  ist,  wovon  sich  in  der  ganzen  griechischen 
Sprache  keine  Spur  vorfindet  Nach  Grimm  soll  a.  H.  yitonsv- 
entstanden  sein  aus  <pilu  *lv&og,  liebe  den.  Schmerz.  Wer 
sieht  aber  nicht,  dass  man  erst  durch  das  Mittelglied  qp/Aoc  auf 
den  in  tpikio  liegenden  Stamm  kommen- kann  1  Ueberhaupt  kann 
es  /Niemandem  entgehen ,  dass  als  Grundgesetz  in  der  Sprachbil- 
dung festgehalten  werden  müsse ,  dass  die  Composita  nicht  von 
einer  ausgebildet  in  der  Sprache  vorhandenen  Wortform,  sondern 
unmittelbar  aus  dem  Stamm  herzuleiten  sind*  Daher  ist  auch  in 
pioodwos  uud  den  übrigen  mit  utöo—  coraponirten  Wörtern  der. 
Summ  allerdings  jutfao,  weil  wir  kern  einfaclieres  Wort  dieser 
Wurzel  haben ;  aber  weder  ans  dem,  Imperativ  pfau  noch  sonst 

& irgend  einer  andern  Form  ist  das  Compositum  abzuleiten,  son- 
i  unmittelbar  aus  der  W-urzel  urt  -  ,  welche  schon  in  uiöla 
nicht  mehr  rein  erscheint,  sondern  mit  einer  Ableitungsendung 
versehen  ist  Wenn  nun  aber  Grimm  meint,  die  Untersuchung 
dürfe  sich  noch  vorbehalten,  zu  erörtern  ,  warum  es  <pdo7iBV&i}g 
nicht  ydmuv&qg  heisse,  so  zeigt  diess  nur  seine  Unbekannt- 
schaft  mit  den  Wortbildungsgesetzen  der  griechischen  Sprache; 
denn  wäre  ante «Mvdjfc  wirklich  die  ursprüngliche  Form,  so  wür- 
de sie  niemals  in  ipiXouiv&qs  übergegangen  sein,  da  u  und  o  durch- 
aus nichts  mit  einander  gemein  haben.  Die  folgeuden  Worte :  „da 
es  doch  ordnungs  massig  x  akaxevd je  von  T A  A  ASl  heisst * 
können  nur  die  Meinung  enthalten,  dass  der  Imperativ  xeda  un- 
verändert beibehalten  ist —  „ordnungsmässig "  wie  sich  Grimm 
ausdrückt,  d.  h.  nach  der  von  ihm  fingirten,  den  Sprachgesetzen 
widersprechendei^  ausserordentlichen  Ordnung.  Allein  dass  hier' 
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eine  Verkürzung  des  langen  Voltais  des  Imperativ*  (tdXä  in  taka- 
nev&rjg)  vorgegangen  sein  muaste,  —  das  ist  ein  Umstand,  wel- 
cher der  Grimmschen  Ordnungsmässigkeit  keinen  Eintrag  thut 

Sehr  gern  wünschten  wir  einige  Erläuterung  zu  dem  Satze: 
„Im  Griechischen  ist  die  Mannigfaltigkeit  noch  grösser,  da  ausser 
den  präsentischen  futurische  Imperative,  wie  es  scheint,  zu  Ge- 
bot stehen."  Wusste  Grimm  wirklich  nicht,  dass  das  Futurum 
keinen  Imperativ  hat?  An  was  für  Formen  dachte  er  denn  über- 
haupt hierbei?  Doch  nicht  gar  etwa  an  solche  wie  rcdaöltpQwv'i 
Nach  dem  Bisherigen  dürfte  man  sich  nicht  wundern,  wenn  er 
diess  Wort  von  dem  Undinge  eines  Imperativs  tdXaöS  vom  Futur 
takaöm  herleitete. 

So  steht  es  also  mit  der  Imperativischen  Zusammensetzung, 
welche  Hr.  G  r  l  m  m  „ettie  im  Griechischen  weit  verbreitete,  ganz 
edle  CompoBÜionsart"  nennt,  von  der  er,  wie  von  einer  allge- 
mein bekannten  und  anerkannten  Sache  spricht 

Ich  glaubte  es  der  Sache  schuldig  zu  sein,  die  hier  gerügten 
Irrthümer  ans  Licht  zu  ziehen,  ungeachtet  aller  wahrhaften  Hoch- 
schätzung der  Verdienste  Grimms  um  die  deutsche  Grammatik. 
Was  ein  namenloser  faselt,  das  mag  unbemerkt  und  ungerügt  wie- 
der vergessen  werden ;  allein  die  Sünden  der  Heroen  werden  vom 
dem  Tross  der  Nachtreter  und  Nachsprecher  nur  zu  leicht  für  Tu- 
f  ende»  geWtea.  G.  Pintger. 

» 


Bfiscellen. 


Eine  gelehrte  Abhandlung  des  Gerichtsamtmanns  A.  Keferstcin  zu  Er- 
furt, in  der  Isis  1827  Bd.  20  Hft.2  S.  171— 185,  „über  den  olaro  09 
der  Alten,"  stellt  die  Nachrichten  der  Griech.  und  Römischen  Schrift- 
steller über  den  oIötqqq  and  pvmip  (asilus  und  tabanus)  zusammen, 
und  weist  nach,  dass  eic  aus  Mangel  an  gehöriger  Inscctenkunde  über 
beide  Falsches  und  der  Natur  Widerstreitendes  berichtet  haben.  Den 
pvcoy  haben  sie  nicht  nur  mit  den  grössern  Sirex- Arten,  und  den  o£- 
OXQoe  mit  den  Stratiomys  -  Arten  verwechselt,  sondern  auch  beide  zu 
den  Stechfliegen  gerechnet.  Betrachtet  man  den  Schaden,  den  der  cT- 
gtqoq  beim  Vieh  hervorbrachte ,  so  ist  wohl  der  oestms  Lin.  (  oder  der 
oestrus  bovis  und  gastrug  equiy  M eigen,)  zu  verstehen,  nur  haben  die  Al- 
ten die  Natur  und  Beschaffenheit  dieses  Insects  nicht  gekannt. 

■ 

Die  wahre  Lange  des  Altrrtmisrhcn  Ftisses  ist  nach  der  Berechnung 
des  Italieners  Cagnazzi  (Aufsehers  über  die  Alterthümer  in  Herculanum 
und  Pompeji)  0,29,624  Meter  oder  131,325  Linien  alt  Frans,  Bioass. 


Der  Bibliothekar  Angelo  Mai  hat  in  einem  ans  Bobbio  stammen- 
den Codex  rescriptus  der  Vatican.  Bibliothek  auf  drei  Blättern  Bruch- 
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Handschrift,  au,  der  Mai  schon  früher  den  Fronte  herausgab,  und  die*o 
drei  Blätter  gehören  zusammen  mit  mehrern  andern  eines  Codex  rescrf- 
ptus  der  Ambrosianischen  Bibliothek  in  Mailand.  Mai  wird  näctuten» 
die  säramtlkbeu  Ton  ihm  und  dem  Grafen  Castegliom  gemachten  Ent- 
deckungen Gothischer  Literatur  ab  Fortsetzung  der  »chon  1819  bekennt- 
gemachten  Bruchstücke  des  Llfilas  herausgeben. 

Für  Bibliographen  und  Literaturen  sied  wichtig  die  Beiträge 
zur  Kenntnis*  der  Bibliothek  des  äloetere  SU  Michaeli» 
su  Lüneburg,  von  Jdolph  Martini  (Lüneborg  b.  Hereid  und  WahU 
ttub,  182T,  XII  nnd  135  S.  gr.  8),  welche  nicht  nur  die  Geschichte  der 
14500  Bände  starken  Bibliothek  und  eine  kurze  Lebersicht  der  merk- 
würdigsten in  ihr  befindlichen  gedruckten  Werke  enthalten,  sondern 
auch  eine  genaue  Aufzählung  und  Beschreibung  der  daselbst  befindli- 
chen alten  und  neueren  Handschriften  liefern.  Die  121  Bände  alter 
Handschriften  enthalten  allerdings  meist  Mönchsliteratnr,  aber  auchTe- 
reutii  Comoed.,  Sallustü  Catilioa,  den  Meie,  Florus,  Auetor  de  viris 
illastribus ,  Prudentius  etc.  und  einzelne  Gedichte  und  Bruchstücke  von 
Virgil,  Höraz ,  Persius,  Boethitis,  Augustinus,  Seräns,  Paulus  Diaconus 
u.  s.  w.  Von  neueren  Handschriften  sind  bemerkenswerth  ein  Apparatns 
Crüicus  ad  Anthologiam  Graecum  von  Reiske ,  ein  Gommentar  zu  Sul- 
picius  Severus,  ein  Apparatus  ad  Arnobium  Ton  Magnus  Crusins,  eine 
Ausgabe  des  Athenins  mit  Varianten  und  Anmerkungen  von  Gottfr.  Ho- 
ping. VgL  Gotting.  Anz.  1827  St  52  S.  519  f. 

Buttmann' s  grosse  Griechische  Grammatik  bt  In  einer  Engtischen 
Uebersetzung  erschienen. 

In  London  bei  Treuttel  et  IFürts,  Treuttel  jun.  et  Richter,  foreign 
Rooksellers  to  the  King,  erscheint  eine  neue  Zeitschrift  unter  dem  Titel: 
Foreign  Quarter ly  review  et  continental  Itter ary 
mis  cell  an  y^  in  8,  welche  überhaupt  über  die  neueste  Literatur  des  Eu- 
ropäischen Festlandes,  besonders  aber  über  die  Deutsche,  Italienische  und 
Spanische  berichten  und  sie  den  Engländern  bekannt  machen  soll.  Sie  wird 
ungefähr  nach  dem  nämlichen  Plane,  wie  die  Bibliotheque  universelle, 
eingerichtet  werden.  Herausgeber  ist  der  durch  mehrere  Uebersctzungen 
Deutscher  Schriften  [z.  B.  M üllncr's  Schuld ,  Fouque'g  Zauberring  ]  be- 
kannte Hillin  s;  unter  den  Mitarbeitern  aber  werden  Wal  t  e  r  S c  o  tt, 
Southey,  Wilson,  Dr.  Quincy  und  Carlisle  genannt,  allen 
'Samen  die  auch  uns  Deutschen  wohl  bekannt  sind.  Da  die  meisten  die- 
ser  Männer  ihre  Kenntnis»  der  Deutschen  Sprache  und  Literatur  bereit! 
bewährt  haben,  so  darf  man  wohl  gespannt  seyn  auf  die  Urtheile,  wel- 
che sie  über  Werke  Deutseher  Gelehrten  in  ihrer  Zeitschrift  niederle- 
gen werden.     Auch  wird  sie  dazu  dienen ,  der  ausländischen  Wissen- 
schaft, und  darunter  zunächst  wieder  der  Doutschen,  als  der  reichsten 
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von  allen,  in  England  mehr  Eingang  nnd  Achtung  zu  verschaffen ,  ek 
sie  seither  genoss.  Da«  Verdienst  der  Begründung  dieses  dankeuswer- 
then  Unternehmens  gebührt  uneerm  wackern  Landsinanne,  Herrn  R  i  c  to- 
te r,  dem- Chef  des  Lendner  Handlungshauses  diese«  Namens,  der 
«lieh  schon  in  abgewichener  Leipziger  Jubilatemcsse ,  welche  er 
-mit  einer  Auswahl  wissenschaftlicher  und  Kunstproducte  Englandi 
•*ttm  erstenmal«  persönlich  besuchte,  durch  Bahnhreehnng  eines  leb- 
haftern  und  erspriessliehern  literarischen  Weehselvcrkehrs  zwischen  bei- 
den Nationen  ein  ruhmliches  Zcngnissvon  seiner  Achtung  Deutscher  Ge- 
lehrsamkeit und  Betriebsamkeit  abgelegt  hat  Bieten  sich  Deutscne  und 
'Englische  Buchhandlungen  auch  weiterhin  freundlich  die  fiand,  se  kann 
dietf  forden  wissenschaftlichen  Verkehr  nur  höchst  nützlich  seyn.  Soll- 
ten unsere  Buchhändler  dabei  die  Kosten  nicht  scheuen,  ihre  neuen  Ver- 
ktgswerke  entweder  in  dem  Anseigeblatte  des  foreign  quarterly  review 
selbst,  oder  durch  beizuheftende  eigne  Verlngsanzeigen  gehörig  bekannt 
au  machen ;  so  werden  sie  vielleicht  auch  dem  Nachdrucke  steuern,  der 
namentlich  bei  philologischen  Werken  Deutscher  Gelehrten  In  England 
eo  häufig  ist.  Wollen  aber  die  Engländer  für  uns  wehlfeilere  Preise 
machen;  so  wird  man  auch  in  Deutschland  aufhören,  ihre  Schriften 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Batavia  hat  ih- 
ren Correspondenten  in  Europa  den  ersten  Band»  ihrer  Verhandlungen 
zugesendet,  der  eine  Abhandlung  von  Dr.  Blume  über  die  verschiedenen 
Pfefferarten  Ostindiens ,  und  eine  vom  Oberwundarzt  Baron  von  Siebold 
über  die  Japanische  Sprache  enthalt. 

Zu  Germantoirn  in  Ohio  giebt  der  Buchdrucker  Schaffet  seit  dem 
October  vor.  Jahr,  eine  tfationalseitung  der  Deuttchen  heraus. 
Vgl  Goth.  Nat.  Zt.  d.  D.  1827  Nr.  50  S.  405  f. 

Die  Ankunft  einer  Giraffe  In  Paris,  die  der  Pascha  von  Aegypten 
dem  Könige  von  Frankreich  geschenkt  hat,  hat  bei  den  Franzosen  sol- 
ches Aufsehen  erregt,  dass  dieselbe  nicht  bloss  von  einem  Akademiker, 
/Geoffroy-St.- Hilaire,  von  Marseille  eingehohlt  und  nach  Paris  geleitet, 
auch  gleich  nach  der  Ankunft  des  Thiers  im  Vaudeville-Theater  ein  neues 
Stück,  die  Giraffe,  von  drei  Papageien  aus  der  Menagerie  verfassi,  aul- 
geführt ward ;  sondern  dass  auch  den  2  Juli  in  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften Hr.  Geoffroy-St.-Hilaire  eine  Abhandlung  über  das  Thier 
und  Hr.  Mongez  eine  Geschichte  desselben  vorlas.  Die  Giraffe  kommt 
zuerst  im  5  Buch  Mosi  vor  und  Julius  Caesar  hat  sie  45  v.  Chr.  zuerst 
aus  Alexandrien  nach  Europa  gebracht.  Aurelian  brachte  278  n.'  Chr. 
10  Giraffen  nach  Born ;  seit  1486  bis  1822  ist  keine  wieder  in  Europa 
gewesen.   

Bei  Corneio  hat  man  neulich  ein  Etruskisches  Grabmal  mit  einer 
Malerei  und  einer  Inschrift  entdeckt,  die  vielleicht  über  die  Etruakuche 
Sprache  einigen  Aufschlues  riebt 
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Iii  Tgrol  wurden  Im  Torigen  Jahr*  mehrere  antiquarische  Merkwur- 
aufgefunden  und  an  das  Ferdinandeum  in  Innsbruck  einge- 
Darunter  befinden  rieh  eine  bei  Witten  gefundene  kleine  bron- 
Veuus ,  ein  bei  Achenrain  gefundenes  kupfernes  Schwert  mit  sehr 
1er  Piatina  uberzogen  und  mehrere  silberne  und  goldene,  Griechi- 
und  Alttyrolischc  Münzen. 


Am  ScMiis?c  de«  vorigen  Jahres  wurden  -im  Kirchspiel  Raade  ifc 
Norwegen,  ini  Hofe  Nedre-Strnmsherg,  14  trefflich  erhaltene  Byzahtinl- 
sehe  Goldmünzen  au*  dem  10  Jahrhundert  unter  einem  grossen  Steine 


©er  Tod  desUfnjör  %amg  [Jahrbb.  1827 ,  I,  2,  S.  114]  Ist  nach 
Berichten  seines  Schwiegervater* ,  des  Englischen  Consuls  IVurringtcm 
»u  Tripolis,  ungegrdndet.  Mauren  haben  zn  Tripolis  ausgesagt ,  das» 
Laing  und  Clapperton  zu  Tombuetu  zusammentrafen  und  dort  ruhig  lebten. 

Todesfälle. 

Den  10  ApT.  starb  zu  tJlm  der  evangel.  Prälat  und  Ritter  des  Ordens 
der  Würtembergischen  Krone  Johann  Christoph  Schmitt,  geboren  7.11  Ehin- 
gen 1756,  bekannt  durch  sein  Schwäbische«  Idiotikon,  von  dem  aber 
nur  der  erste  Theil  erschien ,  weil  zu  den  folgenden  sich  kein  Verleger 
fand,  lieber  die  Schwäbische  Geschichte  hat  er  viele  und  wichtige 
Materialien  gesammelt.  Eine  Lebensbeschreibung  denselben  steht  in 
den  Blatt,  f.  lit.  Untern.  182t  Nr.  166  f. 

Den  9  Mai  zu  Würzburg  der  Canonicum  Ludwig  Anton  Mayer,  im 
68  J.,  bekannt  durch  die  Uebcrsetzung  von  Bossuet's  Vorträgen  über  die 
Universalgeschichte,  und  dessen  Geschichte  der  Veränderungen  der  pro- 
testantischen Kirchen. 

Den  27  Mai  zu  Rom  der  Ritter  Andreas  Italinski,  wirkl.  geheim.  Rath, 
ausserordentl.  Gesandter  und  bevollm.  Minister  des  Kaisers  von  Russland 
beim  päpstlichen  Stuhle,  geb.  zu  Kiew  d.  15  Mai  1743.  Er  war  der  Se- 
nior der  Europäischen  Diplomatiker ,  aber  auch  als  Gelehrter  in  der 
Griech.  und  Oriental.  Literatur  nicht  unbekannt,  besonders  als  Fort- 
setzer der  grossen  d'IIancarville'schen  Sammlung  Etruskischer  Vasen 
berühmt.  Vgl.  Morgenbl.  1827  Nr.  167  f. 

Den  26  Juni  zu  Weimar  der  Grossherzogl.  Rath  und  Bibliothekar 
Kulpins ,  64  J.  alt ,  vorzuglich  als  Romanschreiber  (Verf.  des  Rinaldo 
Rinaldini  u.  s.  w. ,  Fortsetzer  von  Schiller's  Geisterseher)  bekannt. 

Biographische  Nachrichten  über  Alexander  Volta  (geb.  zu  Como 
d.  18  Febr.  1745)  [  Jahrbb.  Hft.  2  S.  116]  und  eine  Aufzählung  seiner 
vorzüglichsten  Entdeckungen  in  der  Physik  finden  sich  in  den  Hamburg. 
tAt.  Bldtt.  der  Börsenhalle  1827  Nr.  196  S.  398—400,  und  ebenso  im 
MorgenbL  1827  Nr.  153—155.  Nachrichten  von  Gurlitt  [Jahrbb.  1827, 
1.  3,  117.  Gebor,  zu  Leipzig  den  13  Marz  1754  studirte  er  auf  der  dasl- 
gen  Thomasschule  und  Universität,  ward  dann  Oberlehrer  zu  Kloster 
Bergen  und  1802  den  16  März  zu  Hamburg  Dircctor  am  Johann  cum  und 
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den  6  Apr.  Professor  am  akad.  Gymnasium]  in  der  Nationalst  d.  0.  Nr. 
80  S.  403.  Einen  ausführlichen  Nekrolog  von  MalU-Bnm  [Jahrbb.  IBM, 
II  S.  209]  liefert  die  Danske  Littcratur  -  Tidende  for  1827  Nr.  4  und 
daraus  die  Neuen  Geogr.  Ephemer.  Bd.  22  St.  5  S.  152—00.  Andere 
Nachrichten  über  ihn  stehen  im  Humburg,  polit  Journ.  1827  Bd.  1  St  2 
S.  182  f.  und  in  Seebode  s  neuem  Arcb.1827  Hft.  1  S.  110-113. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,  Beförde- 
rungen und  Elirenbezeigungen. 

Bk&li*.  Das  Osterprogramm  des  Friedrich  -  Werderscheu  Gymna- 
sien« (d.  4  Apr.)  enthält  als  Abhandlung  eine  Rede  des  Director  Zim- 
mermann: Ueber  den  Einflunn  der  Preunninchen  Regenten 
und  der  Regierung  auf  die  Gründung  und  Verben  nerung 
öffentlicher  Lehranstalten,  mit  benonderer  Rücksicht 
auf  dan  Friedrich- Werdcrnche  Gymnanium.  Das  Progr. 
des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  (d.  1  Apr.)  liefert  ausser  dem 
Jahresberichte  des  Gymnas.  (vom  Direct  Dr.  BeUermanh)  eine  Abhand- 
handlung des  Prof.  Fischer:  V  eber  di  ^Englischen  Lehranstal- 
ten in  Vergleich  mit  den  mnnrigen.  Bei  der  Universität  ist  der  au- 
«scrordentl.  Prof.  Dr.Carl  Lachmann  zum  ordcntLProf.  für  die  Deutsche  und 
klassische  Philologie  in  der  philo«.  Facult.  ernannt  worden.  Die  Akademie 
der  Wissenschaften  hat  den  Staatsminister  Freiherrn  von  Stein  zum  Ehren- 
mitglieder den  Regierungsrath  und  Professor  von  Raumer  in  der  historisch- 
philologischen und  den  Professor  Dr.  Ehrenberg  [bisher  ausserordent- 
liche* Mitglied]  in  der  physikalischen  Classezu  ordentlichen  Mitgliedern 
gewühlt  Dieselbe  Akademie  hat  dem  Privatgelehrten  Steiner  zur  Be- 
streitung der  Druckkosten  seines  Systems  der  synthetischen  Geometrie 
eine  Unterstützung  von  300  Thlrn.  bewilligt.  Der  verstorbene  Dr.  Chladni 
[s.  Jahrbb.  1827,  I,  1  S.  113]  hat  dem  königl.  Museum  in  Berlin  seine 
Sammlung  von  Meteorsteinen,  Meteorcisen  u.  s.  w.  vermacht.  Für  das- 
selbe sind  auch  von  der  Mutter  des  in  Africa  verstorbenen  Dr.  Hcmprich 
eine  Giraffe  und  die  Haut  und  das  Skclet  eines  Hippopotaraus ,  welche 
Gegenstände  der  Statthalter  von  Dongola  den  Erben  des  Verstorbenen 
geschenkt  hatte,  um  den  Preis  von  1200  Thlr.  gekauft  worden. 

Bon*.  Das  naturhistorische  Museum  der  Universität  hat  von  zwei 
ehemaligen  Zöglingen ,  dem  Chef  des  Bergwesens  der  Bergwerkscomp. 
in  Talpujahua  J.  Burkart  und  dem  Agent  des  Deutsch-Anicrikanischtu  (El- 
bcrfeldcr)  Bergwerksvercins  F.  von  Gcrolt,  aus  Mexico  interessante  Zusen- 
dungen erhalten.  Ersterer  schickte  eine  von  ihm  selbst  gesammelte  zahlrei- 
che Reihe  von  Gcbirgsarten  und  Gangerzeugnissen  aus  Mexiko ,  letzterer 
eine  Partie  interessanter  Mexikanischer  Vogel  und  Säugthiere.  Der  geh. 
Staatsrath  IWebuhr,  der  schon  mehrmals  auf  seine  Kosten  Preisfragen 
zur  Bewerbung  der  Studirendcn  aufgestellt  hat,  hat  vor  kurzem  als 
neue  Preisaufgabe  eine  Bearbeitung  des  Dictys  von  Kreta  aufgegeben 
und  einen  Preis  von  50  Thlrn.  in  Golde  darauf  gesetzt. 
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Bbmlav.  Die  Professoren  Pastow  und  Schneider  haben  jeder  eine 
Gehaltxuiagc  von  100  Thlrn.  erhalten.  Am  Magdalenengymnas.  ward 
der  Scholamtscandidat  Dr.  Juliui  Held  als  siebenter  College  angestellt. 

Ctsra.  Dos  Directorat  des  dortigen  evangelischen  Gyranas.  hat  der 
Direct.Higier  in  Aachen  [s.  Jahrbb.1827, 1, 4  S.105)  erhalten.  Vgl.N ai'mbvro. 

Cour«.  Der  Oberburgermeister  hat  die  Einwohner  der  Stadt  zn 
Beitrügen  an  Büchern  aufgefordert,  um  eine  städtische  Bibliothek  zu 
gründen,  und  zwar  mit  solchem  Erfolg,  dass  er  in  wenig  Wochen  1000 
Bände  erhielt,  worunter  manche  wichtige  und  seltene  Werke  und  Hand- 
schriften, besonders  in  Bezug  auf  vaterländische  Geschichte.  Was  in 
dieser  Hinsicht  durch  den  Verkauf  von  Kloster  -  und  andern  Bibliothe- 
ken vereinzelt  worden,  beeifern  sich  die  Besitzer,  wieder  in  eine  öffent- 
liche Sammlung  zurückzugeben. 

EisuBBN.  Zu  einer  Gedächtnissfeier  (d.  25  Juni  1827)  im  Gyranas. 
gab  der  Rector »I.  Carl  ßVilh.  Siebdrat  als  Programm  heraas  Beschrei- 
bung der  grossen  und  wichtigen  Veränderungen  und  de* 
ganzen  jetz  igen  Zustandes  des  königl.  Gymnasii  in  Eis- 
leben (Halle  gedr.  b.  Grunert.  22  S.  4),  woraus  die  in  den  Jahrbb. 
1826,  11  S.  401  gegebene  unrichtige  Nachricht  dahin  zu  berichtigen  ist: 
Das  den  16  Febr.  1546  von  Dr.  Martin  Luther  gestiftete  Gymnasium  ist 
seitdem  Jahre  1821  vielfach  umgestaltet  und  verbessert  worden,  so  das*  es 
aU  ganz  neu  geschaffen  angesehen  werden  kann.  1821  ward  eine  neue  Leh- 
rerstelle  für  die  Mathematik  und  Physik  gestiftet  und  zur  Vermehrung 
der  Bibliothek  die  Summe  von  250  Thlrn.  von  dem  Ministerium  der  Un- 
terrichtsangelegenheiten angewiesen.  1823  schickte  dasselbe  Ministerium 
einen  mathematisch -physikalischen  Apparat  für  343  Thlr.  1826  aber* 
ward  mit  einem  Kostenaufwand  von  300  Thlrn.  das  Schulgcbäude  re- 
staurirt  und  zweckmässiger  eingerichtet.  Das  1603  neu  errichtete  Schul- 
gebäude war  bisher  zwar  seinein  äussern  Umfang  nach  gross  und  geräu- 
mig genug,  hatte  aber  doch  für  6  Schülcrelasscn  nur  3  Zimmer  und  ei- 
nen grossen  Saal  zu  feierlichen  Versammlungen ,  weil  der  obere  Theil 
des  Hauses  zu  Amtswohnungen  ursprünglich  für  4  Lehrer  eingerichtet 
war,  von  denen  aber  seit  70  Jahren  zwei  den  andern  beiden  gegen  eine 
Miethsentschädigung  ihren  Antheil  abgetreten  hatten.  Diese  Beschran- 
kung des  Raums  führte  ausser  andern  Inconvcnienzen  und  Störungen  be- 
sonders das  Uebel  herbei ,  dass  die  meiste  Zeit  zwei  und  zwei  Clas»en 
mit  einander  verbunden  seyn  mussten  und  gemeinschaftlichen  Unterricht 
genossen.  Wollte  man  sie  trennen,  so  mussten  die  Lehrer  oft  in  ihren 
eigenen  Wohnungen  eine  Schulstube  sich  einrichten.  Desshalb  buchten 
der  Efihorns  M.  Berger  und  der  Rector  seit  1821  wiederholt  um  Abstel- 
lung: dieses  Lebelstandes  nach,  und  die  Behörden  entschieden  endlich, 
da?rf  die  Lehrer  den  Theil  des  Schulgcbäudes ,  der  ihnen  zur  Amts- 
wohnung eingeräumt  war,  für  den  Gebrauch  der  Schüler  räumen  soll- 
ten; wofür  ihnen  und  ihren  Nachfolgern  eine  jährliche,  ansehnliche  und 
hinreichende  Miethsentschädigung  bewilligt  ward.  Vom  28  Juli  1826  an 
ward  hierauf  der  obere  Theil  des  Gymnasialgebaudes  dahin  umgeschaf- 
fen, dass  in  demselben  3  Lchrsalc,  ein  Bibliothekzünmcr  und  eine  Kuui- 
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mer  für  den  mathematisch  -  physikalischen  Apparat  eingerichtet ,  und 
mit  den  nöthigen  Geräthschaften  versehen,  das  ganze  Gebäude  aber  aus- 
rrparirt  und  aur>gewcisst  (das  letztere  auf  Konten  der  Schulcosse)  ward. 
Durch  diese  Umänderung  der  äusserlichen  Gestalt  des  Gebäudes  wurde 
auch  die  innerliche  Verfassung  umgewandelt,  die  Einrichtung  de*  Un- 
terrichts wesentlich  verändert  und  erweitert,  und  in  das  Ganze  mehr 
Einheit ,  Zweckmässigkeit  und  Bequemlichkeit  gebracht  Lehrgegen- 
stände sind :  Religionslehre,  Lateinisch,  Deutsch,  Geschichte,  Geogra- 
phie in  allen  Classen;  Gesang  für  Schüler  aller  Classen,  die  daran  Theil 
nehmen;  Griechisch  und  Mathematik  in  1— IV;  Französisch  in  1—  V; 
Hebräisch  und  Physik  in  1  und  II ;  Naturgeschichte  und  Schönschreiben 
in  111— VI;  gemeines  Rechnen  in  V  und  VI.  Ausser  den  Singestunden 
beträgt  die  wöchentliche  Stundenzahl  in  1,11,  V  und  VI  32 ,  in  1U  31 
und  in  IV  30;  Lehrer  sind :  der  Rector  M.  C.  W.Siebdrat,  der  Conrector/VnY. 
Wiih.  Carl  Richter,  der  Subconrector  Dr.  Alfred  Emil  KrcUchmar,  der 
Natheinaticus  Dr.  Jon.  Frdr.  Äroü,  der  Quarta*  und  Ganter  xu»  St.  An- 
drea Dr.  Joh.  Matthias  GutU  Mönch,  der  Quintu*  und  Cantor  zu  St  Petri 
Joh.  fVilh. Fuhrmann,  der  Sextus  nnd  Cantor  zu  St  Ätfcolai  Paul**  Chrttph. 
Engethrecht  und  der  Collaborator  hehr.  Frdr.  Furchteg.  Strobach.  Letzte- 
rer ist  zugleich  Lehrer  an  dem  mit  der  Armenschule  in  Luthers, Hause 
verbundenen  Schullehrerseminar,  und  dieses  so  wie  der.  Uebelstand, 
dass  die  drei  Cantoren  durch  vYochengottesdienstc  oft  von  den  Schal- 
geschälten  abgehalten  sind ,  ist  Schuld ,  das»  die  Classen ,  besonders 
%  und  VI,  noch  in  vielen  Lehrstunden  combinjrt  bleiben  müssen.  Hoch 
hat  das  Proviozialschulcollegiuin  zu  Magdeburg  unter  d.  28  Man  <L  J. 
zur  Anstellung  eines  neuen  Lehrers  lluflnung  geraucht  Die  Schüler- 
zahl betrug  Michaelis  1826  20<J,  zu  Ostern  1827  1»,  im  Sommer  d.J> 
m    Zur  Universität  wurden  zn  Michaelis  5,  zu  Ostern  &  entlassen. 

Eijvet.  Das  Gymnasiulprogramra  zu  den  Osterprülungen  (d,  4  und 
5  Apr.)  enthält  geometr  i» che  Forübungen  nach  s  t^mbo  Ii  ei- 
runder Methode  (OBgn.  4)  vom  Dr.  Münsing,  Oberlehrer  amGymn. 
u>  Secretair  der  dasig,  königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  pieSchu- 
lerzahl  betrag  188;  zur  Universität  wurden  5  entlassen.  Der  Lehrappa- 
rat zur  Physik  und  die  Schulbibliothek  erhielten  theils  von  Berlin  au*, 
theil*  durch  Privatgetchenke  einen  bedeutenden  Zuwachs;  auch  zur  Un- 
terstützung armer  und  würdiger  Schüler  wurden  von  Privatpersonen  zu- 
sammen 130  Thlr.  geschenkt  Das  Programm  des  katboL  Gymnasiums 
[•.  Jahrbb.  1826,  U  S.  213],  welches  48  Schüler  zählte,  enthält. eine 
Abhandlung  des  Prof.  Harntet:  von  d^r  Wahl  eine*  Berufes,  *«- 
nächtt  in  Beziehung  auf  eolche,  die  sie*  dem  Studiren 
widmen  wollen. 

Hau.«.  Bei  der  Universität  sind  seit  dem  Anfang,  das  laufende« 
Semesters  283  Studirende  (205  Inländer  und  18  Ausländer,  UOTheeL, 
65  Jur. ,  15  Medic.  und  13  PhUos.)  inunatriculirt  worden.  Zum  Pro- 
reetor für  das  J.  1828  ward  unter  dem  12  JuU  der  geh.  Justizrath  u*sj 
Prot.  Mühlenbruch  gewählt  und  bestätigt 

H*mi*tw>t.  Zu  den  Osterprüfangeu  im  Gymnas,  (d.  6  Apr. )  lad 
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derDirecftar,Prof.Dr.  Hwoui  durch  Fartae  lectiones  etObierva- 
tione*  in  Taciti  G crmani am  (7£  Bgn.  8).  Die  Srhüleraahl  be- 
trug 363  in  7  Classen,  worunter  75  Autländer  waren.  Die  Anstalt  hat 
ausser  einem  sehr  billigen  Schulgeld  (2 — 10  Thlr.)  den  Vortheil,  du» 4 
von  der  ehemaligen  Lateinischen  Schule  in  Schüningen  12  Stipendien, 
jedes  su  30  Thlrn. ,  für  arme  Schüler  auf  sie  übergetragen  und ,  Ton 
denen  nach  der  Stiftung*urkunde  6  an  Landeskinder,  6  an  Treusten  ver- 
theilt  werden  müssen.  Im  Lectionsplane  sind  seit  der  Anstellung  des 
neuen  Directon  [s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  495]  manche  wesentliche  Verän- 
derungen vorgenommen  und  mehrere  zweckmäs»igc  Lehrbücher  einge- 
führt worden.  Das  Herbstprogramm  *ird  einen  neuen  Lecti<iu«plan  mit- 
theilen.  —  Der  bisherige  Lehrer  der  4ten  Classc,  Dr.  Franke,  ist  sda 
dritter  Lehrer  nach  Bernburg  gegangen. 

Ru* ichberg.  Das  pädagogische  Seminar  für  gelehrte  Schulen,  wel- 
ches unter  der  Leitung  des  Prof.  Dr.  Herbart  steht ,  hat  einen  glückli- 
chen Fortgang,  und  zählte  Ton  Ostern  1826  bis  dahin  1827  15  Mitglieder 
(Gryczartki ,  RieheloB,  LoUermoter,  Bobrik,  CasttU,  Gerlach,  Streber, 
Grohnert,  Hahn,  ScAröd>r,  LeioiU,  Voigt,  Skreczka,  lioryczcw$ki ,  Trä- 
ger), welche  in  der  damit  Terbundenen  Schule  und  Pensionen  atalt  Un- 
terricht ertheilen. 

Kohstantinopzi».  Ein  Befehl  des  Grossherrn  hat  den  seit  langer 
Zeit  in  Unthätigkeit  vcrfailnea  Inspectionsrath  der  öffentlichen  Studien 
wieder  in  Activität  gesetzt.  Die  tos^  Selim  III  in  Scutari  errichteten 
Regierungsilrackcreien  sollen  wieder  in  Ordnung  gebracht  werden,  und 
von  Up  lieh  Jugendschriften  drucken.  Kein  Maselmann,  der  nicht  we- 
nigstens lesen  und  schreiben  kann,  soll  künftig  irgend  eine  Civil-  oder 
B^ilitäranstellung  erhalten.  Dem  Keichfhistoriographcn  Svgil  -  Efft-ndi 
Ist  befohlen ,  die  Annalen  der  Monarchie  fortzusetzen ,  und  die  denk- 
würdigen Ereignisse  dar  letzten  Zeit  mit  Anwendung  der  möglichsten 
Sorgfalt  in  ihrem  wahren  Lichte  darzustellen.  Der  gelehrte  Ali-  htfendi, 
der  in  Paria  ftnditt  hat  ,  erhielt  den  Befehl,  seine  geographische  Ab- 
handlung, von  der  er  den  ersten  Theil  herausgegeben  hat,  au  vervoll- 
ständigen. Beide  Schriftsteller  sollen  sich  Mitarbeiter  beigesellen  und 
alle  Mittel  verschaffen,  welche  an  vervoUfcommunng  der  ihnen  über- 
tragenen Werke  von  Nutzen  seyn  können. 

Krakau.  Die  Universität  hat  von  dem  Professor  Senhounki  in  Peters- 
burg eine  sehr  grosse  und  schön  erhaltene  Papyrusrolle  geschenkt  erhal- 
ten, welche  27  Columnen  hieroglyphischer,  hieratischer  und  demotischer 
Schrift  enthalt  and  in  den  Zwischenräumen  mit  allerlei  mythologischen 
Zeichnungen  geschmückt  ist.  Der  Prof.  Girtler  hat  sie  in  dem  diesjäh- 
rigen Prospectus  der  öffentlichen  Verlesungen  beschrieben,  und  bekannt 
gemacht,  dast  die  Universität  sie  in  Steindruck  herausgeben  will. 

Laibach.  Am  Lyceum  ward  anter  dem  30  Jan!  der  bisherige  Ad- 
junet  der  matbematisch-physik.  Lehrfächer  an  der  Univ.  zu  Wien  Leop. 
Schulz  von  Straunitzky  als  Lehre*  der  reinen  EKmeiitarmathcmatik  au- 
gestellt. . » 

LiaoMirz.  An  der  Bitterakademie  ist  der  bisherige  Insgec^er 
Jahrk.  /.HM. «.  Pidat.  Jahrg.  II.  Heft  5.        ^  8 
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marni  zum  Professor,  der  Collaborator  Dr.  Richtet  tum  Inspektor  lieför- 
dert  worden.  ' 

N  u  Mauna.  Der  Matbematikus  Müller  am  Gymnasium  httt  auf  Ver- 
anlassung eines  Rufet  an  das  Gymnas.  in  Cleve  von  dein  Domcapitcl  einte 
Gehaltszulage  erhalten.  »'*  1  • 

Opel*.  Dem  Oberlehrer  Dr.  Bach  am  Gymnas.  ist  eine  ausseror- 
dentliche Unterstützung  von  150  Thlm.  bewilligt  ,  um  mittelst  derftel- 
ben  einen  Stellvertreter  zu  kaufen,  der  fär  Um  seine  Militairpflicht  im 
Hcrzogthum  Nassau  erfülle. 

Padua.  Die  dortige  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste  hat 
den  geheim.  Ober-Regierungsrath  Strechfwts  zu  Berlin,  wegen  seiner 
Uebersetznng  des  Dante ,  zu  ihrem  auswärtigen  Mitgliedc  ernannt 

Paris.  Der  bekannte  Herausgeber  des  Tibull  Mr.  dcGolbtry,  de 
la  cour  rovalc  de  Colmar,  ist  unter  dem  15  April  membre  correspou- 
deiit  der  Academic  des  inscript.  et  des  bell.  lett.  geworden.  Das  wis- 
senschaftliche Institut  ron  Frankreich  hat  gegenwärtig  folgende  Italie- 
ner zu  Mitgliedern  :  1)  Die  Akademie  der  Inschriften :  Scstitri  in  Florenz, 
Scrofani  in  Sicilien,  Mustoridi  (einen  Griechen)  in  Tenedig,  Angelo  Mai 
in  Rom.  2)  die  Akademie  der  Wissenschaften :  Andreossi  in  Paris,  Scar- 
pa  in  Pavia,  Paoli  in  Pisa,  Oriani  in  Muiland ,  Landriani  in  Wien,  Bu- 
niva  in  Turin,  Fodera  in  Neapel,  Plana  in  Turin.  8)  Die  Akademie  der 
schönen  Künste:  Cherubini  und  Rossini  in  Paris,  Morghen  und  Bcnvenuti 
in  Florenz,  Camuccini  in  Rom ,  Antolini,  Longhi  und  Scrangcli  in  Mai- 
land, Zingarelli,  Carelli  und  Bega  in  Neapel,  Kosaspina  in  Bologna,  Ci- 
cognara  in  Venedig,  he  Pacheux  in  Turin.  " 

Potsdam.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  Prof.  Dr.  Blume 
aus  Stralsund  ernannt  worden. 

Salzburg.  Die  Lehrkanzel  der  reinen  Elementarmathematik  ans* 
Lyceura  ist  unter  dem  80  Juni  dem  gewesenen  Assistenten  am  polytech- 
nischen Institute  zu  Wien  Adam  Burg  übertrugen  worden. 

Stbxdal.  Nach  trag  su  Hft.  2  5.  123.  Der  seitherige  Cohre- 
ctor  des  Gvranas.  und  Pompredigcr  Dr.  Grosse  ist  Im  Mal  als  evangeli- 
scher  Prediger  nach  Schorau  bei  Zerbst  abgegangen.  *"* 

Stockholm.  Die  Akademie  der  Geschichte  Und  AtterthümeV  hat  an 
des  verstorbenen  Professor  Biberg  Stelle  den  VlccbiMiothekar  Schröder 
in  Upsala  zum  Mitgliedc  gewählt  Der  Professor  Hanstech  aus  Norwe- 
gen macht  diesen  Sommer  eine  Reise  nach  dem  nördlichen  Sibirien,  um 
astronomische,  physikalische  und  magnetische  Beobachtungen  anzustel- 
len ,  und  erhalt,  so  lange  die  Reise  dauert/ von  der  Regierung  jährlich 
45(10  Speciesthaler. 

Thor*.  Am  Gymnas.  sind  dem  Director  ffrohni  150  Thli.,  dem 
Lehrer  Dr.  Immicke  80  Thlr. ,  d  em  Lehrer  Sudan  50  Tlilr.  als  ausser- 
ordentliche Gratifikation  bewilligt  worden. 

Wrrthki!*.  Als  Programm  zu  den  öffentlichen  Prüfungen*  uV  J. 
(d.  17 — 19  Apr.)  ■lieferte  der  Director  Dr.  Föiisch  einen  Bericht1  uMber  deii 
seit  Ostern  1826  im  Gymnasium  crtheilten  Unterricht  und  andere  Schul  J 
nachrichttrni  pFgl.  Jahrbb.  1826;  I  S.  246.} 
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Antwort  aaf  Herrn  Znmpt'i   „Erklärung  über 
Ramshornische  Rccensionen." 

« 

[Vgl.  Literar.  Anzeig.  Nr.  V.] 

D  er  Unterzeichnete,  rieh  bewusst,  bei  seiner  Bcnrtheilung  der  Zumpt'- 
«chen  Gramraatiken  nach  bestem  Wissen  verfahren  zu  seyn  und  bni 
•trenger  Unparteilichkeit  nur  der  Wahrheit  gehuldigt  zu  haben»  er- 
wartete nichts  weniger,  als  dass  Hr.  Zumpt  gegen  einige  Ausstellun- 
gen, deren  Gründe  als  allgemein  bekannt  Torausgesetzt  werden  durf- 
ten ,  sich  auf  eine  so  beleidigende  Weise  erheben  und  sich  sogar  an- 
maassen  würde,  über  „die  Ramshornischen  Recensionen"  das Yerdara- 
mungsurtheil  auszusprechen.  Wer  mag  ihm  das  Recht  dazu  gegeben 
haben?  und  wie  mag  er  dem  Recensenten  niedrige  Absichten 
und  baare  Unwissenheit  Schuld  geben ,  während  er  gegen  die  übri- 
gen mit  Gründen  unterstützten  Ausstellungen  nicht  ein  Wort  erwiedert? 
Wie  mag  er  ferner  die  übrigen  Schmähungen  gegen  ebendenselben 
rechtfertigen ,  der  immer  gewohnt  war  den  geraden  Weg  der  Wahr- 
heit zu  verfolgen?  In  Beziehung  auf  diese  „Erklärung44  aber  stehe 
hier  Folgendes: 

Das*  die  Composita  »useipio,  suspendo,  «ustineo  etc.  von  sus,  nicht 
von  tub ,  abzuleiten  sind ,  hat  schon  Scheller  im  Lezicon  bei  diesen 
Wörtern  bemerkt,  und  ist  von  andern  Gelehrten  in  Literatnrzeitungen 
oft  genug  wiederholt  worden.  Die  häufig  vorkommende  Formel  tue- 
que  deque  esse,  ferre,  habere,  vgl.  SchelWt  Lex.  v.  8ursum,  wozu 
noch  susum,  Varr.  B.  B.  15t,  15,  gehört«  erklärt  Dacier  zu  Festus  h. 

:  „susque  deque  aliquid  habere  est  parvi  facere,  an  snrsum  vel  deorsnm 
feratur.  Nam  tue  dicebant  pro  sursum,  et  de  pro  deorsum.  Vide  Gel- 
liura  16, 9."  — ,  und  hiernach  ist  die  Abstammung  jener  Composita,  deren 
Bedeutung  sich  gar  sehr  von  den  mit  sub  zusammengesetzten,  vgl. 
Scheller's  ausf .  Lat.  Gr.  4e  Aufl.  S.  249,  unterscheidet,  gegen  die  mehr 
Behebbaren,  alt  wahren  Gründe  Schneiders,  Elementarl.  §.  €05,  wohl 
ausser  Zweifel  gesetzt. 

Wenn  ferner  Hr.  Zumpt  im  Ernst  behauptet,  bei  lucescit ,  ve- 
*pera*cit  müsse  (nach  Conscntius)  dent  oder  coelum  fupplirt  werden» 
wo  kann  er  sich  von  diesen  Verbia  unmöglich  eine  deutliche  Idee  gebil- 
det haben.  Und  man  möchte  dieses  wohl  nach  seiner  Definition  i  Verba 
Impersonalia  seyen  solche,  die  „nicht  ein  peinliches  Snbject  (ich, 
*«,  er)  annehmen,  sondern  deren  Snbject  ein  Satz,  auch  Infinitiv,  oder 
ein  au.gelassenes  Neutrum  tft,«  t.  Lat.  Gr.  §  225,  vermuthen.  Was 
wird  man  aber  dann  bei  Ausdrücken,  wie  ter  buccinavit,  Senec.  Con- 
trov.  III,  ialt.  T.  III  p.  219  ed.  Elzev.,  eupplircn  müssen?  Es  ist  doch 
klar,  dass  mit  diesen  Zeitwörtern,  wie  diluculat ,   contcncbravit ,  und 
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bei  itu<r7  ßeturf  Ferizoo.  cCd  Sanct.  1,12,  6,  dasSnhject  schon  gegeben 
ist  ufld  sie  keines  Supplements  bedürfen.  Die  „kräftige  Naturanschauung 
'der  Alten "  kommt  Wer  gar  ni«|i^,ln  Betrachtung. 

Dass  die  Schreibweise  accersere  für  arcessere  alt  sey,  Woeste  Ree. 
lange  vor  Erscheinung  der  Schneider'schen  Formenlehre  (S.  257  u.  514, 
wo  sie  jedoch  mit  Recht  dem  arcesso  nicht  vorgezogen  wird)  ans  den 
Stellen,  die  zum  Theil  Vossius  im  Etymol.  T,  Arcesso  anführt ;  dass  sie 
aber  der  letztern  vorgezogen  werden  müsse,  davon  wissen  auch  die  al- 
ten Grammatiker  nichts,  und  statuiren  nur  zum  Theil  einen  Unterschied 
der  Bedeutung,  dessen  Ungrund  aber  auch  von  andern  widerlegt  wird, 
Vel.  Long.  p.  2282,  Futsch.  Manche  schrieben  gar  arcersoy  Charis. 
p.  227«  Friscianus  kennt  bloss  arcesso  und  leitet  es  ganz  richtig 
von  ar-cio  i.  e.  accio  her,  1,  8,  45.  Hr.  Zumpt  beruft  sich  auf 
die  Auctorität  90  vieler  Handschriften,  die  er  gesehen  oder  aus 
genauen  Vergleichungen  kennen  gelernt  hübe.  —  Wir  Mollen  doch 
sehen!  Im  Virgil  kommt  dieses  Verb  um  an  4  Stellen  vor:  Georg.  4, 
224  bemerkt  Pierius :  „In  codieibus  aliquot  antiquis  accersere  habetur*1 5 
Burmann:  ^^accersere Tollianus  et alii" ;  Heyne:  „accersere  scribunt  alii 
•xmore  pravo;  accessera  unus  Mead." —  Aen. 5,  746  nur  Heyne:  „ac- 
eersit  edd.  ante  Heins,  accessit  ed.  D.  Heins,  cum  binis  Goth.u  —  Aen. 
6,  119  hat  auchServius  arcessere;  Pierius:  „In  Romano  et  aliquot  alii* 
accersere" ;  Heinsius :  „Accersere  apud  Charisium  etDiomedem  Gram- 
maticos,  et  in  codieibus  quibusdam  manu  exaratis,  qaos  inter  Mediceus."  — 
Aen.  10, 11  Heins. :  „arcessite  vetustiores" ;  Pierius  aber  führt  hier  für  <w- 
eessite  den  Cod.  Romanus,  Mediceus,  Porcius  und  andre  alte  an,  und 
zugleich  für-  aroesse  und  arcessas  bei  Terent.  Andr.  5 ,  2,  7,  Ad«  4,5, 
65  die  ältesten  und  besten  Codd.  Damit  stimmen  überein  Westerhov. 
ad  Terent  Andr.  3,  S,  14  u.4,  2;  Donat.  ad  Hecyr.  1,  2,  110  n.  112,  wo 
andre  Ausgaben  accers.  hatten.  Für  arcesso  erklären  sich  ferner, 
sämmtlich  auf  die  bessern  Handschriften  sieh  berufend,  ausser  den  von 
Corte  sn  SallusL  Cat  40,  6  angeführten,  Gruter  ad  Plaut  Ca*.  3,  4, 
10;  Drukenb.  ad  Liv.  2,  9,  10;  9,  9, 12;  vaa  Stav.  und  Fischer,  ad  Nep. 
10,  2, 1  j  25,  21,  4  ;  Malaspina  und  Graevius  ad  Cic.  Att  13 ,  28  p.  457; 
Oudend.  ad  Caes.  B.  G,  1, 31,  4 ;  5,  U,  8;  Graev.,  Gron.  und  Oudend.  ad 
Sneton.Tib.52p.439;  Caüg.35p.5?2 ;  Cland.37p. 623;  Lambin.u.Fea 
ad  HoratEpist  1,5, 6,  auch  Sat  2,3,261;  Epi*t2,l,168  u.228;  Oudtnd. 
u.  die  altern  Interpreten  zu  Appul.  Met.  1  Pracf.  extr. ;  6,  p.  444  ;  7,  p.  485  ; 
Dogm.  Fiat  2  Tpm>  2  p.  254  sq.  Eine  Uebersicbt  über  die  grössere 
Anzahl  solcher  Stellen*  wo  ältere  Ausgg.  accerso  haben  und  die  Hand- 
schriften schwanken,  gibt,  nach  den  bessern  Codd.  sich  für  arcesso 
ebenfalls  erklärend,  Parens  im  Lex.  Crtt.  v.  Accerso  und  Arcesso. 
nun. in  solchen  Fällen,  wo  gegen  eine  Schreibweise,  wenn  auch  nur 
gen  einiger  Handschriften*  Zweifel  erhoben  werden  können,  eins-  hö- 
here Auctorität,  die  der  Etymologie,  wenn  sie  zumal,  wie  hier«  «ich 
hinlänglich  begründen  lästf,  entscheiden  müsse,  ist  eine  alte ,  in  der 
Natur  der  Sachet  gegründete  Reg*!,  d|e  auch  jene  CritjUcer,  lauter  be- 
rühmt* Namen,  und  die  Schriftsteller,  ubjar  Orthographie  bis  auf  Cd. 
larius  herab  (edit.  Harles,  p.  177)  hier  angewendet  und  die  wunderliche 
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Form  accerta,  für  die  kein  ähnlich  gebildete»  Wort  lieh  auffinde*  Um*, 

mit  Recht  verworfen  haben. 

Will  Hr.  Z.  keinen  Unterachied  der  Bedentang  von  forem  und 
«*nt,  antatus  tum  und  /«i,  amaftu  er  am  and  fueram,  amatus  ero  und 
fuero  anerkennen;  so  ist  Ree.  so  wenig  gesonnen  ihn  in  seinem  Glan- 
ben  zu  stören  oder  gar  zam  Ketzer  xh  machen ,  dass  er  vielmehr  diese 
lleharrltchkeit  in  seiner  Orthodoxie  ehren  moehto.  Dagegen  bittat  er 
uro  die  Erlaubnis,  auch  bei  seiner  Meinung,  doss  Hr.  Z.  hier  und  da 
etwas  Osten tation  blicken  lasse,  beharren  xu  dürfen,  die  sich  ihm  frü« 
her  bei  Gelegenheit  des  Citats  aus  Krarup*s  Dissertation  über  den  Iin- 
peratir,  und  in  der  „  Erklärung "  bei  der  jo  oft  wiederholten  Autopsi* 
alter  Handschriften  aufdrängte.  « 

Hr.  Z.  durchmustert  hierauf  einen  Abschnitt  ans  des  Ree.  Gram- 
matik §  174,  2  Not.  2  über  den  Indicativ  bei  indirecten  Fragen,  woria 
er  es  tadelt,  dass  auch  Beispiele  entschieden  directer  Fragen  mit  auf-* 
führt  werden.  Wie  aber,  wenn  man  diese  auch  als  indirecte  Fragen 
betrachtet  hätte?  Dass  aber  Ree.  sie  als  unabhängig*  d.i.  entschiede* 
directe  Fragen  verstanden  hat,  steht  ja  dort.  In  der  Stelle  Cic  Fan« 
2,5:  quid  Epicurus  loquitur,  folgte  Ree.  der  Ausgabe  von  Gürenz,  in 
welcher  er  p.  1&4  unten  in  der  Kote  für  qui  ita  loquatur  durch  ein 
Versehn  quid  gelesen  hatte,  worauf  er  erst  später  aufmerksam  gewor*- 
den  ist.  In  seiner  Schnlgr.  S.  284  ist  dieses  Beispiel  weggelasica. 
Zum  Glück  aber  war  damals,  als  er  seine  Grammatik  bearbeitetet  Ga- 
ratoni's  Ausgabe  der  Miloniana  noch  nicht  in  seinen  Händen  und  Orel- 
H'e  Cicero  noch  nicht  erschienen ;  sonst  wäre  er  vielleicht  in  Versu- 
chung gekommen,  noch  eine  oder  die  andere  Stelle  aus  des  erstem  Note 
su  Cic.  Mil.  18  p.  132  (ed.  Bonon.  1817)  anzuführen  *  von  4ewen  Ge- 
nauigkeit im  Citiren  er  bei  der  Vergleichung  des  Citats  Cic.  Tu  sc.  V, 
41  extn  mit  der  ed.  Iunt-  1514  aufs  neue  sich  überzeugte.  Es  ist  doch 
w  ohl  gerathener,  bei  solchen  Stellen  erst  glaubwürdige  Zeugen  zu  be- 
fragen, als  oft  sehr  gewagten  Aenderiingcn  neuerer  Herausgeber  blind- 
lings xn  folgen.  Uebrigcns  gibt  es  hier  noch  viel  xu  corri  garen,  wenn 
man  Görenz  zu  CicFin.  V,  10,  30  p.  566  and  Ruhnkenius  ad  Rulty. 
p,  98  vergleicht,  wozu  Ree.  noch  eine  ziemliche  Anzahl  Beispiele  lie- 
fern kann. 

Die  ans  Ernestis  Kote  xn  Cic.  Tusc  2,  12  entlehnte  Regel  über 
uro  ne  and  an  non  hat  den  einzigen  Fehler,  dam  sie  nicht  Stich  halt, 
folglich  auch  nicht  allgemein  befolgt  werden  kann.  In  «o lohen  Dingoa 
aber  lässt  Ree.  sich  auch  durch  Ernesti's  Auctorität  nicht  blenden. 

Bei  den  Bemerkungen  über  haud  seio  an,  die  Hr.  Z.  „einen 
Schwall  von  Worten  ohne  Sinn'4  zu  nennen  beliebt,  fürchtet  Ree.  durch 
einen  Commentar  das  liebe l  ärger  zu  machen.  Nur  sey  es  Uim  gestetr 
tety  zu  Hra.  Z.  Behauptung»  nescio  an  sey  von  Schriftstellern  dea 
silbernen  Zeitalters,  namentlich  von  Qninctilian,  in  einer  andern  Bö- 
denlang gebraucht  worden,  als  es  bei  Cicero  vorkomme,  and  das  sey 
von  Spalding.  au  Qainciil.  I,  7,  24  and  VIII,  6,  22  dergestalt  crwieieiu 
das«  einzelne  Beweisstelleu  anzuführen  unnütz  sey,  **  hinzuzufügen, 
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dass  in  den  angeführten  Stellen  von  einer  ganz  andern  Construction, 
die  gar  nicht  hierher  gehört,  die  Rede  sey.  Zu  der  vorliegenden  sollte 
Hrn.  Battmann's  Note  zu  Quinctil.  12,  10,  2  angefahrt  werden,  wo  es 
ganz  ander«  lautet.  —  In  der  Stelle:  convivium  vicinorum  quotidie 
compleo,  Cic  Sen.  14,  46,  Ter  band  schon  Ernesti  (•.  dessen  Note),  dem 
Zusammenhange  gemäss,  Ticinorum  mit  convivium ;  anders  ist«  Cic 
Verr.  5,  5t  mit  der  Participialform:  completus  mercatorum  carcer, 
wo  Ree.  selbst  den  Gräcismus  bemerkt  hat  Gr.  S.  191  und  263.  Der- 
selbe überzeugt  sich  aber  auch  noch  jetzt,  dass  in  dem  von  Hm.  Z,  ge- 
bildeten Beispiel  zu  §  768 1  Cicero  in  libro  de  Senectute  Catonem  loquen- 
tem  induxit,  ein  Solocismus  sey.  Eine  Präposition  wird  von  den  Lateinern 
nur  gebraucht,  um  einen  genannten  Zustand  in  Hinsicht  seines  raumlichen 
Verhältnisses  oder  seiner  Tendenz  auf  einen  gewissen  Gegenstand  zu 
beziehen.  Diese  Tendenz  mnss  mithin  in  dem  Worte,  worauf  die  Prä- 
position bezogen  ist,  angedeutet  seyn,  wie:  eo  in  urbem,  requiesco  in 
loco;  voluntaa  erga  nos,  Cic  Mit.  16;  divina  in  me  merita,  C.  Plane 
82;  oratio  de  soeüs  et  nomine  Latino,  C.  Brat.  26,  99;  In  illa  pro  Cto- 
eiphonte  oratione,  C.  Or.  8,  26;  reprehendis  meas  pro  Plancio  preces, 
C.  Plane.  28.  Ein  solches  Wort  aber  ist  Uber  bei  de  nicht,  weswegen 
die  Präposition  noch  ein  besonderes  Verbnm  erfordert,  daher:  Quod 
in  üs  Ubris  dictum  est,  qui  sunt  de  natura  deorum,  Cic.  Div.  2, 12, 148; 
An  non  in  magnl  illius  Catonls  libro,  qui  de  agricultura  est  editus, 
•cripta  suntpermulta  similia?  Varr.  R.  R.  1,  2,  28;  Enm  qooque  ü- 
brum,  quem  de  causis  corruptae  eloquent  ine  emisi,  iara  scribere  ag-gres- 
sus  ,  Qainctil.  6  Prooem.  8.  Aehnlich  sind :  Turis  arborem  Juha  rex 
Iis  voluminibus,  quae  scripsit  ad  Caesarem,  Augnsti  filium,  tradit  con- 
torü  esse  caudids,  Plin.  12,  14;  Fedt  Sp.  Carvülus  Jovem,  qui  mst  in 
Capitotio,  Ptin.  34,  7,18;  Nomine  legis  Liciniae,  quae  est  de  sodali- 
cüs,  omnes  ambitns  legis  complexns  es,  C.  Plane.  15;  Cor  nou  irnita- 
mur  Socrtem  iUnm,  qui  est  in  Phaedro  Piatonis?  C.  Or.  1,  7,  28; 
Tibi  co  mm  endo  negotia  ejus  (Genucilü),  quae  sunt  in  Hellcsponto, 
C.  Farn.  18, 58;  Castra  ad  Cybistra,  quod  oppidum  est  ad  montem  Tau- 
nun,  locavl,  Ibid.  15,  2;  ja  sogar:  In  ea  quaestfone,  quae  est  de  natura 
deorum,  Cic.  N.  D.  1,  22, 61 ;  Gratos  tibi  esse,  qui  de  me  rumoret  äffe* 
runtur,  non  dubito,  Cic.  Fant.  16,21.  Man  erkennt  die  Notwendigkeit 
dieser  Construction  auch  in  Hinsicht  der  Deutlichkeit,  und  sie  ist  so  all- 
gemein bei  den  Alten,  dass  auch  die  von  Hrn.  Z.  gegen  sie  angeführtes 
Stellen  Nichts  beweisen,  weil  in  denselben  das  zur  Präposition  passende 
Wort,  welches  hier  fehlt,  durch  die  Umgebungen  angedeutet  ist,  wie: 
Aristoteles  in  tertio  de  philosophia  libro  multa  turbat,  Cic.  BT.  D.  1, 
13,  sciL  scripto,  und  so:  Planus  est  sextus  Uber  de  offieiis  Hecatonis 
talium  quaesüonum,  Cic  Off.  3, 23  pr. ;  Noster  hie  tres  patris  Bruti  de  iure 
civüi  libeilos  tribus  legendos  dedit,  Cic  Or.  2,55;  Id  tale  est  monstrum, 
quäle  Horatiui  in  prima  parte  libri  de  arte  poetica  fmgtjt:  Humano  ca- 
piti  cervicem  etc,  Quinctil.  8,  8,  69.  In  Hrn.  Z.  Beispiel  hingegen« 
Cicero  in  libro  de  Senectute  Catonem  loquentem  induxit,  steht  sie  ae> 
nectote  ganz  isolirt ;  denn  loquentem  gehört  nicht  dazu.    Hat  Hr.  Z. 
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ff  nach  der  Stelle:  nt  in  Gatone  majore,,  qul  *##  tcriptus  ad  to  de 
ttnectute,  Catonem  induxi  »enem  dUputantem,  Cic  LaeL  1,  4,  gebildet, 
wie  er  selbst  gesteht,  so  hat  er  hierdurch  schon  bewiesen,  dass  er  jene 
Analogie  nicht  beachtet  hat  Auch  die  Stelle:  Demetrü  librum  de  con- 
cordia  tibi  remisi,  Cic  Att.  9,9,  kann  nicht  dafür  angexogen  werden; 
denn  hier  steht  bei  de  das  Verbura  remisi,  wie  oben  bei  Quinctil.  emisi, 
und  diesem  ähnlich  ist:  Memini  tibi  librum  afferri  a  Demetrio  Magneto 
(ad  te  mi9sum  scio)  *tol  onovofo«,  Cic.  Att.  8,  11  extr.,  nnd  dann 
möchte  Cicero  in  seinen  Briefen  an  Attious  in  Hinsicht  des  Autdrucke« 
es  wohl  nicht  allemal  so  ganx  genau  genommen  haben.  Ganx  anders 
schreibt  er  Brut.  35,  131 :  ex  eo  libro ,  quem  de  consulatu  et  de  rebus 
gestü»  suis  conxeriptum  molli  etXenophonteo  genere  sermoafe  misit  (Ca- 
tnlus)  ad  A.  Pur  nun  uoetam;  und  so:  in  Itbria,  que  de  re  publica 
scripsz,  Cic.  Off.  2,  17, 11}  cf.  8,  15, 19,  Senect.  15, 54,  Nep.  19,  8,  a, 
woraus  »ich  ergibt,  dass  in  den  angeführten  Stellen,  wo  scriptum  ne- 
ben Uber  fehlt ,  es  doch  bei  einem  darauf  hindeutenden  Worte  hinzuge- 
dacht werden  inugs. 

Verlangt  nnn  Hr.  Zunipt  noch  weitere  Auskunft  aber  die  eme  oder 
andre  der  in  jener  Reeension  gemachten  Ausstellungen,  so  steht  der 
Unterzeichnete  damit  sehr  gern  xn  Diensten ;  bittet  ihn  aber  zugleich 
höflichst,  das  Prädioat  der  Querkopf ig  k  eit  von.  w  egen  der  etwas 
starken  Widersprüche  in  seiner  „Erklärung4*  ja  für  sich  xn  behalten, 
und  hofft  als  Aelterer ,  bei  dem  Jüngern  den  wohltbätigen  Einfluss  der 
Zeit  und  reiferen  Jahre  noch  xu  erleben. 

D.  Ludwig  Ramtfrorn* 

»  * 


Geelio  Batavo  S.  Frid.  Lindemantros. 

Nüper  in  his  Annalibug,  lilterig  ad  Jahn  mm  V*  Cl.  horum  Afl- 
naliura  editorem  datig,  causam  expoguigti,  cux  me  conviciU 
petiissee,  neque  obacure  gignificasti,  vellc  Tc  infectum,  quo4 
feciati,  et  mei  placandi  negotium  mandasti  Jahnio»  hie  ei  efft- 
cerepasaet.  Hoc  si  sie  feciases,  ut  anjmus  inde  »ppaxuisset 
«Candidus  et  ah  omni  iniuria  alleuug  v  mihi  crede,ego  Tibi  omnia 
condonaggem  et  Te  prior  oraviagem,  ut  praeterita  omnia  ven-> 
tis  traderea.  Nunc  non  placandi  mei  caugga,  aed  ut  iniuria« 
cumulares ,  epistolam  illam  scripsiss©  Tidcrig.  Primum  fatere, 
rumoribua  Te  confisum  in  me  sie  atatuigge,  quemadmodum 
statuiati ;  concedia,  fando  Te  aeeepiaae  tantura,  quae  eg  o  dixiav 
pern  in  Batavo«.  Nam  quod  addia,  coirflrmatos  Tibi'Ylaoa  istoa 
iniquoa  rumugcnloa  notulia  mei»  ad  Vitas  Duumvirorum^  id  quäle 
ah,  intelligent,  qui  istas  notulas  legerint  et  sine  cupiditate  con*- 
aideraverint  Dixi  illo  in  libro  p.  9:  .  .  .  •  cowtocloa  in  angu* 
stum  et  tali  Aoademia  tantoque  Ubrorum  thesauro  indignum  /o- 
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cum  (libro*  bibliothecae  Leidensis  MSS.)  dolent  Profeasores  et 
quicquid  est  ubique  hominum  doctiorum.  Quid,  quaeso,  lenius 
dici  de  hac  re  potuit?  Neque  aliud  quicquam  dixi ,  nisi  qaod 
ante  me  diu  dixerat  de  eadem  re  Wyttenbachius  in  Vita  Huhn 
kenii  pag.  160 ,  ed.  Bat.:  Cetefum  in  augendae  locupletandae- 
que  bibliothecae  studio  perstüü  (Ruhnkenius) ,  quamdiu  tpera- 
batfore,  ut  illa  t andern  es  hac  loci  anguatia  in  amptius,  et  cum 
ipsius  praeatantia ,  tum  Academiae  fama  dignum  dorn  teil  tum 
traduceretur.  Plura  et  graviora  deinde  addit.  Si  in  hac  que- 
rimonia  praeter  ipaius  rei  veritatem  caussa  fuit,  quapropter  ite- 
rarera,  profecto  nulla  alia  fuit,  niai  ut,  qui  talium  rerum  apud 
Vos  sunt  arbitri,  «xterorum  etiam,  hoc  eat  non  cupide  iudican- 
tium,  voeibus  mov erent  u  r,  ut  rem  aliter  instituerent.  £a  de 
re  gratiam  apud  Vos  mereri  voiebam ;  at  Vos  me  ingratum  dici- 
tis.    Hoc  v  ero ,  si  quid  aliud ,  ingrati  animi  eat. 

Alio  loco  dixi  (Vitae  Duumv.  pag.  02) :  .  .  .  .  quid  impe- 
diat,  quo  minus,  quae  editione  digna  sint,  edantur ,  nescio, 
de  schedis'Ruhnkenianis.  Et  rursum  alio  (pag.  131)  de  sehe 
dis  II  einst  e  r  h  us  i  i :  .  .  .  .  unde  quando  quid  komm  lucem  aspi- 
ciet ,  #£gj v  Iv  yovvaöt,  xuxca.  Haec  omnia ,  ita  me  Deus  amet, 
honest  issima  de  caussa,  summo  animi  candore,  summoque  de 
Batavorum  rebus  bene  merendi  studio  dixi ;  neque  cuiquam  ali- 
ter videri  poterit,  nisi  qui,  veluti  Tu,  vanis  rumusculis  plus 
tribuit ,  quam  candidae  orationi.  At  rumusculis  confisum  aliis 
maledicere  quid  sit,  ipse  intelliges;  nolo  ego  gravius.  Deinde 
Tu  ex  his  omnibus  colligis,  si  communium  litterar  um  promo- 
ven darum  caussa,  non  maligno  animo  facere  voluissem,  priva- 
tim monere  debuissem,  quod  ea  demum  sit  morum  eiegantia  ac 
vera  urbanitas.  Ut  taceam,  in  his  abs  Te  mihi  rusticitatem 
exprobrari ,  quod  quäle  sit  in  litteris  conciliatoriis ,  nolo  dicere ; 
quibusnam  ego  istam,  quam  Tu  postulas,  gratiam  de  beb  am*? 
Ütrum  Ulis ,  qui  I am  diu  commiserant ,  ut  qui  uterentar  Müs 
opibus  et  uti  vellent,  in  quibus  et  ego,  uti  non  possent?  An  his, 
qui  cum  otii  sui  carissimi  dispendio  et  suo  periculo  bibliothecae 
opum  praeclusarum  thesaurum  usuraque  mihi  patefecerant  *?  UK 
nihil  fecerant,  quo  me  devincirent;  his  majorem  gratiam  ha- 
bere non  potui ,  quam  qualem  habui  et  nunc  etiam  habeo  et  in 
posterum  habebo. 

Sed  nondum  satis  criminationum.  Socratis  illud  apud  Pia- 
dictum  in  me  convertis,  quo  dicere  vis,  qua  ego  indi- 


gnatione  existimationem  mearn  vindicassem,  eadem  vi  et  aspe- 
ritate  potse  me  aliorum  honest atis  et  probitatia  laudem  labe 
factare  et  corrumper e.  Haec  enim  est  illius  dicÜ  in 
lenissima  interpretatio.   Hoc  vero  si  est  velle 
laeseris;  fei  propina  et  die  esse  dulciculam  po 
iniuria  kesisti,  eum  iure  indignantem  ut 
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p€iis  ioiuria.  Talia  non  sunt  animi  candidi;  talia,  si  quid  video  - 
ooo  Tili. 

Jam  vide ,  quid  egerig.  Dcfendere  Te  via,  et  accusaa  Te- 
raet;  veterem  iniuriam  abolere  via,  novaa  addis;  mecum  in  gra- 
tiam  redire  atudes,  et  laedia  magia  etiam,  quam  antea  laeae- 
raa.  Rumor ibus  Te  confisum  male  de  me  atatuiaae  confltere, 
et  tarnen  in  aententia  perataa,  licet  meliora  cdoctna;  animum 
ingratum  mihi  obiicis  et  fis  ipse  ingratua;  ipae  intelligia,  me 
non  iniuate  egisae,  et  tarnen  iniuriose  in  me  agere  pergia.  Pro- 
fecto,  sie  ego  non  cognovi  Batavoa.  Tu  yero  ai  me  nowsea ,  ali* 
ter  Cecissea.  Tantua  est  meus  erga  Batavoa  amor,  tanta  raea 
in  eoa  reverentia,  ut  ipsae  illae  immeritae  criminationea  de  iia 
nihil  detrahere  poaaint.  Tanta  etiam  cum  dulcedine  obveraa- 
tur  anirao  raeo  temporia  a  me  olim  in  Batavia  tranaacti  memoria 
et  imago,  atme  plus  aequo  moveat,  quiequid  illincad  me  perfer- 
tur  boni  malive.  Qua  de  caussa  iniuriae  illae,  quas  a  Batavia 
iam  dudum  aeeipere  conauevi,  tantopere  me  aollicitum  haben!) 
tanta  me  aegritudine  affichtnt,  nt  me  Tibi  regpondisae  pauilo 
acerbiua ,  mirum  Tibi  videri  non  posait. 

Sed  iam  comprime  Te  et  praeata  Te  vi  nun,  Ego  paratua 
aum  ad  ignoscendum ,  modo  agnoacaa,  me  aba  Te  immerito 
culpatum.  Hoc  unum  dicaa ;  cetera  venti  auferant.  Vale  et 
patriae  Tuae  lumen  decuaque  eaae,  quemadmodum  coepiati, 
perge.  Scripai  In  Gymnaaio  Zittavieu8i  A.  D.  X  Kai.  Jan»  , 
MDCCCXXYIIi. 


Erklärung  und  Rechtfertigung  gegen  einen  Ausfall 
des  Hrn.  Director  Stadelmann  in  Dessau. 


In  der  von  mir  in  den  Jahrbüchern  Bd.  IV  Hft.  3  gelieferten  Beurthel- 
lnng  der  Programme  von  Kiessling  and  Leiste  über  die  erste  Ode  dea 
lioraz  hatte  ich  anch  eines  Aufsatzes  des  Hrn.  Director  Stadeiniann  aus 
Dessau  gedacht,  -welcher  sich  in  der  kritischen  Bibliothek  1825  Hft.  11 
S.  1120  f.  befindet  und  in  welchem  die  zum  29  Ys.  des  genannten  Ge- 
dichtes gemachte  Coojectur  te  vertheidigt  wird.  Indessen  besitze  ich 
den  erwähnten  Jahrgang  der  kritischen  Bibliothek  nicht  selbst,  und 
konnte  daher  beim  Miederschreiben  jener  Beurtheilung  Stadelmann'a 
Aufsatz  nicht  noch  einmal  nachlesen.  In  meinen  .Adversarien  fand  ich 
nur  die  Not«:  „Stadelmann  vertheidigt  te  und  erklärt  mit Derfant„'  /et 
couronnee  de  lierre,  qua  Vom  aecordez  aux  pocles—  ab*  te  datae."  Dar- 
aus folgerte  ich,  Hr.  Stadelmann  habe  te  als  Ablativ  genommen ,  und 
daca  mir  in  jener  Bccension  ohnehin  mehr  darauf  ankam,  alle  mög- 
lich© Erklärungen  dea  te  an  erschöpfen,  alfl  nachauweiien ,  von  wem 
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dieselben  gegeben  worden  Seyen;  00  erwähnte  ich  aoeh  diese,  und  stellte 
feie  auf  Stadelmann'f  Namen,  Um  jedoch  zugleich  meine  UngcwissheU 
darüber ,  ob  sie  ihm  wirklich  angehöre ,  zu  bezeichnen ,  bediente  ich 
mich  der  Worte:  Stadelmann  erklärte  y  wenn  si  c h  Reo.  recht  er*- 
innerty  etc.  Bald  nach  dem  Abdruck  der  Recension  machte  mich 
ein  Freund  darauf  aufmerksam ,  dass  Stadelmann  te  als  Accusativ  neh- 
me und  die  Worte  abs  te  datae  bloss  snpplirc.  Desshalb  eilte  ich,  mei- 
min  Irrthum  in  dem  nächsten  (4tcn)  Hefte  der  Jahrbücher  (im  literar. 
Anz,  S,  5)  zu  berichtigen.  Ehe  dieses  Heft  ausgegeben  werden  konnte, 
erhielt  ich  Ton  Hrn.  Stadelmann  einen  Brief,  der  den  begangenen  Irr- 
thum rügte ,  jene  Erklärung  eine  unerhörte  Absurdität  nannte ,  und 
mir  in  einem  vornehmen  und  gebieterischen  Tone  befahl,  die  Sache  in 
den  zwei  nächsten  Heften  [nach  dem  dritten  des  vierten  Bandes]  zu  be- 
richtigen ,  wofern  er  nicht  dieses  Versehen  anderweit  öffentlich  rügen 
solle.  Da  die  Berichtigung  bereits  gedruckt  und  das  vierte  Heft  been- 
digt war,  ich  auch  überhaupt  auf  Drohbriefe  nur  mit  Ausnahme 
antworte,  so  liess  ich  diesen  Brief  unbeantwortet,  zumal  da  ich  er- 
warten  durfte ,  dass  das  genannte  vierte  Heft  mit  meiner  Antwort  zu- 
gleich in  Hrn.  Stadelmann's  Hände  gelangen  würde.  Doch  hat  der- 
selbe meine  Berichtigung  übersehen  und  dcsshalb  in  der  kritischen  Bi- 
bliothek 1828  Nr.  13  S.  103  einen  groben  und  injuriösen  Aufsatz  gegen 
mich  abdrucken  lassen ,  in  welchem  er  mich  aus  der  Zahl  der  wahren 
Humanisten  ausschliesst,  einen  eingebildeten  Klugling  nennt,  und  mei- 
ne Gewissenhaftigkeit  und  Glaubwürdigkeit  dadurch  verdächtig  macht, 
dass  er  mich  der  absichtlichen  Wortverdrehung  and  Verleumdung  an- 
klagt. Diess  geschieht  nicht  ohne  einen  mitleidsvollen  Seitenblick  auf 
die  Jahrbücher  selbst:  —  denn  es  wird  recht  gefliessentlich  mein  Ro- 
dactorengeschäft mit  ins  Spiel  gebracht;  —  und  zuletzt  ist  auch  der 
obenerwähnte  Brief  —  zur  weitern  Begründung  der  abisichtlichenVerleura- 
tluag?  tr-  den  Lesern  vorgeführt.  Dem  letzten  Umstände  nun  ver- 
dankt jener  Ausfall  diese  Antwort  hier;  sonst  hätte  ich,  wie  es  bei  sol- 
chen unwürdigen  Zänkereien  stets  mein  Grandsatz  ist,  geschwiegen. 

Wesshalb  ich  also  jenen  Brief  nicht  beantwortete ,  diess  mag  Hr. 
Stadclmann  aus  dem  oben  Erwähnten  sich  abnehmen.  Damit  er  abor 
doch  noch  wenigstens  eine  späte  Antwort  erhalte ,  so  sei  ihm  auf  Brief 
und  Aufsatz  noch  Folgendes  erwiedert.  Zuerst  brauchte  er  sich  über 
die  Erklärung  des  te  als  Ablativ  nicht  so  zu  ereifern  und  sie  eine  uner- 
hörte Absurdität  zu  schelten.  Es  fragt  sich  wirklich  noch ,  was  ab- 
surder Ist  1  ein  in  solchem  Falle  unerhörtes  abs  te  datae  zu  snppliren, 
oder  das  te  als  Ablativ  zu  nehmen.  Ich  halte  zwar  beides  nicht  für 
Lateinisch,  getraue  mir  aber  doch,  das  Letztere  auf  eine  sehr  speeiöse 
Weise  und  durch  ziemlich  nah  verwandte  Redeformeln  in  Schutz  neh- 
men zu  können.  Ob  ich  ferner  in  jener  Recension  nur  den  eingebilde- 
ten Krügling  gezeigt  und  der  Inhumanität  mich  befleißigt  habe,  darü- 
ber werde  ich  nie  mit  Hrn.  Stadel  mann  streiten.  Vielmehr  erkläre  ich 
Ulm,  dass  ich  mich  noch  lange  nicht  für  einen  wahren  Humanisten 
hoitc ,  sondern  rocht  gut  weiss, *  wie  viel  mir  dazu  noch  fehlt.  «Jcdoph 
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gestehe  ich  auch,  daas  ich  mir  anter  diesem  Namen  etwas  panz  ande- 
res denke,  als  vae  Hr.  Stadelmann ,  der  sich  selbst- einen  wahren  Hu- 
manisten nennt,  darunter  zu  verstehen  scheint,    kann  »ich  die  wahre 
Humanität  nur  durch  Aufsätze ,  wie  der  Stadclmann'sche  gegen  mich 
ist,  kund  geben,  so  mag  mich  Gott  vor  derselben  behüten.  Oder  meint 
dieser  Gelehrte,  aas*  ich  dieses  Namens  detshalb  verlustig  bin,  weil 
ich  mich  geirrt  habe,  und  dass  folglich  Irrthum  davon  ausschliesst? 
Danu  zweifle  ich,  dass  er  ausser  sich  einen  zweiten  wahren  Humani- 
sten auf  dieser  Welt  finden  werde.  Was  endlich  die  Beschuldigung  der 
absichtlichen  Wortverdrehung  und  VerlAuradung  anlangt,  welche  er 
aus  den  Worten}  ivenn  sich  Ree.  recht  erinnert  t  folgert  >  so  will  ich 
d esshalb  nicht,  wie  er  gethan,  an  andere  Gelehrte  appelliren,  sondern 
ihm  selbst  nur  Folgendes  zu  bedenken  geben.   Die  Formel  sich  erin- 
nern bezeichnet  bekanntlich  etwas,  was  man  vor  der  Zeit,  wo  man  diese 
Formel  braucht,  wahrgenommen  oder  erfahren  hat,  und  was  in  der 
Gegenwart  des  sich  erinnern*  nicht  mehr  gegenwärtig  sondern  echon 
längere  Zeit  vergangen  ist.  Brauchte  ich  also  diese  Formel ,  so  konnte 
ich  damit  nur  andeuten  wollen,  dass  ich  Hrn.  Stadelinann's  Abhandlung 
früher  gelesen ,  als  ich  jene  Worte  niederschrieb,  und  dass  ich  sie  we- 
nigstens wahrend  des  Niederschreibens  nicht  vor  mir  hatte  Daraus 
folgt  aber ,  dase  ich  jene  Abhandlung  beim  Niederschreiben  entweder 
nicht  nachsehen  konnte ,  oder  nicht  nachsehen  wollte.   Nimmt  man  das 
Erstcre  an  ,  so  ergiebt  sich  die  absichtliche  Entstellung  durchaus  nicht. 
Auf  das  Letztere  aber  kann  man  nur  verfallen,  wenn  man  den,  gegen 
welchen  man  so  argumentirt,  schon  aus  .Erfahrung  als  Verläumder  kennt, 
oder  überhaupt  von  dem  Grundsätze  ausgeht:    Quilibct  praesumitur 
malus  — —  — !  Ich  hatte  aber  nie  die  Ehre,  mit  Hrn.  Stadelmann  in  ir- 
gend einer  Berührung  zu  stehen,  und  kann  ihm  weder  von  einer  guten 
noch  von  einer  schlechten  Seite  bekannt  sejn.     Da  nun  bleibt  mir  nur 
übrig ,  ihn  tu  fragen :  Wusste  er  nicht ,  was  die  Formel  sich  erinnern 
heiset?  Oder,  wenn  er  ihre  Bedeutung  wnsste,  verstand  er  nicht  soviel, 
um  ans  ihr  weiter  zn  schliessen,  was  sich  daraus  schlicssen  las*t¥  Oder 
huldigt  er  dem  angegebenen  Grundsätze?  Eins  davon  kann  ich  bei  sei- 
ner Argumentation  nur  für  wahr  halten,  und  da  ich  mich  nicht  gern 
noch  einmal  Irren  mochte,  10  bitte  ich  ihn  um  die  Gefälligkeit,  mir 
wissen  zu  lassen ,  welche  von  diesen  drei  Fragen  ich  mit  ja  beantwor- 
ten so|l.    Die  ersten  beiden  passen  nicht  recht  zu  dem  Stolze,  mit 
dem  er  gegen  mich  auftritt.     Sollte  es  also  die  letzte  seyn  ,  so  wün- 
sche ich  im  Voraus  von  ganzem  Herzen,  dass. er  diesem  Grundsätze  nicht 
«ach  als  Erzieher  und  Lehrer  der  Jugend  huldigen  möge. 

Jahn. 

 .  .  .  . 


Bei  mir  ist  so  eben  crtchicncn  und  an  alle  Buchhandlungen 
i  versandt  worden: 

Rheinisches  Museum  für  Philologie,  Geschichte 
und  griechische  Philosophie,  herausgegeben  vdn  B. 

* 
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G.  Niebuhr  und  CA.  A.  Brandis.    Zweiten  Jahrganges  erstes 
Heft.  gr.  8.  Preis  des  Jahrgangs  von  Tier  Heften  4  Thir.  1 3 

Rheinisches  Museum  für  Jurisprudenz^  hereusge-  js 
gehen  von  R  Blume Hasse  1  G.  F.  Püchia  und  Ä 
Puggi.    Zweiten  Jahrganges  erstes  Heft.  gr.  Ö.  IPreb  des  Jahr- 
*    gangs  von  vier  Heften  8  Thir. 

Auch  von  dem  ersten  Jahrgang  Bind  gegenwärtig  die  Abtheilong  für 
Philologie  etc.  und  die  Abtheilung  für  Jurisprudenz  getrennt  ron  einander, 
jede  zu  2  Thlm.,  zu  haben.  Alle  Buchhandlungen  vertheilen  unentgeltlich 
eine  ausführliche  Inhaltsanzeige  sämmtlicher  bisher  erschienener  Hefte, 

Bonn,  im  Dezember  1827. 

Eduard  Weber. 


Bei  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  des  In  -  und  An- 
lande* zu  erhalten: 

Allgemeines  Handwörterbuch 

der 

philosophischen  Wissenschaften 

»:.'  nebst  ihrer 

Literatur  und  Geschichte. 

Nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  bearbeitet 

und  herausgegeben 

.4  von 

;  ,  .  Wilhelm  Traugott  Krug. 
In  vier  Bänden. 
Erster  und   zweiter  Band. 

A— M. 

......  !    .  .  • 

Gr.  8.    48  und  52|  Bogen  auf  gutem  Druckpapier.  SubacriptionspreU 

des  Bandes  2  Thir. 

Einstweilen  dauert  der  Subscriptionspreis  fort,  später  tritt  aber  ein 
bedeutend  erhöhter  Ladenpreis  ein.  Per  dritte  und  vierte  Band  dieses 
Werks  werden  im  Laufe  des  nächsten  Jahrs  erscheinen. 

Leipzig,  d.  löten  Dec.  1827. 

F.  A.  Brockhaus. 


Subscriptions-Anzeige, 

In  unserm  Verlage  erscheint  folgendes  allen  Philologen,  Alter- 
thumsforscher  n,  Reckte-  und  Gesehicktskundi  gen  höchst 

interessante  Werk: 

Inscriptiouum  latinnrum  selectarum  amplissitna 
collectio  ad  illustrandam  romanae  antiquitß- 
tis  disoiplinam  aecommodata  ac  magnarum 
collectionum  snpple  menta  comp  Iura  emenda- 
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tionesque  e  shiben*.  Com  inediti«  Jo.  Catrp.  Hagen- 
buchii  fiuiüqne  adnotationibus  cflidit  Jo.  Vasp.  OreUius.  InsunX 
lnpides  Helvetiae  omnes  :  accedunt  praeter  Fogginii  kalendaria  an- 
tiqua,  Hagenbuchii ,  MnfTeii ,  Ernestii,  Keiskii,  Seguierii ,  Stein- 
brachelü  epistoluc  aliquot  epigraphicae  nunc  prüaooi  editme.  Ii 
Volum,  med.  8. 

Subgcriptions-Prei*,  . 

gültig  bii  zu  Erscheinung  des  zweyten  Bandes: 

auf  weiss  Druckpapier      .  6  Rthlr.  oder       Fl.  netto. 

-    Postpapier        .      .      8  -    li  - 

Der  erste  Band  von  36  Bogen  gross  Median  8  (wie  der  Orellische 
Cicero J  ist  bereits  fertig  und  Kann  durch  jede  Buchhandlung  gegfln  Kr» 
inc  des  bezeichneten  Nettopreises  für  das  ganze  Werk  bezoeeo  wer- 


stattung  des  bezeichneten  Nettopreises  für  das  ganze 
den;  der  zweyte  eben  so  starke  Band  wird  bis  Johanni  1328  spätestens  g< 
liefert,  bis  dabin  bleibt  die  Subscription  offen.  Nach  Erscheinung  de 
z  weyten  Bandes  ist  der  Preis  auf  8  Rthlr.  oder  12  Fl.  auf  Druckpapier 
und  10  Rthlr.  oder  15  Fl.  auf  Postpapier  festgesetzt  Ks  steht  zu  erwarten, 
dass  die  zahlreichen  Freunde  des  gelehrten  Herrn  Professor  von  Orelli  diese 
mühevolle  und  verdienstliche  Arbeit  mit  eben  so  grossem  Beyfall  wie  seine 
Auagabe  des  Cicero  aufnehmen  werden.  Zugleich  haben  wir  die  Ehre  den- 
selben die  Anzeige  zu  machen,  dass  des  IV  Bandes  1  Abtheilung 
sikers  in  einigen  Wochen  von  hieraus  versendet  wird. 
Zürich,  im  November  1827. 

Orell,  Füssli  u.  Comp. 


Von  Lenke* $  Topography  of  Athen»,  London  1821,  einem  für  jeden 
Freund  des  attischen  Auerthums  höchst  wichtigen  Werke,  wird  demnächst 
in  meinem  Verlage  eine  deutsche  Uebersetzung  mit  den  dazu  gehörigen  Kar- 
ten un4  Kupfern  erscheinen,  die,  bei  dem  billigsten  Preise,  (höchstens 
2  Thlr.  12  Gr.,  das  Englische  hostet  10  Thlr.)  alle  Vorzüge  des  Originals 
in  sich  vereinigen  und  dieses  noch  an  Genauigkeit  in  den  Citaten  und  am 
Correctheit  im  Griechischen  übertreffen  wird.  Vorlaufig  diese  Anzeige ,  um 
eine  etwaige  Collision  zu  vermeiden. 
Halle,  d.  9ten  Jan.  1828. 

C.  A.  KümmeL 

- 

Nächsten»  eneheini  fct  der  Kühn' »ehen  Buchhrnnilung  su  Leipzig  eine 

Thom.  Wopkens  Lection.  Tullian. 

* 

B  ibliotheca  Broenneriana  sive  Cat alo gus  Itbromm 
partim  rariorum  ex  omni  disciplinarum  artiumque  geuere,  qui  in  de 
ab  initüs  artis  typographicae  ad  nohtra  usque  tempora  typU  exscripti 
pretiis  solito  minoribus  prostant. 

Obiger  Catalog  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezichen. 
Frankfurt  a,  M.,  d.  27ten  Nov.  1827. 

Buchhandlung. 
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Durch  Concurrcnx  gezwungen  setse  ich  den  Ladenprci*  von 

Riemer's  griechisch-deutschem  Wörterbuche 

2  Binde.   4te  Aufl. 

Won  7  Rihlr.  auf  &Rthlr.  16  Gr.  CM«  oder  5  Rthlr.  20  »Gr.  Preuss.  herab. 

Schulen ,  welche  eine  Parthie  auf  einmal  nehmen ,  erhalten  von  mir  und  je- 
dem andern  Buchhändler  noch  besondre  Vortheile. 
Jena,  den  2ten  Januar  1828.   i-  i ■' ' 

Fr.  Frommann. 

> 

\    _ 

.  Neue  Verlags-Werke 

Gebiete  der  Philologie,  Pädagogik,  Sprach- 
kunde und  Geschichte 

yon 

C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig. 

Variae  lectiones  librorum  aliquot  Af.  T.  Cicero- 
»i#f  ex  Codice  Erfnrtensi  enotatac  ab  Ed.  Wundero.  AcccssU 
praefatio  diligentem  codici»  descripüonem  multasque  Ciceronis 
scriptorom  interpretattones  et  emendationes  continens.  8maj.  chart. 
impr.  2  Rthlr.  chart.  Script.  3  Rthlr. 

Das  vorstehende  Werk  des  Herrn  Professor  Wunder  ist  eins  von 
den  wenigen ,  welche  mehr  enthalten ,  als  ihr  Titel  verspricht 

J)er  Herr  Verfasser ,  durch  seine  mit  so  ausgezeichnetem  ßey falle  auf- 
genommene Ausgabe  des  Sophocles  den  Philologen  bereits  rühmlich  be- 
kannt, hat  in  obigem  Werke  nicht  nur  die  abweichenden  Lesarten  der  aus- 
gezeichneten Erfurter  Handschrift  gegeben,  auch  in  der  Vorrede  diesen 
Codex  genau  beschrieben  und  seinen  Werth  geprüft ,  sondern  auch  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Stellen  in  den  Werken  Cicero's  verbessert,  und  zu- 
letzt mehrere  wichtige  antiquarische  und  grammatische  Untersuchungen 
hinzugefugt.  » 


Jf.  Ann,  Lucani  Pharaalia,  cum  notls  Casp.  Barth il,  J.  F. 
Christa,  Gottl.  Cortü,  J.  F.  Gronovii,  N.  Heinsii,  Joh.  Aloys. 
Martyni-  Lagunao,  C.  W.  TriUeri  aliorumque.  £dit.  morte  Cortü 
interraptam  itbsolv.  C.  F.  Weber,  Ph.  Dr.  et  Gymn.  Darmutad. 
Professor.  8  maj.  2  Tomi.  1828.  chart«  belgica  0  Rthlr.  Charta 
Script.  8  Rthlr.  chart.  impress.  6  Rthlr. 

Unter  obigem  Titel  erscheint  im  Verlage  des  oben  Genannten  eine  eben 
»o  durch  ihr  Schicksal  merkwürdige,  als  durcti  Gelehrsamkeit  und  Scharf- 
sinn ausgezeichnete  Ausgabe  der  Pharsalia.  Der  Druck  derselben  wurde 
gerade  vor  100  Jahren,  wenn  auch  unter  anderer  Gestalt,  begonnen  und 
jetzt  erst,  nachdem  das  Manuscript  Gefahren  des  Feuers  und  Wassers  be- 
standen, (bey  dem  Brande,  durch  welchen  Martyui  -  Laguna  seine  ganze 
Bibliothek  verlor,)  in  einem,  wie  wir  hoffen,  würdigen  Gewände  vollendet. 
An  dem  2ten  Bande ,  weleher  Ende  Januars  1828  erscheint ,  wird  ununter- 
brochen gedruckt-  Indem  nun  der  Werth  dieser  klaasischen  Ausgabe  hin- 
länglich und  zwar  für  immer  docuiaentirt  ist,  gehört  dieses  Unterneh- 
men unbezwelfelt  zu  den  erfreulichsten  und  für  die  philologische  Literatur 
in  Deutschland  ehrenvollsten  Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  Der  Ver- 
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leger,  welcher  keine  Kosten  zur  würdigen  Ausstattung  dieser  Haupt- Aus- 
gabe des  Lucan  gespart  hat,  schmeichelt  sich,  das*  die  gelehrte  Welt  dies 
billig  anerkennen  werde,  und  fordert  den  Patriotismiis  seiner  Landsleute  auf, 
ihn  durch  Theilnahrae  an  dieser  kostspieligen  Unternehmung  Aufmunterung 


Procopii   Caes.    aneedota  sive  historia  areana 

gfaece.  Recognovit,  etnendafit,  lacunas  supplevlt,  interpretat. 
latinaui  X.  Alemanni,  ejusdemque,  Cl.  Maltreti,  P.  Reinhardt,  J. 
Toupii  et  aliorum  annot.  criticas  et  hist. ,  suasque  aniraadversionea 
adjedt  /.  Conradus  Orellius.  Accednnt  descript.  pestis  et 
famis  ex  ejusdera  ProcopÜ  libris  de  bcüis  excerptae.  8  maj.  Com 
tabulis  Üthog-r.  chart  impr.  2  Rthlr.  16  Gr.  chart.  Script.  3  Rtlür. 
16  Gr. 

Dies  ist  das  nachgelassene  Werk  des  für  die  Wissenschaften  leider  viel 
ZU  früh  dahin  geschiedenen,  wackeren  Gelehrten,  Jos.  Casp.  Orelli,  auf 
dessen  Erscheinen  schon  früher  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  Es  bleibt 
den  kritischen  Instituten  überlassen,  anzuerkennen,  wieviel  Fleias  und 
Mühe  der  verewigte  Herausgeber  auf  den  so  lange  vernachlässigten  Schrift- 
steller verwendet  und  welch  rühmliches  Denkmal  er  sich  dadurch  in 
den  Annaleu  der  Philologie  gesetzt  hat. 

Briefe  über  die  Lancaster  -  Methode  im  deut- 
schen Sinne  und  Geiste,  oder  das  Nachtlicilige  der  deut- 
schen Lancastcrey.    8.    Preist  16  Gr. 

Es  bedarf  wobl  bloss  der  Anzeige  des  Titels ,  um  alle  Pädagogen  auf 
dieses  kleine,  aber  gewiss  höchst  interessante  und  wichtige  Werk  aufmerk- 
zu  machen. 


'Rechnungsaufgaben  für  Stadt'  und  Land-Schu- 
le »,  von  E.  Jj.  Hess ,  Lehrer  an  der  Stadt- Schule  zu  Born«. 
&  Preis:  12  Gr. 

Der  Hr.  Verfasser  vermisste  bey  seinem  vieljährigen  Unterrichte  im 
Rechnen  eine  zweckmässige  Sammlung  von  Üebungi- Aufgaben,  die 
dem  Schüler  durch  eine  Stufenfolge  vom  Leichten  zum  Schweren  den  Un- 
terricht im  Rechnen  erleichtern,  und  ihm  denselben  angenehm  machen  soll- 
te, und  enUchloss  sich,  gegenwärtige  Sammlung  von  Rechnungs  -  Aufgaben 
durch  den  Druck  bekannt  zn  machen ,  da  alle  ähnliche  Werke ,  die  wir  be- 
reits besitzen,  diesem  Plane  und  Zwecke  durchaus  nicht  entsprachen.  Der 
Verfasser  hat  gewiss  einem  grossen  Bedürfnisse  abgeholfen,  und  viele  sei- 
ner Herren  Collegen  werden  &  ihm  Dank  wissen ,  wenn  sie  seine  Tabellen 
kennen  gelernt  und  benutzt  haben  werden. 

Per  Verleger  fugt  nur  noch  hinzu,  dass  diese  Rechentafeln  nicht 
allein  die  wohlfeilsten  (sie  kosten  nur  12  Gr.),  sondern  auch  die 
correctesten  sind ,  welche  bis  jetzt  existiren.  Druck  und  Papier  sind  so  gut, 
als  man  es  nur  bey  einem  solchen  Werke  wünschen  kann. 

Lehrbuch  der  deutschen  Sprache,  2  Thcfle.  Auchun- 
;  ter  dem  Titel:   Theoret.  prakt.   Grammatik  /  oder 
Anleitung  znr  Kenntniss  der  Aussprache  >    Rechtschreibung  und 
Wortbildung,  und  der  Redethcile  des  Deutschen;  nebst  erläutern- 
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den  Beispielen.  Ein  Handbuch  zum  eignen  Studium  nnd  «um  Ge- 
brauche für  Lehrer  an  höheren  Unterrichtsanstaltcn.  Von  Dr.  Chr. 
JFr.  Michaelis ,  Lohrer  der  deutschen  Sprache  in  Leipzig,  gr.  & 
1826.    Frei»  beyder  ThcUe :  2  Rthlr. 

Der  Werth  vorstehender  nenen  Sprachlehre  ist  bereits  öffentlich  anf  die 
rühmlichste  Weise  bezeichnet  worden.  In  einer  Recension  in  der  Darm- 
städter  Schulzeitung,  Jahrgang  1826,  heisst  es  u.  a.  von  derselben 
ungefähr  so:  Dieses  Werk  gehört  unbezweifelt  zu  den  be- 
tten Schriften,  die  seit  Jahren  über  die  deutsche  Sprach- 
lehre erschienen  sind  etc 

Da  in  neuerer  Zeit  mehr  als  je  die  höchste  Ausbildung  der  Mutterspra- 
che von  jedem  Gebildeten  verlangt  wird ,  und  nicht  sowohl  der  Unterricht 
in  der  Schule,  als  vielmehr  eignes  Studium  ausser  derselben,  öfters 
noch  in  späterer  Zeit,  am  leichtesten  zum  Ziele  fuhrt,  so  ist  selbst  besser 
Unterrichteten  eine  deutsche  Sprachlehre  unumgänglich  nöthig.  Die  genannte 
Sprachlehre  des  Herrn  Dr.  Michaelis  ist  vermöge  der  Klarheit  der  darin 
aufgestellten,  durch  zweckmässige  Beispiele  erläuternden  Regeln  ganz  ge- 
eignet, den  bisher  gefühlten  Mangel  eines  populären  Werkes  der  Art  zu  er- 
setzen ,  und  wird  der  Gebrauch  derselben  mit  dem  besten  Erfolge  gekrönt 
werden. 



Zum  Europäischen  Sprachenbau,'  oder  Forschungen 
über  die  Verwandschaft  der  Teutonen ,  Griechen ,  Gelten ,  Slarea 
und  Juden.  Nach  Alexander  Murray  bearbeitet  von  Adolf 
Wagner.    2  Bände,  gr.  8.    Preis:  3  Rthlr.  12 Gr. 

Das  Original  dieses  klassischen  Werks,  welches  ein  Jahr  früher,  ab 
diese  deutsche  Bearbeitung  in  England  erschien,  wurde  allgemein  als  das 
bedeutendste  und  wichtigste  angesehen,  welches  seit  länger  ab  einem  halben 
Seculum  zur  Bereicherung  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  erschienen 
aey. 

Das  Verdienst,  Murray's  Werk  auf  deutschen  Boden  verpflanzt  zu  ha- 
ben ,  verdanken  wir  Herrn  Adolf  Wagner,  der  durch  so  vielfache  und  ruhm- 
,  Hebe  Arbeiten  dieser  Art  seinen  ächten  Beruf  für  dieses  schwierige  Unter- 
nehmen bekundet  hat  Der  Reichthum  der  Sprachforschungen  in  diesem 
Werke  ist  in  der  That  so  ausserordentlich  und  wichtig,  dass  es  wohl  weder 
In  einer  öffentlichen  noch  Pri v at-Bi bl i othe k  fehlen,  und  über- 
haupt im  Besitze  eines  jeden  deutschen  Gelehrten,  namentlich  des  Philolo- 
gen ,  seyn  sollte ,  der  sich  über  die  Urbildune  und  den  Bau  der  europäischen 
Hauptsprachen  informiren  will,  da  durch  Murray's  klare  und  besonnene 
Zurückfuhrung  auf  die  Quellen  der  sich  bildenden  Sprachforraen  alle  bisher 
stattgefunden en  Hypothesen  darüber  in  das  gehörige  Licht  gesetzt  worden  sind. 


Versuch  einen  ausführlichen  Lehrbuches  der 
Chronologie,  von  M.  H.A.  E.  Wagner,  lr  Theil :  Ma- 
thematische Chronologie*  Mit  6  Kupfertafeln,  gr.  8. 
Preis  i  4  Rthlr. 

Dieses  Werk  ist  die  Frucht  eines  mehr  als  15  jährigen  Studiums  in  den 
Zweige  der  Mathematik ,  über  welchen  es  eich  mit  einer  Ausführlichkeit  und 
Vollständigkeit  verbreitet,  die  ihm  den  Vorzug  vor  allen  ähnlichen  Werken, 
'  die  über  die  Chronologie  erschienen  sind,  unbedingt  einräumt,  welches  Ur- 
thetl  auch  in  einer  Recension  darüber  (siehe  Beck's  Repertorium  der 
Literatur  1826)  auf  eine  höchst  ehrenvolle  Weise  bestätigt  worden  ist. 
Das  Werk  ist  darum  selbst  für  die  Besitzer  des  seit  der  Zeit  erschienenen 
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Fortrefflichen  Werkes  von  Ideler  unentbehrlich,  weil  Hr.  M. Wag- 
ner alles  dasjenige  ausführlich  behandelt,  was  Hr.  Ideler  nur  sum- 
marisch angegeben  hat,  überdem  noch  mehrere,  ihm  eigentliümUche,  Entr 
deckungen  mittheilt,  welche  das  Studium  der  Chronologie  theils  sehr  ver- 
einfachen ,  theils  über  die  Zeitrechnung  der  alten  Aegyptier  und  Phönicier 
ein  ganz  neues  Licht  verbreiten ,  was  vorzuglich  für  gelehrte  Theologen 
und  Philologen  höchst  interessant  und  wichtig  seyn  muss. 


Nützliehe  und  unterhaltende  Belehrungen  für 
die  Jugend.  Ein  Hand-  und  Hülfs  buch  für  die 
Schule  und  das  Haus,  von  M.  C.  F.  L.  Simon,  Predi- 
ger an  der  Nicolaikirche  in  Leipzig,  lr  Theil,  lste  Abtheilttng: 
Materialien  zur  Erweckunp  und  Uebnng  des  Denkvermögeos.  lr 
Theil,  2te  Abtheilung:  Materialien  zur  Bildung  und  Veredlung 
des  Herzens  in  Sprichwörtern ,  Redensarten ,  in  religiösen  Senten- 
zen und  Denksprüchen,  gr.  8.  1826.  PreLs  beyder  Abtheilungen : 
1  Rthlr.  8  Gr. 

Diese  ausgezeichnete  Schrift  des  würdigen  Herrn  Verfassers  ist  nicht 
allein  für  Lehrerund  Erzieher,  sondern  vorzüglich  für  Eltern  bestimmt, 
welche  die  hohe  Wichtigkeit  der  Pflichten  erkennen,  auch  im  häuslichen 
Kreise  und  im  Umgange  mit  ihren  Kindern  auf  die  Bildung  und  Veredlung 
derselben  zu  wirken ,  und  deshalb  bemüht  sind ,  ihren  Kindern  mehr  als  ei- 
nen Leitfaden  für  ihren  häuslichen  Fleiss  in  die  Hände  zu  geben.  In  die- 
ser Beziehung  wird  das  vorstehende  Werk  unter  den  Augen  verständiger 
Väter,  Mütter  oder  Lehrer  auf  die  moralische  Ausbildung  und  die  geistigen 
Fortschritte  der  Kinder  von  dem  segensreichsten  Nutzen  seyn.  Mehrere 
öffentliche  Urtheile  haben  sich  über  die  grosse  Zweckmässigkeit  dieser  Ju- 
gendschrift bereits  ausgesprochen  und  dieselbe  den  Eltern  dringend  em- 
pfohlen. 

Thüringische  und  Ober  sächsische  Geschichte  bis 
znm  Anfalle  Thüringens  nn  die  Markgrafen  von  Meissen  im  Jahre 
1247  mit  strenger  Richtung  aus  den  Quellen  dargestellt  von  Dr. 
Ferd.  Wächter  in  Jena.  2  Theile.  gr.  8.  Preis:  2  Rthlr.  16  Qr. 

Jeder  Freund  der  Geschichte,  Jeder  Patriot  unsers  theuern  8ächsuchen 
Vaterlandes  muss  es  mit  dem  lebhaftesten  Danke  gegen  den  Herrn  Verfasser 
erkennen,  dass  er  sich  des  zwar  ehrenvollen,  aber  doch  ungemein  müh« 
samen  Geschäftes  unterzogen  hat,  eine  Geschichte  der  frühesten  Zeit 
Thüringens  und  Sachsens  nach  den  Quellen  zu  schreiben,  da 
jeder  in  der  vaterländischen  Literatur  nicht  ganz  Unbewanderte  wissen  wird, 
wie  spärlich  diese  Quellen  fliessea,  und  welche  Schwierigkeiten  ein  solcher 
Vorsatz  bey  dem  grossen  Mangel  an  Vorarbeiten  hat.  Um  so  rühmlicher  ist 
aber  auch  der  Erfolg,  wenn  man  grosse  Schwierigkeiten  glücklich  besiegt 
hat,  und  so  an'»  Ziel  gelangt,  wie  der  Herr  Verfasser. 

Wachter's  Werk  ist  das  erste  ausführliche,  welches  man  über  den 
frühesten  Zeitpunkt  der  Sachs.  Geschichte  bis  zum  Jahre  1247  bis  jetzt  hat, 
und  soll  dasselbe  sehr  bald  bis  zum  Jahre  1435  in  einer  Fortsetzung  erschei- 
nen. Wenn  nun  ein  solches,  aus  reifem  Quellenstudium  entstandenes  Werk 
zuerst  für  gelehrte  Historiker  unentbehrlich  ist,  so  ist  es  zweytens  für  jeden 
Freund  der  vaterländischen  Geschichte  ein  wahrer  Schatz,  und  drittens  für 
alle  diejenigen,  deren  Geschmack  über  die  gewöhnliche  Romanenlectüre  hin- 
ausgeht, ein  höchst  interessantes  Lesebuch.    Keine  Leetüre  ist  für  die  Ge- 
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bildeten  so  nützlich,  als  die  der  Geschichte;  denn  kein  Studium  giebt  dem 
Geiste  die  Nahrung  und  dem  eignen  Leben  die  verständige  Richtung ,  aU 
das  der  Geschichte. 


I      --w.  - 


Ueber  das  Verhältnis*  der  Phitv*%pkie  %um  Chri- 
stenthum. Eine  Vorlesung  aus  einer  Reihe  von  Vorträgen 
zur  Einleitung  ia  d#s  Studium  der  Philosophie  abgedruckt  als  Va- 
t um  über  Rationalismus  und  SOprann  turalismas, 
Ton  Heinr.  Richter,  Professor  der  Philos.  an  der  Univers.  Leip- 
zig. 8.  broch.    6  Gr. 

Von  demselben  Verfatter  erschienen  etwa*  früher  in  demselben 
Verlage  folgende  Werke: 

Richter,  Dr.  Heinr.,  Anrede  bey  Eröffnung  von  Vorlesungen  über 
Metaphysik  gehalten,  nebst  eiuer  einleitenden  Abhandlung  über 
den  Zweck  und  die  Quellen  der  Metaphysik.  1823^  Preis  z  6  Gr, 

_  —  über  das  Gefühlsvermögen.  Einc^riirtrng  der  Schrift  des 
Herrn  Prof.  Krug  über  denselben  Gegenstand ,  nebst  eignen  Ab- 
handlungen a.  d.  Gebiete  der  Fundamentaar  Philosophie.  1824. 
Preis:    16  Gr. 

— -  —  über  den  Gegenstand  and  Umfang  der  Logik.  Eine  Unter- 
suchung. 18».  Preis :  12  Gr. 

Der  Verleger  enthalt  sich  alles  Lobes  über 
geachteten  Hrn.  Verfassers,  da  sowohl  kritische  Bl 
den  sie  allgemein  gefunden  haben,   ihren  Werth 
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Leinen  ScRriften  des 
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Die  Register,  deren  Vollendung  die 
tretener  Hindernisse  wegen  noch  nicht  ganz  bewerkstel- 
ligen konnte,  werden  nächstens  nachgeliefert  werden.  J 
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pretstt.  Eurtstk.  tte.  ad«  Baumgarten  -  Crutius.]  —  Vom 

dar  Daum  gart  cn-Cnuiu*  la  Dresdea  f.  8  —  11 

Terlae  leett.  Ubeorhm  aliquot  Cloar.  e  cod.  Erfurt  aaotatae  a  Wunder 0. 

—  To»  Professor  Zfaier  ia  Leipzig .    .       .  '    .       .       .  17  ZI 

Ueker  Laiel«l»clia  Grammatik.    Zweiter  Artikel.    [Latein.  Grammai.  v. 

Zumpt .]  —  Ve»  Ptareatar  Dr.  Äfl»»sAorn  ia  Alteaburg.      .      ,     84  —  4t 
':  Pracütche  Vorübungen  lur 
du  Lateinischen. 


Grifcnhan  n.  Engclbrccht :  Ente  Uebnugen] 


Vom  Lehrer  BonneU  ia 


aus  AVusc**  Hellas.  —  Vom 
erlla.       •  «.•..•• 
ad  aliquot  Plinil ,  Taciii  et  Horatü  loeos.  —  Vom  Pre- 

r  Vbtxtfiua  In  Rudolstadt  

af  elansicel  blltlography ,  hy  Most.  —  Vom  Profasser  Dr.  JTreo* 
ia  WaUkortr.  .......... 

Tlrgflfee  cur.  Amor,  — *  Vom  M.  JaA/i  in  Leipzig;  .  •  •  • 
Dea  Floratiai  Brief  aa  die  Pisooeii,  übersetst  voa  Brehm»  —  Vom  Dr.  Jur. 

Karl  Günther  ia  Lalpaif  

**>  tzoraiius  ^ammuicne  werke  ,  uoers.  von  r*rn csci«  —  von  aeoueioen. 
Pen  Vellejns  Pai.  awel  Bücher  Rümiicher  Geschichten ,  ebers.  v.  K.  von 
Strömbeck.  —  Vom  Rcetor  M.Jicchcr  in  Chemnitz.    .       .  . 
foett:  Chreatomstkia  Lidana.  —  Voa  demselben.  •       •       •  • 

Das  Latlckiea  Elegieen,  oben,  voa  Köstlin,  herauegeg.  v.  Blume.  —  Voa 
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nicht  ***üekff«",om,ni**- 


Di«  Jahrbücher  far  Phil ol ogi  e  aad  Pädagog Ik  rind  zunächst  rdrsplehlte  Seni- 
len bestimmt,  und  hebea  den  Zweck,  von  ollen  neu  erscheinenden Schriften,  welche  in  da«  Ge- 
biet der  höbern  Schulbildung  einochlugue  ond  den  Kreis  des  Forsch  cae  and  Wirken«  gelehrter 
Schulmänner  unmittelbar  berühren,  «Ine  kritische  Ueberaicht  so  Hefern.  In  ihren  Bereich  ge- 
kört die  geeammte  classisebe  Sprach-  und  Alterthumskunde  und  von  den  übrigen  Wiesen- 
ochaften  alles  dasjenige,  waa  in  wesentlicher  Beziehung  au  dem  gelehrten  Schulwesen  steht. 
Sie  enlhaltent 

1)  Receus  fönen  der  neuesten  In  diesen  Kreis  geherigen  Schriften,  welche  mite-rsehä- 
pf ender  Ausführlichkeit  and  gehöriger  Begründung  da«  Urtheils  Aber.  Inhalt,  Staadpnnct  und 
Brauchbarkeit  derselben  hinlängliche  Rechenschaft  geben,  auch  wohl  mehrere  Werke  Aber 
denselben  Gegenstand  oder  von  verwandtem  Inhalt  sugleich  umfassea  und  in  allgemeiner  Uf> 
berslcht  den  Stand  des  behandelten  Zweiges  der  Wissenschaft  darlegen; 

2)  Zweckmässige  und  genügende  Ansauge  nun  Schriften,  die  für  den  Schnlmanft 
echwer  sug anglich  sind,  namentlich  aus  Programmen  und  Gclegenheitsschriftee. 

S)  KAraare  Auaeigen  von  Büchern,  die  sich  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  fffr 
gedrängte  Inhaltsangaben  eignen. 

Jedem  einseinen  Hefte  sind  Mlaeellen  und  litterarische  Aaalekten  beige- 
geben. Diese  enthalten  theils  kurae  Lateinische  und  Deutsche  Abhandlungen  philologischen 
ond  pädagogischen  Inkalts,  welche  durch  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  nnd  durch  Porna  und 
Inhalt  sich  vorteilhaft  ausseiehnen,  oder  allerlei  andere  wichtige  litter* r Ische  Notizen,  tbeilt 
Wesentliches  and  Bedeutsames  von  Ereignissen  und  Veränderungen  bei  höheren  SchuUa- 
ataltea,  wichtige  Verfügungen  der  Behörden  für  dieselben,  Nekrologe  von  Gelehrten,  Par- 
eoaalnoliaen  u.  s.  w. 

Dem  letaten  Hefte  des  Jahrganges  wird  ein  möglichst  vollständiges  und  wissenschaft- 
lich geordnetes  Verseiehnlss  der  im  Laufe  des  Jahres  er  achienenen  Schriften  der 
hierhergehörigen  Gegenstände  nebst  Angabe  des  t)rtes,  Verlegern,  Umfang *,  Formais  und  PreL 
ses  beigefügt.  Dasselbe  wird  auf  Verlangen  und  seitige  Bestellung  euch  einzeln  ausgegeben* 
Für  den  Bach-  nnd  Kunsthandel  ist  ein  litterarischer  Anseiger  angehängt,  der  Jede« 
gegen  1  Gr.  Insertionsgcbührea  für  die  enggedruckte  Zeile  offen  steht. 

Freimütigkeit,  Gründlichkeit,  Unparteilichkeit  und  Humanität  sind  Grundgesetze  den 
Instituts.  Um  ulleu  Schein  des  Gegen  theils  an  vermeiden,  wird  Jeder  Mitarbeiter  seine  Bei- 
trage mit  seinem  vollen  Namen  unterzeichnen. 

Für  den  kritischen  Theil  der  Zeitschrift  wählt  sich  dieRedactlna  die,  Mitarbeiter  eelbat. 
Für  die  Miscellen  und  Anaickten  werden  alle  Philologen  und  gelehrte  Schulmänner  am 
zahlreiche  Beiträge  gebeten.    Dieselben  werden  jederzeit  mit  Denk  aufgenommen,  sobald  nie 
den  oben  erwähnten  Anforderungen  entsprechen.    Ausgeschlossen  bleiben  Jedoch  in  der  Re- 
gel unveränderte  Wiederholungen  schon  clnmahl  gedruckter  Sachen ,  Vergleichungen  von 
Handechrr.,  Nachträge  au  Griechischen  und  Lateialschea  Wörterbüchern ,  sobald  sie  blosse 
Wörterlesen  sind«  Griechische  nnd  Lateinische  Verse,  die  nicht  im  höhern  Sinne  Gedichte 
beissen  können,  kurze  und  abgerissene  Bemerkungen  au  einseinen  Stellen  alter  Schriftsteller, 
ausführliche  Schulnachrichten,  die  nur  das  geben,  waa  fast  alle  Schulen  mit  einander  ge- 
mein haben,  pädagogische  Projeete  und  Anfragen  über  Methoden,  so  wie  alles  das  ,  waa  In 
keiner  Besiehnng  zum  gelehrten  Schulwesen  steht.    Noch  wird  verlangt,  daaa  die  einzelne 
Abhandlung  nicht  über  einen  gedruckten  Bogen  fülle ,  oder  im  entgegengesetzten  Falle  m 
eingerichtet  sey,  dass  sie  steh  bequem  in  mehrere  Hefte  sertheilen  lässt. 

Schalmäaner  werden  um  gefällige  Mittheilung  Ihrer  Programme  und  Schulschriften 
[wo  möglieh  ia  doppelten  Btemplarea]  ersucht,  und  es  wird  ihnen  eine  möglichst  schnelle 
Anzeige  und  Beurtheilung derselben  bestimmt  zugesagt.  Buchhandlungen,  welche  eine 
baldige  Recensiou  ihrer  neuen  hierhergehörigen  Verlagsartikel  wünschen,  werden  gebeten 
dieselben  ä  Vondilion  einzusenden.  Bei  allen  Sendungen  wird  gewünscht,  dnaa  sie  durch 
Buchhändlergelegcnheit  oder  durch  die  fahrende  Post  aa  die  Expedition  der  Jahrbücher  ge- 
schickt werden. 

A  Die  Jahrbücher  erscheinen  In  awanglosea  Heften,  deren  jeden  1  — 8  Bogen  enthalt, 
und  wovoa  je  vier  eiaen  Band  ,8  — 18  aber  einen  Jahrgang  bilden.  Jeder  Band  enthält 
wenigsten«  30  Bogen  und  kostet,  wofern  sich  der  Käufer  nuf  den  gansea  Jahrgang  verbindlieh 
roarht ,  1  Rthlr. ,  einzeln  über  3  Rthlr.  1B  Gr.  Alle  Deutsche  Buchhandlungen  sind  la  den 
Stand  gesetzt,  die  Jahrbüeher  für  dienen,  bei  eiaer  Zeitschrift  gewiss  aehr  billigen  PreU 
liefern  zu  Manen. 
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Griechische  Litteratur. 


Uebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur. 

[Fortsetzung  der  Receniion  im  ersten  Hefte.] 


Z  u  einer  Zeit,  wo  man  das  Lesen  des  Homer  einer  oder  doch 
wenigen  Lchrstundcit  in  der  ersten  Abtheilung  einer  Unterrichts- 
anstaJt  vorbehielt,  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Natur  der  Gedichte, 
ihre  Entstehung,  ihren  mannigfachen  Inhalt,  ihre  Eiuwirkung  auf 
das  gesammte  griechische  Leben  sich  dariu  nur  eiue  Gelegenheit" 
su  grammatischen  Einübungen,  wohl  auch  au  mythologischen, 
philosophischen  und  allegorischen  Besprechungen  erholte,  ohne 
zu  fragen,  ob  die  Jugend  ein  Bild  nnd  einen  Eindruck  von  dem 
vielgefeierten  Sänger  bekommen ,  oder  eine  klare  Einsicht  in  das 
altgriechische  Leben,  wie  es  in  Sprache,  Meinung  und  Sitte  «ich 
darstellt,  dadurch  gewinnen  könnte,  reichten  einige  Abschnitte 
der  iüas  völlig  hin  für  das  gewöhnliche  Tagewerk.  Mit  der  freieru 
Erkenntnis»  des  Alterthums  und  mit  der  natürlichem  Behandlung 
der  Sprache  schritt  man  auch  hierin  rascher  und  weiter  vor.  All- 
mählig  begriff  man,  dass  die  Odyssee  das  wahre  Buch  für  die  Ju- 
gend scy,  wenn  sie  nicht  nur  griechische  Werter  und  Formen, 
sondern  aucli  griechisches  Leben  in  sich  aufnehmen  sollte;  und 
dieses  erschien  als  noth wendig*  so  gewiss  einfache  Natur  uud 
wahre  Freiheit  die  Grundgesetze  menschlicher  Ausbildung  sind. 
Voss  brachte  diese  griechische  Genesis  aus  den  Arbeitszimmern 
der  Gelehrten  wieder  unter  die  Menschen;  und  das  Vaterland 
lernte,  wie  es  zu  thuii  pflegt,  nach  einigem  Widerspruch  und 
Sträuben  erkennen,  was  es  ihm  darin  verdankte.  Seine  erste  Ue- 
hersetzung  war  nicht  nur  ein  Meisterwerk  für  die  Muttersprache, 
sondern  auch  eine  Führerin  in  jene  Vorwelt,  die  dem  Geist  und 
dem  Gemütli  der  bei  ihr  Einkehrenden,  je  reiner  und  unverdor- 
bener sie  sind,  desto  reichlichem  Genus»  gewährt.  Was  man  seit 
der  Zeit  geschrieben  und  getrieben  hat,  ist  dem  Kenner  unserer 
Litteratur  nicht  zu  wiederholen.  Audi  wurden  Versuche  aller  Art 
gemacht,  den  gesanimten  Unterricht  mit  der  Odyssee  zu  begin- 
nen, und  auf  sie  die  Erziehung  selbst  zu  begründen,  und  nach 
guter  deutscher  Art  wurde  nach  langem  Stillliegeu  plötzlich  sehr 
ücles  übertrieben.  In  Ludolf  Georg  Dissen  s  kurzer  An- 
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■  • 

leitung  für  Erzieher ,  die  Odyssee  mit  Knaben  zu 
lesen,  herausg.  von  Herbart,  Göttingen  1809,  sind  jedoch 
gute  Gedanken  niedergelegt,  wenn  gleich  nur  bei  einer  geringen 
Anzahl  wohl  vorbereiteter  Knaben  ausführbar;  und  Friedr, 

•  Thiersch's  Bemerkungen  über  die  Leetüre  des 
Herodot  nach  der  de$  Homer,  und  Friedr.  Kohl- 
rausch über  den  G ebr auch  des  Alten  Testament s 
für  den  Jugendunterricht  gaben  dazu,  jener  mehr  für 
deu  wissenschaftlichen,  dieser  für  den  pädagogischen  Zweck, 
schätzbare  Beilagen.  Indessen  arbeiteten  in  deu  Erziehungsanstal- 
ten fähige  Männer  in  dem  neuangebauten  Felde  des  Alterthums 
rüstig  fort,  ohne  dass  für  die  durchgängige  Erklärung  dieser  Ge- 

.  sänge  etwas  Bedeutendes  oder  Umfassendes  erschien,  weil  die 
meisten  Philologen  in  andern  Fächern  genug  zu  thun  fanden,  in 
welche  dann  den  Berühmtesten  die  tüchtigsten  Schüler  nachfolg- 
ten, andere  aber  die  Ansprüche,  die  man  an  ein  genügendes  Werk 
dieser  Art  zu  machen  habe,  wohl  erfassten,  und  dazu  vor  den 
Schwierigkeiten  erschrecken,  welche  neue  Forschungen  und  Mei- 
nungen jeglicher  Art  dem  ruhigen  Wandeln  im  Alterthum  täglich 
aufs  neue  entgegenstellten.  Der  Unterzeichnete,  der  zu  den  letz- 
teren gehört,  und  seine  zunehmende  Furchtsamkeit  gern  einge- 
steht, war  sehr  erfreut,  eine  Arbeit,  die  er  in  anderer  Gestalt 
und  Beziehung  lange  versprochen  und  th eilweis  begonnen  hatte, 
einem  Manne  übergeben  zu  wissen ,  der  als  Sprachforscher,  Ken- 
ner der  Sachen,  und  praktischer  Lehrer  schon  in  verdientem  Hufe 
stand,  und  durch  die  oben  angeführten  Qnaestiones  Ho  me- 
ricae  (Specimen  1 ,  flannoverae  MDCOCXX1V  in  commissi»  li- 
brariae  Ilahnianae)  den  Beweis  gegeben  hatte,  dass  es  hier  nicht 
nuf  losen  Meinungskrieg,  nicht  iuf  eitles  Blendwerk,  sondern 
auf  gründliche  Untersuchung  und  belehrende  Darstellung  abgese- 
hen sevn  würde.  Schneller,  alz  wir  erwarten  zu  dürfen  meinten, 
erschien  das  Buch,  das  wir  jetzt  anzeigen: 

Erklärende  Anmerkungen  zu  Horner**  Odyssee. 
Von  Gregor  Wilhelm  MtascÄ,  Conrector  ata  Lyceum  zu  Wittenberg. 
Erster  Band.  Erklärung  des  ersten  bis  vierten  Gesanges.  Hannover, 
im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung.  1826.  X\H  u.  327S. 
gr.  6.  IThlr. 

[Eine  kurze  Inhalts- Anzeige  steht  in  Beck's  Repert  1827  Bd.H  S.90  f.; 
eine  ausführlichere  mit  einzelnen  Gegenbemerkungen  ind.  Schul- 
,  zeit.  1826  Abth.  2  Lit.  Bl.  27,  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1826  Hft.  12 
S.  1233— 40  und  ind.  Gdtting.  Ans.  1827  St. 28  S  266—80;  zwei 
Recensiouen  in  der  Krit  Bibüoth.1826  Hft.  7  S.  670  ff.  u.  Oft.  11 
8. 1086 — 1181,  von  denen  besonders  die  letztere  zu  beuchten  ist. 
Alle  rühmen  das  Werk  im  Allgemeinen  als  vorzüglich,  und  ta- 
deln nur  Einzelnes.  Namentlich  ragt  die  zuletzt  erwähnte  Becens. 
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MUsch:   Erklärende  AnracrU.  tu  Homert  Odyuee.  Iii) 

hin  und  wieder  vorgefasste  irrige  Meinungen  und  eine  gewiiie 

Breite  und  Unbestimmtheit  im  Urtheile.] 

♦ 

In  dem  Vorwort ,  das  der  Verf.  seinem  und  so  Tieler  Aasge- 
zeichneten Lehrer,  dem  verdienstvollen  Prof.  Lange  zu  Schal- 
pforte zugeschrieben  hat,  spricht  er  mit  der  Bescheidenheit,  die 
immer  nach  dem  Vollkommnern  strebend  sich  niemals  selbst  ge- 
nügt, von  dem  Zweck,  den  Erfordernissen ,  den  Leistungen  sei- 
ner Arbeit.  „Mein  Wunsch  ist,  sagt  er  S.  V,  Schüler  unserer 
obcrn  Gymnasialklassen  dahin  anzuleiten,  dass  sie  durch  ein  ge- 
naues Eiugehen  in  den  Sinn  und  die  Darstellung  des  Dichters  theils 
mit  dem  Ilauptgegenstande  des  Gedichts  zugleich  das  darin  ent- 
haltene Zeitgemälde  auffassen ,  theils  die  homerische  Sprache  als 
einen  eigenthümüchen  GeisteMabdruck  kennen  lernen.  —  Ueber- 
haupt  wollte  ich  kein  Hülfsbuch  zur  ersten  Bekanntschaft  und 
schnellen  Lecture  geben.  Vielmehr  sollen  die  reifern  Schüler  die 
Odyssee  mit  mir  studiren ,  und  ich  denke  mir  den  Gebrauch  mei- 
nes Buchs  in  folgender  Abstufung.  Wird  die  Odyssee  in  der  Sten 
Klasse  gelesen ,  so  wird  der  Lehrer  vielleicht  mit  Nutzen  diese 
Anmerkungen  zur  Hand  haben.  Der  2ten  Klasse,  mit  der  ich  die 
Odyssee  lese,  können  sie  aber  selbst  in  die  Hand  gegeben  werden 
zum  bald  vorbereitenden  bald  ergänzenden  Nachlesen,  so  das« 
dann  das  Gelesene  vom  Lehrer  in  den  Stunden  besprochen  wird. 
Die  erste  Klasse  endlich  mag  besonders  bei  ihrer  Prhatlectüre  das 
Buch  gebrauchen.  Den  Geist  der  Reifern  anzuregen  und  zum  wet- 
tern eigenen  Studium  zu  veranlassen,  war  überall  mein  liebster 
Gedanke."  Von  diesem  Gesichtspunkte  muss  die  Beurtheilung  deti 
Werks  ausgehen ,  und  sie  wird  weniger  bei  dem  Einzelnen ,  über 
welches  bei  anderer  Gelegenheit  ein  Meinungsaustausch  Statt  fin- 
den kann,  als  bei  der  Haltung  des  Ganzen  als  Einleitung  in  das 
tiefere  Studium  der  Odyssee  verweilen.  Ein  Mann,  der  bei  einet 
grammatischen  Bemerkung  S.  37  hinzufügt:  Den  sprechenden 
Horner  muss  man  sprechen ,  nicht  lesen;*  der  den  Deutungen 
Schubarth's  zn  y ,  135  S.  161  folg.  auf  eine  so  würdige  und 
genügende  Art  begegnet  (z.  B.  S.  162:  „Uebcrhaupt  ist  es  eine 
der  Sache  ganz  unangemessene  und  sinnverwirrende  Vorstellung, 
dem  nomer  irgend  einen  Parteisinn  beizulegen.  —  Achten  wir  nur 
auf  die  an  allem  menschlichen  theilnehmende  Humanität,  auf  die 
parteilose  Gerechtigkeit  Homers,  die  ihn  zum  wahren  Sprecher 
der  ewigen  Nemesis  macht.  Das  Walten  der  rächenden  Gottheit 
ist  die  Lehre  seintx-  Sagen,  ist  die  Seele  seiner  Darstellung.  Wie 
die  Gottheit  las  st  er,  der  Sänger,  jedem  nach  seinen  Werken  ge- 
schehen. Namentlich  in  der  Odyssee  leidet  jeder  nur,  was  er  un- 
mittelbar oder  mittelbar  verschuldet  hat.");  den  wir  in  der  Ent- 
Wickelung  der  Sprache  und  ihrer  feinsten  Theile  und  Gelenke 
scharfsinnig  und  klar,  in  Darstellung  der  Sachen  jeglicher  Art 
durch  sorgsamen  Fl  eis  s  ausgerüstet  finden,  ein  solcher  Mann  hatte 
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den  Beruf,  einen  CommenUr  in  der  Weise  von  Von 8  zu  Virgil'» 
ländlichen  Gedichten  zu  schreiben.  Es  ist  mehr  die  Schuld  des 
Drängers  zur  Beendigung,  und  die  unübersehbare  Fülle  der  Ge- 
genstände, die  erörtert  und  besprochen  werden  müssen,  als  die 
seinige,  wenn  wir  nicht  einen  solchen,  sondern  eine  höchst  schätz 
bare,  aber  in  ihren Theilen  ungleiche,  bald  karge,  bald  zu  frei- 
gebige Sammlung  der  reichhaltigsten  Bemerkungen  und  Abhand- 
lungen zu  Homer  erhalten  haben.  Der  Verf.  erkennt  diess  selbst 
und  wünschte  zu  gleich  massigerer  Vorbereitung  des  überströmen- 
den Stoffs  ein  anderes  Werk,  von  dem  wir  nur  eine  kleine  Probe 
bereits  kennen,  den  Anmerkungen  selbst  vorausgeschickt  zu  ha- 
ben. „Ich  denke  mir,  sagt  er  Vorw.  S.  VII,  eine  dreitheilige  Ar- 
beit: 1)  Quaestiones  Homericae ,  2)  Einleitung  in  die  Odyssee^ 
3)  Erklärende  Anmerkungen.  —  Wie  Qu.I  de  Odysseae  ejrordio 
handelte ,  so  Qu.  II  von  den  Rhapsodien  der  Odyssee  zur  Beur- 
theüung  des  Anfangs  des  frten  Gesanges,-  Qu.  111  von  einzelnen 
Anstössen  in  den  ersten  vier  Gesängen  u.  s.  w.  —  Die  Einlei- 
tung soll  hauptsächlich  drei  Abschnitte  enthalten:  a)  Die  Hand- 
lung der  Odyssee ,  b)  Ueber  die  allegorische  Deutung  der  Odys- 
sen,  c)  Geschichte  Homers  unter  den  Griechen.  Diese  Einleitung 
wird  erst  nach  Vollendung  der  Anmerkungen  nachfolgen.  Bei  die- 
sen nun  endlich  war  es  meine  Absicht,  theils  Zersplitterung  und 
Wiederholung  zu  vermeiden,  theils  ein  gewisses  Fortschreiten  zu 
beobachten."  Es  leuchtet  aber  durch  das  ganze  Werk,  hervor,  dass 
den  Verf.  die  Vertheilung  der  Sacherklärungen  an  die  schicklich- 
sten Punkte  („welche  das  grosste  Bedürfniss  nach  Belehrung  er- 
wecken, oder  wo  das  Licht  am  zuträglichsten  ist,")  mehrmals  in 
Verlegenheit  brachte,  und  dass  er  nach  seinem  eignen  Qcständ- 
niss  das  Ganze  nicht  durchaus  plamnässig  ordnen  konnte.  So 
sagt  er  S.t  zu  V.  22 —  25:  „Die  mannigfachen  Deutungen  dieser 
Götterreisen  zu  den  Aeth.  oder  zum  Okeanos  besprechen  wir 
schicklicher  anderswo."  Und  so  wird  mehrmals,  z.  B.  zum  An- 
fange des  4ten  Gesanges  S.  233,  auf  die  noch  nicht  erschienene 
Fortsetzung  der  Quastionen  verwiesen.  Sich  ungleich  handelt  er 
dagegen  weitläufig  z.  B.  zu  a,  84  \omrßQ(iijg  dtaxropos,  zu  y, 
5  vom  Poseidon  als  Schöpfer  des  Pferdes,  zu  y,  231  von  den  Vor- 
stellungen von  einer  allgegenwärtig  wirkenden  Göttermacht  (vergl. 
zu  6%  371)  über  die  Allwissenheit  der  homerischen  Götter),  zu  y, 
236  von  den  Vorstellungen  von  dem  Tode  und  seinen  Ursachen, 
und  vom  Verhältnisse  des  Zeus  zu  dem  Schicksale,  zu  y,  279  vom 
Tode  durch  Apollon  und  Arterais.  Wir  sind  'jeugierig ,  wie  sich 
die  Ausführungen  in  den  Quästionen,  die  doch  auf  solche  Gegen- 
stände zurückkommen  müssen,  zu  diesen  Anmerkungen,  die  selbst 
kleine  Dissertationen  sind,  verhalten  werden.  Dem  Ree,  der  über 
die  Anordnung  und  Vertheilung  der  Sacherklämngen  hautig  hat 
hin  und  her  sinnen  müssen,  scheint  es  das  Zweckmässigste,  was 
nur  die  Gestaltung  des  Gedichts,  und  die  vorzüglichsten  Gegen- 
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stände  desselben ,  z.  B.  Vorstellungen  von  den  Gottern  nnd  Ihrer 
Verehrung,  Stellung  der  Helden  zu  den  Vornehmen  des  Volks 
und  Staatswesen  der  Völker  der  Odyssee ,  Erdkunde  im  Allgemei- 
nen und  Länderbeschreibung  im  Einzelnen,  Sitten,  Gebräuche  n. 
s.  w.  anbetrifft,  in  Prolegomenen  im  Ganzen  zu  behandeln.  Fei- 
t  h  i  i  Antiquitäten  Homericae  geben  einen  guten  Leitfaden ;  aber 
das  Werk  muss  ganz  umgearbeitet  und  nach  den  neuen  Forschun- 
gen berichtigt  werden.  Eine  gute  Anleitung  für  den  ersten  Anfang, 
aber  noch  zu  mangelhaft  für  das  tieiere  Studium,  hat  Koch  vor 
der  oben  angeführten  'Oövööe La  la/.na  gegeben.  Den  Gewinn  hat 
man  dabei  offenbar,  dass  in  den  Anmerkungen  kurze  Andeutungen 
mit  Hin weisong  auf  die  Prolegomena  hinreichen.  Wie  viel  aus  die- 
sen im  mündlichen  Vortrage  zu  benutzen  sey,  das  muss  dem  den- 
kenden Lehrer  nach  dem  Maass  der  Tüchtigkeit  und  Empfänglich- 
keit seiner  Zuhörer  zu  bestimmen  überlassen  bleiben.  Dem  Selbst- 
arbeitenden  wird  es"  willkommen  seyn,  den  Gegenstand,  der  ihm 
noch  dunkel  ist,  mit  einemmal  in  einer  vollständigen  Behandlung 
überschauen  zu  können. 

Wir  gehen  zu  einigen  allgemeinen  Sätzen  der  Vorrede  über. 
Der  Verf.  hält  nach  S.  X  von  der  Wolfs  ch  en  Meinung  das 
fest,  „dass  die  homerischen  Gedichte  nicht  geschrieben  und  nicht 
als  ein  Ganzes  auf  ein  Mal  gegeben,  sondern  im  Geiste  empfan- 
gen und  ausgedichtet,  im  Gedächtnisse  aufbewahrt,  und  in  so- 
genannten Rhapsodieen  theilweise  gesungen  worden  seien, 44  fügt 
jedoch  hinzu :  „Ich  leugne  mit  vielen  Andern  nur  den  Schluss,  den 
man  hieraus  zog,  den  Schluss,  dass*  wenn  nickt  das  Ganze  auf 
ein  Mal  vorgetragen  wurde,  auch  die  einzelnen  Gesänge  nicht 
ursprünglich  auf  ein  Ganzes  berechnet  gewesen  seyn  könnten. 
Ich  finde:  Alles  strebt  zum  Ganzen.  Die  aber,  welche  durch 
Nachweisung  einzelner  Widersprüche  die  Wolf  i  sc  he  Folgerung 
zu  erweisen  suchten,  gingen,  auch  abgesehen  von  unhaltbaren^ 
Beweisen  ihres  Satzes,  überall  von  der  Forderung  einer  Einheit 
und  Ganzheit  aus,  die,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  wäre,  gerade 
sehr  gebieterisch  zu  der  Annahme  nöthigen  würde:  die  homeri- 
sche Ilias  und  Odyssee  wären  wenigstens  aus  loser  zusammenhän- 
genden und  fast  blos  ihrem  Gegenstande  nach  verwandten  Gesän- 
gen durch  eine  viel  ändernde  Ueberarbeitung,  durch  Weglassen 
und  Dazuthun ,  in  eine  so  weit  geschlossene  Folge  und  Uebercin- 
stimmung  gebracht  worden.44  Wir  freuen  uns,  abgesehen  von  der 
Unklarheit  des  letzten  Satzes,  der  ja  eben  die  Behauptung  seiner 
Gegner  ausspricht,  dem  Verf.  auf  einem  Wege  zu  begegnen.  Man 
hat  offenbar  die  Untersuchungen  über  die  llias  zu  sehr  mit  denen 
über  die  Odyssee  vermengt,  die,  was  auch  der  Verf.  einer  jüngst 
in  modernem  Latein  geschriebenen  Abhandlung  de  diver sa 
Iliadis  et  Odysseae  aetate  dagegen  gesagt  haben  mag, 
durch  künstlichere  Anordnung  eines  Ganzen  —  nur  dass  man  nicht 
gerade  das  jetzt  vorhandene  Ganze  verstehe  — ,  80  wie  in  der 
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Darstellung  der  Götter  und  ihrer  Handlungsweise ,  der  Sitten  der 
Menschen  und  Völker,  und  der  Grundsätze  des  menschlichen  und 
bürgerlichen  Lebens  ein  jüngeres  Zeitalter  als  die  llias  verraÜL 
Der  Verf.  hat  mehrmals  in  den  Anmerk.  darauf  aufmerksam  ge- 
macht >  z.  8.  au  er,  33:  „Unverkennbar  waltet  in  der  Odyssee  die 
Idee  einer  göttlichen  Gerechtigkeit  weit  mehr  vor,  als  in  der  IMas 
voll  launenhafter,  partheiischer  Götter,  ja  sie  beherrscht  das 
Ganze."  «,  430 — 33:  „WieLaertes  dieEurykleia  ehrte*  ao  fin- 
den wir  in  mehrern  Stellen  wohlthuende  Zeichen  einer  gute?  allen 
Behandlung  der  Leibeigenen:  XVIII,  322  folg."  verg).  zu  ß,  47 
•eine  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Köuigsgewalt.  So  wie 
er  aber  in  diesen  Dingen  den  unverkennbaren  Spuren  einer  vorge- 
schrittenen, erweichten  Zeit  ihr  Recht  hat  widerfahren  lassen; 
so  sehr  widersteht  er  auch  denen,  die  in  Kleinigkeiten  Wider- 
sprüche finden,  oder  übertreiben,  was  bei  gesungenen  Gedichten, 
hei  denen  niemand  an  strenge  Verglcichungen  und  Berechnungen 
denken  konnte,  besonders  wenn,  ihn  das  Lied  und  dessen  Stoff 
anzog  und  ergriff,  unvermeidlich  war,  und  nur  dem  grübelnden 
Leser  im  warme*.  Zimmer  störend  erscheint.  Die  Lösung  mancher 
solchen. Z werf ei,  wie  über  die  Stellung  der  £urykieia  und  ihrer 
Genossinnen  in  der  Verwaltung  des  Hauses  zu  ß,  $$7 — 48,  über 
daa  Verweilen  des  Telemacho*  in  Sparta  zu-  d,  99«,  über 

die  Chrouolo^ie  der  deren  Berechnung  wohl  jedem  ver- 

unglücken wird,  am  Schluss  des  2ten  Gesangs  S.  127  folg.,  an- 
derer Stellen  nicht  zu  erwähnen,  muss  um  so  mehr  befriedigen, 
als  mau  io  neuerer  Zeit,  was  Koes  und  §poh.n  unternommen 
hatten,  mit  jeuem  Eifer  zu  überbieten  gesucht  hat,  der  nach 
Wolf 's  Vorgänge  über  die  Ciceronischen  Reden  herfuhr,  um  den 
Berühmten  fern  ähnelnd  eiu  kurzes  Aufsehen  zu  erregen.  Eine 
kurze  Darlegung  des  Plans  der  Odyssee  Vorr.  XI,  XII  schlicht 
mit  den  Worten:  „Gern  bescheide  ich  mich  übrigens,  dasa  ich 
mit  derselben  nichts  weiter  ausmache,  als  dass  mit  innere* Grün- 
den je  diesem  Gedicht  nichts  als  Interpolation  nachgewiesen  wer- 
den kamt,"  eine  Ansicht,  die  mit  der  des  llec.  völlig  überein- 
stimmt 

Zu  einer  interessanten  Frage ,  die  aber  jetzt,  wo  der  Krieg 
zwischen  den  Orientalen  der  griechischen  Mythologie  und  den 
Chorizonten,  die  alles,  was  nicht  einheimisch  griechisch  ist,  ver- 
dammen, so  gefährlich  geworden  ist,  führt  uns  die  Untersuchung 
des  Verf.  über  die  Behandlung  des  Götter  glauben*  bei  Homer. 
„Indem  ich  mich  so  darauf  beschränke  —  sagt  er  Vorr.  S.Xlll — , 
die  historisch  gesunde  Auffassung  des  homerischen  Götterglaubens 
zu  befördern,  kann  ich  nicht  umhin,  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen :  wie  neben  den  in  der  Vorstellung  schon  festgestellten  und 
persönlich  ausgebildeten  Göttergestalten  und  Mythen  noch  so  man- 
ches in  der  Darstellung  und  unter  der  Hand  des  Dichters  erst  al* 
werdend  und  sich  gestaltend  erscheint.  Mit  andern  Worten  heo3*t 
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das:  es  macht  sich  im  Homer  neben  dem  Polytheismus  ein  Pan- 
theismus bemerkbar ,  aus  dem  jener  neue  Nahrung  oder  neue 
Nummern  erhält."  Der  Verf.  versteht  unter  Polytheismus  die 
Verehrung  der  überlieferten  und  schon  geglaubten  Götter,  unter 
Pantheismus  die  Vorstellung  einer  Welt  voll  Geister,  die  unmit- 
telbar erkannt  bei  dem  Dichter  oder  jedem  sonst  vor  unsern  Au- 
gen entstehen.  Dieser  willkürliche  Gebrauch  der  Ausdrücke  ver- 
wickelt die  Untersuchung.  Umgekehrt  möchte  man  sagen,  dass 
der  Pantheismus,  der  Dienst  der  Natur,  der  den  Griechen  zuge- 
kommen war  —  und  gewiss  aus  Asien,  nicht  aus  dem  persischen 
und  indischen,  dessen  Quellen  aus  ungewisser  Zeit  und  ungewis- 
sen Ursprungs  jetzt  viele  zu  unglaublicher  Weisheit  leiten,  son- 
dern aus  jenem,  das  *or  der  Zeit  der  Priester,  Leviten,  und 
Machthaber  jeder  Art  die  Wiege  wahrer  Menschlichkeit  war  — , 
und  der  seinen  Sitz  in  Thrakien  bis  zu  den  thessalischen  Gebirgen 
hatte,  sich  bei  dem  bildenden,  dichtenden  Volke  erst  in  rohere 
Gestalten,  in  die  pclasgischen  Götter,  allmählig  aber  in  immer 
mildere,  menschlichere  Formen  bildete.  Den  Dichtern,  deren 
Zauberkraft  die  Meinung  des  empfänglichen  Volks  fesselte,  war 
es  nun  überlassen ,  jede  Naturerscheinung,  der  äussern  oder  der 
innern  Welt,  die  nicht  aus  menschlicher  Kraft  oder  aus  mensch- 
lichem Willen  hervorging,  zu  personificiren  und  auszuschmücken.  So 
hat  Homer  nach  dem  wahren  und  so  vielgedeuteten  Worte  Herodots 
den  Griechen  ihre  Götter  gemacht,  d.  h.  er  hat  sie  so  dichterisch 
gebildet,  er  hat  nach  den  verschiedenen  Vorstellungen  und  Aeusse- 
rttugen  der  geistigeu  Welt  solche  Menge  von  Göttergestalten  er- 
fiebaffen,  dass  sie  von  nun  an,  eine  mehr  geltend,  als  die  andere, 
je  nachdem  die  sichtbare,  die  unmittelbare  Wirkung  eindringen- 
der war,  als  Gegenstände  der  Verehrung  durch  Sage,  durch  Ge- 
bräuche, und  durch  Darstellungen  der  Kunst  bestanden.  Damit 
leugnen  wir  nicht,  was  der  Verf.  zu  a,  38  S.  12  sagt,  „dass  es 
vor  und  neben  Homer,  d.  h.  neben  der  Ilias  und  Odyssee,  eine 
reichere  Mythe  gegeben  habe."  Denn  das  ging  eben  aus  dem 
hervor,  was  er  Vorr.  S.  XIV  erinnert :  „Es  strebte  nämlich  aller- 
dings der  Grieche  den  erscheinenden  Gott  zu  fassen,  sich  ihn  zu 
stellen ;  und  indem  er  dieselbe  Krafterscheinung  iu  manchem  Wech- 
sel und  in  verschiedener  Materie  wieder  erkannte,  gelangte  er  da- 
hin, entweder  von  der  Wirkung  ein  Wirkendes  zu  unterscheiden, 
oder  sich  den  Geist  der  wiederholten  Erscheinungen  als  ein  be- 
sonderes Wesen  in  seiner  Vorstellung  festzustellen."  Es  ist  be- 
lehrend und  angenehm  zugleich,  bei  so  wichtigen  Fragen,  die  der 
gebildetsten  Nation  Ausbildung  für  das  Höhere  betreffen,  die  Stim- 
men verschiedener  Sprecher  von  Geltung  zu  hören,  und  sie  in 
den  Hauptsachen  zu  vereinigen.  Darum  lugen  wir  auch  hier  bei 
einer  der  schwierigsten  homerischen  Untersuchungen  dasjenige  bei, 
was  uus  am  meisten  hierher  zu  gehören,  und  am  treffendsten  ge- 
sagt scheint.  Voss  im  Isteu  Band  der  Autisymbolik  sagt S.  192: 

Jahrb.  f. Phil.  u.  Püdag.  Jahrg.  11.  lieft  6.  9 
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„Homers  Zeitalter  verehrte  die  Olymposgöttcr  aus  U eherlief erung 
der  Thrakier,  die,  blühend  durch  Anbau  und  Verkehr,  von  leib- 
licher Bedarfsbildung  zur  Vorstufe  der  geistigen  sich  gehoben. 
In  Thrakien  aber  waren  sie  Erbgötter  aus  dem  Beginne  des 
Ackerbaus  in  waldfreien  Ebenen ,  gemilderte  Söhne  der  titani- 
schen Urbeherr scher ,  doch  nicht  ohne  Rohheit  der  wilden  Ab- 
stammung. Diese  den  Achaiern  übertragenen  Olympier,  noch 
halb  waldmännische  Gutesbringer  und  Uebelwcnder,  walteten  fort 
in  alten  Haingrotten  und  Tempeln,  geschüzt  durch  herkömmliche 
Gebrauche,  durch  Priestersazung,  durch  Ortsfabel  und  Volksge- 
sang. —  Reinerer  Begrif  des  Guten  reinigte  den  Begrif  der  Gott- 
heit, woher  Gutes  kamu  u.  s.  f.;  denn  wir  können  die  schöne 
Stelle  nicht  Seiten  lang  ausschreiben,  und  begnügen  uns,  aufmerk- 
sam zu  machen  auf  die  unmittelbare  Anwendung  auf  Homer  S.  203: 
„Zu  viel  noch  hatten  Homers  überlieferte  Gottheiten  vom  Sinn 
halbwilder  Pelasgerhäuptlinge,  wie  sehr  auch  sein  edler,  für  Gut- 
schönes  glühender  Geist  ihre  rohe  Natur  zu  mildern,  ihr  waldthie- 
risches  Kraftgefühl  zu  vermenschlichen  getrachtet u  u.  8.  w.,  nur 
dass  wir  aufs  neue  an  den  oben  bemerkten  Unterschied  zwischen 
den  Vorstellungen  der  Ilias  und  der  Odyssee  erinnern.  Für  aus- 
•  -gezeichnet  halten  wir  auch,  was  Fr.  Schlegel,  hier  noch  der 
Alte,  in  der  Gesch.  der  ep.  Kunst  der  Griechen  S.  49  folg.  über 
die  Natur  des  alten  Hymnus,  namentlich  über  die  Sonderung  der 
Mythologie  der  Hellenen  in  drei  verschiedene  Reihen  oder  Ab- 
iheilungen und  Epochen,  des  Geschlechts  der  alten  Götter,  der 
Periode  der  neuen  Götter,  und  des  Dienstes  der  fremden  Götter 
ausführt,  besonders,  was  hierher  gehört,  S.  51 :  „Nicht  in  ihrer 
schönen  dichterischen  Gestaltung ,  welche  später  ist ,  wohl  aber 
in  den  ersten  Grundzügen  beruht  dieser  Theil  der  hellenischen 
Göttersage  (von  den  alten  Göttern)  auf  jenem  früheren  psychi- 
schen Heidenthum,  dessen  höchst  einfacher  siderischer  Natur- 
glaube in  der  ältesten  Zeit  über  den  bewohnten  Erdkreis,  über- 
all  und  weit,  auch  bis  zu  den  unbekanntesten  Völkern  des  fer- 
nen Nordens  verbreitet  war."  Diese  Ansicht,  dass  die  unbe- 
greifliche Gottheit  in  roh  vermenschlichten  und  jedesmal  nach  dem 
Culturgrade  des  Volks  in  Bild  und  Wort  dargestellten  und  verehr- 
ten Kräften  und  Wirkungen  der  immer  neuen  und  mannigfaltigen 
Natur  dem  frühern  oder  pelasgischen  Griechen  erschien  und  ge- 
sungen wurde,  und  dass  mit  dem  bildenden  Worte  in  den  vorho- 
merischen und  homerischen  Gesängen ,  welche  nicht  nur  das  äu- 
ssere, sondern  auch  das  innere  Menschenleben  durchdrangen, 
auch  die  bildende  Kunst  neue  Gestalten  erhielt,  ist  wohl  naturge- 
mäßer und  geschichtlicher,  als  die  Creuzer's,  z.  B.Br.  an  Her- 
mann S.  72,  dass  «Homer  und  Hesiodus  Kinder  der  mittlem  Perio- 
de waren,  wo  die  alten  bildlich  eingekleideten  Systeme  von  Kosmo- 
gonie  und  ethischen  und  physischen  Lehren  unverstanden  eh 
historische  WahrheÜ  angenommen  und  vorgetragen  wurden. 
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Dies»«  netzt  eine  Weisheit ,  eine  Philosophie  voraus ,  von  der  wir 
selbst  in  den  ältsten  morgen  1  an  dischen  Urkunden,  den  hebräischen, 
keine  Spur  finden,  die  sich  selbst  bei  diesem  von  Priestern  gehal- 
tenen Volke  nicht  entwickelt  hat,  und  erst  in  den  eben  darum  gro- 
ssen Theils  für  jünger  erklärten  salomonischen  Schriften  sich  dar- 
thut.    Wenn  übrigens  dem  Herodot  wegen  seiner  oben  angeführ- 
ten Behauptung  so  oft  durch  Missdeutung  oder  falsche  Anklage 
Unrecht  gethan  worden  ist,  so  dass  auch  Wachsmuth,  der  S. 
44  der  Helten.  Alterthumskunde  den  Natnrcult  der  Pclasger  an- 
erkennt, S.  305  jenem  Schriftsteller  ägyptisirende  Befangenheit 
zuschreibt,  „mit  der  er,  fast  wie  der  ägyptische  Priester  im  Ge- 
spräche zu  Solon  (Plat.  Tim.  22),  dem  uralten  Aegypten  das  Kin- 
derthum  der  Hellenen  entgegenstellt u;  so  freuen  wir  uns  desto 
mehr,  Bestätigung  und  tiefere  Begründung  unserer  Meinung  hei 
dem  Manne  gefunden  zu  haben,  der  mit  streng  historischer  For- 
schung die  glücklichste  Combination  zu  verbinden  pflegt,  bei  BÖt- 
t  i  g  e  r  in  den  Ideen  zur  Kunst  mythologie.    „Die  feinste  Vered- 
lung—  sagt  er  S.  14  —  (des  Fetischendienstes,  der  nach  ihm  die 
zweite  Hauptgattung  aller  alten  Götterverehrung  neben  dem  Sa- 
bäismus  oder  Sternendienste  ausmacht,)  findet  in  der  Mythologie 
und  Kunst  der  Griechen  statt.    Hellenische  Stämme  bildeten  aus 
den  unförmlichen  Thier-  Holz  -  Stein-  und  Schlaugenfetischen  zu- 
erst menschenähnliche  Bilder  (Herodot  I,  131),  und  erhielten 
aus  ihren  Stammsagen  ein  vermenschlichtes  Götter geschlfchL 
Zwei  alte  SängersckuJcn,  die  ionische  (Homeriden)  und  delphisch- 
askräische  (Hesiodus)  bilden  die  Stammtafeln  des  Göttersystems 
und  die  Göttergestalten  zuerst  aus  (Herodot  II,  53).    Alle  Ideale 
des  Pliidias  und  seiner  grossen  Nachfolger  entwickeln  sieh  aus  ein- 
zelnen Versen  und  Beiwörtern  der  Homerischen  Gesänge.  Die 
Tochter  der  Dichtkunst,  die  Plastik,  von  der  spätem  Gymnastik 
unterstützt,  schuf  nun  jene  Götter- und  Heroenformen  u.  s.  w., 
die  oberste  Spitze  und  Ulüthe  des  Fetischismus  die  auch  wohl  ein 
im  Ideal  schwelgender  Dichter  neuer  Zeit  in  seinen  Göttern  Grie- 
chenlands einmal  zurück  wünschen  konnte."  Vergl.  Dens.  S.  17: 
„Der  Fetischismus  der  ältesten  Griechen,  die  man  Autochtboneu 
nennt,  enthält  von  den  frühesten  Zeiten  an  durch  Einwanderun- 
gen Zusätze  aus  dem  Sabäismus  des  Orient«.  Die  Titanenfabel  ge- 
hört zum  Sternendienst.  Der  Caucasische  Titau  Prometheus,  He- 
lios und  Setene  sind  Titanen.  —  An  Apollo  und  Diana  ist  hier  gar 
nicht  zu  denken.    Diese  gehören  ganz  dem  hellenischen  Mytholo- 
gismus.    AU  dieser  in  allen  griechischen  Staaten  in  Tempeln  und 
Festen  als  Volksreligion  herrlich  thronte,  fand  die  asiatische  Na-» 
turreligion  noch  immer  ihren  Weg  hieher  durch  Mysterien  und  ge- 
heime Weihungen  u.  s>  f.u    Die  aufsteigende  Ausbildung  des  Fe« 
tischisraus  stellt  Derselbe  S.  176  dar :  „Mit  zunehmender  Bildung 
bilden  entwilderte  Völkerschaften  auch  ihre  belebten  und  unbe- 
lebten Fetische  mehr  aus.   Der  Heileaismus  tritt  ein ,  d.  k  die 
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noch  ganz  unförmlichen  Stein  -  oder  Klotzfetische  erhalten  mensch- 
liche Gestalt.  Die  Priester-  und  Sängerfamilien  nehmen  den  ehr- 
würdigsten unter  den  Menschen,  den  König,  zum  Vorbild  ihrer 
Menschengötter,  des  Königs  Hofstaat  wird  im  Olymp  eine  Him- 
melsburg.  Homerisch  -  Hesiodische  Mythologie."  Die  genügend- 
ste Ausführung  aber  findet  man  bei  Dems.  von  S.  202  folg.  in  der 
Darstellung  der  drei  tipochen  oder  Systeme  der  griechischen  My- 
thologie, des  arkadisch  -  pelasgischen ,  des  orientalisch  -  phönizi- 
schen,  und  des  kretensich-  hellenischen.  Von  diesem  sagt  er  S. 
211 :  „Die  Götter  der  Griechen  wurden  moralische  Personen, 
nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  ihnen  ein  höherer  sittlicher  Adel  bei- 
gelegt worden  wäre  (das  Gegentheil  ist  bekannt,  sie  treiben  Ehe- 
bruch, hassen  und  beneiden  sieh  wie  Menschen),  sondern  das« 
ihnen  die  ganze  moralische  Natur  des  Menschen  mit  ihren  Vorzü- 
gen und  Mängeln,  nur  mit  dem  Nebenbegriff  höherer  physischer 
Kraft,  unzerstörbarer  Körper,  grösserer  Schönheit  zugetheilt  wur- 
de, Bei  den  Barbaren  waren  die  Götterbilder  nur  Personificatio- 
nen,  Unterlagen  gewisser  Natiirgegenstande,  und  Kräfte ;  bei  den 
Griechen  erhielten  die  Götter  den  Charakter  moralischer  Wesen, 
welche  durch  Poesie  ausgesprochen ,  durch  Kunst  zum  Ideal  er- 
hoben wurden.  Der  Vater  der  Götter  und  Menschen  erschüttert 
durch  die  Bewegung  seiner  Augenbraunen  Himmel  und  Krde.  Nun 
schafft  Phidias  seinen  olympischen  Zeus,  bringt  die  Allmachtins 
göttliche  Antlitz.  —  Durch  die  epischen  Dichter,  durch  Homer 
wurde  das  Thun  der  Götter  zu  moralischen  Handlungen  erhoben. 
Der  Gesang  ging  von  Mund  zu  Mund  und  ward  die  Grundlage  der 
Volksreligion.  Man  durfte  nun  auch  in  der  bildlichen  Vorstellung 
von  diesem  Glauben  nicht  abweichen  u.  s.  f."  Ree.  hat  es  sich 
nicht  versagen  können ,  diese  längeren  Stellen  mitzutheilen,  theils 
weil  der  Inhalt  derselben  ganz  in  die  vorliegende  Frage  eindringt, 
theils  weil  ihm  diese  Anzeige  den  Beruf  gegeben  hat,  jedes  Werk, 
das  Erläuterungen  der  homerischen  Gedichte  giebt,  in  seinen  Kreis 
zu  ziehen.  Wir  fügen  nur  noch  in  Hinsicht  der  homerischen  Per- 
gonificationen  oder  bildlichen  Versinnlichungen  hinzu,  dass  es  uns 
nothwendig  scheint,  bei  der  Zusammenstellung  derselben  die  äu- 
sseren Erscheinungen  der  Göttermacht  und  die  in  dem  ianera  Le- 
ben des  menschlichen  Geistes  zu  scheiden.  Jene  konnte  der  Dich- 
ter leichter  durch  scharfe  Umrisse  darstellen;  diese  fliessen  selbst 
vor  dem  forschenden  Blicke  des  psychologischen  Beobachters  so 
in  einander  und  zeigen  nach  Verschiedenheit  der  Person,  des 
Orts,  und  der  Zeit  so  mannigfaltige  Aeusserungen ,  dass  es  dem 
Sänger  erlaubt  seyn  musste,  bald  diesen,  bald  jenen  Zug  aufzu- 
fassen und  abzubilden,  daher  eine  philosophische  Auseinander- 
setzung immer  misslingcn  wird.  Auch  unser  Verf.  hat  sich  an  meh- 
reren Stellen  vergeblich  damit  versucht,  wiewohl  er  von  Abirrun- 
gen vom  streng  philologischen  Wege  sich  frei  gehalten  hat.  Die 
Darstellung  der  homerischen  Idee  von  der  Todesbestimmung,  von 
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Zeus  Willen  und  Gewalt  and  dem  Schicksal  zu  y,  236,  238  ist 
uns  dagegen  musterhaft  erschienen. 

Besondern  Fleiss  finden  wir  auf  die  Geographie  des  Homer 
verwendet.  „Ich  treibe  —  sagt  der  Verf.  S.  XVIII  der  Von*.  — 
den  Versuch,  Homers  Angaben  mit  der  geschichtlichen  Kunde  zu 
vereinigen,  so  weit  als  es  ohne  Vorurtheile  und  Machtstreiche 
geht;  denn  das  oft  ganz  schwankende  Ergebnis»  solcher  Versu- 
che lässt  die  Wahrheit  am  besten  erkennen."  Beweise  dieser  Be- 
mühung sind  z.  B.  die  Anmerkungen  zu  a,  181  über  die  Tapbier, 
zu  <r,  245  über  Dulichion,  zu  a,  259  übcrEpfiyre,  zu  y,  1  über 
die  Ai'ufj/,  aus  der  die  Eos  aufrteigt,  zu  y,  4  über  Pvlos,  zu  0t 
410  —  421  S.  122  folg.  über  die  Winde,  welchen  Stehen  wir  die 
zu  ß,  434  über  die  Eos  selbst  der  Kürze  wegen  gleich  hinzu- 
fügen. 

Nicht  minder  schätzbar  sind  die  Erläuterungen  der  Sitten  und 
Gebräuche  der  homerischen  Zeit,  und  der  vorkommenden  Benen- 
nungen derselben.  Man  vergleiche  die  Bemerkungen  zu  a,  226 
über  (Uanlvrj  und  Ugavog,  zu  a,  201 — 63  über  den  Gebrauch  des 
Bogens  und  der  vergifteten  Pfeile,  zu  a,  217  und  ß,  53  über  deu 
veränderten  Gebrauch  der  eÖvcc,  zu  a,  34$)  über  die  avÖQig  aÄ- 
(prjözai,  zu  cc,  300  über  olxog  soviel  als  fraAauog,  zu  ß,*ll  über 
die  xvvsg  agyoL  und  den  Gebrauch  der  Hunde,  zu  ß,  14  über  die 
Versammlungen,  die  Geronten,  (las  Volk,  (eine  Untersuchung,  mit 
welcher  ein  anderer  unten  anzuführender  Erklärer  der  Odyssee 
freilich  leichter  fertig  geworden  ist),  so  wie  zu  0,  ?0  über  die 
Ansprüche  der  Freier  auf  das  yigag  des  Königs,  und  zu  y,  2t»5 
über  die  Edeln,  zu  0,  134  über  &eos  und  dcdficov,  &eiog  und 
daifLoviog,  zu  0,  140  über  Vögelflug,  zu  /3,  152  über  die  Thä- 
tigkeit  und  Beschäftigung  der  homerischen  Männer,  zu  /5,  414 
folg.  über  die  Schiffe  und  Schiffahrt  bei  Homer,  zuy,72  über  die 
Räuberei,  zu  y,  268 — Ol  über  Leichenbestattung  und  Vorstel- 
lungen von  dem  Zustande  nach  dem  Tode,  zu  y,  332  und  439 
über  Opfer,  und  V.  450  über  Opfergebräuche.  U eberall  wird  mau 
fleissige  Benutzung  der  vorhandenen  Forschungen,  doch  unabhän- 
gig durch  eignes  sorgsames  Studium  des  Homer,  gute  Zusammen- 
stellung, und  richtiges  Urthcil  finden,  so  dass  man  sich  dem  Verf. 
für  seine  Arbeit  wahrhaft  verpflichtet  fühlt,  und  ein  würdiges  Be- 
streben, dem  Beispiele  des  einzigen  Voss  nachzufolgen,  dank- 
bar anerkennen  muss. 

Dass  der  Verf.,  der  sich  schon  früher  namentlich  in  der 
Schrift  de  comparat.  Gr,  l,  modis  als  einen  scharfsinnigen  Gram- 
matiker bewiesen  hat,  auch  den  so  wichtigen  Theil  der  Erklärung 
homerischer  Gesänge,  den  grammatischen,  nicht  vernachlässigen 
würde,  liess  sich  wohl  erwarten.  Nicht  allein  einzelne  Wörter 
sind  nach  ihren  Bedeutungen  gründlich  entwickelt,  z.  B.  ÖatqiQcav 
zu  a,  48,  okootpQ&v  zu  et,  52,  tvyQOviav  zu  0,  100,  der  Unter- 
schied von  iht,r\  und  tfdcvog  zu  ß ,  57,  von  xvdo$  und  dotxq  zu 
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y,  57;  auch  schwierigere  Fragen  über  Verbindungen  sind  geschickt 
gelöst  (S.  zu  ß,  50  über  j^ripi  fiot,  ferner  die  Vertheidigung 
des  Big  jjfiixBQOV  ß,  50  gegen  Bekker's  eis  rjpBXBQov  aus  der 
HarL  Handschr. ,  d;e  Anmerkungen  über  ijtrjv  Ttagafttizo  zu  ß9 
105,  vgl.  zu  ö\  122  yuydri,  über  den  Gebrauch  des  ftiX- 
Xeiv  zu  a,  232,  über  blöl  zu  ß, 00);  mehrmals  findet  ma  n  längere 
Ausfülirungen  über  Regel  und  Gebrauch  der  Sprache ,  z.  B.  über 
das  Perfect  zu  anoXakt  a,  162,  über  den  Com  parat  iv  zu  a,  162 
und  ßt  350,  über  Conjuncliv  und  Optativ  zu  y,  18,  und  über  den 
Gebrauch  der  Modi  bei  Gleichnissen  zu  d ,  335;  besonders  sind 
die  Partikeln,  diese  feinen  Gelenke  der  homerischen  Sprache,  mit 
vorzüglicher  Aufmerksamkeit  behandelt  worden  (  S.  a ,  50  über 
ofrt  und  oftt  T£,  vgl.  zu  371  und  zu  ß>  114,  über  auwig,  dYra, 
%G3Qtg  zu  a,  54,  über  die  zweifelhafte  Deutung  von  ov  vv  v  a, 
00  für  ov  T'v  r£  oder  ot;  vv  xoit  wofür  die  Lesart  der  Wiener 
Handschr.  ovvbx  gebilligt  wird,  über  aÖB  zu  a,  182,  über  bIxbq 
zu  a,  188,  wo  jedoch  auf  das  beigefügte  xb  und  Thiersch  Vor- 
schlag bXtcbq  xb  keine  Rücksicht  genommen  ist,  dagegen  man  zu 
7^,255  in  der  später  nachgetragenen  Note  eine  genauere  Untersu- 
chung der  Sache  findet,  über  p£v  yB  und  (iiv  ts  zu  a,  215,  über 
dal  und  Ö s  zu  a ,  225 ,  über  bI  oder  cd  yap  und  dessen  (Unter- 
schied von  bXQb  zu  a,  265,  über  £i  d'  ay«  zu  a,  270,  über  et  xc 
zu  a,  287,  über  den  verschiedenen  Gebrauch  der  einfachen  und 
der  verstärkten  Demonstrative  zu  et,  371 ,  über  xb  zu  alt^a  ts  a, 
392,  über  xezu  l&eXtig  0,  80  und  das  zugesetzte  xf  zu  231 
und  319,  über  cjc  und  eng  zu  (3,  137,  über  yäg  zu  0,  162,  über 
Bimg  und  die  nachfolgenden  Partikeln  zu  y,  126,  über  gehäufte 
Verneinungspartikeln  zu  y,  27,  über  den  homerischen  Gebrauch 
des  Artikels  zu  ß,  134). 

Bei  diesem  daukenswerthen  Fleiss  im  Einzelnen  findet  jedoch 
bedeutende  Ungleichheit  in  dem  Ganzen  der  Spracberklärung  statt, 
so  dass  die  Leser,  denen  doch  das  Buch  zunächst  bestimmt  ist, 
mehrmals  klagen  werden,  nichts  oder  zu  wenig  bemerkt  zn  finden. 
Diess  gilt  nicht  nur  syntaktische  Nachweisutigen  namentlich  über 
den  Gebrauch  der  Modi,  über  welche  erst  zu  y,  78 die  oben  an- 
geführte Anmerkung  kommt,  sondern  auch  verschieden  erklärte 
Wörter  und  längere  Stellen.  So  ist  z.  B.  a,  134:  das  ädqdtiBV, 
so  bedeutend  durch  Buttmann's  Untersuchung  im Lerflogus  P. 
II,  ganz  übergangen;  die  Stelle  a,  202  —  206  ist  ohne  Anmer- 
kung geblieben ;  zu  296 — 300  findet  man  gute  Bemerkungen  über 
ovöi  xl  ös  ZQV*  über  ij  ovx  und  xkiog,  so  wie  über  die  Epcxe- 
gese  in  Aty.  —  ixxa ,  das  Uebrige  aber ,  z.  B.  das  tnptucag  6%k- 
«r,  ist  nicht  berücksichtigt;  und  dann  sind  wieder  15  Verse  ohne 
Bemerkung.  Noch  grössere  Lücken  bemerkt  man  gegen  das  Ende 
des  ersten  Gesangs.  Mehrmals  vermisst  man  einige  erläuternde 
Beispiele,  wie  sogleich  zu  agvvyLBvog  a,  5,  zu  avt&v  GmBztgy- 
öiv  V.  7,  zu  xbqI  iöxl  zu  V.  65.  Manche  Bemerkungen  sind  für 
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den,  der  noch  nicht  In  alle  Untersuchungen  eingeweiht  ist,  zu 
kurz  und  räthselhaft  gestellt,  wie  zu  twtns  V.  1 :  „Also  auch  an 
ein  allgcstaltigcs  Digamma  ist  nicht  zu  denken,  Thiersch 
Gramm.  S.  33(1,  45";  oder  sie  sind  zu  rasch  entscheidend,  wie  zu 
et,  20:  „Der  Dativ  daiti  gehört  zu  arcrojy/u.",  wodurch  das  Mose 
tSQXExo  sehr  kahl  dastehen  würde,  da  vielmehr  die  drei  Wörter 
eng  zusammengehören,  und  ztQntro  und  itaQt]pivog  gleiche  Rechte 
auf  das  in  der  Mitte  stehende  dam  halfen.  Zuweilen  entsteht  bei 
grosser  Weitläufigkeit  durch  immer  neue  Zusätze  Unklarheit.  Man 
vergleiche  die  lange  Aum.  zu  a,  23  toi  d^fra  dsÖatarcu — uviov- 
Tog.  Die  Meinungen  der  Alten  und  Neuen  sind  durch  einander  ge- 
worfen ,  die  eigne  des  Verf.  ist  uicht  deutlich  ausgedrückt.  Erst 
ÖLi^ct  erklärt:  gerade  durch  in  zwei  Theüe ;  dann  oi  phv  —  av*- 
ovtog:  „die  Aethiopen  müssen  gerade  da  gedacht  werden,  wo  die 
Morgen  -  und  die  Abendseite  sich  scheiden,  wo  die  emporgestie- 
gene Sonne  wieder  zu  sinken  anfängt,  also  gerade  im  Swien"; 
und  wieder  S.  9:  „wir  aber  fassen  jene  W  orte  ol  ptvdvö.  n.s.w. 
eng  zusammen,  und  lassen  die  Aethiopen  so  wohnen,  dass  sie  zur 
Hälfte  der  Abendseite,  zur  andern  der  Morgenseite  angehörend 
Dazu  darauf  der  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Verse  S.  10,  und  so- 
gleich der  Widerruf:  „Freilich  aber  sind  Palillogien,  Epexegesen 
u.  a.  dgl.  so  sehr  in  der  Weise  des  mündlichen  Vortrags,  dass  man 
im  Ganzen  eher  noch  mehrere  Beispiele  erwarten  sollte,  als  we- 
nigere." —  Eine  Deutung,  die  eines  alexandr.  Grammatiker  wür- 
diger ist,  als  des' Verf.,  liest  man  V.  20  zu  d^vpovog  Mylö&oio. 
vyAm  besten  noch  möchte  es  (dpvp.)  hier  euphemistisch  den  Vor- 
wurf verdeckend  stehn ,  nachdem  Aegisthos  ja  nun  gebüsst  hat, 
wie  wenn  Qdyss.  X,  50,  XVI,  237  und  Aias  11.  XVI,  119  gerade 
in  der  Bedrängnis«  duva.ova  ftvuov  haben ;  freilich  dachte  Athene 
V.  47  nicht  euphemistisch."  Gewiss  nicht,  'Auvp&v  bezeichnet 
nur  den  Rang,  die  äussere  Ausstattung  des  Fürsten  (wie  a,  232 
olxog  dfpvBiog  xal  dpv(itov  steht) ,  daher  unter  den  Erklärungen 
des  Eustachius  die  gilt:  de  to  tvyevig.  Solche  Namen  wur- 
den eben  so  Beisätze  der  Gewohnheit,  wie  <plkog,  ivg,  foftXog, 
Ütlog  (z.  B.  V.  65  vom  Odysscus  auch  im  Munde  des  Zeus)  u.  a.  ra. 
Richtiger,  als  unser  Verf.,  urtheilt  hier  Ed.  Löwe  S.  9  folg.  sei- 
nes Commentars.  —  Noch  haben  wir  hin  und  wieder  Vernachläs- 
sigung des  Ausdrucks  und  Mangel  an  Zusammenhang  bemerkt,  z. 
B.  S.  88:  „Ausführlich  schildert  Odysseus  Mutter  XI,  186—95 
die  Lebensweise  ihres  Mannes;  Tgl.  XXIV,  219— 233  und  48 
und  ferner*  wonach  es  überhaupt  ein  Obstgarten  war.  Die  ver- 
schiedenen Namen  dafür  sind  "  u.  s.  w. 

Doch  der  Mängel  ist  im  Verhältniss  zu  dem  oben  gerühmten 
Vortrefflichen  so  wenig,  dass  länger  bei  ihnen  zu  verweilen  klein- 
lich acheinen  dürfte.  Wir  scheiden  für  jetzt  von  dem  Verf.,  des- 
sen Werk  noch  oft  von  uns  berücksichtigt  werden  wird,  mit  so 
grösserer  Achtung ,  je  ernster  er  die  Schwierigkeiten  dieser  Ar- 
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beit  ins  Ange  gefasst,  und  je  angestrengter  er  sie  bekämpft  hat. 
Viel  leichter  hat  die  Sache  ein  anderer  Erklärer  der  Odyssee  ge- 
nommen, zu  dessen  Werk  wir  nun  übergehen. 

Homert  Odyssea  Graece.  Edidit  et  annotationc  perpetaa  il- 
lustravit  Kduardus  Loewe.  Tomus  I  continens  Rhap*od.  I  et  II.  Li- 
psiae  1827  apad  C.  G.  Kayser.  VIII  und  102  S.  8.  8  Gr. 
[Zwei  Anzeigen  in  d.  Schulzt.  1827  Abth.  2  L.  BL  2  S.  14  f.  und  in 
BeckVRep.  1827  Bd.  II  S.  89  f.  tadeln  die  Arbeit  als  sehr  man- 
gelhaft. Der  Sage  nach  i*t  der  Name  Lowe  psendon jm,  und  da* 
Buch  hat  5  Leipziger  Studenten  zu  Verfassern.] 

Der  Verf.  sagt  in  der  Lectori  docto  et  literarnm  Graecarum 
amanti  gewidmeten  Vorrede,  dass  ihm  alle  Vorarbeiten  zur  Odys- 
see nicht  genügend  erschienen  seyen,  theils  in  Hinsicht  ihrer  Hal- 
tung selbst,  theils  in  Beziehung  auf  den  Unterricht  der  Jugend. 
Er  unternahm  daher  eine  neue  Ausgabe.  Den  Text  behielt  er  von 
Wolf,  jedoch  mit  der  Bemerkung :  „Neque  tarnen  illius  liri  ve- 
stigia  anxie  pressimus,  irao,  quas  manifesto  bonas  judicaremus  le- 
ctiones,  in  textum  reeepimus,  causis  atque  rationibus  Semper  in 
annotatione  allati6.u    Wir  haben  keine  bedeutende  Aenderung  be- 
merkt, als  a,  234,  wo  IßoXovto  statt  ißaXovto  aufgenommen  ist, 
und  0,  410:  „Pro  fujtrjg  d'  Ipoi  —  rescripsitnus  fi^zrjQ 
cum  hoc  loco  non  illud  significandum  sit,  Tclemachum  vehemen- 
ter laetari  sua  ipsius  causa  (£/aoi),  quod  matcr  nihil  reseiverit,  sed 
melius  conveniat  pietati  Telemachi,  laetari  nonnisi  propterea,quod 
mater  a  dolore  liberata  sit  cf.  v.  50.u   In  Hinsicht  des  Commcn- 
tars  sagt  die  Vorr.  S.  V.:  „hanenobis  in  eo  elaborando  scripsimus 
legem,  ut  nihil  facile  omitteremus,  quod  fugere  possü  fec/ore«, 
sive  vocabulum  illud  sit  intellectu  difficile,  sive  forma  paulo  inso- 
lentior,  sive  denique  alia  res  notatu  digna."    Er  versichert,  da- 
bei Eustathius  und  die  Scholiasten,  die  Werke  von  Seber  und 
Damm,  und  Butt  mann 's  Lcxilogus  benutzt  zu  haben.  Bei 
Dialectformcn  verweist  er  auf  M  aittair e  und  Thiersch,  bei 
metrischen  Dingen  auf  Spitzner,  doch  ohne  sich  an  ihr  Urthcil 
zubinden  (S.  VII:  „Nun quam  tarnen  invirorum  modo  laudatorum 
juravi  verba,  sed  Semper  fere  meum  in  rebus  gravioribus  Judicium 
interposui Zum  Schluss  sagt  er:  „Quod  meum  Studium  si  Vi- 
ris  Doctis  haud  prorsus  displicuerit,  mox  altera  operis  inchoati 
pars  sequetur,  et  toto  denique  coramentario  absoluto,  si  Deus  vi- 
tam  et  valetudinem  largiatur,  singulari  libcllo  paulo  accuratius  de 
Ü8  rebus,  quas  in  prolegomcuis  tractare  solet  editorum  consuetn- 
do,  exponara.    Sifortassis  in  nonnullis  locis  explicandis  errave- 
rim,  cogitetis,  me  juvenem  scripsisse  juvenibus.  Virorum  autera 
linguae  Graecae.  haud  ignarorum  adraonitionibiis  lubentissime  ce- 
dam,  et  nihil  profecto  gratius  atque  exoptatius  mihi  contingere  pot- 
erit,  quam  sividebo,  aliquid  a  me  ad  literarum  Graecarum  raaxi- 
meque  Homeri  Studium  excitandum  et  adjuvandum  esse  praestitum." 
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Kec.  findet  weder  in  sich  noch  ausserhalb  irgend  eine  Veran- 
lassung, einem  jungen  Manne,  der  ihm  erst  durch  dieses  Buch 
bekannt  wird,  der  das  löbliche  Streben  zeigt,  etwas  Nützliches 
tu  fördern ,  und  davon  die  erste  öffentliche  Probe  giebt,  durch 
hartes  Urlheil  weh  zu  thun.  Aber  er  glaubt  doch  auch  es  der 
Sache  schuldig  zu  seyn,  dass  er  durch  Hinrieutuug  auf  bedeuten- 
de Mängel  und  Flecken  dieser  Arbeit  den  Verf.  >or  zu  schneller, 
übereilter  Fortsetzung  derselben  zu  warnen  sucht ,  um  so  mehr, 
da  er  in  seinen  Urtheilen  nicht  die  Bescheidenheit  zeigt,  welche 
die  Vorrede  ausspricht.  Wir  meinen  nicht  nur  die  in  sehr  ent- 
scheidendem Tone  gegebenen  Erklärungen  mit  dem  häufig  wider- 
k  ehren  den  si  quid  video,  sondern  auch  die  starken  Aussprüche  über 
weit  überlegene  Gelehrte,  namentlich  über  seinen  der  Zeit  nach 
nächsten  Vorgänger  Nitz  seh.  So  heisst  es  zu  cc,  81,  wo  dem 
Kustathius  eine  doppelte  Etymologie  des  Worts  dcdxtoQog  aus 
Missverstami  zugeschrieben  wird,  kurz  darauf:  „Quamquam  vero 
Hemsterh usius  —  opinabatur;  rectissime  tarnen  ei  contradicit 
Buttmartnus  in  Lexilog.  I,  p.  218.4,4;  damit  aber  dieser  nicht  stolz 
werde,  wieder  nach  einigen  Zeilen:  ^Vis  igitur  audiendus  esse 
videtur  Buttmartnus"  etc.  Zu  et,  140:  „Mihi  omnia  plana  vi- 
dentur  atcrae  eipedita,  neque  opus  est,  nt  ad  Eustathii  nugas 
NitzHchiique  conjeetnras  confugiamns."  Zu  a,  !(>($  vvv  6  uhv 
cygauokotei  „Mitzschius  vertit:  Nun *aber  ist  er  so  ganz  dahin! 
Hoc  vero  non  inest  in  verbis;  neque  ita  verti  potent  particula  oV$ 
iL  XIV,  142.  —  haque  etiam  nostri  versiculi  verba  verterim: 
Nunc  Tero  hic  ita  periit,  ut  nimirum  slatim  ante  genus  mortis 
ejus  descripsi.  olaXe  Tero  est  prorsus  id,  quod  nos  dieimns:  Er 
ist  verloren,  cf.  Matthiae  Gr.  Gr.  §  494."  —  Wenn  Nitzsch  S.3S 
die  gute  Censnr  bekommt:  „uti  perbene  annotavit  Nitzschius," 
und  eben  so  S.  44 der  Scholiast  (mvovxcqv ,  luvixaöccv  'Axxi- 
%6q.  SchoL  Rette /),  wenn  S.  41  in  bescheidnerem  Tone  ge- 
schrieben ist:  „Kitzschi us  ad  hnnc  locnm  hacc  annotavit  —  Non 
omnino  assensom  praebere  possura  viro  doctissimo.  Sicut  enim  m/- 
rrirnc  puto  seqn.";  so  liest  man  dagegen  S.  42:  „Quae  cum  ita  sin£ 
non  sati*  possum  mirari  Nitzschium S.  44:  „Mire  vertit  Nitz- 
schi vis  S.  6:  „nodnmque  in  scirpo  qnaerit  Nitzschins  ad  h.  l.,u 
S.  9:  „Hoc  epftheton  Nitzschium  profecto  non  debtterit  offende- 
re,"  JS>:  „Mam  quod  Buttmannus  dicit,  cujus  vestigia  anxie, 
ut  solet^  preseit  Nitzschius,  Virgilium  non  reete  pereepisse  Ho- 
rner! verba,  td  in  tarn  doctum  poctam  profecto  non  cadlt,  qui  for- 
tassis  ffomerum  suum  raulto  accuratius  legerat  atque  relegerat, 
fuam  nonntdli  nostri  aevi  philologi ;u  anderer  weitläufigerer  Wi- 
derlegungen des  Herrn  Nitzsch  S.  «0,  61,  «4,  69,  76,  86  folg.,  die 
wir  weder  in  der  Form  noch  im  Tone  für  gerathen  halten  kön- 
nen, nicht  zu  gedenken.  Von  einem  so  scharfen  Kritiker  verlangt 
man  vieL    Vergleichen  wir  daher  seine  Arbeit. 

£a  zeugt  schon  nicht  für  einen  guten  Plan,  dass  in  eine  so 
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kleine  und  jungen  Leuten  bestimmte  Ausgabe  Seitenlange  Erwie- 
derungen gegen  Ansichten  anderer  Gelehrten,  und  Citate  aus  grö- 
ßeren Schritten,  *.  B.  aus  M.  G.  Herrmann's  Afy* hologte 
der  Griechen,  aus  Bosch  über  Horner  s  Utas, ^  aus 
Könnens  Anmerk.  %ur  Uias,  selbst  aus  Er sch  und  Gr u- 
ber's  Encyclopädie,  so  wie  aus  theuern  Commentaren  zu 
alten  Schriftstellern  aufgenommen  Worden  sind.  Dadurch  ist  vie- 
lem Notwendigen  der  Raum  weggenommen.  Sogleich  im  An- 
fange ist  über  das  Proömium  und  die  Gestaltung  des  Gedichts 
nicht  ein  Wort  gesagt  Mag  aber  diess  den  Prolegomenen  aufbe- 
halten seyn;  so  sollte  doch  die  Worterklärung  vollständiger  seyn. 
Z.  B.  „oroAiJrpoffOS,  versutus,  providus.  6  öiä  noUr^v  i^iiglav 
nolvwoav,  ut  rede  hujus  vocabuli  vim  explieuit  EuStathius.  cf. 
infra  205,  ubi  Ulysses  simili  ratione  vocatur  itolvM%*vog."  Die 
andere  Erklärung,  die  auch  Nitzsch  annimmt,  nach  welcher 
SguakanoMänldyz&ri  eine  Epexegesc  des  nokvtoonog  i*U  wird 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  der  Wortspass  aroAuxporog  mit  Atilun- 
rung  des  Scholion  au  Aristophan.  Av.  25».  —  V.  8:  „v»aoto- 
v  o  g  (im  Text  steht  'Tasgiovog).  Inter  varias  hujus  vocis  denva- 
tiones  raaxime  probabilis  ca  esse  videtur,  qua  ano  tov  vntQ  rjuag 
Uvai  ita  dictus  sit  Sol.  vid.  Hermann,  de  mythol.  Graec.  antiquistu 
pag.  VHL.cf.  Heraclid.  Pontic.  p.  Was  sollen  nur  Anfang« 

mit  diesen  Citaten  anfangen!  —  Zu  äpobev  ist  die  Erklärung  dtt 
Schol.  ano  wog  utgoißg,  onotev  9ikug  mit  Citaten  aller  Art 
angeführt,  aber  nichts  gesagt  über  den  Sinn  und  den  Zusammen- 
hang der  ganzen  Stelle,  das  ürtheil  ausgenommen:  „Versus  ipse 
beim  se  habere  videtur,  nodumque  in  scirpo  quaerit  Nitzachiui  in 
h.  1.  Quum  nempe  Homcrus  brevissirae  eaversibus  prioribus  enar- 
rasset,  quibus  ad  sequentia  recte  intelligenda  roaxime  opus  erat; 
jam  in  carminis  ipsius  limine  herum  adMusam  sese  conyertit,  eius- 
que  auxilium  sibi  expetit."  —  V.  18.  netpvynivog  afokov  ganx 
übergangen,  dagegen  die  nicht  hierher  gehörige  Bemerkung :  „No- 
tent  tirones  dif crimen  ilind,  quod  inter  a&kovg  et  a9Xa  ob tinet, 
Be  quo  egerunt  Wesseling,  ad  Diodor.  Sicnl.  T.  I  p.  25?*  Kniest 
ad  Callimachi  H.in  Dian.  145  et  Abresch.  Dilucidd.Thucyd.  p.Ä." 
—  ü«ine  so  nderbare  Verwirrung  herrscht  in  der  Aura,  au  V.  52 
über  'Okooygovog.  Erst  wird  die  Erklärung  oAefrpiog  für  okoa 
ygoviav  gebilligt,  mit  dem  Zusata:  „Hinc  variis  animalibus  hoc 
epitheton  tribuitur."    Dann:  „Ubi  vero  de  peraonis  usurpatur, 
verti  potest  per :  prüdem.  Vid.  Apollon.  Lex.  Homer.  496."  (Wä- 
ren doch  die  jungen  Leser  lieber  zu  Passow's  Wörterbuch  geschickt 
worden!)  „Neque  tarnen  prorsus  inepta  videri  possitEustatliiide- 
rivatio ,  qui  'OJLoofpoova  —  (poovxiöTixov.   Qua  vero  hujus  adje- 
ctivi  etymologia  ad  sc  ita,  opus  erit,  ut  alterum  o  literam  essein- 
aititiam  putemus."  —  So  au  V.  09:  „Sicut  alxrj  apud  scriptores 
Graecos  interdum  pugnam  notat,  ut  ap.  Eurip.  Phoeniss.  154,  ita 
adjectivum  a/U^og  idem  esse  potest,  quod /xa^os ,  bellkosus, 
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ad  pugnam  aptus.  Jara  vero  vocatur  ifoog  Minerva  c  h.l.  aAxtpov, 
ne  inteiUgamus  illam  hast  am,  quam  Pallas  in  pace  gestare  sole- 
bat." —  Eine  eigne  Ellipse  netzt  die  Erklärung  von  V.  148  ine- 
öziifttvxo  noxolo.  „Verba  conjungenda  sunt,  opinor,  ita:  insöxl- 
tyccvro  XQTjxrjoag  (sie)  noxolo ,  sc.  av&söiv  "  Dann  kommt  der 
oben  erwähnte  Ausfall  auf  Bu  tt  mann  und  Nitz  ach  tu  Ehren 
Virgil's.  —  S.  33  lesen  wir:  „Est  nirairura  psxaXXav  ut  psxaX- 
Xbvhv  proprie^  quaerere  et  e ff  ödere  aes."  —  S.  litt:  „yaouaxov 
in  utramque  partem  dicitur,  ut  sit  vel  medicamentum ,  vel  cicu- 
/a."  (Welche Gegensätze!)  „Malo  sensu  h.  I.  capiatur  necesseest 
vid.  Plat.  Phaed.  c.l.u  —  <*,  267.  tavxor  foeäv  iv  yovvaöt  xft- 
xai  wird  erklärt  durch  die  Bemerkung:  „Genua  enim  esse  puta- 
bantur  fortüudinia  sedes,"  mit  Berufung  auf  II.  XVII,  560  und 
Plin.  H.  N.  XI,  45.  Für  den  Sitz  der  Tapferkeit  haben  die  Grie- 
chen gewiss  nicht  die  Kniee  gehalten;  aber  ob  einer  körperlich 
stark,  überhaupt  von  fester  Gesundheit  ist,  das  sieht  man  daran, 
ob  er  festauf  den  Knieen  ist,  und  man  untersucht  die  Kniee  seibat 
bei  dem  Pferdehandel.  Uebrigeos  ist  an  diese  Bedeutung  in  dem 
Sprichwort  der  Odyssee  gewiss  nicht  zu  denken ,  sondern  an  das 
Loos,  das  in  den  Schoos  geworfen  fällt,  wieder  Herr  will.  Die  rechte 
Deutung  hat  auch  N  itzsch  S.48  nicht  beigebracht  —  Was  kann 
die  Jugend  aus  Bemerkungen  lernen,  wie  S.  55  zu  0,  4:  „xaAog 
apud  Ilomerum  seraper  produci,  cum  in  sermone  attico  innume- 
ris  in  loci*  corripiatur,  doeuit  Clarkius  ad  II.  H,  43,  qui  tarnen 
multa  inde  conclusü ,  quae  conclucii  nullo  modo  poterantf"  — 
ß,  53:  jEdva  eraut  doua,  quae  dabat  procus  puellae  auae  patri, 
a  serioribus  ngoixa  (?)  appctlata.  (Od.  VIII,  318.)  Debebat  igitur 
futurus  maritus  quocunque  taudem  pretio  emere  uxorem  suam.  Pa- 
ter contra  codem  modo  proco  dotera  aliquam  debebat  rependere, 
quae  dicehantur  utlXia  (cf.  IL  IX,  146  sequ.,  Apollon.  Hhod.  IV, 
1549).  Jam  vero  inde  patet,  quam  fraudulenter  agere  voluerint 
gponsi  Penelopcs."  —  Besonders  misstrauisch  muss  gegen  den 
Verf.  die  Anm.  zu  0,  89  machen,  wo  er  die  Worte  xd%a  Ö'  döi 
xixaoxov  erklärend  immer  von  dem  Worte  tlvai  spricht,  und 
Nitz  seh,  welcher  sagt:  „lieber  haupt  würde  ildtvon  dem  Jak- 
re,  dem  Tage  gebraucht,  am  natürlichsten  heissen:  geht  d.  i. 
läuft"  u.  s.w.  mit  der  Lebersetzung :  „Recte  enim perspexit Nitz- 
uchius  verbum  slvcci,  de  anno  optime  ita  dici,"  und  in  der  nach- 
folgenden Entgegnung:  „neque  ipsi  naturae  conveuire  puto,  vo- 
eem  slvai  hoc  sensu  uaurpatam  de  tempore  futuro  dicere  sequ." 
mit  In  seilten  eignen  Sprachfehler  hineinzieht.  —  Dasa  bei  selchen 
Umständen  nicht  mehr  grammatische  Bemerkungen  gemacht  sind, 
dürfen  wir  nicht  bedauern.  Denn  solche,  wie  S.  43:  +,yccQ  h.  1. 
optime  redditur  per  nostrum  ja  —  u  und  S.  76 :  ^öyt  h.  1.  negli- 
gentia ad di tum  est,"  können  doch  gar  nichts  fruchten. 

Der  Bec.  hat  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Odyssee 
gesagt,  dass  er  nur  den  Wolf* sehen  Text  habe  abdrucken  las- 
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gen,  und  eine  fluchtige  Ansicht  konnte  denVerf.de«  Commentm 
davon  überzeugen.  Demohngeachtet  spricht  dieser  immer  von  je- 
nes Ausgabe ,  die  nur  durch  die  Scholienauswahl  eine  neue  ist, 
wie  von  einer  neuen  Textrecension.  S.  50:  „ut  dedit  ipse  Baum, 
garten  -Crusius"  (das  mehrmals  seinem  Namen  vorgesetzte  ipse 
versteht  Ree.  nicht).  S.  68 :  „Post  'A%cciov$  male  posuisse  videtur 
Baumgarten  -Crusius  colon  pro  commate"  (wo  übrigens  im  Texte 
des  Verf.  ebenfalls  ein  Kolon  steht).  Dasselbe  gilt  von  den  Anfuh- 
rungen, sie  mögen  lobend  oder  tadelnd  seyn,  S.  70,  72,  77,  83, 
besonders  S.  100:  „Pro  pijtrjQ  6'  $poU  quod  legit  ipse  Baumgar- 
ten-  Crusius,  rescripsimus  utjttjq  d*  Ipjf"  etc.  Kurz  der  Name  des 
Ree.  gehörte  gar  nicht  in  die  Noten. 

Einige  Druckfehler  sind  zwar  auf  der  letzten  Seite  angezeigt 
worden.  Aber  die  Anmerkungen  zeigen  weit  bedeutendere,  z.  B. 
S.  9  {iv Sog,  S.  15  Poraonua  in  Tracta  and  miacelaneona  criti- 
cisma,  S.  16  cAxovv  für  d iaovv,  S.  18  9A%alot,,  S.20  atrei 
für  atrii,  S.  2 I'  i)t](pol.  Ebend.  ludum  eudebant,  S.  23  Xlxa 
(im  Text  steht  Uta),  S.  24  ödua  wechselnd  mit  «frajta,  S.  25 
% ot;? oi,  S.  20  aerrifodinae,  S.  34  adscisaimua,  S.  50  srep*- 
ÖXETttcp,  v1>tiX(5.  S.  24  findet  sich  ein  Infinitiv  nag  6 vr{ vi- 
iiv.  S.  57  Ad  ysQovtsg — nonniai  ii  relati  fuisse  videniur 
etc.  Uebrigens  sollte  für  olvoty,  a?do^  gewiss  geschrieben 
werden  olvoty,  alftoi\>. 

Dass  der  Verf.  sehr  Ursache  habe,  mehr  Fleiss  auf  seine 
Latinität  zn  verwenden,  wird  man  schon  aus  einigen  angeführten 
Proben  gesehen  haben.  Hier  nur  noch  eine  kleineNachlese.  S.  14: 
Ostendit  Jupiter  veraibus  sequeiitibus,  ae  minime  impedivisae,quo 
minus  redeot  in  patriam  Ulysses,  aed  factum  esse  hoc  impulsu 
Neptuni,  quiinfensus  ait  Vlyssi  ob  oecoecatum  Cyclopenu  Sed 
et  Neptunua  dich  od  finem  orotionia ,  Omnibus  diia  reaiatenti- 
bus ,  mos  debebit  suom  remittere  ironu  S.  22 :  Opiat  vero  Tele- 
machua  potria  reditum,  ut  hic  priatinum  suum  honorem  recupe- 
ret ,  et  bona ,  quorum  jam  proci  quasi  domini  erant ,  ut  suam 
poteatatem  rediger et,  quod  docet  sequens  statim  veraiculua.  S. 
25:  Hiloci  Virgiliisalis  mihi  clamare  videniur,  Latinum poe- 
tarn  locutionem  Homericam  proprie  inteüesisse ,  uti  etiam  su- 
menda  eat.  S.  26:  /Jtordg  (im  Text  steht  ßlotov)  uaurpori 
h.  L  ita,  ut  aignificet  rea  f amiliar ea  in  umeersum,  ophwr ,  et 
eundem  vocia  aignificotum  reperies  etiam  infra.  S.  36:  Moris 
vero  ülius  tela  unguendi  manu,  ferrumque  veneno  armandi,  quae 
sunt  verba  Virgü.  Aen.  IX,  773,  fuisse  dicuntur  Scythoe,  qui 
cum  a  veapia  didicerint.  S.  40:  Verborum  vicinia  Semper  doce- 
re  debet ,  quae  ait  aetoa  intelligenda.  —  Noatro  in  loco  igitur 
vertere  debemua  etc.  S.  54:  Jam  si  es  etymologiae  legibus 
utrumque  esse  polest,  multo  tarnen  magis  mihi  poeticum  esse 
videtur,  vocem  rjotylvaia  posteriori  aeneu  aeeipere  etc.  S.  €0: 
Deindc  es  v.  53,  quomodo  non  cogitasse  de  Telemacho  Aegyp- 
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t hi m  patent  i  multo  minus  pcftct ,  praesertim  cum  scqu.  S.  81: 
vehementer  dubüari  potest ,  ulrum  sequ.  ohne  zweiten  Nachsatz. 
Dazu  gehört  das  häufige  debere,  occurrere ,  auch  S.  66  recur- 
rit  infra.  Dergleichen  Notenlatein  sollte  gar  nicht  mehr  geduldet 
werden,  zumal  jetzt  die  Ausländer  wieder  sehr  aufmerksam  auf 
onaern  lateinischen  Ausdruck  geworden  sind.  Doch  wir  gehen  zu 
andern  HülfsmitteJn  über,  die  die  neueste  Zeit  dargebracht  hat. 
Ein  Schulbuch  Ton  ganz  eigner  Art  ist  folgendes: 

Grammatische  Erklärung  des  ersten  Buchs  der 
Odyssee^  mit  beständiger  HinweUung  auf  Buttmanns  griechi- 
sche Grammatik,  zunäch»t  für  Anfänger.  Von  F.  W.  Gliemann,  Sub- 
conrector  des  Gymnasiums  zu  Salzwedel.  Berlin ,  in  der  Myliossi- 
schen  Buchhandlung.  1826.  VIU  u.  76  S.  8.  8  Gr. 
[Angezeigt  in  Becks  Rep.  1826  Bd.I  S.  134,  in  d.  Schulzt.  1826  Abtb. 
2  L.  Bl.  7  u.  in  der  Krit.  Bibl.  1826  Heft  7  S.  679.] 

- 

Es  ist  nicht  gut,  mit  einemmal  zu  vieles  zu  geben.  Das  hat 
aber  der  Verf.  dieser  Schrift  gethan,  und  dadurch  dem  Werth 
derselben  geschadet.  Zunächst  wollte  er  Schülern  der  dritten 
Classe  eine  Anleitung  zur  Benutzung  der  Buttmann'schen 
Grammatik  und  des  Gr.  D.  Schulwörterbuchs  ?on  Rost  bei  der 
Vorbereitung  zu  der  ersten  homerischen  Leetüre  in  die  Hände  ge- 
ben. Dann  suchte  er  die  Weitergeförderten  durch  genauere  Ent- 
wickelong  grammatischer  Regeln  und  mancher  Spracheigenheiten, 
mit  eingestreuten  Fragen,  warum  so  und  nicht  anders  gesetzt 
sey ,  und  wie  es  in  an  denn  Verhältnisse  heissen  müsse,  zugleich 
mit  Vergleichung  der  römischen,  der  hebräischen,  der  deutschen, 
zuweilen  auch  der  französischen  Sprache,  aufmerksam  zu  machen 
und  zu  beschäftigen.  Diese  Anmerkungen  sind  besonders  der  zwei- 
ten Classe  bestimmt,  welcher  der  Verf.  die  ganze  Odyssee  erklärt. 
Endlich  benutzte  er  die  Gelegenheit,  auch  schwierigere  Gegen- 
stände aus  dem  Gebiet  der  griechischen  Sprache,  zu  denen  der 
homerische  Text  oft  nur  entfernte  Veranlassung  giebt,  nament- 
lich in  Beziehung  auf  Xenophon,  dessen  Anabasis  wahrscheinlich 
zu  gleicher  Zeit  mit  Homer  von  ihm  erklärt  wird,  und  auf  die 
Tragiker  abzuhandeln.  Das  giebt  dann  dem  Ganzen  eine  ziemlich 
bnnte  Gestalt.  Auf  derselben  Seite  findet  man  bei  rjpsav  und 
fyifiEvat  die  Paragraphen  der  Grammatik  citirt,  und  eine  Unter- 
suchung über  mehrere  Stellen  der  Anabasis  oder  des  Sophocles, 
so  das«  der  Schulknabe  und  der  Gelehrte  —  denn  es  sind  viel 
neue  Erklärungen  und  auch  einige  Conjecturen  in  den  Anmerkun- 
gen zu  finden  —  zugleich  in  dasselbe  Buch  sehen  können.  Wir 
dürfen  nur  in  grosser  Kürze  von  dem  Einzelnen  sprechen.  Was 
denn  nun  den  ersten  Theil  der  Anmerkungen,  den  für  die  Anfän- 
ger, betrifft ;  so  können  wir  uns  von  der  Zweckmässigkeit  dessel- 
ben nicht  überzeugen,  und  wir  wundern  uns  im  Gegentheil,  wie 
der  Verf.,  der  in  der  Vorrede  sehr  feste  Grundsätze  über  gram- 
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matischen  Unterricht  aufstellt  und  in  der  Schrift  Reibst  der  Ober- 
flächlichkeit entgegenarbeitet,  einen  solchen  MissgrifT  thun  konnte. 
Die  ersten  Formen  müssen  doch  eingeübt  seyn ,  ehe  man  zu  Ho* 
mer  übergeht,  und  es  versteht  sich  da  von  selbst,  dass  die  Kna- 
ben auch  die  gewöhnlichsten  Paradigmen  <in  ihrer  Grammatik 
xu  finden  wissen.  Die  Nachlässigen  werden  durch  die  Verwei- 
sung auf  die  Stellen,  wo  jedes  zu  finden  ist,  entweder  siche- 
"  rer,  oder  sie  ermüden  noch  mehr,  weil  sie  eine  Menge  Sachen 
nachlesen  sollen,  die  sie  nicht  für  unmittelbar  nothwendig  halten. 
Die  reiferen  Schüler  aber  werden  sich  eines  Buchs  schämen,  das 
zunächst  für  die  ersten  Anfänger  bestimmt  ist,  und  die  vielen  gu- 
ten Bemerkungen,  die  darinn  sind,  nicht  benutzen ,  weil  sie  un- 
ter den  ersten  Elementen  zerstreut  aufzufinden  sind.  Das  Beste 
und  Erlesenste  endlich,  was  der  Verf.  gegeben  hat,  wird  dem, 
der  es  brauchen  oder  berücksichtigen  könnte,  ganz  verlorenge- 
hen, weil  er  es  unter  diesem  Titel  gar  nicht  erwartet  Auf  dieses 
kann  auch  Ree.  nicht  eingehen,  da  es  zum  grössten  Theil  zu  weit 
ausser  dem  Gebiet  der  homerischen  Sprache  liegt.  Der  Verf.  thäte 
vielleicht  wohl,  wenn  er  es  nochmals  gesichtet  und  geordnet  in 
einer  andern  Schrift  so  bekannt  machte,  dass  das  Geleistete  gleich 
xu  erkennen  wäre.  Die  grammatischen  Bemerkungen  höherer  Art 
xeigen  Fleiss  und  gründliches  Studium,  z.  B.  S.  8  über  die  Ein- 
heit das  a  im  verneinenden,  vergrössernden ,  und  verbindenden 
Sinne  (vgl.  S.  43),  S.  11  über  xal  avzog  (vgl.  S.48),  S.  18  über 
den  Gebrauch  des  &,  S.l»  Überava;,  S.2?  über  Innxa  und  über- 
haupt die  demonstrativen  Pronomina  und  Adverbia  nach  Partici- 
pien,  S.  35  über  die  Relativa  bei  Fragen  (die  Anmerkung  S. 
54  zu  V.  308  artet  in  Spitzfindigkeit  aus,  die  den  Lernenden 
mehr  verwirren ,  als  über  eine  ganz  einfach  gehaltene  Stelle  un- 
terrichten wird),  S.47  über  sprichwörtliche  Verbindungen  u.  a.m. 
Einige  Anmerkungen  und  Erklärungen  sind  jedoch  sehr  schwan- 
kend und  unsicher,  wie  sogleich  zu  V.  2  nkayi^q:  „Auch  das 
Imperf.  hätte  hier  stehen  können.  Buttm.  §  124,  4  und  5."  Das 
Lnperf.  würde  heissen:  der  noch  gar  sehr  in  der  Irre  warf  was 
in  eine  allgemeine  Ankündigung  des  Inhalts  nicht  passt.  V.  5  wird 
der  Sinn  von  aovvuzvog  sehr  breit  so  angegeben:  „der  unter 
mancherlei  Drangsalen  nicht  nur  für  sein  eigenes  Leben  zu  sorgen 
hatte ,  sondern  auch  seine  Begleiter  in  ihr  Vaterland  zu  rück  xo- 
führeu  strebte."  V.  10  ist  ovö*  £vda  XHpvynfvog  ijtv  a&lav 
Kai  perä  oloi  (pikoiöi  erklärt:  „da  war  er  doch  noch  nicht  aller 
Mühsal  überhoben  und  war  nicht  gleich  in  seiner  Ueimath  (pete 
oltfi  gj/Aoitfi),  d.  i  da  hatte  er  doch  noch  viele  Gefahren  zu  be- 
stehen ,  ehe  er  seine  Heimath  erreichte ;  denn  es  liess  ihn  Posei- 
don seineu  Zorn  empfinden ,  der  ihn  auf  dem  Meere  umhertrieb, 
ehe  er  Ithaca  erreichte."  Dabei  wird  tTttxkwöttvzo  nicht  von  Be- 
werkstelligung der  Rückkehr,  sondern  nur  von  dem  Beschluss, 
dass  er  zurückkehren  solle,  verstanden,  und  das  ic&jnrynivoQ  qiv 
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geltend  gemacht,  das  der  Dichter  für  nttpkvyu  absichtlich  ge- 
wählt haben  soll,  damit  das  rjtv  au  beiden  Sätzen ,  zu  m<pvy(ii- 
vog  und  zu  ptzä  olö*  (ptXoiöi ,  gesogen  werden  könne.  In  den 
Zusätzen  S.  09  erwähnt  der  Verf.  der  Erklärung  des  Satzes  ovd'  * 
£v&a  —  q>iloiüL  als  Parenthese,  (wie  sie  nach  den  Schol.  Venet 
zu  II.  XVI,  4«  und  Schäfer  zu  Porsons  Eurip.  Orest.  S.  128 
auch  Nitzsch  in  den  erklärenden  Anra.  genommen  hat,)  zeigt 
aber  zugleich,  dass  der  Nachsatz  »toi  d'  ttiaioov  nach:  „als  nun 
die  Götter  Odysseus  Heimkehr  beschlossen  hatten,""  einen  matten 
Gedanken  giebt.  Ree.  stimmt  in  dem  Letzten  übereilt,  findet  auch 
die  Parenthese  zu  künstlich  für  Homer.  Die  Erklärung  des  Verl 
aber  giebt  einen  noch  mattern  Gedanken:   als  er  heimkehren 
sollte,  hatte  er  noch  viel  zu  ertragen  und  war  noch  nicht  zu 
Hause;  und  bürdet  dazu  dem  Dichter  eine  abscheuliche  Wortfü- 
gung auf,  nach  welcher  xal  so  viel  als  ovÖs  seyn,  und  das 
in  anderm  Sinne  wiederholt  werden  soll.  Das  Natürlichste  ist  wohl, 
ovd '  Iröa  —  yttoiüt,  zum  Nachsatz  und  nehmen ,  und  zu  sagen : 
Der  Dichter  wirft,  indem  er  des  Odysseus  Schicksal  überschaut, 
einen  schnellen  wie  prophetischen  Blick  in  dessen  Zukunft;  aueh 
da  war  er  noch  nicht  zur  Buhe ,  selbst  als  er  schon  unter  seinen 
Lieben  war;  dann  geht  er  wieder  in  die  Erzählung  über:  die 
Götter  aber  erbarmten  sich  sein.  Man  hat  dabei  nur  die  Aoriste 
im  Vordersatz  in  ihrer  eigentlichen  uubestimmten  Zeitbedeutung 
au  nehmen,  und  sich  aller  chronologischen  Aengst Henkelt,  die 
bei  dem  raschen  Vortrag  so  unstatthaft  war,  zu  enthalten.  — 
V.  22  6  uiv:  „Das  uiv  ist  entweder  =  uyv ,  oder  6  uiv  ent- 
spricht dem  ot  ds  V.  20."  Das  zweite  ist  allein  richtig;  das  erste 
hätte  der  Verf.  gar  nicht  denken  sollen.  '—  V.  «0.  Das  x  in  o£ 
vv  x*  hält  der  Verf.  zufolge  seiner  Verweisung  anf  die  Gramma- 
tik für  das  persönliche  toi.  Zu  V.  34ff  xl  x  «pa  leugnet  er  wie- 
der diese  Elision,  und  nimmt  x'  für  xs.   V.  »41  sagt  er  aber: 
„r'  wie  V.  60  zu  erklären.  Doch  könnte  es  an  dieser  Stelle  auch 
für  die  Partikel  rot  stehen,  weil  lange  Vocale  und  Diphthongen 
vor  andern  Vocalen  sich  verkürzen."  Das  ist  ziemlich  viel  Verwir- 
rung. —  V.  ?5  nkdiu  ö'  and  xaxoiöog  alng.  „a«ö  naxQ.  atyg 
antwortet  nicht  auf  die  Frage  von  wo  her,  sondern  auf  die  Frage 
wo?  Ttkdiu  als  Verbum  der  Bewegung  könnte  sonst  leicht  zu  der 
Uebernetzung  verleiten:  er  treibt  ihn  von  der  Heimath  weg.1* 
Das  ist  aber  eben  das  Rechte ,  und  der  Verf.  übersetzt  gleich  auf 
der  folgenden  Seite:  „Das  ists  nun,  warum  den  Odysseus  Poseidon 
nicht  etwa  tödtet;  nein  fern  von  der  Heimath  urahertreibt,"  — 
Eine  ganz  sonderbare  Deutung  finden  wir  zu  V.2U  x.  hnl  vtivöl: 
„Da  Homer  auch  sagt       vrfi  xar^vdov  V.  182,  wo  das  Schiff 
nicht  als  das  Mittel  oder  Werkzeug  betrachtet  wird,  sondern  als 
etwas,  dass  (das)  gleichzeitig  mit  dem  Schiffenden  vorhanden  ist, 
so  könnte  man  inl  mit  dem  Dativ  vrjvöl  auch  in  seiner  metapho- 
rischen Bedeutung  nehmen,  wie  in  £yv  kfl  stcuöiv,  mit  oder  bei 
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Kindern  leben,  d.  i.  so  dass  Kinder  vorhanden  Bind."  Dies«  bahn 
dem  Verf.  nur  den  Weg  zu  einer  Anmerkung  über  einige  Steiler 
der  Tragiker,  auf  die  wir  nicht  eingehen  können. 

Schon  im  Anfange  dieser  Anzeige  (S.  Bd.  I  Hft.l  S.  8  folg.] 
ist  Kocks  fOÖv6  6  stet  fttxQa  in  Rücksicht  auf  die  histo- 
risch* kritische  Einleitung,  welche  der  Verf.  ihr  vorgesetzt  hat, 
von  uns  erwähnt  worden.  Wir  kommen  hier  noch  einmal  auf  die- 
selbe zurück ,  in  so  fern  sie  Erklärung  eines  Theils  der  Odyssee 
enthält.  Der  Verf.  hatte  den  glücklichen  Gedanken,  der  Jugend 
den  Weg  durch  die  homerischen  Gesänge  dadurch  zu  erleichtern 
und  zu  verkürzen,  dass  er  aus  den  schönsten  und  unterhaltend- 
sten Theilen  der  Odyssee  ein  kleines  Ganze  zusammensetzte, 
und  dieses  unter  dem  erwähnten  griechischen  Titel,  oder  dem 
deutschen:  Ulysses ,  Königs  von  Ithaka,  Irrfahrten  oder  wun- 
derbare Reisen  und  Abenteuer  zu  ) V asser  und  zu  Lande,  von 
seiner  Abfahrt  von  Troja  bis  %u  seiner  Ankunft  in  der  Heimat 
besungen  vom  ältesten  Dichter  Homer,  ganz  nach  der  Weise, 
wie  sie  dieses  Gedicht  nehmen  muss,  um  davon  angezogen  und 
für  den  ganzen  Homer  gewonnen  zu  werden,  mit  den  nolhigsten 
Erläuterungen  ihr  in  die  Hände  gab.   Die  eigne  ErzälHung  des 
Odysseus  bei  Alkinoos:  Elfi*  'OÖvoevg  AatQxidöng  folg.  gab  den 
natürlichen  Anfang.  So  ist  denn  das  Proömium  a,  1—10  vorge- 
setzt, mit  der  Ueberschrift :  Des  Dichters  Anrufung  der  Muse, 
und  Hauptinhalt  der  Odyssee;  dann  folgt  jene  Erzählung  in  ein- 
zelnen aneinander  gereihten  und  in  romantischem  Ton  überschrie- 
benen  Sätzen  in  folgender  Ordnung:  *,  19  —  566;  die  Rhapso- 
die x  ganz;  A,  1 — 329;  dann,  mit  Weglassung  des  Unter- 
brechenden, von  V.  385  bis  zum  Ende;  a,  l  —  444  %£Q6iv 
Civ.  Die  störenden  Verse  445,  46  sind  als  eingeschoben  in  Klam- 
mern gesetzt,  und  es  folgt  17,  255— -263  in  Verbindung  gesetzt 
durch  den  veränderten  Anfang:  "Ev&sv  d'  kvtnjfiag  tpsoourjv  öt- 
xarfl  di  us  wkxi  Nijöov  Ig  'Slyxrylijv  folg. ,  und  abgeschlossen 
mit  hnoxQvvovöa  vho&cu  Zrjvog  vn  dyytMng.  Diese  neun  Verse 
geben,  wie  der  Verf.  Von*.  S.  VIII  sagt,  einen  leichten  Faden, 
das  Ende  des  12ten  Buchs  mit  dem  5ten  und  Oten  zu  einer  fort- 
laufenden Erzählung  ungezwungen  zu  verbinden,  nur  dass  in  jenen 
ersten  vier  Büchern,  die  weggelassene  Stelle  A,  330  — 384  aus- 
genommen, die  Muse  den  Helden  selbst,  in  den  zwei  letzten  aber 
den  Dichter  erzählen  lässt.  Es  folgt  auch  die  Rhapsodie  3  ganz,  nur 
mit  Uebergehung  der  Verse  226,  27  itöovrsg —  aivot/r«,  und 
dann  die  £.  Zuletzt  ist  als  eine  yAtaxe<pakalGM5i$  trjg'  OÖvöösiag 
oder  Rückblick  auf  das  Ganse  die  Stelle    ,  300  —  343  hinzuge- 
fügt 

Durch  das  Lesen  dieser  Auszüge,  die  wirklich  eine  kleine 
Odyssee  geben ,  mag  sie  so  oder  anders  zu  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  angewachsen  seyn,  hinlänglich  vorbereitet  kann  nach  der 
richtigen  Ansicht  des  Verf.  der  junge  Freund  der  homerischen 
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Helden  zu  seiner  Zeit  wieder  auslaufen ,  und  fernere  Reisen  mit 
ihnen  ohne  wdtere  Beihülfe  eines  Mentors  allein  vollenden.  „Denn 
es  ist  eine  alte  Erfahrung  dass  junge  Leute  nach  sechs  Büchern 
mit  Hülfe  des  Lehrers  alles  Uebrige  im  Homer  ohne  weitere 
Hülfe  als  die  des  Lexikons  und  der  Grammatik  für  sich  lesen 
können.  Auch  das  steht  psychologisch  und  nach  der  Erfahrung 
vest ,  dass  der  Knabe  bei  Penelope  und  ihren  Freiern,  ihren  vie- 
len Reden  und  Gegenreden ,  eben  so  bald  Langeweile  empfinden 
wird ,  als  bei  den  Schlachten  der  Uiade.  Selbst  1  elemach  in  Men- 
tors Gesellschaft  füUt  seine  Sehnsucht  nicht  aus.  Nach  den  Aben- 
teuern des  Ulysses  steht  sein  Sinn,  und  wie  dieser  griechische 
Columbus ,  dieser  älteste  Robinson  auf  dem  ältesten  Weltmeere 
Europens  dessen  unwirthbare  Küsten  und  Eilande  befuhr  und  be- 
fand ,  das  ist  die  erste  Nahrung  für  Kopf  und  Herz  des  jungen 
Europäers,  welchem  zugleich,  nach  Aristoteles  (Metaphys.  I,  2) 
eben  so  tiefer  als  treffender  Bemerkung ,  der  Reicht  hu  m  der  My- 
then hierin  der  erste  natürliche  Reiz  zum  späteren  Philosoplüren 
werden  kann." 

Das  ist  die  gesunde,  ans  Lehrererfahrung  und  Kenntnis«  der 
jungen  Menschen  hergenommene  Erklärung  des  Verf.  über  Sinn 
und  Flau  seines  Auszugs.  Wie  er  jene  zu  locken  aucht  in  die  grie- 
chische Romanweit,  wo  sie  Ergötzung  finden  können  für  redli- 
chen Fleiss ,  das  ist  höchst  anmuthig  an  den  Ueberschriften  der 
einzelnen  Abschnitte  zu  erkennen,  die  Ree  mit  wahrem  Vergnü- 
gen gelesen  hat,  sich  fast  sehnend,  auch  so  in  die  griechische 
Vorwelt  mit  der  lustigen  Schaar  wieder  eingehen  zu  können,  und 
das  Alte  neu  zu  empfangen.  Den  gewissenhaften  Erzieher  sieht 
man  auch  in  der  Behandlung  der  Stellen,  welche  sinnliche  Liebe 
ausdrucken,  und  von  dem  guten  einfachen  Sänper  nach  der  Un- 
schuld seiner  Natur  ohne  Hülle  und  Mantel  ausgesprochen  wor- 
den sind.  Unser  Verf.  hat  S.  IX  der  Vorr.  sich  darüber  erklärt, 
und  genannt,  was  er  weggelassen  und  verändert  hat.  Seine  Um- 
wandlungen des  svvrftijvai  in  nmov  «tvat ,  des  ivvij  in  flxroce, 

312)  u.  a.  können  nur  dem  einheimischen  Leser  des  Homer  auf- 
fallen; und  wir  meinen,  dass,  wenn  irgendwo,  hier  der  Zweck 
die  Mittel  heiligt,  mit  dem  Wunsche  jedoch,  dass  nicht  vorder 
Zeit  ein  früh  erfahrener  Wegweiser  den  getäuschten  Unschuldi- 
gen zu  der  Lesart  und  dem  V erstand niss  des  Grundtextes  führe, 
wodurch  das  Uebel  ärger  zu  werden  pflegt,  als  es^hne  jene 
Vorsicht  geworden  wäre. 

Die  Anmerkungen  sind  grammatische  Fingerzeige  für  die 
ersten  Anfanger,  fast  für  ein  so  gutes  Buch  zu  kleinlich  und  zu 
erleichternd.  Je  mehr  der  Inhalt  anzieht ,  desto  weniger  dürfen 
die  Schwierigkeiten,  die  zu  dem  Genuss  führen,  weggeräumt 
werden.  Das  angehängte  Wortverzeichniss  führt  uns  zur  An- 
zeige von: 

Jahrb.  f.  Phil.  t».  Pddsg .  Jahrg.  II.  Etft «.  10 
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Wörterbuch  zu  Homers  Odystee  für  Anfänger  der  Ho- 
meruchen  Leetür©.  Königsberg,  bei  Augast  Wilhelm  Unser.  1822. 
(von  D.  Christ.  Lünemann.)  Zweite  Aufl.  1828.  VI  U.229S.  8.  18  Gr. 
[Vgl.  Jen.  L.  Z.  1824  Nr.  117  u.  1826  Erg.  BL  91  S.  541  f.  n.  Halt  L. 
Z.  1826  Erg.  82  S.  666  f.] 

^Wörterbuch  zu  Homerts  Utas  von  Dr.  J.  J7.  Christ.  Lüne- 
mann. Ebcnd.  1824.  354  S.  8.  IThlr. 

[Vgl.  Hall.  L.  Z.  a.  a.  0.  u.  Leipi.  L.  Z.  1825  N.  160.] 

Wörterbücher  zu  einzelnen  Schriftstellern  sind  sehr  nützliche 
Arbeiten ,  wenn  sie  den  ganzen  Sprachgebrauch  eines  jeden  voll- 
ständig zusammenfassen,  die  Bedeutungen  von  der  ersten  natür- 
lichen, sinnlichen,  durch  die  verschiedenen  Anwendungen  und 
Uebertragungcn  folgerecht  durchführen,  die  Verbindungen,  wie 
sie  von  der  ersten  unkünstlichen  Zusammensetzung  an  sich  immer 
mannigfacher  gestalten,  genau  angeben,  und  besonders  den  klei- 
nen Theiichen,  welche  Wort  an  Wort,  Satz  an  Satz  knüpfen,  die 
grös8te  Aufmerksamkeit  widmen.  So  werden  sie  nützliche  Vorar- 
beiten zu  derUebersicht  der  ganzen  Sprache,  die  nur  dann  gleich- 
massig  fortschreiten  kann ,  wenn  die  einzelnen  Felder  mit  der 
fleissigsten  Sorgfalt  aufgenommen  worden  sind.  Dass  Homer, 
der  wahre  Vater  der  griechischen  Sprache ,  wie  sie  nachmals  ge- 
sungen und  geschrieben  worden  ist,  ein  vorzügliches  Studium  und 
eine  besondere  grammatische  Bearbeitung  für  sich  verlangt,  ist 
keine  Frage.  Auch  hält  man  die  noch  immer  sehr  mangelhaften 
älteren  Wörterbücher  und  Verzeichnisse  über  Homer,  wie  sie  Na- 
men  haben  mögen,  fortdauernd  in  Ehren;  mancher,  der  die  ver- 
drießliche Mühe  des  eignen  Sammlens  scheut,  weiss  sie  geschickt 
zu  benutzen.  Für  Schüler  aber  dergleichen  Büchlein  über  ein- 
zelne Schriftsteller  oder  Auszüge  aus  denselben  anzulegen,  scheint 
mehr  verderblich,  als  nützlich  zu  seyn.  Anch  kommen  diese  Hülfs- 
roittei  mehr  und  mehr  in  Übeln  Ruf.  Sind  sie  mit  Fleiss  und 
Scharfsinn  gearbeitet;  so  bedauert  man  die  Mühe,  welche  tüch- 
tige Männer  darauf  verwendet  haben,  ohne  die  Anerkennung  und 
den  Nutzen  zu  gewinnen,  den  ihr  Streben  verdiente.  Sind  sie  nur 
aus  leichten  Entwürfen  in  die  Gestalt  öffentlicher  Schriften  «her- 
gegangen; so  thun  sie  dem  Ruf  der  Verfasser  Schaden,  und  be- 
fördern die  Bequemlichkeit  der  Lernenden.  Und  das  ist  es,  was 
Ree.  vorzüglich  berücksichtigen  zu  müssen  glaubt  Der  Hülfemit- 
tel aller  Art  ist  so  viel  geworden,  dass  unsere  Jugend,  ganz  der 
ungleich,  welche  mit  fehlerhaften  Ausgaben,  verwirrenden  Sprach- 
lehren, und  mangelhaften  Wörterbüchern  sich  dennoch  zu  gründ- 
licher Kenntniss  der  Sprache  und  zu  Erfassung  der  alten  Schrift- 
steller mit  Fleiss  und  Eifer  durcharbeitete,  der  Schrift  und  dem 
Munde  des  Lehrers  sich  mehr  hinzugeben  pflegt,  als  dem  eignen 
Streben.  Kommt  dazu  der  Eigensinn  und  die  Eitelkeit,  dass  man 
nur  recht  viele  vorgeschriebene  Aufgaben  geliefert  verlangt ,  nnd 
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alle  Freiheit  der  eignen  Lust  am  Lesen  und  Forschen  unterdrückt; 
so  .entsteht  dadurch  eine  Geistestödtung,  eine  moralische  Erdrük- 
kung,  die  allraählig  die  besten  Köpfe  von  der  Wissenschaft  ent-  , 
fern!  oder  für  sie  verdirbt,  die  mittelmäßigen  in  todtera  Gehor- 
sam und  dünkelhafter  Selbstzufriedenheit  gefangen  hält,  die 
schwachen  in  der  grossen  Masse  mit  fortzieht,  ohne  dass  sie  sich 
ihrer  selbst,  d.  h.  ihrer  Ulitüchtigkeit  und  Erbärmlichkeit  in  der 
Stellung  zu  anderen ,  wahrhaft  bewusst  werden. 

Ree  hat  seine  Erfahrung  desto  freimüthiger  bei  öffentlicher 
Gelegenheit  ausgesprochen ,  je  mehr  er  von  der  zunehmenden 
Trägheit  und  Erschlaffung  der  Jugend ,  und  von  dem  geistlosen 
Treiben  vieler  Paradeschulen  sich  überzeugt  bat  Der  Dienst  vrird 
immer  leichter  und  mechanischer,  die  Eingenommenheit  immer 
grösser;  gebe  Gott,  dass  wir  Manner  haben,  wenn  es  einmal  nö- 
thig  seyn  wird!  Warum  nicht  erfahrenen  und  gelehrten  Schul- 
männern die  eigne  Ansicht,  die  gewiss  viele  mit  ihm  haben,  unum- 
wunden miu heilen,  wo  ihn  die  Gelegenheit  veranlasst,  über  ihre 
Arbeiten  sich  zu  erklären*  Er  wünscht  von  ihnen  Widerlegung; 
ausserdem  wird  er  nicht  aufhören ,  den  Wunsch  auszusprechen, 
dass  es  mit  den  erleichternden  Hülfsmitteln  bald  ein  Ende  neh- 
men möchte.  Die  griechische  Grammatik  ist  seit  ohngefahr  zwan- 
zig Jahren  auch  für  die  Jngend  so  bearbeitet  worden ,  dass  Leh- 
rer und  Schüler  zufrieden  seyn  können.  Was  übrig  ist,  bleibe 
gelehrten  Forschungen  überlassen,  deren  Resultate  erst  nach  hin- 
länglicher Bewährung  in  neue  Auflagen  und  neue  Lehrbücher 
übergehen  sollten,  damit  nicht  die  Anfänger  durch  Hypothesen- 
kriege  der  ausgezeichnetsten  Männer  verwirrt  werden.  Zweck* 
massige  Wörterbücher  haben  wir  auch,  und  namentlich  geht  das 
Ton  P  a  s  s  o  w  ganz  von  Homer,  als  dem  Anfänger  aller  griechischen 
Weisheit,  ans.  Es  ist  nicht  schwer,  das  Werk  zu  benutzen.  Der 
junge  Mensch,  der  für  die  Wissenschaften  geboren  ist,  muss  seine 
Lust  daran  haben,  es  zu  studiren,  und  er  wird  sich  bald  zurecht 
finden  —  durch  welche  Dinge  haben  wir  älteren  Leute  uns  vor 
dreissig  Jahren  gefunden !  Bemerkt  der  Lehrer  Mißverständnisse 
und  Irrthümer  in  der  Vorbereitung;  so  giebt  ihm  das  die  beste 
Gelegenheit,  einzelne  Artikel  mit  den  Schülern  durchzugehen, 
ihnen  ihre  Fehler  und  zugleich  den  Weg  zu  zeigen,  wie  sie  ein  sol- 
ches Bneh  gebrauchen  müssen.  Das  nützt  gewiss  mehr,  undes  feuert 
znm  Suchen  und  Unterscheiden  besser  an ,  als  jenes  philanthro- 
pinische  Wesen,  das  aus  dem  Grundsatze  des  Leichtmachens  im- 
mer nur  den  Bissen  darreicht, -der  zu  der  Zeit  und  Stunde  und 
an  dem  Orte  gerade  der  angemessenste  seyn  mag. 

Diese  allgemeine  Herzenseröffnung  stehe  hier  als  Anzeige  der 
oben  genannten  Schriften,  um  der  Sache,  nicht  um  des  sonst 
geehrten  Verfassers  willen.  Einzelne  Artikel  der  Wörterbücher 
durchzusehen ,  scheint  hier  unzweckmässig  zu  seyn ,  theils  weil 
«vom  Ree.  au  anderen  Orten  früher  geschehen  ist,  theils  weil 
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eine  allgemeine  Uebersicht  der  Arbeiten  ober  Homer  mehr  den 
Standpunkt  und  die  Richtung  der  gegenwärtigen  Bestrebungen, 
•Ig  besonders  bei  schon  bekannten  Gelehrten  die  Weise,  jedes 
zu  nehmen  und  aufzustellen,  berücksichtigen  kann,  endlich  weil 
das  Jagen  naeh  Fehlerhaftem  oder  Mangelhaftem  einen  kleinli- 
chen Sinn  zeigt,  der  bei  Männern,  je  mehr  er  reizt,  desto  weni- 
ger gefunden  werden  sollte. 

Eiu  willkommenes  Hülfsmittel  für  die  Benutzung  des  Hey- 
ne* sehen  Commentar*  zur  Uias,  der,  man  urtheile  über  die  Kri- 
tik /des  Textes  und  über  die  philosophische  Beurtheilung  der  Spra- 
che ,  wie  man  wolle ,  die  fleissigste  und  umfassendste  Sammlung 
reicher  Bemerkungen  über  das  ältste  Denkmai  der  griechischen 
Vorwelt  bleibt,  und  dessen  gerechte  Würdigung,  wie  die  Leiden- 
schaften sich  mehr  beruhigt  haben,  auch  von  denen  erfolgt,  die 
des  Bekenntnisses,  wie  viel  sie  der  unermüdeten  Anstrengung  des 
bald  zu  hoch  gefeierten,  bald  zu  hart  gemisshandelten  Mannes 
verdanken ,  fast  sich  zu  schämen  scheinen ,  ist  die  Ausgabe  der 
Indices  zu  demselben,  auch  als  neunter  Theil  des  grössern  Werks 
erschienen  unter  dem  Titel: 

Ho meri  Ca r m in a  curante  C.  G.  Heyne.  Tomas  nonns  Indices 
continens ,  confectos  ab  E.  A.  G.  Graefenhan ,  Phil.  D.  Lipsiae ,  in 
libraria  Weldniannia.  MDCCCXXIL  IV  und  122  S.  8. 

»  •  ■ 

Heyne  selbst  hatte  ein  Wortverzetchniss,  ob  nur  zum  eig- 
nen Gebranch ,  oder  um  es  auszuarbeiten,  angelegt,  und  Voca- 
bularium  Homericum  überschrieben,  und  darin,  wie  er  Uran 
musste,  auch  auf  die  Odyssee  Rücksicht  genommen.  Dieses  kam 
in  den  Besitz  des  genannten  Herausgeber.  Es  enthält  einen  Index 
Graecus ,  einen  Index  Latinus ,  und  einen  Index  auetorum  et  üt- 
terarum.  Sowohl  auf  die  kleineren  Anmerkungen  unter  dem  Text, 
als  auf  den  Commentar  selbst  ist  Rücksicht  genommen.  Bei  einem 
solchen  Nachlass  darf  man  über  die  Vollständigkeit  nicht  rechten 
—  wer  den  Commentar  fleissig  studirt  hat ,  wird  sehr  viel  nach- 
tragen können;  —  für  den  schnellen  Gebrauch  ist  es  ein  dankens- 
werthes  Hülfsmittel. 

Ein  Werk,  das  in  Plan  und  Ausfuhrung  ganz  der  vergange- 
nen Zeit  angehört,  und,  wie  es  in  Deutschland  kaum  erschienen 
seyn  würde,  auch  wenig  hier  bekannt  geworden  ist,  können  wir 
eben  aus  dem  letztern  Grunde  nicht  unerwähnt  lassen.  Ks  ist  in 
Schweden  in  den  Druck  gekommen,  betitelt: 

Hontems  comparans  sive  Similitudines  ex  Wade 
et  O  d y  8  8  e a,  qua«  in  usmn  studiosae  juventutis  nec  nonvculü- 
orifl  litteraturae  aruantiuw  collegit ,  noti«  iilustravit  sueque  samtu 
cdidit  G.  Backmann,  Collega  Scholae  et  Rector  Cantua  ad  Reg. 
Gymn.  Hern.  Hernoaandiae.  1806.  Praef.  u.  152  S.  4. 

Welche  Ansichten  der  Verf.  von  Homer  und  von  Erklärung 
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homerischer  Gedichte  hatte,  erhellt  aus  einigen  Stellen  der  Vor- 
rede,  die  wir  hier  raittheilen.  „Similüudmea  intelligas  non  tan- 
tum  proprie  sie  dictasillaa,  sed  et  CompanUiones ,  Metaphoraa 
atqne  AUegorias;  qnas  postremas  tarnen  (de  quibus  Heraclitua  in 
Allegoriis  Homericis)  non  ni*i  paucas  easque  breviores  adaumsi- 
mu9.  Quattuor  hau  similitudinis  species  (communi  nomine  Imagi- 
nes  appellaverira)  legen ti um  conspectui  ex  Homero  ita  exposui- 
roiis,  utad  ea  tantnm,  qsae  comparanda  sunt,  attenderimus,  exn- 
tis  sepoaitisque  pierumque  iis,  quae  tel  ad  variaudam  orationem 
Tel  ad  pingendam  plenins  atque  exornandam  coroparationem ,  non 
vero  ad  ipsam  rem  comparatam ,  pertinere  visa  sunt ;  quum  prae- 
eertiui  Similitudinea  proprie  sie  dictae  longiores  item  et  crebrio- 
re8  sint,  raaxime  in  Uiade,  ad  decem  uaque  versus  et  amplius 
produetae,  adeo  ut,  nisi  brevitati  studuisseraus,  bona  pars  Iiiados 
exscrjbcnda  fuisset.  —  Quomodo  disponeretur  numerosa  Iiaec 
lmaginum  turba  pensitantibus  nobis  optima  visa  est  forma  Lexici 
(inservitura,  si  forte,  quomodo  Rex  Poetarum  in  hac  \el  illa  rc 
piugenda  veraatus  fuerit,  quis  videre  gestiat);  sed  cjuaraodi  ta- 
rnen, ut  quae  respiciant  Nomina  Propria  et  Persona»  (quibus,  quod 
apud  Auetores  saepius  memorantur,  brevem  ex  Homero  deacri- 
ptionem,  ut  notesecrent,  adjunximus)  sub  hisce  Nominibus  et  Per- 
sonis  inveniantur,  ceteria,  quae  sine  sui  damno  separari  potuerunt, 
suuin  in  Alphabeto  ordinem  servantibua."  Nachdem  der  Verf.  ge- 
sagt hat,  dass  er  vorzuglich  die  Uebersetzungen  der  Dacier 
und  des  Pope  benutzte,  dass  er  bemüht  war,  die  nachgeahmten 
Stellen  lateinischer  Dichter,  besonders  des  Virgilius,  Horatius 
und  Ovidius  zu  vergleichen,  dass  er  auf  lateinische  Sprichwörter, 
die  irgend  einer  Vergleichung  des  Homer  ihren  Ursprung  verdan- 
ken, Rücksicht  nahm,  auch  die  Gesänge  des  Ossian  (nach  der 
Schwedischen  Uebersetzung,  Upsala  1?!K1)  und  die  Bücher  des 
Alten  Testaments  häufig  verglich;  fügt  er  hinzu:  „Not um  es/, 
Graecoa  occuliam  philosophandi  rationem  ab  Aegyptiia  adsum- 
sisse.  Veter  is  Philosophiae  morumque  praeeepta  ipaia  Fabtdis 
contineri^  ideoque  varias  naturae  vires ,  summique  Dei  actio- 
nea  Deorum  nominibua  esse  atlpellatas"  (Diese  Stelle,  wenn  sie 
weiter  bekannt  wird ,  kann  dem  Buche  ein  unerwartetes  Glück  in 
Deutschland  inachen,  wo  man  solche  Sachen  wieder  gern  hört.) 
„Itaque  quia  non  potuimus,  quin,  Homeri  fmagines  illustraturi, 
ejus  quoque  Theologiam  explicareraus;  aliud  licet  agendo  offendi- 
mus,  Homerum  et  generatim  Sapientiores  ex  veteribus  sanius  ac 
vulgo  putatur  de  Deo  sensisse ;  ut  sie  Fabulis ,  eximio  illi  Vete- 
rum  Sapientiae  Theaauro,  (resectis  nimirum  nugis  futilibus,  quae 
insulse  fuerunt  a  nonnullis  exeogitatae)  justum  statuere  preüum 
disceudi  ansam  haberent  juniores." 

Diess  sey  genug,  um,  wer  da  will,  auf  dieses  Werk  auf- 
merksam zu  machen.  Ausschreiben  dürfen  und  wollen  wir  weiter 
nicht  Die  Aufzählung  der  Vergleichungen  geht  in  der  vom  Verf. 
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angegebenen  Weise  erst  die  liias  durch  von  Achilles  bis  cum  Xata- 
thus  (S.  3—116),  dann  die  Odyssee  von  Agamemnon  bis  an  Ulys- 
ses ,  Ulyssis  Socii ,  Ulyssis  .  Domus  intus  iucens  =  Ignis  ardens» 
19,  39.  Angehenden  Dichtern,  die  kein  Griechisch  verstehen  — 
es  kommt  nichts  Griechisches  vor  — ,  und  die  selbst  nichts  erfin- 
den können,  dürfte  das  Buch  einigen  Nutzen  bringen. 

Obwohl  es  ausserhalb  der  Grenzen  dieser  Anzeige  liegt,  auch 
auf  kleinere  Gelegenheitsschriften ,  wenn  sie  nicht  in  das  Ganze 
der  Kritik  und  der  Erklärung  der  horaer.  Gedichte  eingehen,  be- 
sonders Rücksicht  zu  nehmen ;  so  gebührt  doch  eine  Ausualune 
einem  im  März  1825  zu  Giesseu  erschienenen  Schulprogramme: 

Lieber  die  Bedeutung  von  Wv%rj  und  EldaXov  in 
der  Ilias  und  Odyssee,  als  Beitrag  zu  der  Homerischen 
Psychologie.   Von  Dr.  Karl  Heinrich  Wilhelm  l'ölcker.  Glessen,  in 
Coramiäsion  bei  G.  F.  Heyer.  23  S.  8. 
[Vgl.  Beck'*  Rep.  1825  Bd.  IV  S.  96  u.  Heidclb.  Jahrbb.  1826  HR.  6 
S.  621  —23.1 

Es  behandelt  einen  Gegenstand ,  der  neuerlich  von  vielen 
untersucht  und  bestritten  worden  ist  Um  Aeltercs  nicht  zu  er- 
wähnen, so  hat  Halbkart  in  seiner  Psychologin  Home- 
ricfl,  seu  de Homerica  circa  animamvel  cognitione  velopimone 
Commentatio  (Züllichav.  1796)  ihn  mit  vielem  Fleiss  nach  iunern 
und  äussern  Gründen  und  Merkmalen  betrachtet.  Gegen  Koea, 
der  (Comrnent.  de  discrepantiü  etc.  p.  31  sequ.)  mehrere  Wider- 
sprüche in  der  Odyssee  in  Hinsicht  der  Natur  und  der  Redefahig- 
-  keit  der  Todten  gerügt  hatte,  unternahm  Spo  hn  eine  neue  Prü- 
fung der  Stellen  und  Ansichten  in  seiner  CommeiU.  de  estrema 
Odysseae  parte  etc.  p.  41  folg.  Anm.',  p.  53  Anm. ,  über  den'Ep- 
pijg  tlfv%onoux6g  p.46,  über  den  dtjpog  'OvbIqgjv  p.?0  folg.  Eine 
streng  historische  Prüfung  der  Vorstellung  vom  Tode  beim  Ho- 
mer und  der  Veränderung  derselben  bei  den  Spateren  (vgL 
Spohn's  Anm.  13  S.  47:  „Hinc  enim,  e  neglecta  hac  aetatum 
ratione,  ortae  sunt  istae  praegrandea  narrationes,  quae  ubivis  se- 
cum  pugnani;  hinc  vana  mullorum  somnia,  qui  de  Indicü  aUie- 
que  Omnibus  fabulis  ciüus  in  mythologia  graeca  oogitarunt, 
quam  de  graecis")  verdanken  wir  Voss  in  der  Aiitisyinbolik 
Th.  1  S.  203  — 235.  Man  lese  vorzüglich  S.  21)0:  „Ja,  durchaus 
freudenlos  erscheint  bei  Homer  des  Aides  düstere  Behausung, 
noch  nicht  der  erheiterte  Hades,  der  die  Guten  in  sonnige  Lust- 
haine aufnahm.  Innerhalb  der  Erdscheibe ,  die  unter  dem  Ilim- 
mel8dom  auf  dem  Rande  des  Tartaros  lag,  verbreitete  sich  die  un- 
geheure Kluft,  wo  die  Schemen  der  Abgeschiedenen  mit  dum- 
pfem Bewusstseyn  wie  Traiimerscheinungen  umher  wandelten,  zwar 
unter  sich  Gespräche  führten,  aber  für  Lebende  wachen  Sinn  erst 
nach  gekostetem  Blut  empfingen.  Den  Odysseus  erkennt  Elpenor, 
der  unbestattete,  ein  in  Unruhe  scheinlebeudes  Gespenst;  nicht 
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die  Mutter,  die  träumend  dem  gewitterten  Blate  naht,  nnd  ge- 
hemmt wird.  Teiresias  allein,  als  gottbegeisterter  Seher,  hat  nn-  •* 
geschwächt  die  Besinnung,  den  Lebenden  an  erkennen;  dann 
aber  zum  Weissagen  sein  Geist  erwache,  muss  er  des  belebenden 
Blutes  kosten.  Nach  ihm  kostet  die  Mutter,  erkennt,  und  meldet 
Ihr  Geschick.  —  Dann  kosten  Heldinnen  der  Vorzeit,  und  erzäh- 
len von  sich.  Dann  Agamemnon  mit  den  Freunden;  dann  Achilleus 
mit  Patroklos,  Antilochos  und  Ajas.  Fern  wird  .Mino*  gesehen, 
scheinbar  richtend,  wie  im  Leben;  und  Orion,  scheinbar  jagend 
das  ehemals  erlegte  Wild:  eine  Luftgestalt,  denn  der  Geist,  ein 
Sternbild,  übte  die  Jagd  am  Himmel.  Auch  gepeinigte  Götter- 
feinde werden  bemerkt,  Tityos  mit  zwei  hackenden  Geiern,  Tan- 
talos  im  Teiche  lechzend,  Sisyfos  am  entrollenden  Fels  «ich  ab- 
quälend.  Endlich  das  Schattenbild  des  unter  den  Göttern  woh- 
nenden Herakles:  welches  gleichfalls  die  Geschäfte  des  Lebens 
nachspielt,  aber  ohne  gekostetes  Blut  denOdysseus  anredet,  wie 
das  von  Athene  geschaffene  Traumbild,  Od«  IV,  796,  der  Penelo- 
peia  Red'  und  verständige  Antwort  giebt."  —  S.  233:  „Jedem  Un- 
befangenen ,  der  dun  Fortschritten  der  griechischen  Geistesbil- 
dung vom  Beginn  an  nachspürt,  kann  die  einsige  Beobachtung  des 
Todtenreichs  schon  genug  seyn,  um  das  Trachten  nach  vorhome- 
rischer ,  bei  Homer  durchschimmernder  Geheimweisheit  für  un- 
reimbare  Grille  zu  erkennen.  Homers  nnd  Hesiods  Erebos,  des 
grausen  Aides  nnd  der  furchtbaren  Persofone  Nacht  bezirk  voll 
Wustes  nnd  Graras  nnd  träumerischer-  Nachtgaukelung,  dem  Spuk 
unserer  Mährchen  gleich:  das  war  kein  Ort  für  mystische  Sagen 
des  frohherzigen  Dionysos ,  der  die  obere  Welt  gesegnet  durch 
Anbau  und  heitere  Thätigkeit."  —  Endlich  sind  auch  die  Abhand- 
lungen Böttiger'ain  den  Ideen  zur  Kunstmythologie  S.  22 
über  die  Todtenbestattung  und  S.  63  über  die  Geisterbeschwö- 
rung ,  in  so  fern  sie  den  ältesten  Glauben  berühren ,  dieser  Un- 
tersuchung angehörig.  Neuerlich  aber  begründete  Nitzach  in  der 
Anm.  zu  Od.  y ,  256  —  261  die  gesaramte  Vorstellung  von  dem 
Zustande  der  Verstorbenen  auf  den  Satz:  Die  Todten  leben  nur 
in  der  Erinnerung  der  Ueber  lebenden  fort»  Alles  haftet  an  der 
Gestalt,  in  der  sie  während  ihres  Lebens  den  Mitlebenden  er- 
schienen. „Sobald  die  Verwesung  ihn  selbst  (den  geliebten  Tod- 
ten) zu  entstellen  anfing,  dann  musste  das  Feuer  so  schnell  als 
möglich  den  Leichnam  verzehren,  damit,  nachdem  er  selbst  aus 
dem  Leben  und  nun  auch  aus  dem  Gesicht  der  Lebenden  hin- 
schwand, wenigstens  das  Bild  (tidakov)  unverloren  in  die  Behau- 
sung der  Unsichtbaren  (Atdijg)  kam,  d.  h.  treuer  Erinnerung  ver- 
blieb. Jenes  Irren  der  Schatten  am  Rande  des  Aides  ist  ein  Schwe- 
ben zwischen  gänzlicher  Vernichtung  (Vergessenheit)  und  zwischen 
der  einzig  noch  möglichen  Fortdauer  ,  d.  h.  der  in  der  Seele  der 
U&berlebenden,  vor  der  die  Bilder  wie  Traumbilder  stehen.  Im 
Aides  leben  die  Schatten  ein  Erinnerunga-,  ein  Nachleben:  kör- 
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perlos,  aber  in  derselben  Gestalt  nnd  mit  denselben  Gesinnungen 

und  Beschäftigungen  etc."  —  Wir  haben  den  Stand  der  For- 
schungen über  dieses  Gebiet  des  frühem  Aberglaubens,  die  um 
so  schwieriger  sind ,  je  mehr  dieser  in  Nebelformen  zerrint,  so- 
bald man  ihn  scharf  ins  Auge  fassen  will ,  im  voraus  dargestellt, 
weil  Herr  Völcker,  der  unter  den  Neuern  nur  Halbkart 
berücksichtigen  konnte,  auch  nur  die  Absicht  hatte,  durch  Er- 
gänzung unrichtiger,  oder  schwankender  und  verwirrender  Mei- 
nungen anderer  die  genauere  Entwickelung  solcher  Vorstellungen 
und  die  Verbindung  einzelner  Stellen  zu  ihrem  Zusammenhange 
zu  befördern.  Seine  Hauptsätze  sind  folgende: 

Wenn  der  Mensch  von  dem  Leben  scheidet,  so  verlässt  mrh 
homerischem  Glauben  die  #1^17,  derAthem^  die  Luft^  die  wir 
aushauchen  und  einziehen  (S.  6) ,  und  mit  ihr  das  Leben  (nicht 
nach  späterm  Sprachgebrauch  der  Geint  oder  die  Seele  S.  7)  den 
Körper,  und  sie  ist  es,  welche  in  der  Unterwelt  fortdauert  Die 
Ausdrücke  ?}rop,  örvfros,  xpaöfy,  <poevtg  bezeichnen  Sitze  der 
Lebenskräfte  im  Körper,  örtliche  Theile  des  Körpers,  die  mit 
diesem  vernichtet  werden ,  also  nicht  in  den  Hades  wan- 
dern. (Qvfiog,  voog,  pivog  sind  nicht  örtKch,  sie  sind  geistige 
Thätigkeiten ,  die  nur  als  Eigenschaften  und  Kräfte  des  ganzen 
Menschen  erscheinen ,  mit  dem  Körper  leben ,  und  ihn  im  Tode 
verlassen,  und  aufhören  wie  das  Leben.  S.5.)  Also  nicht  die  Seele 
oder  der  Geist  sind  es,  die  nach  dem  Glauben  des  Homerischen 
Zeitalters  nach  dem  Tode  fortdauern.  Derselben  tyv%rji  die  auf 
der  Oberwelt  Luft  und  Leben  war ,  begegnen  wir  im  Hades.  (S. 
7,  8.)  Ganz  gleichbedeutend  mit  ijrvxv  das  iidakov  (S.9  Anm. 
wird  die  Gleichheit  der  Bedeutung  erwiesen),  ein  Scheinbild  des 
Todten,  nicht  der  wahre  Mensch  weder  dem  Körper  noch  der 
Seele  nach,  aber  dem  Original  vollkommen  gleich  (S.  11,  vgl. 
S.  18),  ein  luftiges  Seyn,  daher  die  Ausdrücke  dxyoioi)  V£~ 
xvav  äfiBvtjvd  xdor^va^  öxicti,  Oxiij  uxekov  ij  xai  ovelocp,  daher 
auch  vsyeXrj  (S.  11  folg.  Anm.  15),  und  die  Zusammenstellung 
von  tyvxq  und  slöcolov  il.  104,  106,  wo  xai  erklärend  ist  (S. 
13).  Diese  Gestalten  sind  ohne  Besinnung  und  Bewusstscyn,  ehe 
sie  Blut  getrunken  haben ;  denn  Athens  und  Blut  sind  die  Haupt- 
bedingungen  des  Lebens  (S.  14) ,  dessen  Sitz  in  der  Brust  ist  (S. 
15,  vgl.  oben);  daher  die  Todten  depgadesg  heissen  (U.  104 
dzdo  cpoiveg  ovx  Zvt,  itdpxav).  Ausnahmen  machen  Teiresias 
durch  besondere  Vorgunst  der  Götter,  Patroklos  und  Elpenor,  die 
dem  Körper  nach  unverbrannt  und  unbeerdigt  sind  (S.  16,  vgl. 
Schol.  zu  Od.  Xt  51.  Wir  weisen  auf  die  oben  angeführte  Stelle 
aus  Voss  Antisyrabolik  zurück),  bei  denen  also  das  Körperliche 
noch  nicht  vernichtet  worden.  (Abweichungen  enthält  der  uuächte 
Theil  der  Odyssee  Rh.  o.)  Selbst  die  Mutter  erkennt  den  Sohn 
Odysseus  nicht,  ohne  Blut  getrunken  zn  haben.  Alle  aber  haben 
Durst  nach  Blut,  und  Teiresias  selbst  verlangt  es  zum  Lohn  für 
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seine  Weissagungen.  Aias  nnd  Herakles  haben  so  gut  getrunken, 
wie  die  andern,  nur  das«  es  ron  ihnen ,  wie  Ton  andern  (vgl.  A,  466* 
folg.  540  folg.)  nicht  besonders  erwähnt  wird.  (S.  17  folg.)  Das« 
die  Todten  auch  die  äassere  Form  und  Gestalt  ihres  einst  wirk  liehen 
Menschen  in  den  Hades  mitnehmen,,  ganz  nach  der  Natur  der 
Trauroge*talten ,  wird  S.  18  folg.  erwiesen ;  man  wusste  nämlich 
eine  Fortsetzung  des  Lebens  nicht  ander»  zu  denken,  denn  ah 
eine  Fortsetzung  aller  gegenwärtigen  Zustände  in  Formen  und 
Untriss,  in  geistigen  Eigenschaften,  Leidenschaften  nnd  Gefühlen, 
und  übrigen  Lebensumständen  (8.  20  feig.  )T;  daher  Hass,  Zorn, 
Lust  an  Jagd  und  Bogen,  die  Strafen  der  Verdammten,'  das  Wei- 
nen, selbst  die  Sprache  der  Todten  (8.  2t)  folg.,  vorzüglich  S. 
21:  rJ5a  i*t  das  alles  aufzufassen  von  dem  Gesichtspunkte,  dsst 
in  jenem  Fortleben  Menschliches  nnd  menschliche  Gestalt  nach 
dem  Glauben  einmal  fixirt  sind ,  und  dass  man  in  diesem  stehend 
gewordenen  Glauben  nun  auch  weiter  schreitet,  und  auf  eine  Art 
Ton  jenen  Naturen  spricht  nnd  denkt,   die  mit  deren  eigent- 
lichen Wesen  nicht  mehr  vereinbar  ist,  —  eine  Inconsequenz,  die 
sich  aus  der  einmal  fitirten  Ansicht  des  Menschlichen  verstehen 
lässt"").   So  wie  die  Träume  die  Gestalt  lebender  Personen  vor- 
fahrte«, so  zeigten  sich  die  Verstorbenen  den  Schlafenden,  und 
ger*k»»  wurde  mit  dadurch  der  Glaub.*»  an  Fortdauernach  dem  Tode 
geweckt  und  gestärkt.  Duzu  ist  vorzüglich  die  Meinung  des  Zeit- 
alters ron  der  objeetiven  Persönlichkeit  der  Träume  in  Anschlag 
an  »ringen.  (  S.  22. )  Wenn  endlich  bei  Herakles*  Od*  X,  fiOfl  das 
s tdtokov  nnd  avtoq  entgegengesetzt  werden ;  so  ist  jenes  das 
bU*»e  Scheinbild  aller  Tadten,  er  selbst  aber,  airrog,  der  wahre 
leibhafte  Herakles,  ist  als  sum  Gott  erhoben  im  Olympus. 

Diess  der  Inhalt  einer  Abhandlung,  dergleichen  mehrere  und 
ähnliche,  über  den  Glauben  nnd  die  Denkweise  der  homerischen 
Welt  aus  Homer  selbst  geschöpft,  das  Studium  des  Dichters  mehr 
fördern  würden,  als  alte  luftigen  Hypothesen,  schnell  ersonnen 
und  mit  unhaltbaren  Gründen  ausgeführt. 

(Fort  •  etxu  n  g  folgt.) 

D.  C.  fV.  Baum  garten- Crusius. 


Piatonis  Philebus.  Receneuit,  Prolegomenis  et  Commentariia 
iüustravk  Godofredus  JitaUbaum.    Edilio  nova,   aueta  appendica 
critica,  qua  potior  lectioni»  varietas  ex  Codd.  Mm.  nuper  enotata 
reeeosetur  et  Iocorum  qunrundam  difficiliorum  interpretatio  propo- 
nitnr.  Lip.iae.  Sumtibu*  Iftrariac  llinrich*.  WDCCCXXVI.  29  Bgn. 
gr.  8.  £TMr. 

[Vgl.  Götdng.  Anz.  1821  St.  88  u.  Jen.  L  Z.  1822  Nr.  195.] 

Vorliegende  Ausgabe  des  Philebus  ist  die  im-Jnihre  1821)  erschie- 
nene Bearbeitung  von  Herrn  Stall  bäum,  welcher  der  Verf. 

10* 
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einen  kritischen  Anhang  (39  S.)  hinzugefügt.  Aufschluss  darüber 
giebt  der  Verf.  in  einer  Vorrede.  Weil  seit  dem  Erscheinen  »ei- 
nes Phiiebus  reichhaltige  Varianten  auch  zu  diesem  Dialog  be- 
kannt geworden ,  so  habe  er  die  wichtigsten  aus  allen  vergliche- 
nen Handschriften  zusammengestellt.  Es  sind  dieses  siebzehn  an 
der  Zahl,  der  Bodleianus,  zwölf  bei  Bekker  und  vier  Florenü- 
nische  durch  Furia.  Zugleich  habe  er  diese  Gelegenheit  wahrge- 
nommen, um  über  einige  noch  schwierige  Stellen  sich  von  neuem 
auszusprechen.  „Ceterum ,  heisst  es  zum  Schluss  ,  id  nobis  pro- . 
positum  fuit,  ut  si  quando  nova  libri  editione  opus  fuerit,  talem 
possimus  adornare,  quae  accedat  quam  proxime  ad  speciem  illara 
et  imaginem,  quam  de  ratione  huiusmodi  libros  explicandi  et  in- 
terpretandi  animo  coneepimus:  certe  quidem  id  agernus,  ut  dili- 
gentia nostra  a  nemine  desideretur." 

So  wenig  Hr.  Stall  bäum  eine  neue  Ausgabe,  so  wenig  be- 
*  absicl)tigen  wir  eine  durchgehende  Kritik ;  vielmehr  Vorschlage 
über  eines  und  das  Andre,  besonders  was  Hr.  Stallbaum  von  neuem 
berührt.  Wer  in  Herrn  Slallbaums  Bearbeitung  des  Philebus  eine 
ernste  und  gründliche  Arbeit  erkannt  hat,  und  wer  in  seiner  gro- 
ssen Ausgabe  des  Plato  sich  an  der  richtigen,  aus  wirklicher  Kennt- 
niss  dieses  Schriftstellers  und  seiner  Ausdrucksweisen  hervorge- 
gangenen Kritik  erfreut,  wird  auch  diesmal  zum  voraus  nicht  un- 
bedeutende Berichtigungen  erwarten.  Dahin  rechnen  wir,  was 
über  S.  26  V.  2  gesagt  ist  (nur  ist  auch  das  verlangte  ov  unno- 
thtg),  so  wie  zu  1110,  2;  212, 1,  und  an  mehrern  andern  Stellen. 
Dahin  gehört  auch/  S.  39,  wo  Plato  die  logische  Zerlegung  und 
Zusammensetzung  der  Begriffe  an  der  Erfindung  des  Alphabets 
deutlich  macht.  „Der  Aegyptier  Teuth,  geht  die  Sage,  war  es, 
og  izQ(5tog  zd  (petvrjzvza  &v  za  aneloo  xaztvoqöev  ov%  tv  6vza\ 
akkd  nktia,  xal  nakiv  ezeoa  (pavtjg  piv  ov,  cpdoyyov  de  fiexe- 
jovxa  rti/og,  do&iiov  de"  zwa  xal  zovvtov  tiv<u,  zqIzov  de  el- 
Öog  yQctftfidxav  dieözijöazo,  zd  vvv  ke^oaeva  uqxova  tjfiiv  ro 
fiezd  zovto  ÖiyQU  zd  ze  a<p&oyya  xal  aepavec ,  pfgot  ivog  ixa- 
otov,  xal  zd  tpcjvijevta  xal  zd  fiiöa  — "  Hier  hatte  Hr.  Staü- 
baum  geändert  (pbvijg  pfa*  ov  tpfroyyov  de  — ;  jetzt  ist  die  alte 
Interpunktion  wieder  als  die  wahre  anerkannt  (zum  Theil  wot 
nach  Asts  Bemerkungen).  Nur  hätte  Hr.  Stallbaum  nicht  sagen 
sollen,  nach  Plato  heisse  die  eine  Klasse  von  Buchstaben  (pcovri- 
evxa,  die  andre  acp&oyya  vel  äepava,  die  dritte  [hier]  utöct:  viel- 
mehr et  aqyftoyya  et  äepcova,  mit  einem  Worte  stumme.  Die- 
selbe Eintheilung  der  Buchstaben  hatte  Aristoxenus  (Dionys,  comp, 
v.  p.  154  Sch.),  nur  nannte  er  tpo'qpog,  was  Plato  q>%6yyog,  viel- 
leicht weil  ihm  <pftoyyog  musikalischer  Kunstausdruck  war  (a. 
Sext.  Empir.  adv.  Mus.  43;  das.  Fabric):  und  nun  heisst  es  von 
jenen  stummen :  Hönv  dndöijg  apoioa  qxavijg  xal  i>6(pov  (Dion. 
p.  156).  Vgl.  Jo.  Lyri.  de  mens.  p.  18  R. 

Aufgefallen  wird  es  auch  andern  sein,  dass  Hr.  Stallbaum  in 
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diesem  Dialog  nicht  wenige«  theils  durch  grössere,  theils  durch 
kleinere  Aenderungen  zu  heilen  suchte ;  namentlich  wurden  etwa 
in  dem  letzten  Drittel  so  viele  Aenderungen  verlangt ,  dass  man 
dieses  Stück  für  eines  der  verdorbensten  Ueberbleibsel  des  Alter- 
thuma  halten  müsstc:  was  schwerlich  irgend  einen  Theil  dcsPlato 
trifft.  Wir  machen  daher  zuerst  aus  diesem  letzten  Theile  den 
Versuch,  einiges  durch  Erklärung  zn  retten,  was  Hr.  Stallbaum 
auch  jetzt  ausdrücklich  oder  durch Nichtsurücknahme  der  frühern 
Entscheidungen  als  fehlerhaft  bestätigt 

Nachdem  die  verschiedenen  Arten  des  Vergnügens  geordnet, 
und  ausgemittelt  worden,  Welches  unter  ihnen  die  reinsten  sind, 
soll  dasselbe  mit  den  Kenntnissen  (imöxrjfiai)  vorgenommen  wer- 
den.  Oüxot/v,  hebt  Sokrates  an  (S.  U8:  55,  D>,  ijplvxö  (liv, 
uluc.1 ,  Öiffuovpyixov  iöxixt}g  xbqi  xd  liafrqpata  imöxrjpTig,  xd 
de  ntQi  neudeteev  %al  xQotprjv;  IIPSITAPXOZ.  Ovza.  2.H. 
'Ev      xalg  %HQOTixyixaiQjbiavori&tQiitv  ttqütcc  ,  ü  xö  ptv  im- 
Otijfing  avxäv  fiäUov  l%6nivovy  xo  ds  tjxxov  iöxi,  xal  öh  td 
pev  c$gxa$aQ(axaxa  vopt&w,  xd  de  dg  dxaQ&axoxtQa  — .  Wir 
müssen  auf  den  Text  selbst  verweisen.    Wie  kommt  es,  sagt  Hr. 
Stallbaum,  da  im  vorhergehenden  die  Künste  und  Wissenschaften, 
in  drjiuovQyixai  und  naiösvxtxal  getheilt  sind,  dass  nun  mit  einen- 
male von  jenen  gehandelt  wird  und  die  zweite  Gattung  nicht  da- 
von  getrennt  1   Und  werden  nicht  im  folgenden  zu  den  %eiQOxe- 
%vixuiqA  auch  gezählt  Ackerbau  und  Musik  und  des  Arztes  Kunst 
und  des  Feldherrn  und  Steuermanns  1  welche  doch  Plato  gewiss 
zn  den  Künsten  der  Erziehung  rechnete.    Und  nun  nimmt  Hr. 
Stallb.  eine  Lücke  an,  und  zwar  eine  bedeutende,  vor  iv  örj  xalg 
%eiQOT&xvixaig,  worin  beide  Arten  von  Künsten  wieder  sollen  zer- 
legt worden  sein  in  mehrere  andre  Theile,  deren  ciuige  für  ja*-  ' 
Qoxepuxal  erklärt  seien,  andre  nicht. 

Fürs  erste  aber  ist  es  jedem  Anstoss  überhoben ,  dass  die 
oben  angeführten  Künste  als  ÖtjfiiovQyiai,  auftreten.  Wir  finden 
den  Arzt  als  örjpttovQyög  neben  dem  vavitrfyog  Gorg.  455,  B;  cf. 
405,  A;  und  wiederum  den  £öypa<pog  50&,  E,  den  naiÖoxQlßrjg 
504,  A,  ja  den  fäx&Q  503,  E.  Sonderbar,  und  wie  zu  vereinigen 
mit  Theaet.  145,  A,  wo  dem  gcoypaqpixos,  yecjptTQixog  t  döxgo- 
vojuxog,  XoyiOt  txog  xal  oöa  naid  siag  l%txai  entgegenge- 
setzt werden  (146,  D)  die  öxutoto/hxjJ  xal  ai  nov  äkkeav  ötj- 
liiovQyav  xiyyctiy  und  also  die  demiurgischeii  Künste  eben  so  auf 
eine  .niedrigere  Sphäre  beschränkt,  an  welche  Hr.  Stallb.  auch 
hier  gedacht  zu  haben  scheint,  wie  andrerseits  zu  Künsten  der 
Erziehung  gezählt,  was  in  unserer  Stelle  in  die  andre  Klasse  ge- 
worfen wird.  Man  vergleiche  rcp.  405,  A,  wo  entgegenstehen 
yavkol  xt  xal  xtQOxt%vai  xal  oi  Iv  iktvfti qco  ö^uem  itQognoiov* 
Hivoi  xexQc<q}&ai.  Doch  eben  hier  führt  uns  schon  Plato's  Aus- 
druck „welche  vermeintlich  eine  freie  Erziehung  haben*  auf  das, 
was  er  an  vielen  Stellen  ausführt  und  auch  in  der  unsrigem  im  Sinne 
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hatte.  Er  nimmt  den  Ö7jpuov^y4g  nicht  nur  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  des  gemeinen  Lebens  als  Handwerker,  sondern  drjyuovo- 
yog  ist  ihm  jeder,  der  irgend  eine  Wissenschaft  sunt  Gewinn  oder 
zur  Anwendung  aufs  gemeine  Leben ,  oder  überhaupt  praktisch 
treibt.  Leber  diese  doppelte  Art  Wissenschaft  zu  treibe«  ist 
die  Hauptstclle  rep.  525,  C  —  531,  D,  besonders  525,  C;  527, 
A  (afc  yao  »qdvzovtig  xe  xai  jroa&wg  svBxa  ndvzag  rovg  Xoywg 
vqloviibvoiUyovöi,,  tttQayavC^v  ts  xaiuaQuxslvnv  %A  ngog- 
x&ivaiy  xai  ndvta  ovta  tp^eyyo^Bvoi'  to  d'  frtt  nov  nav  xo 
pa&tjpa  yvoöwg  tvtxa  lititijdev6(iivov);  52Mr,  E;  531  *).  Vor- 
zugsweise schlimm  zu  sprechen  ist  Ptato  auf  die  gewöhnliche  Art 
Musik  zu  treiben:  welches  gleichfalls  für  unsere  Stelle  festzuhal- 
ten. Blau  erinnere  sich  an  jene  schlechteste  Art  der  Musiker  (rep. 
531,  A)  „ welche  die  Ohren  hinhalten,  als  wollten  sie  aus  der 
Nachbarschaft  einen  Ton  auffangen:  die  einen  behaupten  daun 
in  der  Mitte  noch  einen  Ton  zu  hören„und  dieses  sei  das  kleinste 
Intervall,  dessen  man  sich  als  Mass  bedienen  müsse:  andre  sind 
bedenklich  als  hörten  sie  schon  denselben  Ton,  und  beide  stel- 
len die  Ohren  über  den  Verstand."  Aber  selbst  die  bessern  su- 
chen doch  die  musikalischen  Verhältnisse  nur  nach  dem,  was  sie 
an  den  Instrumenten  hören,  nicht  aus  der  reinen  Betrachtung  der 
Zahlen  (l.  L  C).  Viel  ähnliches  findet  sich  im  Plato  überall,  «.  B. 
im  Gorgias  und  im  Sophisten:  Tgl.  noch  Tim.  p.  47,  B.  Hiernach 
mochte  auch  Herrn  Stallbaums  anderes  Bedenken  schwinden,  dass 
er  eine  genauere  Sonderung  der  demiurgischen  und  erziehenden 
Künste  verlangt.  Denn  die  meisten  sind  beides,  je  nach  der  Art 
ihrer  Behandlung,  und  man  kann  von  der  einen  Gattung  be- 
quem zur  andern  übergehen,  je  nachdem  man  das  praktische 
oder  wissenschaftliche  Element  mehr  hervorhebt.  Nun  finden  wir 
also  in  unserer  Stelle  folgendeatAufsteigen  von  den  ungenauem 
Wissenschaften  zu  den  genauem.  Zuerst  sucht  Sokrates  einen 
Anfangspunkt),  und  diesen  findet  er  durch  die  Frage:  sind  nicht 
die  Kenntnisse  zum  Theii  demiurgisch,  zum  Theil  auf  die  Bildung 
nnü  Erziehung  hinarbeitend?  —  Ja.  [Was  Protarchus  dabei  ver- 
stand ist  gleichgültig;  Sokrates  meint  reine  und  angewandte  in 
weitester  Beziehung.]  —  Lass  uns  also  bei  denjenigen  Künsten, 
die  mit  den  Händen  wirken,  anfangen :  da  haben  einige  von  ihnen 
mehr  mit  der  Wissenschaft  gemein,  andere  weniger.  Betrachten 
wir  aber,  was  an  ihnen  allen  (ixdörav  avxäv,  nicht  sxdövrp) 
die  Hauptsache  ist ,  für  sich ,  so  ist  es  Statik  und  Arithmetik  und 
Metretik;  denn  ohne  diese  arten  sie  in  blosse  Erfahrungen  und 
Versuche  aus  (lyLnuQia  xai  rpißi}),  welches  freilich  die  Meisten 
Kuuat  nennen  (vergl  Gorg.  448,  C;  462,  C;  465,  A;  501,  A). 


*)  Vom  Arzte  s.  Lichtenstädt,  Platon's  Lehren,  u.  s.  w.  S. 
158  ff. 
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Besonders  wird  so  als  Uebung  betrieben  die  Musik  (s.  oben);  viel 
wissenschaftlicher  und  genauer  ist  die  Baukunst,  die  sich  überall 
gewisser  Maassc  bedient.  Wir  erhalten  demnach  drei  Arten  von 
Künsten :  erstens  die  niedrigste  Art  und  fast  blos  auf  Erfahrung 
beruhende«,  an  deren  Spitze  die  Musik  steht:  2)  eine  höhere  und 
wissenschaftlichere  Art  der  anwandten  Künste,  an  deren  Spitze 
die  Bank«  t  steht:  £)  diejenigen,  welche  jede  angewandte  Kunst 
erst  überhaupt  ins  wissenschaftliche  Gebiet  ziehen,  Arithmetik, 
Statik  und  die  ähnlichen.  Aber  auch  diese,  welche  uns  bis  jetzt 
die  dritte  Klasse  bilden,  treibt  der  Idiot  auf  eine  viel  weniger 
etiisiciifcvolle  and  genaue  Art,  als  der  Philosoph  (S.  185:  56,  D). 
Ks  zerfallt  also  diese  dritte  Klasse  in  zwei,  in  Hinsicht  der  Genauig- 
keit und  Gründlichkeit  verschiedene,    lieber  allen  diesen  steht 

lektik  (S.1SJ9).  —  Wir  können  uns  nicht  überzeugen,  dass  liier 
etwas  lückenhaft  sd. 

In  dem  Bereich,  in  welchem  wir  uns  befinden,  ist  noch  man- 
ches Einzelne  von  Herrn  Stallb.  geändert  worden.  Dass  tKaöxov 
(&  180)  allein  richtig  sei,  nicht  Stephanus  auch  von  Hrn.  Stallb. 
aufgenommene  Koniectur  txdöxrjv,  ist  bereits  angedeutet.  Ferner: 
„ Nimmt  man  die  Arithmetik  und  Statik  von  den  Künsten  weg,  so 
bleibt  ein  blosses  Ueben  und  Versuchen  übrig:  ovxovv  (S.  182; 
5«,  A)  u€öri]  uiv  nov  fiovöixrj  itodhov,  xo^vutpcavov  appor~ 
%ov6a  ov  piroo,  akka  (itkizrig  6to%a6fup,  xal  tvunuöa  av 
mXiptxixri  to  fiitgov  ixaOxrjg  XOQÖrjg  tü  Otogagcodat  qptoouif^g 
&/}Qfvov<fcc9  aöiB  nokv  (iBfiiynivov  l%uv  to  ^Oatpig^  öfwxpov 
di  to  ßtßaiov;"  Hier  ist  av  xkrjxxtx^  blosse  Korrektur,  von 
Heusde  (nach  Ficinus)  eingeführt,  statt  des  avxjjs  avkjjxixrj  der 
Handschriften  (oder  in  einigen  avxav  avk.).  „Verum  quid  chor- 
dae  cum  re  tibiaria  habeant  commune,  nemo  dixerit,  nisi  quis  (uft 
sunt  leptda  interdum  hominum  capita)  veteres  musicos  chordas 
etiara  inllasse  opinetur."  Vielleicht  könnte  man  zum  Beweise,  das 
Flötenspiel  habe  doch  etwas  mit  den  Saiten  gemein,  anfuhren  wol- 
len :  rep.  399 ,  D :  xQiycivov  äoa  xal  mjxxtö(ov  xal  ndvxav  o'p- 
Y*vg3V  otia  nokvioodaxaiiioXvaQiiovia  Örjpiovoyovg  ov&QStyo- 
fttir;  -  Ov  tpaivv(.ibüa. —  TL  de;  avko%oiovg  ij  avkrjxag  «aper- 
di£a  tlg  tjJv  nokiv ;  ij  ov  xovxo  xoXo%oQÖ6xaxov ,  xal  avxa  xa 

(vgl.Boeekh.Pind. 

co mm.  nietr.  p.  200).  Auch  könnte  man  erinnern  wollen,  dass 
xqovuv  und  pulsare  nicht  blos  von  Saiteninstrumenten  bei  den 
Alten  gebraucht  wurden;  worüber  die  Ausleger  zum  Tibull.  (I,  1, 
4)  beibringen  Aristoph.  Aw.  682:  xa<kXißoav  xoixovö'  avkov 
tp&iypaöiv  riowoig>  und  Plut.  Svmpos.  11  Quaest.  4:  xal  k#ov- 
paza  avXrjfxaxa  xakovöiv,  ano  tijg  kvoag  kafißdvovxsg  xag 
XQogrpyoQiag ;  mehreren  Jacobs  zu  Alcaei  Messen,  ep.  X  T.  VII 
o.  3o&.  Gegen  die  Veränderung  des  Handschriftlichen  in  av  nkr}- 
xuxij  selbst  haben  wir  nicht  eben  viel  einzuwenden:  wenn  sie  nur 
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einen  befriedigenden  Sinn  darböte.  Wie  kann  Plato  sagen:  „lei- 
det nicht  an  diesem  Uebcl  die  Musik,  und  ferner  der  ganze  Theil 
die  Instrumente  zu  schlagen?"  Dies  fühlte  Hr.  Stallb. ,  wenn  er 
(S.  182)  schrieb :  „Quasi  vero  quis  universo  generi,  musicae,  sin- 
gularem  aliquam  eius  speciem  xXtjxzixyv  sie  addere  possit  sinerisu 
et  indignatione  lectorum!"  und  verlangt  daher  eine  kühnere  Aen- 
deruiig,  jetzt:  ovxovv  ptözi}  fiev  avzcov  povöixr}'  ng&xov  fjuv 

avXtjzixrh  zo  ^vfKpavov  aopozzovö*  özoxaO^  •  xai  £vp- 

naCa  av  xkrjxztxij,  td  

Will  man  sich  dazu  nicht  entschließen ,  was  verlangt  denn 
der  Sinn  statt  jenes  unerträglichen  „ferner"?  Er  verlangt:  „lei- 
det nicht  daran  die  Musik,  und  insbesondere  derjenige  Theil  der- 
selben, weicher  — wobei  es  aber  nicht  nothwendig  ist,  jenea 
„insbesondere"  auszudrücken.  Welches  ist  nun  also  der  Theil  der 
Musik,  welchen  vorzugsweise  Tadel  trifft,  oder  der  bei  Plato  vor- 
zugsweise in  übelra  Rufe  steht,  dass  man  ihn  hier  erwähnt  zu  fin- 
den erwarten  darf?  Es  ist  wieder  dte  avXrjzix?} :  worauf  die  eben 
angeführte  Stelle  aus  der  Republik  leitet ,  und  eine  andre  Gorg. 
501 ,  D ,  wo  unter  denjenigen  Künsten ,  welche  von  aller  Wissen- 
schaft entfernt  sind,  die  bloss  nach  Uebung  und  Versuch  betrie- 
ben werden,  (I.  1.  501,  A)  zuerst  genannt  wird  dicAuIetik,  als  die- 
jenige, von  welcher  es  der  Gefragte  am  wenigsten  leugnen  wird, 
-und  dann  erst:  ovxovv  xai  atzotalde  anaöai ,  olov  tj  x&ccgi- 
öxixrj  17  $v  rolg  dycoöi;  —  Die  Verwandlung  eozl  aus  £Vt  scheint 
nothwendig  S.  180,  das  a  aus  zä  S.  182  nicht  nothwendig,  wie 
Schleicrrnachers  Uebcrsetzung  zeigt. 

Wir  verweilen  bei  dieser  Stelle  noch  in  einer  andern  Bezie- 
hung. In  den  Worten  ovxovv  psözrj  piv.  nov  [iovölxtj  Ttgöxov, 
td  %vp<p(Dvov  ägpozzovöa  —  vermisst  Hr.  Stallb.  zu  fitöt^  einen 
Genitiv  avzcov*  d.  h.  tixiteigiag  xai  zi%vrig*  die  eben  vorher  ge- 
nannt waren.  Wir  könnten  sagen :  den  denkt  man  in  diesen  Um- 
gebungen leicht  hinzu:  doch  glauben  wir,  Plato  meinte  es  anders. 
Die  Genitiv  begriffe,  welche  Plato  im  Sinne  hatte,  waren  der  Be- 
griff der  Harmonie  und  des  Erjagens;  doch  lies«  er  es  geschehen, 
dass  sich  diese  ihm  in  Participia  (agpozzovöa  >  d"rjgsvovöa)  ver- 
wandelten: weil  dergleichen  Participia  leichter  eine  Last  abhängi- 
ger Casus  tragen  als  ein  zumal  schon  selbst  abhängiges  Haupt- 
wort, und  weil  er  dabei  fühlte,  dass  (isürij  iöziv  agfiozzovöa, 
d.  h.  im  Grunde  ötaztlii,  nicht  Ungriechisch  sei,  wenn,  auch 
nicht  gewöhnlich  *).  Wir  können  ganz  ans  der  Nähe  einen  ähn- 
lichen Fall  anknüpfen.  S.  185  (56,  E):  IIPÜT.  Kai  fidXa  y'  ti 
Xiysig  ov  öpixoccv  öiacpogdv  tav  xbqi  do&pov  zevza£6vzQVf 


*)  In  andrer  Bedeutung-  gtcht  alX*  r^vlx  tj8tj  fitotbg  tjv  &vficvtitvo$ 
Soph.  Oed.  Col.  768,  dyavaxiür  Deniosth.  Olympiod.  1175  in.  (T.  U 
p.  400  Be.) 


■ 
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coöxs  X6yov  %%uv ,  dvo  avxäg  ilvai.  Tt  de  Xoyi6xixrt  xal 

(tetQijttxrj  1}  xaxä  xexxovixrjv  xal  xcct  iuiiOQixtjv  xrjg  xaxä  <piAo- 
öocplav  yeapexQiag  xe  xal  XoyiöfxSv  xaxaueXtxapivav  ;  «orc- 
gov  tag  pia  exaxiga  Xexxlov,  rj  dvo  xiftäutv ;  Schwierigkeit 
machen  die  Genitive  ytautxoiagxs  xal  Xoyiöfuov.  Ilcnr.  St.  wollte 
aus  dem  vorhergehenden  Öiacpoga  hier  das'V  erbura  diayion  sup- 
pliren.  Dies  verwarf  Hr.  Stall b.  und  wollte  nach  (ptkoOocptav  ein 
öiafpfoovöa  einschieben,  wo  dann  nach  xaxaptXexafiivov  das 
Fragezeichen  wegfallen  sollte.  Allein  Sokrates  kann  ja  nicht  sagen, 
beide  Arten  unterscheiden  sich,  da  er  fragt.'  Dieses  sah  wol  Hr. 
Stallb.  jetzt.  Er  sagt  im  Anhange:  „Libri  de  hoc  Joco  tacent.  Ita- 
que  credamus  construetionem  ad  sensum  esse  conformatam,  11t  ex 
praegressis  intelligatur  dicupiou  vel  diayiouv  Oot  doxu.  Quam- 
quam  haut  rationem  esse  paullo  difficitiorem ,  nemo  diffitebitur." 
ISiemand,  gewiss.  Wir  setzen  nach  xaxafitXitayuivcav  ein.  Komm« 
und  machen  den  Genitivus  von  dem  im  Folgenden  liegenden  Begriff 
kq*  ov  diatpiosi  abhängig,  welches  der  Redende  auch  am  An- 
fange beabsichtigte. 

Das  Resultat  über  jene  doppelte  Art,  die  Arithmetik  nebst 
den  ihr  ähnlichen  Künsten  zu  treiben,  ist  (S.  180:  57,  D):  6g 
tlöl  Övo  aQtöurjxixai ,  xal  xavxaig  äXXat  dvo  xoiavxai  £vvtno~ 
(ttvai  6v%vai,  xrjv  didvfLoxtjxa  l%ov6ai  xavxrjvy  dvouaxog  ivog 
xexoivtovrjuivaL  Dies  ist  die  alte  Lesart,  fehlerhaft  offenbar: 
denn  wie  können  zwei  Künste  viele  sein.  Hr.  Stallb.  schlug  vor 
6vyyai  in  xe^vai  zu  verändern :  sehr  unwahrscheinlich.  Dasselbe 
wünscht  Herr  Stallb.  noch  jetzt.  Die  Handschriften,  ausser  zwei 
nicht  der  vorzüglichsteil,  lassen  dvo  weg,  und  drei  gute  Hand- 
schriften haben  hinter  doifturjxixat  die  Worte  xal  dvo  fttxQijxixaL 
Wie  man  sich  über  das  letzte  entscheidet  möchte  gleichgültig 
sein:  jenes  Övo  aber  könnte  wol  eher  von  bessernden  Händen 
weggelassen  sein  als  ein  störendes  dvo  eingeschoben.  Wie  dem 
auch  sei,  wir  können  uns  nicht  von  der  Vcrmuthung  losreissen,  « 
dass  Plato  schrieb:  <£g  tlöl  dvo  aoi9uijxixal  [xal  dvo  UBXQqxi- 
xai],  xal  aXXai  dtl  dvo  %wtiz6uevai  6v%val,  xtjv  didvfioxrjxa 
fyovöai  xavzrjv,  ovofiaxog  d*  (so  die  besten  Handschriften)  tvdg 
xtxotvavTjuivaie.  Auslassungen  und  Einfügungen  dieser  Art  in  al- 
len jetzt  bekannten  Handschriften  finden  sich  in  mehrern  Plato- 
nischen Stellen  unbezweifelt.  Z.  B.  Gorg.  £08,  B  fehlte  offenbar 
in  den  Worten  a&Uoi  ot  advltot  dieses  Adjectivnm  das  erstemal; 
Soph.  233,  B  mussten  mehrere  Worte  als  blosse  Erklärungen  ver- 
bannt werden:  nur  scheint  die  Stelle  noch  nicht  ganz  in  Richtig- 
keit: TjueQodrjQixrjg  muss  stehn  bleiben,  dagegen  ist  nach  dv&ga- 
Tto&Tjolccg  einzuschieben ,  wie  schon  Heindorf  bemerkt ,  ii&avo- 
ftrjglagi  aber  ausserdem  noch  rjdvvxtxrjg  nach  vofiLöuazoncoXLXTjg. 
Uns  ist  ausserdem  verdächtig  Soph.  22M,  C,  wo  statt  xxTjxtxijg, 
lizxäßXrjxixrjg,  dyogaöxix^g,  iintoQixijg  die  genaue  Wiederauf- 
nahme der  vorhergegangenen  logischen  Zerlegung  verlangt:  xrq- 
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tixijg,  aXXaxxixijg ,  dyogaöxtxrjg,  fntaßXfjxixrjg9  ifinoQixrjg,  Tm 
Theaetet  156V  D  ist  seit  Cornarius  eine  Lücke  von  etwa  zwei  Zei- 
len anerkannt.  Ein  fehlendes  xi  nach  einem  andern  forderte  Siua 
und  Konstruction  den  Herausgebern  ab  Gorg.  451,  D:  sinnlos  stan- 
den die  Warte  xai  ÖixuöxrjQia  Theaet.  201,  C:  mit  Hecht  sind 
auch  die  Worte  tj}v  tov  dixalot;  Gorg.  483 ,  das  Wort  ymjöig 
Gorg.  451,  B  za  Klammern  verdammt;  und  Gorg.  405,  C,  wo  nur 
eine  Handschrift  von  dem  fehlerhaften  Text  abweicht,  ist  durch 
Auslassung  oder  Zusatz  verderbt.  Wir  möchten;  uns  durch  diese 
Zusammenstellung  das  Hecht  erworben  haben,  an  noch  einer  Stelle 
unseres  Dialogs,  oder  an  zwei,  ein  Wort  einzuschieben.  &  #S 
(18,  A)  über  logische  Synthcsis  und  Analysis:  qcjteo  yäg^v  aiiQvv 
tlxig  noxt  Xaßoi,  xovrov,  cog  tpttpiv,  ovx  In  anslgov  feiyv- 
6iv  ßXtnuv  tv&vgy  dkX1  txixiv*  aoi&^iöv,  ovx&  xai xovvavriov^ 
orav  xig  xo  amtQOV  avafxaöftjj  ttqcoxov  Xanßavsiv,  ui?  int  xo  ?t 
sv&v$9  aXX9  kit  crpifruöv  av  nXiföog  txccötov  t%ovxa  xi  xctxa- 
voelVy  xeXsvxäv  xs  ixitavxav  ttg  sv.  Wir  haben  gleich  mit  allen 
Handschriften  exaörov  geschrieben,  nicht  mit  dem  Herausgeber 
(nach  Heindorfs  Vorschlage)  exaörav.  Jenes  ist  das  allein  rich- 
tige. Man  bringt  die  unbestimmt  vielen  Gegenstände  zuerst  unter 
eine  gewisse  Zahl  (von  Arten),  deren  jede  dann  eine  31  enge  ein- 
zelner Gegenstände  enthält.  Asts  ixdöxoxB,  welchem  Hr.  Stallb. 
jätzt  den  Vorzug  giebt,  würde  dasselbe  heissen,  ist  aber  nnnö- 
th  ig.  Die  grössere  Schwierigkeit  Hegt  in  xaxavoüv  ixl,  welches 
offenbar  verdorben  ist.  Hr.  Stallb.  schlug  vor  xaxavoslv  zu  til- 
gen oder  in  xaxaöxoitsiv  zu  verwandeln:  jetzt  (Anh.  S.  8)  in  xtt* 
xaßalvuv ,  mit  dem  Belege  ans  rcp.  VI  p.  511,  C:  ovxag  inl  *a* 
Xexmjv  xazaßalvsiv  —  xai  zeXtvtäv  ilg  stör}.  Das  letzte  nimmt 
wol  Hr.  Stallb.  bei  genauerer  Ansicht  dieser  Stelle  seihst  zurück, 
da  dort  vom  Herabsteigen,  hier  vom  Heraufsteigen  die  Hede  ist 
Welche  Bedenken  wir  gegen  die  andern  Vorschläge  haben ,  wer- 
den Kundige  sich  selbst  sagen:  befriedigten  sie  doch  Hrn.  Stallb. 
auch  nicht.  Wir  glauben,  dass  nach  ri  ausgefallen  ist  lovxaz  wo 
erst  wird  das  ganze  Verfahren  in  allen  seinen  Stufen  beschrieben; 
und  Plato  gefällt  sich  überall  in  einer  recht  anschaulichen  Beschrei- 
bung dieser  Geistesthätigkeit :  von  der  Menge  der  Individuen 
kommt  er  zuerst  zu  einer  bestimmten  Anzahl  von  Arten,  und  in- 
dem er  diese  überlegt,  endlich  zu  dem  Kins  *).  —  In  der  Steile, 

*)  Eine  Vermuthong ,  auf  welche  wir  selbst  kein  Gewicht  legen, 
möge  hier  ihre  Stelle  finden.  S.  49  (21,  A):  Jij-ato  av  ©w,  ITpi- 

*ffW>  tv*  ror  ß*°*  anavta  qSopEvog  rjöovag  raff  (itytctetg;  JJPSl.  Ti 
3*  ov;  £SL  9j1q'  ovv  fu  Tdvog  uv  cot  «Docforv  177010,  ttvovx'  Ijoif  «av- 
rtl£c;  J7PÄ.  OvÖafiAg.  £Sl.  "Ooa  dq,  xov  qroorfrv  xiti  vofTr  Mal  Aof/- 
fao&ctt  tot  SiovTct,  xai  oaa  xt>vt<ov  aSilipä ,  fttöv  firjSh  ooav  r* ;  Hr.  Staüh. 
nimmt  an  dieser  Stelle  grossen  Anstoss,  and  allerdings  ist  da*  Sf«v 
schwach.  Vielleicht  hic*s  es  pnoc  ovao  oqup  tu 
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von  der  wir  ausgingen  (S.  189),  erregt  Hr.  SUllb.  noch  eine 
Schwierigkeit  bei  Qvyyal.  AUein  diese  ist  unbedeutend.  Indem 
Sokrates  xoiavxai  sagt ,  denkt  er  dabei  nicht  so  genau  an  die  be- 
stimmte Zahl.  Nimmt  man  übrigens  die  Worte  dvo  ptXQrrxtxal 
nicht  auf,  so  hat  Sokrates  ausser  der  Arithmetik  nicht,  wie  Hr. 
Stallb.  sagt,  noch  rwei  Künste  genannt,  sondern  drei,  (uxQtrxtxrj, 
orortxi?,  loyitxutq,  welche  sich  von  «ot&pqtittj  unterscheidet, 
nach  Gorg.  451,  B. 

S.  192  (58,  B):  Ot/x,  &  tptXz  JIoAxaQXB,  xovxo  iyayyt  ^{ijtow 
na ,  xlg  xexvrj  rj  xlg  imöxrjfir]  xaQtov  Öiatpioti,  rc5  ntylöxrj  xal 
dglaxt]  xal  nXüöxu  cb(ptXov6a  tjpäg,  dXXd  tlg  xoxs  rd  6a<ptg  xal 
t6  axoiße g  xal  tö  dXrj&tGtaxov  IniGxovii.  Hr.  Stallb.  verlangte 
tlvai  nach  fuytorq,  und  dass  er  richtig  so  Termuthet,  bestätige 
cod.  2?  bei  Bekker.  Wir  zweifeln  sehr;  xtp  (itylöxt]  ist:  durch 
das  Beiwort  ftiyloxrj  u.  s.  w.,  mit  Bezug  auf  Protarchus  eigene 
Horte  (S.  191:  58,  A):  "Hxovov  fyoys,  d  ZcoxQccxeg,  ixdöxoxs 
FoQytov  noXXaxig,  dg  rj  xov  jtEiduv  noXv  d  iccmioot  naöcov 
xtxyäv '  ndvxa  ydo  i5g>'  avzjj  dovXa  6V  ixovxov ,  dkk9  ov  öia 
ßiag  noiolxo y  xdi  [laxQCp  naöäw  aQlöxrj  tttj  tcov  xtrydiv.  Kin 
ähnliches  Aufnehmen  eines  früher  gebrauchten  Wortes  auch  in 
der  Form  ist  Theaet.  152,  B:  2?&.  Ovxovv  xal  (palvtrcu  ovxog 
txaxtQcy;  @K.  Nal.  £&.  To  öeys  <palvBxai  altädvsoftcd  löxiv; 
wo  "weder  Stephanus  qxxiviGbai,  noch  Ast  alöfrdvexai  verlan- 
gen musste.  Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam 
anf  Soph.  244,  A :  xl  xoxs  ßovXtöfre  ötjpatvBiv,  onoxav  ov  <pftiy~ 
y?/ö*0*£,  ohne  Artikel,  um  daraus  zu  rechtfertigen  Theaet.  183,  A: 
itXrjvyt ,  a  Btodoos,  ort,  ovxa  xs  tlxov  xal  ov%  ovxa '  du  de 
ovöh  xovxo  Xiyetv ,  wo  Schleiermacher  und  Ileindorf  tovro  xd 
ovxa  verlangten. 

S.  194  (58,  E)  von  der  Dialektik:  77PÄ.  9 AUA  öxoxto,  xal 
%ctXB7c6v,  offiat,  %uy%(DQTj6(u,  xivd  äXXrjv  Ixiöxrjuijv  r\  xi%vrjv  xijg 
dkrj&ttag  dvxix*  töai  päXXov  fj  xavxrjv.  2&.fAQ  ovx  iwoyöag  xo 
xoiovöe  ffp^xßg,  o  Xtysig  vvv,  ag  al  xoXXal  xiyyai  xal  oöai  ne qI 
xavxa  ninovrjvxa^XQaxov  filirdo^ccig  %oavxai  xal  xaxiolöo^ag 
^ijxovöi  %vvxexay(iivag ;  Dazu  Hr.  Stallb.:  „Schleiermachcrus 
corrigi  vult  xal  oöa  ntoi  xd  Ivxavba  ntst6vt}vxai»  Quae  conie- 
cturm,  quamvis  ingeniöse,  tarnen  non  id  eftlcit,  ut  vulgatam  vitio- 
sam  putem.  Nerape  xavxa  significat  Öuxxixäg  res  terrestre«,  quae 
opponuntur  sequenti  xd  ovxa  dsl. u  Belege  für  diesen  Gebrauch 
des  xavxa  sollen  sein  Phaedo  p.  75,  E;  Phaedr.  250,  A.  Auch 
Pindar  Olymp.  I,  184.  In  der  Stelle  ans  Phaedrus  steht  xdöe, 
welches  aber  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann:  in  der  Stelle 
aus  Phaedon  ist  die  Lesart  nicht  einmal  sicher,  und  wenn  jrcpi 
xavxa  das  richtige  ist,  so  heisst  es  nicht  mehr  als  ntol  avtd,  wel- 
ches andre  geben:  „wir  gebrauchen  dabei  die  Sinne."  Mehr  Schein 
könnte  haben  Theaet  156,  C;  aber  auch  dort  ist  es  anders.  Pin- 
dars  ovrog  %oovog  ist  doch  nicht  etwa  ein  nachdrücklich  hinwei- 
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schdes  dieses  Leben,  sondern  ein  ganz  abgeschwächtes  hicc 
vita,  welches  wir  alle  leben  und  alle  kennen.  Aehnlich  die  Stelle 
Phileb.  62,  A:  ao*  ovv  ovxog  txavtog  Imötrmrjg  $£u,  xvxlov 
filv  xal  Oyalpag  avxijgxijg  fclag  xoy  Xoyov  fynv,  xrjv  dl  dv- 
ftQGntlvrjvxavxrjvöipttlQavxai  xovg  xvxXovg  xovxovg  ayvoav^ 
wobei  Hr.  Stallb.  sagt:  „redit  etiam  hic  pronominis  ovrogusus,  quo 
duxuxäg  de  rebus  terrestribus  adhibetur"  —  Gewiss  kann  ovxos 
niemals  dsixxixcig  in  diesem  Sinne  stehn ,  sondern  nur  dvatpogt- 
xäg.  Von  den  zuletzt  erwähnten  Stellen  gilt  recht  genau,  was 
Eustathius  bei  einem  ähnlichen  Falle  sagt  (1409,  20) :  ov  yäo  dtl- 
xwxai  vwv,  aXXä  ij  dtavoia  ävaytosxai.  —  Uebrigens  ist  die 
Stelle,  von  der  wir  sprechen,  unter  jeder  Bedingung  anders  zu 
verstehen:  at  noXXal  xkyyai  sind  nicht  „die  meisten  Künste,* 
sondern  „die  vielen  Künste,"  im  Gegensatze  der  einen  Kunst, 
^  xaxa  ycdvtmv  lötl,  der  Dialektik ;  und  tcbqI  xavxa  ist  «spl  xk 
noXXd,  herauszunehmen  aus  noXXal:  jene  beschäftigen  sich  mit 
dem  Vielen,  diese  mit  dem  Eins. 

IS.  208  (62,  A):  „Denken  wir  uns  einen  Mann,  der  die  Ideen 
der  Dinge  kennt,  ihre  irdischen  Abbilder  nicht:  io9  ovv  ovxo$ 
Ixavag  tniöxtjiiijg  xvxXov  fiev  xal  öyaioccg  avxrjgxrjsfal&S 
xoy  Xoyov  fjjov,  xjjv  öl  äv&Qaxivtjy  xavxrjv  ötpaioav  xal  tovg 
xvxXovg  xovxovg  ayvooSv ,  xal  ^Qa^evog  Iv  olxoöofua  xal  tolg 
aXXoig  optolag  xavoöi  xal  xolg  xvxXoig;  Ilr.  Stall b.  versucht  Aen- 
derungen,  welche  wir  nicht  empfehlen  können.  Wir  wollten  die 
Worte  xal  xolg  aXXoig  opolag  xavoöt  xal  xolg  xvxXoig  von  xq6- 
(uvog  abhängig  machen.  Da  wir  jedoch  Piatos  Meinung  noch  nicht 
getroffen  zu  haben  glaubten,  weil  er,  so  dünkte  uns,  würde  xolg 
xb  aXXotg  geschrieben  haben :  so  befragten  wir  einen  Freund.  Der 
übersetzte :  „und  der  sie  gebraucht  beim  Bau  und  wo  sonst  Richt- 
mass  und  Kreis  vorkommt  1"  Sollte  dieses  nicht  das  Richtige  sein? 

S.  14  (13,  A).  Sokrates  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
ganz  verschiedene  Dinge  man  mit  dem  Namen  Vergnügen  bezeich- 
ne und-  schliefst:  <poßov(iai  di,  j^ij  xtvag  ijdoväg  rjöovalg  tv- 
Qtjöoptv  kvavtlag.  IJPSl.  "lö&g,  dXX»  xl  xov&  rmlv  ßkocQsixdv 
Xoyov;  "Oxt  aoogayogeveig  avtä  ävopoia  ovxa  ixeoio*  (py- 
öopsv,  ovofiati '  Xfong  yaQ  dya&ä  jcavx1  tlvai  xm  rjöta.  Die  Worte 
§xeq<p  nooöayoQtvug  övoftaxt  glaubte  Hr.  Stallb.  mit  Ileindorf 
(Ljs.  220,  A)  erklären  zu  können:  „improprio  seu  alieno  nomine 
appellas. u  Dies  erträgt  der  Sinn  nicht.  „Quam  explicationem, 
hiess  es  weiter,  si  quis  probare  nolit,  Heindorfii  coniecturam  ivl 
ys  xm  reliquis  omnibus  praeferam.u  Jetzt  (Anh.  S.  4)  wird  ausser- 
dem der  Vorschlag  eines  Französischen  Uebersetzers,  ort  ovXQOg- 
ayoosvEig,  für  nicht  übel  erklärt.  Wir  halten  die  alte  Lesart  für 
richtig,  und  der  Sinn  ist:  „Das  schlimme  ist,  dass  du  den  ver- 
schiedenartigen Dingen,  welche  angenehm  heissen,  noch  ein  Prä- 
dicat  beilegst "  Vgl.  Theaet.  201,  E.  Verlangt  man  hervorgeho- 
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ben:  noch  ein  gemeinschaftliches,  so  wird  man  schreiben  müssen 

izioo,  tprjöofiav,  svi  ovopaxi.   Es  ist  aber  unnöthig. 

Noch  einiges  in  der  Kürze.  Die  Steile  iv  de  akkoig  akka  xakd 
S.  84  (30,  E)  wird  das  Anstössisre  verlieren,  wenn  man  sich  erin- 
nert, dass  der  Ausdruck  sprichwörtlich  ist.  akka  nao'  äkkotg  xakd 
führt  Eustathius  an  p.  1770. 

S.  168  (51 ,  E) :  zd  ds  fit}  <Svntieplx&ai  Iv  avzalg  dvayxal- 
ovg  kvxag,  xal  oary  rouro  xal  iv  ozo  zvy%dvEi  ysyovog  tjftlv, 
tovx  ixtivaig  (oder  exuroig)  r/fy/u  'dvziözooyov  anav.  Der 
Sinn  ist:  „aber,  das«  ihnen  nicht  nothwendig  Trauer  beigemischt 
ist  und  [die  Art]  wie  und  [die  Gegenstände]  woran  uns  dieses  wird, 
das  ist  jenem  ganz  entsprechend."  Die  Erklarer  irren,  indem  sie 
OTty  mit  „wie  auch  immer"  übersetzen,  dvzlgzQotpog  heisst  bei 
Plato  immer  entsprechend ,  wird  aber  nicht  immer,  wie  Ast  be- 
hauptet, mit  dem  Genitiv  construirt.  Mit  dem  Dativ  steht  es  Gorg. 
4fJ4,  C.  —  S.  136  (45,  A)  in  den  Worten  &q*  ovv  at  itootfiool  y$, 
aiitfQ  xal  (ityiötcu  xov  rjöovöv ,  $  ktyoptEV  nokkuxig,  at  mgl 
to  öfäfia  elöiv  avzai;  finden  wir  keine  Schwierigkeit  „Sind  die- 
•es  nicht  die  zunächst  liegenden,  welches  auch  zugleich  die  gröss- 
ten  Verengungen  sind,  —  die  körperlichen  1 » 

S.35  (17,  C)  müssen  die  Worte  ovo  öeSofiBv  ßagv  xal  o|v 
ohne  Komma  vor  ßagv  geschrieben  werden.  Wir  brechen  hier  ab, 
um  die  Leser  nicht  durch  Einzelnheiten  zu  ermüden ,  deren  Zu- 
sammenhang ihnen  getrabt  ist 

Auch  zu  seinen  grammatischen  Bemerkungen  hat  Hr.  Stallb. 
manche  Berichtigung  gegeben,  z.  B.  (Anh.  S.  15)  über  das  Par- 
tieipium  im  Präsens  oder  Aoristus  bei  qftdvHv  und  kavft 
über  dkafyvlözazog  (S.  37)  und  andres.  S.  148  (48,  B)  stellt: 
2H.  To  xotvw  vvv  drj  Qrj&tv  övbfia  tpftdvov  norega  kvnrjv  uvd 
1rvxi;g  ihjöag,  ij  nag;  JTPß.  Ovzo.  Hier  hätte  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen,  dass  die  Floren  tinischen  Handschriften  nebst  dem 
liodleianus  haben  ovxogi  welches  nach  einem  fragenden  areJg  da« 
richtige  ist ,  selbst  vor  einem  Konsonanten.  Dieses  bestätigen  die 
jetzigen  Hülfsmittel  zum  Plato  übereinstimmend  genug.  Von  an- 
dern Fällen,  wo  ovzag  die  stehende  Form  ist  wollen  wir  für  jetzt 
einige  auf  dem  Gleichklang  beruhende  durch  einzelne  Beispiele 
hu  allgemeinen,  andeuten.  Rcp.  478,  E:  ij  ovv  ovzog;  —  Ofl- 
ing. So  Bekker.  Theaet.  203,  A:  ovzog  ij  ov%  ovzog  ygapna- 
xa  adidajßucv;  ib.  182,  C:  zd  plv  äkka  %aiouv  idtioptv  tizs 
akkayg  tlzs  ovzog  kiyovOw.  —  dgavxog  ös  ovxog  xal  haben 
die  meisten  Handschriften  Gorg.  460,  D,  obgleich  es  die  Ausgaben 
noch  verschmähen.  —  Kann  man  nun  aber  im  entgegengesetzten 
Falle  für  richtig  halten  Theaet.  183,  A:  ovro  z1  fytw  cpdvai  xttl 
ftrj  ovrog,  ü  61  ßovkti,  ytyveö&ail  Ohr  und  Verstand  sträuben 
sich:  und  liest  man  dazu  das  nächstfolgende:  itfojv  yt,  o  &td- 
6oof ,  ort  otJrco  zs  tlnov  xal  ov%  ovzo  *  Öei  $h  ovÖs  t&Özb*  ovro 
ktytiv  ovöh  ydo  av  tzi  xivolzo  ovxa'  oiJÖ'  av  ftrj  ovrai*  ovül 
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vccq  tovzo  xlvtjötg  — ,  so  hat  man  entschieden,  ob  hier,  gelbst 
wider  die  Handschriften,  ein  Zweifel  statt  findet 

Lehr  8. 


Deutsche  Litteratur. 


Erster  Abschnitt. 

Das  Bestreben,  die  geistigen  Erzeugnisse  unsrer  Vorfaliren  je- 
naner und  gründlicher  kennen  iu  lernen,  ist  schon  seit  geraumer 
Zeit  erwacht,  und  man  fängt  bereits  an,  die  epischen  Gesänge, 
welche  einstmals  im  Munde  des  Volkes  lebten  und  durch  dieses 
Organ  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt  wurden,  sowie  an- 
dre bis  auf  unsre  Tage  geretteten  Ueberbleibsel  des  Germanischen 
Geistes ,  wenn  auch  nicht  wieder  ganz  heimisch  zu  machen  (denn 
dieses  zu  bezwecken  wäre  wohl  vergebliche  Mühe,  weil  einestheiU 
die  Steile  der  Natur  durch  künstliche  Mittel  vertreten  werden 
müsste,  andern theils  der  Volkscharakter  eine  solche  Richtung  ge- 
nommen hat,  dass  die  Erinnerung  an  die  Heldenthaten  unsrer 
Altvordern  weniger  im  lebendigen  Busen  der  Nation,  als  in  todtea 
Büchern  verblieben  ist),  wenigstens  docli  dem  engern  Kreise  der 
nach  höherer  Ausbildung  des  Geistes  und  Gemüthes  heranstreben- 
den  Jugend  wieder  näher  zu  bringen  und  auf  diese  Art  einen  un- 
sichtbaren Verein  der  Gegenwart  mit  der  grauen  Vergangenheit 
zu  begründen  *).  Diese  Ansicht  scheint  gerade  jetzt  ziemlich  all- 
gemein verbreitet  zu  sein,  und  etwa  hier  und  da  nur  noch  Anstoss 
zu  finden ,  wo  verjährte  Vorurtheile  und  Verstocktheit  des  Her- 
zens gleichwie  im  Allgemeinen,  also  auch  in  dieser  Hinsicht  dem 
Besseren  immer  noch  nicht  weichen  wollen.  In  den  Königl.  Preu- 
ssischen  Staaten  hat  das  hohe  Ministerium  der  Unterrichts -Ange- 
legenheiten den  ausdrücklichen  Ausspruch  gethan,  dass  in  den 
beiden  obern  Bildungsstufen  der  Gymnasien  auch.  Werke  aus  frü- 
heren Zeiten  vor  dem  18ten  Jahrhundert  gelesen  und  gründlich 
erklärt  werden  sollen.   Inwiefern  diese  treffliche  Anordnung  be- 


• 

*)  Schon  Friedrich  von  Schlegel  In  seinen  Werken  Bd.  5 
S.  248  äussert  sich  hierüber  folgendergeitalt :  „Es  fehlt  nichts,  ab  dts* 
die  Deutschen  —  auf  die  Quellen  ihrer  eignen  Sprache  und  Dichtung 
aurückgehen,  und  die  alte  Kraft,  den  höhen  Geist  wieder  frey  machen, 
der  in  den  Urkunden  der  vaterländischen  Vorzeit,  vom  Liede  der  Nibe- 
lungen bis  zu  dem  Nürnberger  Hans  Sachs,  und  von  den  Minneliedern 
bis  au  Opita  und  Flemming  noch  immer  mehrentheUs  verkannt  schlum- 
mert, u.  s.  w."  — 
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reite  mehr  oder  weniger  ins  Leben  getreten,  mag  füglich  hier  un- 
crörtert  bleiben.  In  Baiern  scheint  ticli  ebenderselbe  Geist  zu 
regen,  wenn  anders  in  der  für  jeden  Pädagogen  80  wichtigen  Schrift 
tod  Friedrich  Thiergeh  *)  zugleich  die  vox  populisich  aus- 
spricht, eine  so  gerechte  Stimme,  dass  Baierns  König  sie  gewiss 
nicht  unberücksichtigt  lassen  wird  ♦*).  Wie  es  in  andern  Deut- 
schen Staaten  hiermit  aussehen  mag,  ist  dem  Reccnsenten  nicht  Da- 
lmer bekannt  worden.  In  Sachsen  scheint  in  den  obern  Classen 
der  gelehrten  Schulen  die  Deutsche  Litteratur  überhaupt  leer  aus- 
zugehen; und  im  Henogthum  Nassau,  wo  erst  im  Jahre  1817 
eine  neue  Schulordnung  entworfen  worden  ist,  wird  in  Prima  und 
Secunda  des  einsigen  Gymnasiums  su  Weüburg  in  Verbindung  mit 
einer  Theorie  der  Poeük  undJthetorik  swar  ein  kurzer  Ueberblick 
der  DeutechenLitteraturgeschichte  gegeben;  aber  bis  zu  den  Quel- 
len selbst  aus  der  früheren  Zeit  Hess  man  dort  die  Schüler  nie 
hinabsteigen.  Wir  dürfen  indess  der  Hoffnung  leben,  dass  Preu- 
ssens  Beispiel  auch  in  dieser  Beziehung,  sowie  in  manchen  andern 
Zweigen  des  öffentlichen  Unterrichtes ,  unter  unsern  Deutschen 
Stammgenossen  eifrige  Nachfolger  finden  wird. 

Schreiten  wir  nun  fort  zur  Methode  der  Interpretation  Deut- 
scher Schriftwerke,  so  ergiebt  sich,  dass  bedeutende  Männer  von 
ganz  entgegengesetzten  Ansichten  ausgehen.  Fr.  Thiers ch  ist 
der  Meinung,  mit  den  Werken  der  früheren  Zeit  den  Anfang  zu 
machen,  und  so  allmählig  fortschreitend  bis  auf  unsre  Zeiten  die 
Geschichte  der  Deutschen  Sprache  und  Litteratur  aus  den  Quel- 
len selbst  den  Schülern  beizubringen.  Dagegen  hat  sich  unlängst 
Johann  Schulze  erhoben  in  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wis- 
senschaftliche Kritik  S.  104  f.  Er  stimmt  zwar  auch  der  Ansicht 
Grimms  und  Thierachens  bei,  „dass  von  der  bisher  in  den 


*)  Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  des  Zeitgeistes ,  dass  jetzt  sogar  In 
der  allgem.  Schulzeitung  (1826  Novemb.  Abth.  2  S.  711)  über  Thiers  ch 
auf  eine  ans  Ekelhafte  Kränzende,  fade  Weise  gewitzelt  wird.  Aber 
trauriger  noch  sieht  et  aus,  wenn  selbst  Vorsteher  von  Gymnasien,  weil 
sie  eben  Ton  einer  Lieblingstheorie  befangen  sind ,  in  die  vernünftigen 
Ansichten  des  genannten  Mannes  nicht  eingehen  wollen :  hierher  gehört 
Jos.  Afüüer,  Director  des  Königl.  Prenssischen  Gymnasium*  au  Könitz, 
in  seiner  Leare  der  teuUtchen  (sie)  Sprache,  Berlin  1826,  8,  worin  er, 
einer  Unzahl  einzelner  grillenhafter  Einfälle  weiter  nicht  zu  gedenken, 
statt  der  alten  Maschinerie  eine  neue  einführen  mochte.  Was  endlich 
in  Blättern  für  die  sogenannte  elegante  Welt,  z.  B.  im  Hesperus,  gegen 
Thiersch  erinnert  worden,  darf  von  gründlichen  Schulmännern  nun  und 
nimmermehr  berücksichtigt  werden. 

•*)  Vergleiche  hiermit  Grimms  Wünsche  in  der  Vorrede  zum  zwei- 
ten Bande  der  Deutschen  Grammatik  S.  X. 
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gelehrten  Schulen  üblichen  naturwidrigen  Einprägung  des  trock- 
nen und  geistlosen  Schematismus  einer  Sprache ,  welche  die  Ju- 
gend schon  besitzt,  für  die  Entwicklung  und  Erweiterung  ihres 
Sprachvermögens  kein  Heil  zu  hoffen  ist " :  allein  statt  in  den  un- 
tersten Classen  eines  Gymnasiums  (wie  es  nämlich  bei  Thicrsch 
angenommen  ist:  nach  Preussischem  Maassstabe  etwa  in  Tertia) 
die  Lesung  der  Deutschen  Schriftwerke  mit  dem  Nibelungenliede 
u.  s.  w.  zu  beginnen  und  dieselbe  nach  der  Zeitfolge  weiter  fort- 
zuführen, scheint  ihm  der  umgekehrte  Gang,  welcher  mit  den 
vorzüglichsten  Schriften  der  dem  gegenwärtigen  Geschlechte  zu- 
nächst vorangehenden  Periode  den  Anfang  mache,  und  so  rück- 
wärts bis  zu  den  ältesten  Sprachdenkmalen  aufsteige,  als  der  na- 
turgemäße und  weniger  schwierige  den  Vorzug  zu  verdienen,  in- 
dem auf  diese  Weise  die  Jugend  bei  Lesung  der  Deutschen  Schrift- 
werke immer  an  Verwandtes  und  schon  Bekanntes  anknüpfen  und 
so  leichter  zum  Verständnisse  der  ältesten  Sprachmouuraente  vor- 
dringen könne.  Wir  müssen  offen  bekennen,  dass  uns  diese  An- 
sicht auf  den  ersten  Augenblick  äusserst  paradox  vorkam,  und 
dass  wir  uns  lange  Zeit  nicht  darein  zu  finden  vermochten ,  weil 
doch  der  natürliche  Gang  derjenige  ist,  welchen  die  Natur  oder 
Geschichte  der  Sprache  selbst  vorgezeichnet  hat  Doch  allinählig 
ergaben  sich  gewisse  Annäherungspuncte  wie  von  selbst,  und  mit 
Berücksichtigung  der  praktischen  Seite  musste  das  sonderbar 
Scheinende  jener  Behauptung  wieder  schwinden.  Wir  sind  näm- 
lich überzeugt,  dass  man  zwar  keineswegs  darauf  ausgehen  dürfe, 
dem  Schüler  Alles  leicht  zu  machen  und  der  Bequemlichkeit  die 
Gründlichkeit  aufzuopfern;  aliein  wo  ohne  Beeinträchtigung  der 
Gründlichkeit  eine  Erleichterung  herbeizuführen  ist,  da  erheischt 
es  die  Pflicht  eines  gewissenhaften  Lehrers,  seine  Schüler  nicht 
ohne  Grund  abzuquälen ,  da  es  ja  alsdann  doch  weiter  nichts  als 
eine  hohle  Nuss  aufzuknacken  gäbe.  Ucberhaupt  soll  uns  auch 
in  diesem  Zweige  des  Unterrichtes  die  Methode  der  Mathematik 
zur  RiehtscTmur  dienen,  indem  wir  vom  Leichteren,  allgemein 
Bekannten  ausgehend  und  immer  höher  hinaufsteigend,  endlich 
zur  Lösung  der  schwierigsten  Aufgaben  fortzuschreiten  im  Staude 
sein  werden.  Demzufolge  können  jetzt  auch  wir  der  letztern  Be- 
handlungsweise  unsern  Beitritt  nicht  versagen ,  erachten  es  aber 
für  nothwendig,  mit  Rücksicht  auf  die  Königlich  Preußischen 
Gymnasien  unsre  Ansicht  bestimmter  zu  entwickeln. 

In  den  beiden  untersten  Classen  eines  Gymnasiums  scheint 
es  zweckmässig,  den  Deutschen  Sprachunterricht  in  Verbindung 
mit  dem  Lateinischen  so  zu  handhaben,  dass  die  Elemente  und 
Formen  der  Sprache  den  Schülern  geläufig  werden,  und  dass  sie 
einfache  Thalsachen  und  ihrer  Fassungskraft  entsprechende  Ge- 
danken schriftlich  ausdrücken  lernen,  womit  natürlich  Dehlingen 
im  Lesen  und  Memoriren  poetischer  und  prosaischer  Stellen,  die 
für  dieses  Alter  geeignet  sind,  in  engster  und  ununterbrochener 
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Verbindung  stehen  müssen.  In  Quarta  setze  man  diese  Uebnngen 
dergestalt  fort,  dass  man  zu  dem  Lesen  und  Erklären  etwas  schwie- 
rigerer Stücke ,  insonderheit  aus  dem  gegenwärtigen  und  vorigen 
Jahrhundert ,  übergehe.  In  Tertia  darf  man  schon  ins  17te  und 
IGte  Jahrhundert  zurückschreiten ,  mit  Einschluss  auserleseuer 
Stellen  aus  der  Bibelübersetzung  Luthers,  die  aber  keineswegs  in 
einer  modernisirten  Form  gedruckt  werden  dürfen,  wie  sie  mei- 
stcntheils  in  denjenigen  Exemplaren  sich  findet,  die  jetzt  gewöhn- 
lich im  Umlauf  sind.  Schwieriger  wird  die  Aufgabe  für  die  bei- 
den obern  Ciassen ,  weil  jede  derselben  aus  zwei  nicht  gesonder- 
ten Abtheilungen  zu  bestehen  pflegt,  sodass  Jahr  ein  Jahr  aus 
Schüler  von  ungleichen  Kenntnissen  dem  Vortrage  ein  und  des- 
selben Lehrgegenstandes  beizuwohnen  haben.  Inzwischen  wollen 
wir  versuchen ,  diesem  Uebelstandc,  so  weit  als  möglich,  vorzu- 
beugen. Man  lasse  gleich  im  ersten  Viertel  eines  jeden  Schuljah- 
res auserlesene  Stellen  aus  den  Schriftwerken  des  loten  und  14tcu 
Jahrhunderts  (Zeitalter  der  Meistersänger)  erklären ,  in  jedem 
der  beiden  Vierteljahre  jedoch  nur  solche  Stellen,  welche  in  dem 
immer  lunächst  vorhergegangenen  Jahre  noch  nicht  vorgekom- 
men. Die  übrigen  drei  Viertel  eines  jeden  Schuljahres  widme  man 
hauptsächlich  der  Erklärung  der  mittelhochdeutschen  epischen 
Dichter.  Innerhalb  des  einen  Zeitraumes  von  drei  Vierteljahren 
lese  man  das  Nibelungenlied  (denn  dieses  sollte ,  gleichwie  die 
i  1  ias  und  Odyssee —  was  leider  nur  zu  oft  unterbleibt,  zumal  da, 
wo  man  wähnt,  die  Homerischen  Gesänge  seien  für  Primaner  in 
leicht  —  auf  jedem  Gymnasium  ganz  gelesen  werden) ;  innerhalb 
des  andern  mögen  auserlesene  Stellen  aus  denjenigen  epischen 
Gedichten  an  die  Reihe  kommen,  welche  mehr  als  Werke  der 
Kunst  denn  als  eigentliche  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  zu  be- 
trachten sind :  z.  B.  der  arme  Heinrich  nebst  Proben  aus  dem 
Iwein  Hartmanns  von  Aue,  Stellen  aus  dem  Heldenbuch,  sowie 
aus  dem  Parcifal,  Titurel  und  Lohengrin  Wolframs  von  Eschen- 
bach, und  aus  dem  Trojanischen  Krieg  Conrads  von  Würzburg. 

Durch  solche  Poesien  wird  gleich  dem  Edelmuthc  und  Bie- 
dersinne unsrer  Vorfahren  der  Geist  und  das  Gemüth  einer  un- 
verdorbenen Jugend  gestählt,  Festigkeit  der  Gesinnung  und  Ste- 
tigkeit des  Charakters  herbeigeführt.  Somit  müssen  auch  die 
abgedroschnen  Vorurthcile,  die  man  von  unsrer  Jugend  zu  hegen 
pflegt,  als  baue  sie  Luftschlösser ,  ohne  vorher  von  der  Wirk- 
lichkeit unterrichtet  zu  seyn ,  wenigstem  in  dieser  Beziehung  als 
rrundlos  erscheinen,  denn  hierdurch  begünstigen  wir  ja  nicht 
äffiscAe  Deulschthuerei,  sondern  wahres  Deulschthun  in  Worten 
and  Werken. 

BM  in  Prima  mache  man  den  l  Vhcrgang  zur  lyrischen  oder 
Gefühls- Poesie ,  zu  den  Minneliedern*  Dieses  ist  im  Allgemei- 
nst auch  die  Zeit,  wo  in  der  Seele  des  geistig  und  körperlich 
heranreifenden  Jünglings  ein  neues  Leben  erwacht,  wo  beide  Ele- 
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mcnte  des  Lebens  sich  in  einer  solchen  Krisis  befinden,  das»,  wenn 

die  Gefühle  des  Herzens  und  die  erweckten  Bilder  der  Einbildungs- 
kraft auf  den  rechten  Weg  geführt  werden ,  eine  unerschütter- 
liche Grundlage  keuscher  und  edler  Gesinnung  und  des  daraus 
entspringenden  tugendhaften  und  sittlichen  Handelns  für  die  ganze 
Zukunft  gelegt  wird;  im  entgegengesetzten  Falle  aber  anfänglich 
ein  Zustand  des  Schwankens,  darauf  leichtsinniges  und  dumm- 
dreistes Herabsehen  auf  Alle«,  was  einem  unverdorbnen  und  Christ- 
lich frommen  Gemüthe  als  heilig  erscheint,  zuletzt  völlige  Zer- 
rüttung der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  zum  Vorscheine 
kommt.  Sollen  Mir  zum  Belege  statt  des  Individuums  eine  ganze 
Nation  anführen,  so  mag  die  Geschichte  des  Französischen  Vol- 
kes im  vorigen  Jahrhundert  für  unsern  Fall  ein  in  mancher  Hin- 
sicht belehrendes  Beispiel  abgeben.  Und  wo  finden  wir  denn  noch 
heutzutag  den  keuschen,  frommen  Sinn,  welcher  in  den  meisten 
der  uns  erhaltenen  Minneliecjer  herrscht,  wo  das  Ideal  einer  so 
reinen,  uneigennützigen  und  wahrhaft  Christlichen  Liebe,  wo  eine 
edlere  Würdigung  des  weiblichen  Geschlechtes  überhaupt  und  der 
eignen  Geliebten,  die  den  Sanger  begeistert  und  in  seiner  Brust 
waltet  und  schaltet  1  Die  Ideale  Hellenischer  Dichtung  und  Kunst 
reichen  allein  nicht  bin,  die  Christliche  Vorstellung  von  der  Liebe 
im  Busen  des  Jünglings  rein  zu  entfalten  und  mit  seiner  ganzen 
Natur  aufs  innigste  zu  verweben.  War  ja  doch  die  Verkennung 
des  wahren  Adels  der  Frauen  im  Alterthum  so  allgemein  verbrei- 
tet und  in  die  Denkungeart  des  Volkes  so  tief  eingedrungen,  dass 
selbst  ein  Piaton  kein  Bedenken  trug,  die  Natur  des  Weibes  eine 
Stufe  tiefer  zu  setzen,  als  die  des  Mannes.  Eine  ganz  andre  An- 
zieht entwickelte  die  Lehre  des  Christenthums  über  die  Bestim- 
mung des  weiblichen  Geschlechtes  und  über  die  Bedeutung  der 
Ehe,  als  eines  unauflöslichen  Bandes  bis  zum  Rande  des  Grabes, 
einer  religiösen  Gemeinschaft  zur  geistigen  und  sittlichen  Vered- 
lung des  Geschlechtes  und  zur  Verbreitung  des  unsichtbaren  gött- 
lichen Reiches  auf  Erden  *).  Jedoch  ins  Leben  konnte  diese 
Lehre  da  erst  allgemein  eingeführt  werden,  als  das  Christenthum 
unter  den  Germanischen  Völkerschaften  Wurzel  fasste,  wo  sich 
auf  dem  Wege  der  Natur  Keuschheit  des  Denkens  nnd  des  Han- 
delns und  eine  höhere  Achtung  der  Frauen  von  jeher  erhalten 
hatte  **),  Und  fassen  wir  nun  die  beiden  Hauptbestandteile  des 


*)  Unter  andern  sehe  man  Evang.  Matthaei  5,  27  sq. ,  34  sq.;  Ep. 
Pauli  ad  Corinth.  I,  11,  ad  Ephes.  5,  22  sqq.,  ad  Timoth.  I,  2, 
9  sqq.  * 

<••)  Tadti  Germ.  cap.  18,  19,  20.  Fr.  Schlegel  in  seinen  Wer- 
ken Bd.  1  S.  286  äussert  sich  über  den  Geist  des  Minnesanges  überhaupt 
und  den  des  Deutschen  insbesondere  folgendennassen :  „Aus  der  den  Deut- 
schen ursprünglich  eignen  Achtung  vor  den  Frauen  entwickelte  eich  bei 
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Göttlichen  im  Menschen  genauer  ins  Auge ,  bo  ersieht  sieb ,  dass 
die  Elemente  dca  Geistigen  in  der  Natur  des  Mannes ,  die  Ele- 
mente des  Gefühls  in  der  Natur  des  Weibes  vorherrschend  sind, 
und  erst  durch  die  innigste  Verschmelzung  beider  das  rein  Mensch- 
liche vollendet  wird  (vergl.  Paulus  ad  Corinth.  I,  18).  Zur  Zeit 
der  Krenzzüge  bildete  sich  im  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen,  wo 
Verteidigung  der  Unschuld  und  Hilflosigkeit  Hauptpflicht  des 
Christlichen  Hitlers  wurde,  ein  ganz  eignes  Verhältnis?  zu  den 
Frauen,  als  dessen  Grundlage  die  Ansicht  der  allgemeinen  Christ- 
lichen Kirche  von  der  heiligen  Jungfrau  zu  betrachten  ist.  Da 
nun  selbiger  Zeit  die  Poesie  durch  das  ganze  Leben  und  Wirken 
des  Deutschen  Volkes  gedrungen  war,  so  scheint  es  in  der  Natur 
selbst  begründet  zu  sein,  dass  nnnmehr  der  ritterliche  Sänger  seine 
Liebesgefühle  in  einer  ganz  eignen  Form  auszudrucken  versuchte, 
die  sich  unabhängig  von  dem  Minnesange  der  Provenzalen  auf 
Deutschem  Boden  entfaltet  hat  *). 

Nach  dieser  Abschweifung  wollen  wir  auf  der  betretnen  Bahn 
weiter  fortschreiten  und  die  Behandlung  der  Deutschen  Litteratur 
auf  der  obersten  Bildungsstufe  eines  Gymnasiums  ungefähr  föl- 
gendcrmaas8en  eingerichtet  wissen.  Da  die  Bekanntschaft  mit  den 
mittelhochdeutschen.  Dichtern  bereits  In  Secunda  gemacht  sein 
muss,  so  wird  nun  das  Lesen  der  Minnelieder  nicht  mehr  mit  be- 
sondern Schwierigkeiten  verbunden  sein,  so  dass  es  eben  nicht 
nothig  sein  dürfte,  hierfür  einen  unonterb  roch  neu  Zeitraum  fest- 
zusetzen; sondern  man  verbinde  vielmehr  das  ganze  Jahr  hindurch 
die  Lesung  der  Minnelieder  gleich  einer  Würze  mit  der  Erklärung 
der  althochdeutschen  und  Gothischen  Sprachdenkmale.  Hier  wäre 
jedoch  vor  allen  Dingen  zu  wünschen ,  dass  die  beiden  Abtheilun- 
gen von  Prima  wenigstens  in  diesem  Unterrichtszweige  geschieden 
würden,  weil  die  Sprachformen  des  Althochdeutschen  und  des 
Gothischen  doch  zu  sehr  von  einander  abweichen,  und  eine  gründ- 


mildern  und  verfeinerten  Sitten,  und  nachdem  anch  da«  Christcnthmn 
strengere  und  reinere  Begriffe  von  Sittlichkeit  allgemeiner  verbreitet 
hatte,  ein  Zartgefühl,  da*  nur  du,  wo  es  nicht  mehr  empfunden  ward, 
and  die  blosse  Form  davon  übriggeblieben  war,  in  leere  Galanterie 
entartete;  was  aber,  to  lange  es  ernstlich  gefühlt  wird,  doch  etwas 
unlüugbar  Edles  und  Schönes,  auch  für  die  Poesie  ist.  Die  provenza- 
lischen  Liebeshöfe  und  Gerichte,  die  daselbst  mit  einer  fast  metaphy- 
sischen Spitzfindigkeit  durchgeführten  Streitigkeiten  und  beantworteten 
Fragen  über  die,  Liebe,  sind -dem  Deutschen  Minnegesang  eigentlich 
durchau»  fremd.  Er  ist  kunstlos  in  Vergleich  mit  dem  sinnreichen  Ge- 
dankenepiel  des  Petrarka  oder  der  spanischen  Lieder;  dagegen  aber  ist 
er  gefühlvoller,  und  besingt  neben  der  Liebe  gern  auch  die  Natur  und 
die  Schönheit  des  Frühlings." 

•)  Vergl.  Fr.  Schlegel  a.  a.  0.  S.  282  ff. 
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liehe  Erlernung  beider  zu  grosse  Sorgfalt  und  Anstrengung  erfor- 
dert, als  dass  durch  einen  zweimaligen  Umtausch  in  jedem  Jahre 
ein  erwünschtes  Ziel  erreicht  werden  könnte. 

Alles  dieses  Torausgesetzt,  müsste  für  den  Unterricht  in  der 
Deutschen  Sprache  und  Litteratur  auf  Gymnasien  eine  Chrestoma- 
thie angelegt  werden ,  die  wenigstens  aus  fünf  Abtheilungen  be- 
stünde und  unsrer  Ansicht  gemäss  also  eingerichtet  sein  würde: 

Erster  Cursus.  Leichtere  Stücke  neuhochdeutscher  Dichter 
und  Prosaiker  aus  dem  19ten  und  18ten  Jahrhundert. 

Zweiter  Cursus.  Schwierigere  Stücke  aus  derselben  Zeit, 
sowie  aus  dem  löten  Jahrhundert. 

Dritter  Cursus.  Das  ganze  Nibelungenlied  *),  und  zwar 
nach  der  jedesmal  besten  kritischen  Bearbeitung  desselben,  gegen- 
wärtig also  nach  der  musterhaften  Lachmannschen  Ausgabe,  die 
nur  für  den  Schulgebrauch  besonders  einzurichten  wäre ,  da  sie 
einestheils  zu  theuer  ist,  anderntheils  noch  eines  Glossariums  er- 
mangelt ,  das  für  unsern  Behuf  unerläßlich  ist. 

Vierter  Cursus.  Zweckmässige  Auswahl  aus  dem  I leiden- 
buch und  den  übrigen  mittelhochdeutschen  epischen  Gedichten, 
mit  Einschlug»  des  Gedichtes  von  Wernher  auf  die  h.  Jungfrau 
und  des  Lobgesanges  auf  den  h.  Anno,  nebst  einem  Anhange  von 
Stücken  aus  dem  Zeitalter  der  Meistersänger. 

Fünfter  Cursus.  a)  Sammlung  auserlesener  Minnelieder, 
b)  Proben  aus  der  althochdeutschen  Litteratur.  c)  Proben  aus  der 
Bibelübersetzung  des  Ulphilas,  wo  möglich,  in  Gotbischer  Schrift 
selbst,  die,  so  lange  es  an  besonderh  Typen  fehlen  sollte,  durch 
Steindruck  zu  erschwingen  wäre.  Auch  wäre  es  nicht  unstatthaft, 
wenn  man  der  Vergleicming  halber  das  Griechische  Original  ne- 
benbei setzen  wollte,  wie  auch  AngeloMaiin  seinem  Specimen 
gethan  hat. 

Den  Beschluss  einer  jeden  dieser  Abtheiinngen,  mit  Ausnah- 
rae der  ersten,  mache  ein  Glossarium,  worin  nach  Grimms  Vor- 
gang (in  der  Deutschen  Grammatik)  die  einzelnen  Worte  Latei- 
nisch zu  erklären  sind.  Was  das  Einprägen  der  grammatischen 
Formen  für  die  früheren  Perioden  der  Sprache  betrifft,  so  wäre 
es  zwar  wünschenswerth ,  dass  zum  Schulgebrauch  ans  Grimms 
Grammatik  ein  zweckmässiger  Auszug  veranstaltet  würde:  so  lange 
es  aber  an  einem  solchen  noch  fehlt,  ist  es*  Sache  des  Lehrers, 
  ,  * 

• 

•)  Vielleicht  mit  Ausnahme  der  Stelle',  wo  Bmnhilde  im  Kampfe 
für  ihren  Meituom  (783 ,  4  Lachm.)  den  entnervten  Günther  an  ei- 
nen Nagel  hängt  und  bis  an  den  lichten  Tag  schweben  läset:  die  «war 
an  und  für  sich  da«  sittliche  Gefühl  nie  gefährden  kann,  jedoch  weni- 
ger geeignet  sein  möchte,  in  Schulen  öffentlich  vorgetragen  zu  werden. 
Ebendasselbe  durfte  in  der  Odyiwee  von  der  Liebesgeschichte  des  Area 
und  der  Aphrodite  gelten. 
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mit  Hälfe  dieses  Werkes  eine  allgemeine  Uebersicht  der  regel- 
mässigen Formenlehre  vorauszuschicken,  und  während  des  Le- 
sens selbst  auf  die  aufstoßenden  Anomala  besonders  aufmerksam 
in  machen.  * 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  ausserdem  die  Schü- 
ler auf  den  beiden  obern  Bildungsstufen  angehalten  werden  sollen, 
die  bessten  Muster  der  neuhochdeutschen  Litteratnr  privatim  zu 
lesen,  wozu  durch  Anlegung  besondrer  Schüler bibliotheken*  we- 
nigstens auf  Preussischeii  Gymnasien  hinlänglich  gesorgt  ist. 

Wird  mit  der  Zeit,  was  jeder  Sc  lud  mann  wünschen  sollte, 
auf  unsern  Gymnasien  nächst  Prima  noch  eine  Selecta  errichtet, 
so  dürfte  hier  eine  Vergleichung  der  Hauptepochen,  durch  wel- 
che die  Deutsche  Sprache  gegangen  ist,  sowohl  unter  sich,  als 
auch  mit  der  Griechischen  und  Lateinischen  (wozu  ausser  Grimm 
insonderlich  noch  Harris  zu  empfehlen)  an  der  Reihe  sein,  und 
den  grammatischen  Studien,  soweit  sie  auf  Gymnasien-  m  pflegen 
sind,  gleichsam  den  Schlussstein  aufsetzen. 

Wollten  wir  nun  auf  die  angedeutete  Weise  den  Unterricht 
in  der  Deutschen  Sprache  und  Litteratur  betreiben,  so  würden 
wir  uns  vor  der  Hand  nach  einem  zweckmässig  eingerichteten 
I  landbuche  vergeblich  umsehen.  Den  jüngsten  Versuch,  das  Stu- 
dium der  Deutschen  Sprache  durch  Proben  aus  allen  Jahrhunder- 
ten zu  fordern  und  aufs  neue  zu  beleben ,  verdanken  wir  Herrn 
Dr.  Dilschneider  in  Cöln: 

Die  Deutsche  Sprache  in  Proben  aus  allen  Jahr- 
hunderlen von  Ulphilaa  bis  GÖlhe,  nebst  einem  Wör- 
terbuch«, zum  Gebrauche  in  den  obern  Klausen  der  Gymnasien. 
Herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Jos.  Dilschneider.  Köln  am  Uhcin,  Druck 
nnd  Verlag  bei  Pet.  Schmitz.  1826.  X  und  310  S.  8.  1  Thlr. 

Das  edle  Streben  des  Herausgebers  wird  gewiss  Niemand  ver- 
kennen, der  mit  uns  der  Meinung  ist,  dass  nur  durch  alliuähliges 
und  gemeinschaftliches  Wirken  die  Wünsche  erfüllt  werden  kön- 
nen, die  jeder  Deutsche  Schulmann  in  seinem  Busen  tragen  sollte, 
üass  aber  im  Einzelnen ,  und  in  Vergleich  mit  der  von  uns  aufge- 
stellten Ansicht  selbst  gegen  die  Anlage  dieser  Chrestomathie 
Mancherlei  zu  erinnern  sein  möchte,  darf  ebenso  wenig  befrem- 
den, da,  wie  in  jeder  Sache,  die  noch  im  Keime  begriffen  ist, 
erst  durch  Austausch  der  Ideen  eine  bestmöglichst  objective  Dar- 
stellung eines  so I dien  Planes  erreicht  werden  kann.  JNach  unsrer 
Ansicht  dürften  schon  Proben  aus  dem  18ten  und  löten  Jahrhun- 
dert in  den  Unterricht  der  obern  Classeu  gar  nicht  mehr  aufge- 
nommen werden;  und  Hr.  D.  würde  besser  daran  gethan  habeu* 
wenn  er  diesen  Kaum  zur  Ergänzung  früherer  Perioden,  die  zum 
Thcil  bei  ihm  zu  wenig  bedacht,  und,  man  möchte  sagen,  sehr 
oft  sogar  leer  ausgegangen  sind,  hätte  benutzen  wollen.  Doch 
nun  zur  Betrachtung  des  Werkes  selbst. 


Digitized  by  Google 


16<>  Deutsche  Litteratur. 

« 

S.  1  und  2  enthalten  das  Vaterunser  von  Ulphilas  nnd  aus 
dessen  Uebersetzung  von  Lukas  II ,  1  —  20.  Unwiükührlich  wird 
eich  hier  einem  jeden  die  Frage  aufdringen ,  was  denn  wohl  der 
Herausgeber  mit  diesen  zwei  Seiten  beabsichtige,  ob  sich  daraus 
die  Schüler  eine  grundliche  Kenntniss  des  Gothischen  erwerben, 
oder  ob  sie  erst  einmal  mit  den  Fingerspitzen  kosten  und  um  das 
Feuer  herumgehen  sollen,  um  sich  ja  nicht  ohne  Noth  zu  verbren- 
nen.   Das  erstere  mit  diesen  Paar  Zeilen  zu  erreichen  ist  unmög- 
lich, das  letztere  dürfen  wir  der  Gesinnung  des  Herausgebers  nicht 
zumuthen,  da  uns  seine  Absicht  nur  als  eine  edle  bekannt  ist 
Dilettanten  der  Deutschheit ,  wie  sie  Fr.  Schlegel  ganz  rich- 
tig bezeichnet  (Werke  Bd.  5  S.  33),  giebt  es  die  Menge,  aber  nur 
wenige,  die  es  sich  Ernst  sein  lassen,  und  den  Muth  haben,  im 
Schweisse  ihres  Angesichtes  Deutsches  Wissen  in  sich  aufzunehmen. 
Also  trage  man  ja  nicht  dazu  bei,  die  erstere  ('lasse  zu  fordern 
und  in  ihrem  Wahne  zu  bestärken ,  indem  man  solchen  Finger- 
leckern einige  Brocken  vorhält,  um  dieselben  in  aller  Eile  zu  ver- 
schlingen, auf  dass  sie  etwa  in  galanter  Gesellschaft  auch  ein  Wort 
mit  einreden  können,  falls  sich  irgend  einmal  die Conversation  in 
solche  Untiefen  versteigen  dürfte.    Um  uns  kurz  zu  fassen,  die 
Proben  aus  Ulphilas  mussten  entweder  wenigstens  um  den  drei- 
8sigsten  Theil  vermehrt  werden ,  oder  ganz  und  gar  wegbleiben. 

S.  3 — 9  sind  einzelne  Bruchstücke  aus  relativ  alter  Zeit  auf- 
genommen: Kazungalts  Glaubensbekenntnisse  Gebetformeln  u.a., 
die  zum  Theil  weniger  vermisst  würden ,  als  das  Wessobrunner 
Gebet^  das  Volkslied  von  HUdebrand  und  Hadubrand^  Stellen 
aus  den  bis  jetzt  erhaltenen  Interlinearversionen  Fränkischer 
Kirchenlieder  *) ,  eine  Auswahl  aus  manchen  andern  zahlreich 
erhaltenen  Glossen  **)  u.  s.  w. 

Wenn  also  irgendwo  auf  Gymnasien,  die  vorliegende  Samm- 
lung eingeführt  ist,  so  empfehlen  wir  zur  Ergänzung  dieser  be- 
deutenden Lücken  im  Althochdeutschen  ausser  Grimms  Ausgabe 
der  beiden  zuerst  genannten  Gedichte  folgende  kleine  und  zugleich 
wohlfeile  Schrift : 


■ 

*)  Bekannter  Massen  waren  von  den  26  Hymnen  22  ganz  und  gar 
verschwunden,  bis  durch  Beneckes  Verwendungen  in  Oxford  jüng»t 
erst  die  alte  Handschrift  des  Junius  wieder  aufgefunden  worden,  deren 
Herausgabe  nach  Grimms  Vorrede  zum  2ten  Bd.  der  Gram.  S.  X  nicht 
lange  mehr  unterbleiben  wird.  „  , 

**)  Bei  künftiger  Anlage  einer  Deutschen  Chrestomathie  wäre  für 
diesen  Punct  hauptsächlich  folgende  Schrift  zu  Ruthe  zu  ziehen:  Alt- 
hochdeutsche Glossen.  Heraus g.  von  A.  IL  Hoffmann.  Nebst  einer  litt,  lie- 
ber sieht  althochdeutscher  und  Angelsächsischer  Glossen,  Breslau  1826.  4. 
Vgl.  Diutislca.  Denkmale  Deutscher  Sprache  und  Litteratur.  Von  C.  G.  Gr  äff. 
Stuttgart  1826.  8. 

I 
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Speeimina  linguae  Francicae.  In  u«um  anditornm  edita 
a  C.  Ladimanno.  Berolini  typU  et  impcnsi*  G.  Reuneri.  1825.  IV  u. 
Z4  S.  8.  6  Gr. 

Wir  erlauben  uns  Ton  diesen  unseres  Wissens  noch  in  keiner 
Zeitschrift  angezeigten  Proben  hier  eine  nähere  Darstellung  des 
Inhaltes  einzurücken,  in  der  Hoffnung,  dass  wohlwollende  Schul- 
männer dadurch  zum  Gebrauche  derselben  aufgemuntert  werden. 
Herr  Professor  Lachmann  wurde  zur  Herausgabe  dieses  Büch- 
leins bestimmt,  als  er  im  Sommer  1825  Vorlesungen  über  Deut- 
sche Grammatik  hielt,  denen  beizuwohnen  auch  der  unterzeich- 
nete Referent  das  Glück  hatte.  Weil  nun  zur  praktischen  Uebung 
im  Althochdeutschen  an  geeigneten  Proben  gänzlicher  Mangel  war, 
so  unterzog  sich  Hr.  L.  der  Mühe,  zum  Besten  seiner  Zuhörer 
aus  seinem  reichlichen  Vorrathe  diese  wenigen  Bogen  abdrucken 
zu  lassen.  Doch  mag  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  selber  das 
Wort  führen:  „Cum  artis  grammaticae magna  pars  contineatur  le- 
ctione  et  interpretatione  scriptorum ,  linguae  Theotiscae  rationem 
scholis  academicis  hoc  uno  modo  recte  exponi  posse  existimavi,  si 
cum  praeeeptis  usus  et  exercitatio  conjungeretur.  itaque  praeter 
cetera,  quia  nostrorum  plerique  sermonis  Francici  \ix  tenuem  et 
obscuram  imagiitem  animis  umbrae  modo  obversantem  tencre  so- 


lent,  visum  est  mihi,  cum  pracsertim  thesauri  Schilteriani 
pla  satis  multa  conquirere  difficile  esse  intelligerem ,  huius  lin- 
guae speeimina  scorsum  edita  auditoribusmeisproponere." —  Das 
Ganze  scheint  uns  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  Consequenz 
durchgeführt  zu  sein,  dass  es  für  ahnliche  Versuche  unbedenklich 
als  Muster  empfohlen  werden  darf.  S.  1:  Es  Vocabulario  S. 
Colli  in  cod.  Scotico  Sangall.  013  saec.  VIII  vel  VII.  S.  2:  Es 
glossario  Keronis  (cod.  Sangall.  011  saec.  VIII).  S.  S  —  4:  Es 
hidori  libello  de  nativitate  domini  Theotisce  verso,  cap.  III.  S.  5 — 
11 :  Es  Keronis  interpretatione  regulae  S.  Benedict i  (cod.  San- 
gall. 016  saec.  IX).  S.  11  — 15:  Es  Otfridi  erangeliorum  libro 
quinto  VII,  VIII.  S.  15 — 11  z  Laude*  Ludovici  regis.  S.  17—10: 
Es  Tatiani  harmonia  evangeliorum  lingua  Francica  espressa 
(cod.  Sang.).  S.  10:  Es  codice  Monacensi  saec.  X.  Diese  weni- 
gen Zeilen  wollen  wir  ihrer  Merkwürdigkeit  wegen  hier  mit- 
theilen : 

toteanel  gnellc  mo  prgagenet  anderemo, 

»6  uairt  filo  iliemo  ßwniten  sciltriemo.  '  ' 

der  heber  gat  in  litün,  er  tregit  fper  in  fltün, 

sin  halt  eilen  ne  lizit  in  vallin. 

sient  et  Teutonice  de  apro: 

Smo  «int  füese  fnodermace, 
imo  sint  punte  ibenhd  f6wto 

sdneüfelnige. 
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S.  20— 25:  Es  Marciano  Capella  Teutonieo  (Hb.  II  p.27— 
30  ed.  Grot.).  S.  25 — 28:  Es  Boethio  de  consolatione  pkiloso- 
phiae  TaUonice  verso,  lib.  II  prosa  3,  lib.  III  metr.  12.  S.  28 — 30: 
Notkeri  tertii  translatio  psalmi  XXV III  (cod.  saec.  XU).  S.  30 
— 34:  Es  Wibrammi  espositione  super  cantica  canlicorum. 

Nunmehr  wollen  wir  zu  der  Cölner  Sammlung  zurückkehren. 
Die  S.  0  — 13  aus  Otfried  aufgenommene  Probe  ist  ebenfalls  un- 
verhältnissmässig  mager  ausgefallen,  da  ja  ohnehin  die  althochdeut- 
schen Denkmale  eines  tiefern  Studiums  bedürfen,  und  Otfried  gerade 
am  vollständigsten  erhalten  ist.  Ebendasselbe  Hesse  sich  S.  1^—14 
über  Notker  und  Wileram  bemerken,  ünsern  vollen  Beifall  müs- 
sen wir  Hrn.D.  schenken,  dasser  das  wichtigste- althochdeutscher 
Denkmale,  das  Ludwigslied,  von  S.  15 — 18  ganz  aufgenommen 
hat,. in  dem  nach  Fr.  Schlegels  geistreicher  Bemerkung  (a.0. 
S.  258)  Vers  91  ff.  auch  historisch  wichtig  sind : 

Ther  kuning  reit  ktiono,  6nng  liot  fröno, 

joh  alle  saman  sungun  kyriclcison. 

Sang  was  gesungen,  wig  was  begnnnen; 

bluot  «kein  in  wangön,  spildd  under  Vrankun. 

Denn  wir  wissen  aus  Tacitus,  dass  die  Germanen  in  den  Schlach- 
ten vor  dem  Angriffe  den  Muth  durch  einen  Kriegsgesang  zu  er- 
höhen und  Glück  oder  Unglück  darnach  vorauszusehen  pflegten*). 
—  Aus  welcher  Ausgabe  indess  der  Abdruck  herrührt,  vermögen 
wir  in  diesem  Augenblicke,  entfernt  von  bedeutenden  Hülfsiuit- 
teln ,  nicht  zu  bestimmen.  Weder  nach  der  oben  schon  angedeu- 
teten jüngsten  kritischen  Bearbeitung  durch  Lachmann  (die,  im 
Julius  1825  schon  ausgegeben,  von  Hrn.  D. ,  dessen  Vorrede  iu 
den  Blüthemonat  (sie!)  1826  fallt,, gar  wohl  hätte  benutzt  wer- 
den können)  ist  das  Lied  «bedruckt,  tooch  auch  nach  der  zu- 
nächst vorhergegangenen  durch  Docen:  Lied  eines  Fränkischen 
Dichters  auf  König  Ludwig  III.  Nach  siiben  früheren  Abdrüc- 
ken zum  erstenmal  strophisch  eingelheilt  und  an  mehrern  Stel- 
len berichtigt.  München  1813.  8.  zwei  Octavblatter.  Hiervon  sa^t 
Lachmann  in  der  Vorrede  Y  0.:  „Scripturam  ejus  carminis, 
quo  poeta  Francus  laudes  Ludovict  regis  persecutus  est,  aliquot 
locis  (warn  Docenius  non  multa  reliqua  fecerat )  emendavi."  — 
Dass  der  Anfang  in  der  Handschrift  etwas  verstümmelt,  ist  be- 
kannt: sowie  er  aber  bei  Hrn.  D.  sich  findet,  kann  er  immobilen 
für  althochdeutsch  gehalten  werden,  so  dass  wir  auf  den  ersten 
Augenblick  vcrinutheteu,  der  Herausgeber  habe  eine  m 


*)  Taciti  Germ.  c.  3:  Sunt  illis  haec  quoque  carmina,  qnornm  re- 
lato,  quem  Barditum  vocitnt,  accendmit  animos ,  futiiraeque  pugnae 
fortunam  ipeo  cantu  augnrantur.  cett.  cf.  Historiar.  II,  22,  IV,  18;  Cae- 
sar. B.  G.  VII,  84,  4  5  Gelü  N.  A.  I,  11 ;  Ammian.  Marc.  XVI,  30. 
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Bearbeitung  vor  sich  gehabt  Es  scheint  demnach  Behufs  der  Ver- 
gleichnng  erforderlich  dem  vorliegenden  Texte  den  Docenschen 
und  Lachmannschen  für  die  zwei  ersten  Strophen  zur  Seite 
zu  setzen. 

1)  Bei  Hrn.  DiUchneider: 

Einen  Itnning  Treis  ich,  heisset  herr  Ludwig, 

Der  gerne  Gott  dienet,  weil  er  ihm«  lohnet. 

Kind  Tvart  er  vaterlos,  dcfe  vvarth  ihnie  sehr  bos. 

Holoda  ?nan  Truhtin,  %  Magaczogo  vvarth  her  sin. 

2)  BeiDocen: 

Einen  kuning  vneiz  ih,  Heizet  ^  her  Hlndovoig, 

Ther  gerno  gote  thionot;  Vuol'  (od.  vily)  her  irao's  lonot. 

Kind  vnarth  her  vaterlos,  Thes  vnarth  imo  sar  bos; 

Holoda  nan  truhtin,  Magaczogo  vnarth  her  sin. 

3)  Bei  Lachmann: 

Einan  knning  weiz  ih,  heizit  her  Hludwlg, 

ther  gerno  godc  dionot:  wol  er  iinos  lonot. 

Kind  warth  her  faterlds:  thes  warth  imo  »Ar  buoz; 

holödo  nan  truhtin,  magaczogo  warth  her  sin. 

Vergleichen  wir  diese  Texte  mit  einander,  so  wirft  sich  uns 
zunächst  die  Frage  auf,  warum  gerade  die  Worte  Gott,  Truhtin, 
Magaczogo  nud  weiter  unten  noch  andre  bei  Hrn.  D.  mit  grossen 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  sind,  da  es  ja  doch  allzu  bekannt 
ist ,  das*  die  heutige  Sitte ,  die  Nomina  substantiva  auf  diese  Art 
auszuzeichnen,  unsern  Vorfahren  ebenso  fremd  war,  als  den  Grie- 
chen und  Römern.  Das  sind  zwar  nur  Kleinigkeiten  (apices  lit- 
terarum :  dfptXokoyoi  belieben  es  Wortkrämer  ei  zu  nennen) ,  al- 
lein die  Consequenz  und  das  Streben  nach  Gründlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit erheischt ,  auch  dieses  nicht  zu  übersehen.  Ganz  un- 
begreiflich aber  ist  es,  wie  Hr.  D.  die  Worte  dienet  und  lohnet 
als  Heime  gelten  lassen  konnte:  war  nichts  Besseres  zur  Hand, 
was  sich  doch,  wie  man  aus  Docens  und  Lachmanns  Recension 
ersieht,  sehr  leicht  anbot,  so  musstc  wenigstens  ein  Kreuz  oder 
sonst  ein  Obelos  beigefügt  werden.  Hätte  ferner  Hr.  D.  Grimms 
Grammatik  (Bd.  1  S.  850  ff.)  naher  angesehen,  so  würde  er  ge- 
funden haben,  dass  Ys.  2  heisset  nicht  als  althochdeutsch  statuirt 
werden  könne.  Ebenso  Ys.  1  Einen  statt  Einan,  wie  sich  durch 
YergJeichung  mit  Ys.  ?  und  106  von  selbst  ergiebt.  Ys.  3  im  Da- 
tivus  Gott  statt  Gode.  Vgl.  V.  5?  und  80.  Das  üebrige  überlas- 
sen wir  der  Beurtheilung  unsrer  Leser.  Für  das  Folgende  erlau- 
ben wir  uns  noch  einige  Bemerkungen,  die  unumgänglich  noth- 
wendig  scheinen.  Vs.  11  und  18  steht  geschrieben: 

O  das  warth  al  seendist 
koron  wolda  sin  God  iz. 
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Wo  ung  erstlich  das  O  unerklärlich  igt ,  da  doch  der  Sinn  der 
Stelle  eine  Conjunction  erfordert,  wie  sie  bei  Lieh  mann  mit 
1)6  ausgedrückt  ist;  im  angehängten  Wörterbuch  haben  wir  t er- 
geh eng  eine  Erklärung  der  Form  geefioVs*  aufgesucht  L.  gehreibt 
>  geendöt,  und  reimt  darauf  göd,  mit  Auslassung  von  iz.  Vs.  25 
und  2(1  sind  bei  Lachmann  umgestellt,  wie  ung  richtig  erscheint 
"Vs.  (53,  67  und  10  ist  hiu  geschrieben  statt  iuh  (woher  noch  heute 
das  Englische  you,  vobis).  Vg.  66:  doh  mir  selbo  genod.  Was 
igt  dag  letzte  Wortl  Weniggteng  hätte  im  Wb.  etwas  darüber  beige- 
bracht werden  sollen ;  ebenso  'wenig  lässt  gich  hier  mit  doh  etwas 
anfangen:  daher  h.joh  (et)  mir  gelbo  geböd.  Ys.  15  ist  oina  statt 
Aina  wohl  nur  Druckfehler.  Vg.  16  steht  givvaht ,  und  im  Wb. 
ist  erklärt  gewacht.  £g  leuchtet  hier  ebenso  wenig  diese  Be- 
deutung ein ,  als  der  Umstand ,  dass  sich  giwath  auf  varth  rei- 
men soll :  daher  L.  ganz  richtig  gitralt ;  denn  die  Liquidae  /  und 
r  haben  im  Reim  gleiche  Geltung:  therö  habet  her  gitralt,  d.  h. 
hujus  habet  potestatem.  Dass  sich  nach  Vs.  82  eine  Lücke  befin- 
det, lehrt  theils  der  unvollendete  Gedanke,  theils  die  ge<etzmi- 
ssige  Strophenabtheilung.  Bei  Hrn.  D.  ist  dieses  sonderbarer 
Weise  gar  nicht  einmal  angedeutet.  Vg.  85 :  war  er  rahehon  statt 
wdr  errahehön.  Vs.  98 :  Spilodunder  in  Einem  Wort  statt  spilöd 
linder.  V.  99:  raht,  und  im  Wb.  erklärt:  "rächte  sicA,  &  11." 
Allein  aus  Vs.  85  geht  hervor,  dass  das  Verbum  rahehön  nach 
der  schwachen  Conjugation  flectirt  worden;  wesshalb  jene  Form 
hier  durchaus  unzulässig:  das  wahre  ist  bei  L.  vaht  (pugnabat^ 
für  den  Sinn  bei  weitem  bequemer.  Vg.  III:  Sag  aliin  Jleiligon 
thanc.  L.  Gab  allin  heiligon  thanc.  Mit  jenem  sag  verhält  es 
sich  ebenso  wie  mit  dem  vorhergegangenen  raht.  V«.  IIS:  Odar 
abur,  ohne  Erklärung  im  Wb.,„die  gich  freilich 
Weise  auch  nicht  geben  Hegg.  L.  io  ddr  abur. 

Ehe  wir  dag  Ludwigslied  verlassen,  wollen  wir  noch  auf  ei- 
nige Stellen  aufmerksam  machen,  die  hinsichtlich  des  Reimes  und 
W  ohlklangs  selbst  mit  Italienischen  Versen  zu  wetteifern  vermöch- 
ten.   Vs.  33  ff. 


Snm  was  luginari,  sum  was  sldchäri, 

8um  falloseg,  ind  er  giburtha  sih 

Vs.61  ff.  Thanne  sprach  lAto  Hladwlg  ther  guoto : 

tröstet  iah  gesciyon,  mtne  ndtotalioo. 

Hera  santa  mih  god  joh  mir  selbo  geböd» 

ob  iuh  rat  thüti,  thas  ih  hier  gefahti, 

Mih  selbon  ni  sparoti,  uns  ih  iah  gineriti  u.  s.  w. 

Vs.  99  ff.  ThAr  vaht  thcgcnogelih,  nich  ein  dose  Hludwig. 

snel  indi  lraoni  tbaz  was  imo  gekannt 

Suman  tharuchsluogher,  suman  thurnchstach  her;  * 

her  skaneta  ce  hanton 
Bittere*  Ildes  u.  s.  w. 
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Wenigstens  mögen  diejenigen  an  diesem  uralten  Denkmal  Ger- 
manischer Poesie  sich  einigermaßen  spiegeln,  welche  der  Deut- 
schen Sprache  im  Gegensatz  zu  der  'Romanischen  bkhts  als  Dis- 
sonanzen und  Kakophonien  aufbürden  wollen,  und  schon  die  Oh- 
Ten  verstopfen,  ehe  noch  der  Sänger  «den  Mund  geöffnet  hat. 

Hierauf  folgen  S.  18 — 20  einige  Stellen  aus  dem  Loblied e 
auf  den  h.  Anno.  — 

S.  21 — 37  Anfang  des  Nibelungenliedes,  Unsrer  Ansicht 
zufolge,  die  wir  auch  von  Lachmann  ausgesprochen  finden  in 
seiner  Auswahl  aus  mittelhochdeutschen  Dichtern  Vorrede  8.  IV, 
dürfen  einzelne  Stöcke  aus  dem  Nibelungenliede  in  eine  solche 
Chrestomathie  gar  nicht  aufgenommen  werden,  sondern  gleichwie 
der  freigebildete  althellenische  Jüngling  sich  gescheuet  haben  wür- 
de offen  zu  bekennen,  er  habe  nur  Bruchstücke  aus  den  Homeri- 
schen Gesäugen  kennen  gelernt;  also  möge  mit  der  Zeit  auch  unere 
Jugend  an  eine  ähnliche  Scheu  gewöhnt  werden,  wenn  von  dem 
ältesten  aus  dem  Schosse  des  Volkes  selbst  entsprungenen  Epos 
die  Rede  ist.  Doch  uns  steht  jetzo  zu,  das  zu  prüfen,  was  vor 
uns  Hegt«  Hr.  D.  berichtet  in  der  Vorrede  S.  V ,  dass  die  drei 
Abenteuer  des  Nibelungenliedes  ganz  nach  Zeunes  Bearbeitung 
desselben  abgedruckt  seien,  da  Lachmanns  Ausgabe  erst  nach 
V  oUendung  dieses  Abdruckes  erschienen.  Befremden  aber  muss 
es  uns  doch,  dass  gerade  Zeunes  Ausgabe  zum  Gründe  gelegt 
worden,  und  nicht  etwa  die  der  ersten  zwei  Drittel  in  der  Mu  1- 
1  ersehen  Sammlung  (s.  Vorrede  zu  Lachmanns  Ausg.),  oder, 
was  doch  ror  allen- Dingen  zu  erwarten  stand,  die  durch  Fr.  II. 
Hagen  im  J.  1820  veranstaltete Recension,  über  welche  Grimm 
in  der  Vorrede  seiner  Grammatik  Bd.  1  S.  X  sich  in  Vergleich  zu 
den  übrigen  Ausgaben  vorthcityiaft  geäussert  hat :  —  ein  Urtheil, 
welches  Hrn.  D.  nicht  unbekannt  sein  durfte ,  da  er  selbst  S.  V 
das  Werk  von  Grimm  als  unentbehrliches  Hnlfsmittel  empfielt 
„Sorglose  auflagen .(  sagt  Grimm  S.  IX)  nach  schlechten  Hand- 
schriften und  mit  halber  sprachkenntniss  fruchten  nichts;  diplo- 
matisch -  ängstliches  wiedergeben  guter  handschriften  reicht  nicht 
aus  und  kann  nur  in  Seltenen  fallen  geboten  seyn.  Wir  fordern 
also  critische  ausgaben,  keine  willkührltche  critfk,  eine  Aurch 
Grammatik, . eigen thümlichkeit  des  dichters  und  vergleicliung  der 
handschriften  geleitete.  Es  ist  uns  weniger  zu  thun  um  die  Schreib- 
weise eines  noch  so  ausgezeichneten  copisten,  als  darum,  aller- 
wärts  die  ächte  lesart  des  gedichts  zu  haben  und  bisher  kennt  man 
wohi  verschiedene  handschriften  mit  vorzüglich  gutem  texie,  kei- 
ne, die  einen  tadellosen  lieferte."  Diesen  Anforderungen  hat 
Lach  mann,  soweit  es  ihm  möglich  war,  in  seiner  Recension 
des, Nibelungenliedes  unterdessen  entsprochen,  und  würde  ohne 
Zweifel  noch  mehr  geleistet  haben,  wenn  ihm  eine  genaue  Ver- 
gleichuug  der  Ambrasser  Handschrift  in  Wen  zu  Gebote  ge-  ^ 
standen  hätte.    Wir  wollen  dalier  die  drei  ersteh  Strophen  nach 

Jahrb.  f.Pkii.  u.  Pddag.  Jahrg.  II.  Heft  6.  12 
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Xeone,  Hagen  und  Lach  mann  hier  mittheilen,  damit  nicli 
ein  jeder  selbst  überzeugen  möge,  wie  Unrecht  Hr.  D.  daran  ge- 
than,  dass  er  den  Text  des  zuerst  genannten  Herausgebers  ge- 
wählt, und  wie  weit  Lach  mann  die  frühere»  Leistungen  über- 
troffen liat. 

1)  Nach  Zeune: 

Uns  i«t  in  alten  maeren  wunden  vil  geseit, 
von  beiden  lobebaeren ,  von  groser  arebeit, 
von  frouden  und  hohgeziten,  von  weinen  und  von  chlagen, 
von  chuoner  rechen  striten  muget  ir  nu  wunder  hören  sagen. 

Es  wuchs  in  Huri  «runden  ein  edel  magedin, 
das  in  allen  landen  niht  schoners  muhte  sin, 
Ghriemhüt  mos  si  geheisen ,  dui  wart  ein  schone  wip ; 
darum  he  muosten  degene  vil  Verliesen  den  lip. 

Der  müinechUchen  meide  truoten  wol  gezam, 
ir  (sie)  muoten  chnone  rechen,  nieman  Mas  ir  gram} 
anc  milden  schone  so  was  ir  edel  lip, 
der  iunchfrouwen  tugende  di  zierten  anderui  wip. 
■  ^ 

r 

2)  Nach  vm  der  Hagem 

■ 

*  Una  ist  in  alten  maeren  wundere  vil  gesejt 

o  . 

von  helden  lobebneren,  von  grozer  chunheit, 

von  vrouden  und1  hochvgeziten,    von  weinen  und1  von  chlagen, 

von  chnner  rechen  striten  muget  ihr  nu  wunder  hören  sagen. 

Ei  VTuhs  id  Bnrgonden  ein  vil  edel  magedin/ 

daz  in  allen  landen  niht  schoners  mohte  sin, 

Chriemhilt  was  si  gelicizen,  si  wart  ein  schone  wip: 

dar-umbe  musen  degene  vil  Verliesen  den  lip. 

•  der  minnechlichen  meide  traten  wol  gezam, 
in  mute  chuner  rechen,  niemen  was  ir  gram; 


ane  mazen  schone  so  was  ir  edel  lip : 

der  iunch^vrowen  tugende  zierten  anderiu  wip. 

■  ✓ 

3)  Nach  Lachmann: 

Uns  ist  in  alten  maeren  Wunders  vil  gescit 

von  beiden  lobebaeren,  von  grozer  kuonheit, 

von  fröuden  höchgeziten,  von  weinen  und  von  klagen, 

von  küener  recken  striten  muget  ir  nu  wnnder  haeren  sagen. 

Ez  wuohs  in  Burgonden  ein  schepne  magedin, 

daz  in  allen  landen  niht  scheeners  mohte  sin. 

Krierahilt  was  si  geheizen  unde  was  ein  scho?ne  wip. 

dar  umbe  muosen  degene  vil  Verliesen  den  lip. 
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Der  minneclichen  meide  triuten  wol  gesam 

in  rauote  kücncr  recken;  niemen  was  ir  gram. 

ane  mazen  echcene  sd  was  ir  edel  11p. 

^  der  juncfrouwen  tilgende  zierten  anderiu  wtp. 

Geht  man  der  Sache  genauer  auf  die  Spur,  so  ergiebt  sich 
bald ,  dass  der  Zeuncschc Text  ein  Mittelding  liefert  zwischen 
diplomatischer  Treue  und  absichtlicher  unkritischer  Ummodelung. 
Was  hat  z.  B.  im  Mittelhochdeutschen  das  neuhochdeutsche  s  statt 
z  zu  schallen,  wie  in  groser  statt  grozer,  es  9t»  ez,  das  st.  daz, 
geheisen  st.  geheizen  u.  8.  w.  1  Unbegreiflich  aber  ist  es,  dass 
Zenne  dui,  was  in  keiner  einzigen  Handschrift  vorkommt,  statt 
diu  (unser  die)  schreibt;  so  auch  ander ui  st.  anderiu  {andere) 
und  weiter  unten  mehrere  Beispiele  der  Art.  — 

S.  37 —  48.  Aus  dem  Heldenbuch:  Von  Wolffdietherichund 
XII  mordern.  Von  Wolffdietherich  und  Treytlin.  —  S.  48 — 58. 
Aus  Meister  Gotfrits  von  Strazburc  Tristan,  nach  von  Grotes 
Ausgabe:  eine  Vergleichung  mit  der  Ha  gen  sehen  ist  uns  eben 
nicht  verstattet.  —  S.  59 — 05.  Aus  dem  Titurel  Wolframs  von 
Kickenbach,  Warum  aber  gar  nichts  aus  ebendesselben  Parci- 
/a/,  Lohengrin  und  Sente  Willehalm  von  Or onset  Diese  sind  ja 
im  Druck  bekannt  worden,  wahrend  sein  Gotfrit  von  Bouillon  noch 
handschriftlich  in  Wien  modert.  S.  66  —  72.  Aus  dem  loebeli- 
chen  Buche  von  Floren  und  von  Blantscheflur*  S.  72 —  80.  ÄVn- 
nig  (  wohl  kintric )  Tyrol  von  Schölten  und  Vridebrant  sin  sun. 
S.  81  — 107.  Der  Winsbecke,  diu  Winsbeckin.  Vergleichen  wir 
den  unTerha/inissmassigcii  Raum,  welchen  diese  beiden  letzten 
Stöcke  einnehmen,  die  einmal  mit  Unrecht  dem  Wolfram  von 
Kickenbach  beigelegt  wurden,  mit  der  kärglichen  Ausstattung 
Gotfrieds  von  Strasburg  und  des  echten  Wolfram  von  Eschen- 
bach, so  gestehen  wir  unverhohlen,  dass  wir  uns  durchaus  nicht 
in  den  Plan  des  Herausgebers  zu  finden  vermögen.  S.  107 — J3!K 
Aus  Heinrichs  von  Veldeck  Eneit.  Uebcr  dessen  Sprache  ver- 
gleiche man  Grimms  Gramm.  Bd.  1  S.  453  f. 

Uebcrschauen  wir  nun  diese  Stücke,  welche  ans  tfer  epischen 
Poesie  des  12tenund  1 3 ten  Jahrhunderts  genommen  sind,  so  mnss 
es  sehr  auffallen,  dass  ausser  dem  Liede  vom  König  Rother  und 
Wernhers  Gedicht  auf  die  h.  Jungfrau  selbst  Hartmann  vou  \ue 
(Ouwe)  stiefmütterlich  bedacht  worden  ist,  dessen  armen  Hein- 
rich doch  ein  Mann,  wie  Wae  hier  {Vorlesungen  über  deutsche 
Litteraturgcsch.  Th.  1  S.  71)  nach  der  Brüder  Grimm  Bearbei- 
tung (vgl.  Lachmanns  mittclhochd.  Dichter  zu  Anf.)  mit  vollem 
Hechte  als  einleitendes  Hülfsbuch  für  solche  Studien  empfielt.  Uc- 
berhatipr  muss  ein  künftiger  Heransgeber  einer  solchen  Chrestoma- 
thie eine  mehr  ohjective  Stellung  behaupten,  und  mehr  darauf 
achten,  was  namhafte  Kritiker  Uber  die  Vorzüge  und  Nachtheile 
dieses  oder  jenes  Werkes  bereits  ausgesprochen  haben,  so  dass 
our  Auserlesenes  und  für  den  bestimmten  Zweck  immerdar  Braudn- 
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bares  der  Sammlung  einverleibt  werde:  vor  allen  Dingen  aber  muss 
Jegliche«  nach  einem  festeu  kritischen  Plane  bis  in  die  versteck- 
testen Einzelheiten  verarbeitet  werden. 

S.  139  — 14*.  Minnelieder.  Gegen  die  Wahl,  welche  Hr.  D. 
rucksichtlich  der  Qualität  genommen  hat,  wüssten  wir  nicht  las 
Mindeste  au  erinuern:  im  Gegen  theil  scheint  hier  ein  feiner  päda- 
gogischer Tact  obgewaltet  zu  haben,  den  man  eher  andeuten, 
als  näher  bezeichnen  kann.  Auf  der  andern  Seite  steht  aber  auch 
nicht  zu  leugnen,  dass  es  unmöglich  ist,  aus  diesen  der  Zahl  nach 
unbedeutenden  Proben  den  Geist  des  Minnesanges  insoweit  auf- 
zufassen, als  erforderlich  ist  auch  nur  eüic  allgemeine  Ausicht 
desselbeu  zu  gewinnen ,  falls  auch  hier  die  heutzutag  so  beliebte 
Oberflächlichkeit  nicht  die  Hauptrolle  übernehmen  soll.  Wer  wird 
sich  namentlich  nicht  freuen  über  die  Aufnahme  des  wunderschö- 
nen Minueliedcs  Naher  Heinrichs ,  dem  an  Süssigkcit  und  Tiefe 
des  Gefühls  nicht  leicht  etwas  an  die  Seite  gesetzt  werden  dürfte  1 
Beiläufig  wollen  wir  hier  eiue  Bemerkung*  anknüpfen ,  welche  in 
die  Kategorie  der  so  eben  angedeuteten  kritischen  Unbestimmtheit 
gehört.  Zu  Ende  von  Vs.  2  ist  der  allgemein  geltenden  mittel- 
hochdeutschen Orthographie  zufolge  ganz  richtig  geschrieben 
enmac,  in  dem  Worte  aber,  was  sich  Vs.  4  darauf  reimen  soll,  ganz 
gegen  die  .Regel  da  doch  im  Auslaut  immer  die  tenuis  zu  setzen 
ist,  und  die  media  danu  erst  eintritt,  wenn  das  Wort  flectirt  wird. 
Aber  auch  abgesehen  hiervon,  so  ist  doch  schon  weiter  unten  in 
ein  und  demselben  Licde  eben  jenes  Verbum  mag  geschrieben, 
und  ausserdem  manig  statt  tnanic.  Solche  luconseq  Uenzen  kön~  * 
nen  nie  Gründlichkeit  und  Pünktlichkeit  bezwecken.  —  Noch  heb- 
licher und  hold  anziehend  ist  S.  146  das  Lied  Ulrichs  von  Lieh- 
temtein  :  In  dem  (uf te  süezen  (  nicht  \tuesse\  wie  falsch  geschrie- 
ben) meien  So  der  wajt  gekleidet  stat  u.  s.  w*  Einzelues  feber  fin- 
det sich  auch  hier  zu  rügen,  z.  h/das  sb'rfas,  es  st»  es,  lieb  st. 
Hop,  froeiden  st.  fröuden,  stete  tfote % im  Nominativus  singularis 
gen.  femin.  st.  stetiu  liebe  (s.  Grimm  I  S.  74$).  Ebenso  falsch  ist 
Strophe  4  Vs.  2  geschrieben  allein  statt  al  ein.  ' —  Es  würde  zu 
weit  führen,  andre  Lieder  auf  gleiche  Weise  Wort  für  Wort  durch- 
zugehen. Nur  dürfen  wir  unser  Bedauern  nicht  unterdrücken, 
dass  so  manchem,  für  die  Entfaltung  eines  reinen,  unverdorbenen 
jugendlichen  Gemüths  äusserst  ersprießlichen  Liede  hier  kein 
Plätzchen  vergönnt  ist.  Wer  vermisst  insonderlich  nicht  schmerz- 
haft so  manchen  Gesang  Wallers  von  der  Vogelweide ,  aus  des- 
sen Brust  überall  das  tiefste  Gefühl  und  die  reinste  Gesinnung 
hervorquillt?  Wie  ganz  aus  der  Natur  gegriffen  ist  unter  andern 
folgende  Strophe : 

$i  nam ,  duz  ich  u*  bot, 

Einem  linde  vil  gclicli,  dos  ere  bat. 

Ir  wangen  wurden  rot, 

Sam  diu  rose ,  da  »i  bi  den  Wien  stat. 

■  ♦  »- 


Digitized  by  Google 


* 


Dtlachneider:  Die  Deutsche  Sprache  in  Proben  aus  allen  Jahrhh.  115 

Des  erschamten  eich  lieh  ün  ougen; 
Do  neik  si  mir  vil  schöne. 
Daz  wart  mir  ze  löne. 
Wirt  min  iht  mer,  daz  trage  ich  tougen. 

Wir  müssen  uns  Glück  wünschen ,  dass  von  diesem  Dichter  eine 
durch  Lach  mann  veranstaltete  Bearbeitung  bevorsteht.  Und 
warum  Ist  denn  wohl,  andrer  nicht  weiter  zu  gedenken ,  so  wie  in 
der  epischen  Poesie,  auch  hier  wieder  der  gefühlvolle  Hartmann 
ran  Aue  gar  nicht  bedacht  worden  1  Wir  können  nicht  umhin, 
durch  eine  einzige  Probe  zu  beweisen,  dass  diesem  wirklich  Un- 
recht geschehen. 

1.  Ich  mnoz  von  rehte  den  tac  ieraer  minnen, 
Do  ich  die  werden  von  erste  erkande 

In  süezer  zuhte  mit  wiplichen  sinnen. 
Wol  mir,  daz  ich  den  muot  ie  dar  bewande. 

Dat  schadet  ir  niht  und  ist  mir  iemer  guot, 
Wand*  ich  ze  Gdde  und  zer  werlde  den  muot 
Deste  baz  durch  ir  willen  kere. 
Sus  dinge  ich ,  daz  sich  min  fröude  noch  mere, 

2.  Ich  sclüet  von  ir ,  daz  ich  ir  niht  en  künde 
Bescheiden ,  wie  ich  si  meinde  in  dem  muote. 

Sit  fuugte  mir  ein  vil  säligin  stunde, 
Daz  ich  «i  vant  mir  zc  heile  äne  huote. 

DA  ich  die  werden  mir  fuoge  gemach 
Und  ich  ir  mincs  willen  gar  verjach, 
Daz  enpfie  si  mir ,  daz  irs  got  iemer  löne. 
Si.was  von  kinde  und  muoz  ie  sin  min  kröne. 

3.  Sich  mac  uiin  11p  von  der  guoten  wol  scheiden; 
ÄÜn  herze ,  min  wille  muoz  bi  ir  bcllben.  * 

SI  mac  mir  leben  unde  fröude  wol  leiden, 
Da  bi  alle  mlne  «wäre  vartriben. 

An  ir  lit  beidiu  min  liep  und  min  leit 
Swaz  si  min  wil,  deist  ir  iemer  bereit. 
Wart  ich  ie  frö,  dasschuof  niht  wan  ir  fcüete. 
Got  si  der  ir  Up  und  ere  behüetc. 

Gleichwie  in  allen  irdischen  Dingen,  also  ist  auch  in  der  Poe- 
sie die  Biütheuzeit  nur  von  kurzer  Dauer.  Wird  erst  das,  was  bis 
zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  Drang  der  Natur  und  unwillkürli- 
cher Erguss  des  tiefsten  Gefühls  gewesen,  Gegenstand  eines  künst- 
lichen Haschens  und  ängstlicher  Nachahmerei,  dann  versinkt  die 
wahre  Poesie  in  ein  eitles,  Spiel  mnd  gehaltloses  Wortgeklirr.  Ei- 
nen  Beweis  hiervon  liefert  das  S.  147  ff.  aufgenommene  Lied 
Meister  Sigehera  an  die  h.  Maria,  worin  sich  mehr  ein  kunstli« 
che»  Aufhäufen  von  Worten,  als  natürlicher  Ausdruck  des  Ge- 
müths  offenbart.  Wir  wollen  nur  die  aweite  Strophe  hervor- 
heben: 
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Dich  lobent  diu  schuole  in  musica 

Und  diu  hu  essen  cantica, 

Der  tilgenden  keiserinne! 

Dich  lobent  diu  psaltcria, 

Diu  schellen  und  din  organa, 

Heilberudin  kiuniginne! 

Du  olboum  a«t, 

Du  muscat  nus, 

Du  drivaltic  sagerere, 

Du  sunnenglast, 

Du  minne  schus, 

Von  dir  sint  suesse  mere. 
Aehuliches  Schicksal  hat  die  Minnepoesie  überhaupt  erleiden 
müssen,  als  sie  von  den  Meistersängern  gehandhabt  und  eben  da- 
durch gewissermassen  entweihet  wurde.  Das  Unglück ,  'welches 
damals  die  Poesie  betroffen,  scheint  heutzutag  mehr  oder  weni- 
ger durch  das  ganze  Leben  hindurchgeschlichen  zu  sein ,  wo  lei- 
der nur  allzu  oft  ein  gedankenloses  Hinschnattern ,  pedantisches 
Einzwängen  in  leere  und  abgeschmackte  Formen,  kurzum  ein  pu- 
rer Unsinn  weit  höher  geachtet  wird,  als  Tiefe  des  Gefühls, 
Adel  der  Gesinnung,  Tüchtigkeit  des  Handelns  und  Wahrheit 
in  Worten. 

Nicht  viel  besser,  als  unter  den  Meistersangern,  erging  es 
der  Deutschen  Poesie  in  der  sogenannten  Schlemschen  Schule ,  an 
deren  Spitze  Opitz  den  Grund  zu  einer  gewissen,  auf  das  nach- 
folgende Zeitalter  in  mancher  Beziehung  nachtheilig  einwirken- 
den ,  poetischen  Philisterei  gelegt  zu  haben  scheint,  der  vielleicht 
nur  inFlemming  ein  Gegengift  geboten  war.  Hierüber  jedoch 
höre  man  einen  gewichtigen  Gewährsmann  sein  Urtheil  ausspre- 
chen, J.  Grimm  Vorr.  z.  Gramm.  I  S.  IX:  ^,Die  schlesischen, 
welche  für  väter  der  neuern  dichter  gelten ,  stehen  tief  unter  al- 
ler vergleichung  mit  jenen  älteren,  schmählich  vergessenen.  Mir 
wenigstens  wiegt  ein  lied  Walters  (ja  eine  atrophe  wie  die  s»  141b: 
6  we  war  sint)  einen  ganzen  band.vonOpiz  und  Flemtning  auf,  die 
sich  selten  mit  freiem  gefühl,  in  unbeholfener  spräche  und  befan- 
gen in  steifer  nachbildung  fremder  muster  aussprechen ,  so  das« 
das  ausgesuchteste  einzelne  kaum  ohne  missfälliges  und  hartes  scyn 
wfard.  Dort  aber  ist  alle  gefügifrkeit  reiner,  deutscher  spräche, 
herzliche  empfindung,  überraschende  felnheit  der  Wendungen  und 
beiebttieit  des  gedankens."  — 

S.  150—191.  Stücke  uns  dem  Schwabenspiegel,  um  Hugo  von 
Trymberg,  aus  Boner ;  aus  Reineckenfuchs  (wozu  S.  264  —  214 
ein  Nachtrag  aus  der  niederdeutschen  Bearbeitung  durch  IJeitirck 
Jan  Alkmar ,  statt  deren  wir  freilich  lieber  sonst  einen  wichtigem 
Nachtrag  gewünscht  hätten),  aus  Sebastian  Brants  Narrenschiff, 
aus  Dr.  Geilers  von  Keisersberg  Auslegung  über  das  Narren- 
schiffe  aus  Thomas  Murners  Schelmenzunft  ( diesen  hätten  wir 
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lieber  neben  Luther  gestellt,  als  dessen  Gegner,  ohne  jedoch  we- 
der aus  dem  einen,  noch  aus  dem  andern  polemische  Stellen  auf- 
zuheben :  denn  dadurch  würde  einestheils  die  Sammlung  an  Ob- 
jectivität  ihres  Charakters  ein büssen ,  andern theils  in  dem  zarten 
Gemüthe  der  beugsamen  Jugend  ein  böser  Hang  zu  religiöser  Un- 
duldsamkeit und  antichristlicher  Gesinnung  —  die  Christliche  ist 
ja  auf  Liebe  und  Duldung  gegründet  —  sich  unwillkührlich  ein- 
schleichen), aus  Melchior  Pfinzings  Tewerdanc,  zwei  Meisterge- 
sänge: a)  In  der  kurzen  taewis  Michael  Vogels,  b)  in  der  redwis 
Hanns  Vogels;  aus  Johann  Taulers  Predigten.  —  Es  nimmt  uns 
Wunder,  dass  Hr.  I).,  anstatt  mit  Treidanks  (Vrigedanc)  Spruch- 
gedichten diese  Periode  des  Uten  und  15ten  Jahrhunderts  zu  er- 
öffnen, aus  denselben  nicht  das  mindeste  gegeben  hat  Dieses  ge- 
wiss mit  grossem  Unrecht  Kecensent  erinnert  sich  hierbei  der 
Stelle,  die  August  Wilhelm  von  Schlegel  in  seinen  Vorle- 
sungen über  Geschichte  der  Deutschen  Sprache  und  Poesie  als 
wahrhaft  dichterisch  bezeichnet  hat: 

Gode  dienen  ane  wanc, 

Dcibt  aller  wftheit  anvanc 
Swer  urab  dlze  kurze  alt 

Die  ewige  fröude  git, 

Der  hat  sich  selben  betrögen 

UnAziiubert  uf  den  regenbdgen. 
Swer  die  «ele  wil  bewärn, 

Der  muos  fich  selben  lasen  varn  u.  s.  w. 
Mit  gleichem  Unrecht  ist  Meister  Frauenlob  {Heinrich  von  Mei- 
ssen), den  doch  die  Frauen  zu  Mainz  so  sehr  betrauert  und  selbst 
bestattet  haben  «ollen,  und  Hans  Hadloub  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Hierauf  folgen  S.  191  —  2£>  Stücke  aus  Luther,  Hans 
Sachs,  Fischart,  Georg  Rollenhagen,  Opitz,  Ftemming,  Hoff- 
mann von  Hoffinannswaldau,  D.  Casper  von  Lohenstein,  Abraham 
asaneta  Clara. 

Somit  wollen  wir  denn  nnsre  Bemerkungen  im  Einzelnen  be- 
tchliessen,  da  ohnehin  die  Musterwerke  aus  dem  lHten  und  19ten 
Jahrhundert  von  Schülern  in  den  obern  Classcn  unsrer  Gymnasien 
nicht  im  Auszuge,  sondern,  soweit  es  möglich  ist,  zum  Tlicil  jetzt 
schon ,  zum  Theil  in  spätem  Jahren  ganz  gelesen  werden  sollten. 

Ueber  das  angehängte  Wörterbuch  äussert  sich  Hr.  D.  selbst 
in  der  Vorrede  S.  V  folgendcrgestalt:  „Ein  Wörterbuch,  das  die 
der  jetzigen  Sprache  fremden  oder  von  derselben  in  Bedeutung 
und  Nebenformen  abweichenden  Wörter,  sowie  mehrere  noch  jetzt 
gebräuchliche  Wörter  und  Nachsylben,  welche  in  den  l'robestük- 
ken  vorkommen,  genügend  und  kurz  erklärt,  schien  dem  Heraus- 
geber bei  einer  solchen  Sammlung  unentbehrlich  zu  seyn,  wenn 
den  Schülern  die  Vorbereitungen  zu  den  Unterrichtsstunden  theils 
möglich  gemacht,  theils  erleichtert  werden  sollen.u  Wir  vermö- 
gen uns  in  ein  so  buntes  Allerlei,  wie  es  vor  uns  liegt,  durchaus 
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nicht  zu  finden.    Gothisch,  Althochdeutsch,  Mittelhochdeutsch 

d.  s.  w.  bt  hier  alles  wie  in  einem  Chaos  durcheinander  gemengt, 
wodurch  ganz  natürlicli  in  der  Seele  des  Lernenden  Verwoi 
der  Begriffe  und  zuletzt  Abneigung  gegen  die  Sache  selbst 
beigefuhrt  werden  muss.  Entweder  hätte  für  Jede  Hauptentwik- 
kelungsperiode  der  Deutschen  Sprache  ein  besonderes  Glossariara 
angelegt,  oder  bei  jedem  Worte  durch  Abbreviatur  angegeben 
Werden  sollen,  aus  welcher  Periode  es  herrührt  Die  Erklären; 
Von  Flexionen  gehört  gar  nicht  in  ein  solches  Wörterbuch,  da  min 
nicht  eher  zur  Interpretation  von  Schriftwerken  schreiten  darf, 
als  bis, die  Schüler  zum  wenigsten  mit  der  regelmässigen  Formen- 
lehre vertraut  worden  sind :  die  Erklärung  unregelmässiger  For- 
men muss  fuglich  dem  Lehrer  überlassen  bleiben.  Hier  aber  fin- 
det man  mitunter  einzelne  Flexionen  erklärt,  ohne  dass  sie  sogar 
auf  ihre  Grundform  zunickgeführt  werden.  Ein  Hauptfelilgriff 
aber  liegt  darin,  dass  bei  den  Substantivis  und  Verbis  nicht  ein- 
mal angegeben  ist,  ob  sie  nach  der  starken  oder  schwachen  Form 
gebeugt  werden;  wozu  übrigens  1  Lachmanns  Glossarium  zu  den 
mittelhochdeutschen  Dichtem  als  Muster  hätte  gelten  können. 
Ausserdem  sind  eine  Menge  von  Worten,  deren  Bedeutung  der 
Schüler  unmöglich  a  priori  auszumitteln  im  Stande  ist,  ganz  und 
gar  weggelassen. 

Wir  scheiden  von  dem  Herausgeber  mit  gerechter  Anerken- 
nung seines  edlen  Strebensund  seiner  Deutlichen  Gesinnung;  wün- 
schen aber,  dass  ihm  für  eine  in  erweitertem  Plane  vorzuberei- 
tende neue  Ausgabe  dieser  Sammlung  zahlreichere  und  bessere 
Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen  mögen ,  in  Verbindung  mit  einem 
tiefern  Studium  der  Grimmschen  Grammatik ,  eines  Riesenwer- 
kes ,  das  neben  so  unzähligem  grammatischen  Flittergold ,  so  der 
leiseste  Hauch  des  Windes  aerstäubt,  —  eines  Riesenwerkes,  sagen 
wir,  das  gleich  dem  Dome  in  X'ö//*,  nicht  auf  Sand  gebaut,  der 
Ewigkeit  zu  trotzen  vermag. 

Oppeln,  im  Mai  1827. 

Dr.  N.  Bach. 
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Spr  ach  -  Er  orter  uji  gen,  herausgegeben  von  Carl  Friedrich 
Etzler.  Breslau ,  Kommission*  -  Verlag  Ton  Grass ,  Borth  a.  Komp. 
1826.  VIII  and  291  S.  8.  20  Gr. 

Die.«  Sprach -Er5rtCn,„  gen  sind  eine  Zugabe  zu  des  Verfs. 
Syntaktischen  Analogien  der  lateinischen  und 
deutschen  Sprache,  weiche  im  Jahre  1826  in  einer  erareucr- 
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ten  Gestalt  erschienen  sind.  Letzteres  Buch  scheint  nicht  sehr  Iq 
Im  lauf  gekommen  zu  seyn,  sodass  wir  fuglich  annehmen  können, 
es  seyen  Hrn.  Etzler' s  Ansichten  über  einzele  Theilc  der  lat.  und 
deutschen  Grammatik  noch  nicht  so  allgemein  bekannt,  dass  eine 
nähere  Anzeige  obigen  Werkes  in  unseren  Jahrbüchern  eine  über- 
flüssige Sache  sey.  Dasselbe  enthalt  10  Aufsätze,  die  wir  einzeln 
aufrühren  und  mit  unseren  Bemerkungen  begleiten  wollen.  Diese 
Aufsatze  sind  jedoch  nicht  alle  ganz  neu.  Der  Aufsatz  X  stand 
schon  vor  einigen  Jahren  in  den  wenig  in  Umlauf  gekommenen 
Gymnasial -Blättern,  so  wie  die  Aufsätze  II,  III  und  V  in  den 
schon  vor  30  Jahren  erschienenen  Beiträgen  zur  Kritik  des  Schul' 
unterric/Us  (Leipzig,  1700); 

1)  lieber  die  grammalischen  Begriffe :  Begieren,  Bestim- 
men, Opposition  u.  s.  f.  S.  1 — 12*  Der  Vf.  will  neben  dem  Auf- 
drucke regieren  noch  den  bestimmen  in  die  Grammatik  eingeführt 
haben,  indem  er  beide  Wörter  so  definirt :  Begieren  ist  in  der  Gram- 
matik nichts  anderes  als  Bestimmt  werden,  und  Bestimmen  nichts 
anderes  als  Begiert  werden  z.  B.  in  meines  Vaters  Hause  ist  mei- 
nes V aters  der  Bestimmungsbegriff ^  im  Hause  der  Rektionsbegriff. 
Wir  bemerken,  dass  der  fragliche  Ausdruck  nicht  erst  jetzt  der  Ein- 
führung in  die  Grammatik  bedarf,  weil  der  Genitiv  sich  jedemSprach- 
forscher  nicht  anders  als  Bestimmungsform  darstellt.  Dieser  Be- 
stiinmungsbegrifP steht  in  gleichem  Verhältnisse  zum  Rektionsbe- 
griffe, wie  der  Bestimmungssatz  zum  Rektionssatze.  Was  das  Subjekt 
oder  Prädikat  des  Satzes  betrifft,  so  sind  die  Bestimmungen,  die  Bei- 
legungen, entweder  mittelbar  oder  unmittelbar.  Hierauf  wird  der 
Begriff  der  Apposition  entwickelt.    In  der  mittelbaren,  wie  in  der 
unmittelbaren  Beilegung  gibt  es  3  unterschiedene  Arten,  ein  Sub- 
stantiv zu  bestimmen.    Zuerst  durch  ein  Aujektiv ,  sodann  durch 
ein  Substantiv,  und  zwar  entweder  im  Casus  rectus  oder  im  Casus 
obliquus.  Es  sind  also  zu  unterscheiden  unmittelbare  Beilegungen: 
1)  vir  clarissimu8,  2)  vir  ille,  patriae  decus ,  3)  vir  masimo  ih~ 
genio  oder  masimi  ingenii,  mittelbare:.  4)  erat  ille  omnium  cla- 
rissimus ,  5)  erat  ille  patriae  decus,  0)  erat  ille  masimo  ingenio 
oder  masimi  ingenii.  Bekanntlich  schliessen  die  neuern  Gramma- 
tiker die  Apposition  von  den  mittelbaren  Beilegungen  aus,  z.  B. 
Ramshorn  §  151,  ohne  jedoch  die  unmittelbaren  innrem  gan- 
zen Umfange  in  den'  Begriff  aufzunehmen.  Es  ist  in  dieser  Sache 
sehr  viel  Schwankens.    Hr.  Etzler  sagt  viel  Wahres  über  den 
vorliegenden  Gegenstand ,  ohne  die  Sache  selbst  näher  zum  Ziele 
zu  führten.  Was  S.  0  ff.  von  dem  inannichfachen  Unterschiede  der 
unmittelbaren  Beilegungen  gesagt  wird,  auf  dessen  Andeutung 
man  allenfalls  versuchen  könne  die  Apposition  zurückzuführen, 
das  hätte  mehr  aus  der  Natur  der  lat.  Sprache  entwickelt  werden 
sollen.    Der  Vf.  sagt,  dass  das  lat.  Attribut  häufig  im  Deutschen 
Umschreibungen  nöthig  mache,  und  diess  geschehe  am  häufigsten 
in  solchen  Fällen,  wo  das  Bestimmungswort,  welches  der  Form 
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nach  dem  Substantive  angehört,  doch  eine  so  starke  Beziehung 
auf  das  Verbum  enthalte,  dass  es  sich  gar  leicht  in  einen  Bestim- 
mungssatz  des  letztern  ausbilden  oder  sonst  in  adverbialischer  Ge- 
stalt aufstellen  lasse:  z.  B.  Effusum  agmen  praetor  reducit  (Liv. 
XXI,  25)  heisse  nicht  er  führt  die  unordentliche  Kolonne  zurück, 
sondern  er  führt  sie  in  Unordnung  zurück:  priori  Remo  atigu- 
rium  venisse  fertur  nicht  (fem  erstem  Remus,  sondern  ihm  zuerst 
u.  s.  w.  Vgl.  Syntaktische  Analogien  §§  ?6  und  77.  Ramshorn 
stellt  in  seiner  Grammatik  §  151,  d)  2  S.  2Ö7  gleiche  Ansichten 
auf.  Philosophisch  genommen,  haben  beide  Grammatiker  den 
wesentlichen  Unterschied  unserer  Sprache  von  der  lateinischen 
nicht  genug  beobachtet  In  unserer  Sprache  scheinen  viele,  nach 
logischen  Gesetzen  dem  Substantive  adhärirende  Prädikate  dem 
Verbo  anzugehören ,  während  sie  in  der  lateinischen  durch  glei- 
che Flexion  mit  dem  Substantive  als  ein  Ganzes  ausser  lieh  in  der 
Sprachform  sich  darstellen.  Jene  Adhäsion  ist  bei  uns  meist  nur 
eine  logische  und  tritt  nur  erst  dadurch  in  eine  nähere  Beziehung 
auf  das  Verbum.  Vgl.  Herzog  zum  Jul.  Cäsar  S.  222  ff. 

II)  Streit  zwischen  Adjektiv  und  Adverb.  S.  13—29.  Eine 
Abhandlung  gegen  Adelung^  Theorie,  der  bekanntlich  alleBe- 
schaffenheits-  [richtiger  Eigenschaft  -]  Wörter  für  Adjektive  an- 
sah ,  in  sofern  sie  wirklich  flektirt  sind,  z.  B.  der  arbeitsame  (Ad- 
jektiv) Mann,  und  der  Mann  ist  arbeitsam  (Adverb.).  Was  der 
Vf.  dagegen  einwendet,  ist  so  tief  in  sich  begründet,  dass  ejne 
gesunde  Sprachphilosophie  der  Adelung' sehen  Ansicht  gar 
bald  den  Stab  brechen  musste.  Ree.  glaubt  nicht  nöthig  zu  haben, 
die  Gegengründe  des  Vfs.  darzulegen,  da  seine  Ansichten  die  in 
unseren  besten  neueren  grammatischen  Schriften  aufgestellten  sind. 
Nur  eine  Bemerkung  über  die  Ausdrücke:  Eigenjchafts  -  Beschaf- 
fenheits -  und  Umstandswort.  Adelung  nannte  Eigenschafts- 
wörter die  flektirteu,  Beschaffenheitswörter  die  unflektirten  For- 
men der  Adjektive,  Umstandswörter  die  sogenannten  Adverbien. 
Dass  diese  Eintheilung  durchaus  falsch  sey,  hat  der  Vf.  unum- 
stösslich  bewiesen.  , Warum  soll  in  dem  Satze:  der  Mann  ist  ar- 
beitsam, das  Wort  arbeitsam  nicht  sowol  eine  Eigenschaft,  als 
vielmehr  eine  Beschaffenheit  ausdrücken  und  sogar  ein  Adverbium 
seyn4?  Allein  in  anderer  Beziehung  kann  obige  Terminologie  in 
der  Grammatik  beibehalten  werden,  so  dass  man  sagt,  ^  Eigen- 
schaftswort (noraen  adjectivum)  bezeichne  die  als  unselbständig 
gedachten  Eigenschaften  der  Dinge ,  z.  B.  der  arbeitsame  Mann, 
der  Mann  ist  arbeitsam  (als  Beiwort  und  Prädikat),  das  Besckaf- 
fenheitswort  (adverbhim  qualitativ)  die  Beschaffenheit  (das  Wie) 
der  Eigenschaften  und  Zustände  der  Dinge,  z.B.  der  Mann  singt 
schön  (also  Eigenschaftswörter  in  adverbialer  Gestalt),  das  Um- 
stand wort  (adverbium  circumstanttae)  eine  Nebenbestimmung  der 
Zeit,  des  Baumes  und  der  Art  und  Weise  innerhalb  eines  ein  fachen 
Satzes.  Vgl.  Bernhardts  deutsche  Grammatik  (Frankfurt  a.ÄL, 
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1M5)  §§  3a,  39,  41j  CK  W.  Roth's  Anfangsgründe  der  deut- 
sehen  Sprachlehre  und  Orthographie  u.  s.  f.  (herangehen  von 
Friedrich  Schmitlhenner.  Dritte  Aufl.  Glessen,  1825)  §§  75—84 
1 1 0  —  1 23 ;  S  c  h  m  i  1 1  h  e  n  n  e  r '  s  Deutsche  Sprachlehre  für  Ge- 
lehrtenschulen  (Zweite  Aufl.  Herborn ,  182«)  §§  90—92 

III)  Das  Pronomen.  &  30  -  36.  Ree.  ist  ganz  damit  einver- 
standen, das»  es  offenbar  eine  falsche  Definition  des  Pronomens 
sey,  als  hege  darin  eine  Stellvertretung  der  Substantive  (vgl. 
K  o  t  h  a.  a.  O.  §  05) ,  sondern  dass  vielmehr  das  Hauptgeschäft 
des  Pronomens  das  Individualmren  sey;  dass  die  Einteilung 
der  Pronomina  m  die  der  1,  2  und  3  Person  eine  klare  und  einfa 
che  Uebersicht  gewähre,;  dass  die  Zahlwörter,  die  bestimmten 
»owoi eins,  zwei,  drei  ff.  als  die  unbestimmten  ein,  irgend  einer, 
manche,  emtge  ff.  (wie  diess  auch  von  Roth  a.  a.  O.  §S  41  und 
42  gewissermassen  geschehen  ist )  und  der  Artikel  unter  die  Pro- 
nomina (wie  diess  Bernhardt  a.  a.O.  §§35-38  thut)  zu  rech- 
nen,  seyen  [über  das  Ganze  verdient  vorzüglich  verglichen  zu  werden 
Sc  hmitthenn  er  s  Deutsche  Sprachlehre  §§  119-1391.  Dass  er 
aber  die  sogenannten  Pronomina  possessiva  nicht  als  Pronoraina  an- 
erkennen will,  das  will  uns  nicht  einleuchten.  Der  Vf.  sagt:  „mein 
ÄwcÄistwas  mir  gehört.  Das  ist  aber  eine  materiale  Eigcnschafts- 
Bestimmung,  also  ein  allg.  unendlicher  Begriff,  ein  Adjektiv."  Aber 
stehen  denn  nkrfit  Person  und  Sache  in  einer  sehr  begreiflichen 
Wechselwirkung,  da  die  Sache  nur  für  die  Person  da  ist  1  Durch  die 
absolute  Anknüpfung  der  Person  an  die  Sache  nimmt  das  Pron.  pos- 
sessivum  ganz  die  Eigenschaft  des  Deutewortes  an  und  unterscheidet 
sich  dadurch  wesentlich  von  der  Klasse  der  übrigen  Adjektive  in 
so  fern,  als  es  eben  als  Deutewort  sich  darstellt  und  desshalb  in 
Verbindungen,  wie:  mein  Buch,  den  Artikel  verschmäht.  Aus  dem 
oben  angegebenen  Grunde  muss  sich  die  Person  oft  an  die  Sache 
hingeben,  so  dass,  freilich  nur  materiell  genommen,  die  Person 
in  der  Darstellung  nur  als  Nebenbegriff  erscheint  Diess  kanu  der 
Natur  der  Sache  nach  nur  durch  die  Pronomina  possessiva  ge- 
schehen und  sie  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  weniger,  als  die 
Pronomina  personalia ,  reine  Pronomina.    Die  Sache  tritt  in  ein 
enges  Verhältniss  zu  der  Person  und  zieht  diese  ganz  in  ihre  Be- 
griffssphire.    1    1  " 


senschaft  (Berlin,  1805)  §58,  1—6. 

IV)  lieber  die  beim  lat.  Genitiv  und  Ablativ  gebräuchlichen 
Ergänzungen.  S.  37  —  52.  Eine  kleine,  doch  wackere  Abhand- 
lung! Bekanntlich  weisen  uus  die  Grammatiker  an,  bei  denjeni- 
gen Genitiven,  welche  sich  zunächst  auf  Substantive  beziehen  (be- 
sonders bei  Subjekts  -  und  Quaiitäts-  Genitiven)  ein  dahin  passen- 
\%r  a.  «   i     ;,,  » 1<"-;II....  -i  
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•elbe  Weise  behandeln,  hcisst  eg  S.  ST,  wie  die  durch  Adjektive; 
und  eine  unmittelbare  und  mittelbare  Beilegung  ( attributivische 
und  prädikativische)  unterscheiden?  Wenn  homo  magni  ingenii 
so  viel  iat  alg  homo  ingeniosus;  so  bedarf  es  ja  in  einem  Aus- 
drucke wie  Ptautus  erat  (habebatur  etc.)  magni  ingenii  nicht  erst 
einer  Ergänzung  erat  vir  magni  ingenii,  sowenig  wie  bei  erat 
ingeniosus.  Ager  hos l tum,  ist  ein  Land,  welches  den  Feinden  ge- 
hört; ager  Ute  est  hostium  ist  derselbe  Begriff,  in  ein  Urtheil  ge- 
fasst:  da«  Land  gehört  den  Feinden,  ist  in  ihrer  Gewalt"  Bei 
dem  ablativus  qualitalis  findet  man  ebenfalls  Ergänzungen  nöthig. 
Sowie  nämlich  bei  homo  praestantis  ingenii,  homo,  vir  supplirt 
wird,  so  pflegt  bei  homo praestanti  ingenio,  qui  est  oder  das  un- 
gebräuchliche Participium  vou  sum  hinzugedacht  zu  werden.  Nun 
wird  aber  sehr  scharfsinnig  entwickelt,  wie  der  Qualitäts-Genitiv 
auadem  Stibjekts-Genitiv  entstanden,  wie  der  Ablativus  qualita- 
tiv am  nächsten  an  den  absoluten  Ablativ  trete,  und  das  Verhält- 
nis* beider  Sprachformen  dahin  bestimmt,  dassder  qualitative  Ge- 
nitiv das  Umfassende,  Aufnehmende,  Gebende,  der  Ablativ  da- 
gegen das  Aufgenommene,  Untergeordnete,  Gegebeue  in  Bezug 
auf  ein  Substantiv  ausdrücke.  „Nomen  maximi  splendoris  und 
masimo  splendore  fS.  4G)  bedeutet  Beides  einen  glänzenden  Na- 
men; hier  ist  der  Glanz  als  dem  Namen  zugegeben,  einverleibt, 
als  seihe  Eigenschaft  dargestellt;  dort  ist  umgekehrt  der  Name 
unter  den  Begriff  des  Glänzenden  gestellt,  als  dahin  gehörig  an- 
gesehen." Bei  Maassbestimmungen  ist  indessen  bloss  der  Genitiv 
üblich.  Zuletzt  wird  zu  beweisen  gesucht,  dass  bei  dem  absolu- 
ten Ablativ  eben  so  wenig  Ergänzungen  anzunehmen  sejen.  Ree 
stimmt  dem  Vf.  in  der  Hauptsache  bei.  Warum  soll  man  unnöthi- 
ger  Weise  seine  Zuflucht  zu  Ellipsen  nehmen,  was  sich  so  einfach 
und  natürlich  erklären  lasst.  Ree.  hat  unlängst  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  e»  in  einer  lebenden  Sprache  eigentlich  gar  kei- 
ne Ellipsen  gibt,  in  so  fern  nämlich  die  Sprache  in  ihren  Zeichen 
als  den  Symbolen  der  Gcdankeu  sich  so  feststellt,  dass  durch  den 
öftern  Gebrauch  derselben  die  allgemeine  Verständlichkeit  sich 
von  selbst  ergibt,  Dass  wir  nun  Redeformen,  die  nur  in  ihrer  lo- 
gischen Anwendung  Sinu  und  Bedeutung  haben ,  aber  in  gramma- 
tischer Hinsicht  von  den  Sprachgesctzeii  abweichen,  auf  gramma- 
tische Gesetze  zurückzufuhren  suchen ,  das  ist  etwas  ganz  ande- 
res. Wenn  z.B.  frühere  und  spätere  Iat  Schriftsteller  das  Substan- 
tiv, von  welchem  das  Gerundium  oder  durch  Verwandlung  dessel- 
ben das  Participium  fut  pass.  im  Genitiv  abhängt ,  zuweilen  weg- 
lassen ,  so  hat  gewiss  kein  damals  lebender  Leser  tinter  den  Rö- 
mern ein  solches  regierendes  Substantiv  vermtsst,  wol  aber  wir 
Nachlateiner,  denen  das  Gefühl  für  die  lateinische  Sprache  ab- 
geht Zu  den  von  Ramshorn  angeführten  Beispielen  §  169 
Not  4  S.  443  fugen  wir  noch  hinzu:  Tacit  Annal.  II,  37;  Hf,  7; 
0 ;  27;  XIII ,  11 ;  Hist  IV,  42.   Wenden  wir  uns  wieder  zu  dem 
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Vf.  lieber  einen  Punkt  denken  wir  indessen  verschieden.  Der  Vf. 
bestreitet  gegen  Ranishorn  §  140  den  adverbialen  Charakter 
des  eigentlichen  Qualität»  -  Ablativ»  und  gibt  dies»  nur  von  dem  so- 
genannten Ablativo  modi  zu,  Hier  sondert  er  erstlich  die  gewöhn- 
lich dahin  gerechneten  Ablative  lege*  jure,  merito,  voluntate,  con- 
suetudine  IT.  ab,  und  nennt  sie  vielmehr  Ablativi  conveuientiae  (Ana- 
logien 1  Abth.  §  33).  Hingegen  Ausdrücke  wie  aequo  animo,  bo- 
na spe,  masimo  studio,  publica  calamitate,  incredibili  celeritate 
hält  er  geradezu  für  absolute  Ablative.  Das  leidet  nun  keinen  Zwei- 
fel, dass  mehrere  von  dem  Vf.  angeführte  Redeweisen  nicht  so- 
wol  als  ablativi  modi,  als  vielmehr  als  ablativi  absoluti  zu  erklären 
sind.  Allein  Ausdrücke  wie:  magno  us  sensu  audiri,  summa  (da- 
critaie  aliquid  facere  kann  Ree.  nicht  dahin  rechnen.  Jul.  Caes. 
B.  G.  VII,  26  heisst  es:  Id,  silentio  noctis  conati^  non  magna 
jactura  suorum  sese  effecturos  sperabant  etc.  Die  Worte  magna 
jactura  sind  hier  offenbar  der  Ablat.  modi  unter,  mit.  Hier  hätte 
ja  auch  wirklich  die  Präposition  cum  stehen  können.  Vgl.  Her* 
zog  zu  dieser  Stellt'.  Die  den  Ablat.  modi  bildenden  Wörter  tre- 
ten in  ein  so  enges  Verhältnis»  zur  BegriilVsphare  des  Zeitwortes, 
dass  doch  wol  niemand  Sätze  wie:  Sempronius  magno  an  sensu 
auditur  oder  Sempronius  rem  summa  alacritate  pcrj'ecit  auf  die 
Weise  interpungiren  würde:  Sempronius,  magno  assensu,  audi- 
tur oder  Sempronius  rem,  summa  alacritate,  perfecit,  um  da- 
durch da»  absolute  Verhältiüss  jener  Ausdrücke  anzudeuten,  was 
doch  bei  jedem  absoluten  Ablativ  geschehen  kann.  In  vielen  an- 
dern Fällen  steht  auch  wirklich  cum,  i.  B.  Cic.  Brut.  LXIX,  242 : 
Addamus  huc  etiam  —  C.  Cosconium  Calidianum ,  qui  nuiio  acu- 
mine,  eam  tarnen  verborum  copiam ,  siquam  habebat ,  praebebat 
populo  cum  tnulla  coneursatione  magnoque  clamore.  Liv. 
XXXIII,  2:  •Aristaenus  inde,  Achaeorum  praetor,  eo  cum  ma- 
jore auetoritate^  auditus,  quod  non  alia,  quam  quae  Achaeis 
suaserat,  Boeotis  suadebat.  Dahin  sind  doch  offenbar  obige  Aua- 
drücke: magno  assensu  audiri,  summa  alacritate  aliquid  perß- 
cere  und  dergl.  zu  rechnen. 

V.  Adverbien  und  Konjunktionen.  8.  53 — 60.  Die  ganze 
Theorie  des  Vfs.  läuft  darauf  hinaus,  dass  er  bloss  diejenige  Wör- 
terklasse als  Konjunktionen  gelten  lässt,  die  allemal  vor  Beslim- 
mungssätzen  stehen,  und  die  verschiedene  Art  und  Weise  dieser 
Bestimmung  ausdrücken.  Desshalb  findet  er  es  befremdlich,  wenn 
unter  den  Konjunktionen  Worter  Platz  nehmen  wie:  aber,  allein, 
also,  auch,  ausgenommen,  ausser,  dagegen,  daher,  denn,  dar- 
um, demnach  ff.  Soll  ihre  Beziehung  auf  die  Gedankenverbin- 
dung ihren  Charakter  ausmachen,  so  ist  diess  doch  ein  zu  vager 
Begriff.  Der  Erstere,  der  Letztere  bezeichnen  auch  eine  solche 
Beziehung,  sie  sind  desshalb  immer  noch  Adjektive,  warum  sollte 
es  mit  den  Adverbien  erstens,  zweitens,  drittens  ff.  eine  andere 
Bewandtnis«  haben  1  In  Wörtern  wie:  jetzt,  zuerst,  indessen,  folg- 
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lieh  ff.  ist  die  adverbialische  Natur  nicht  zu  verkennen.  Schwieri- 
ger scheint  die  Sache  zu  seyn ,  mit  den  sogenannten  kopulativen, 
disjunktiven  und  exklusiven  Konjunktionen:  und,  auch,  so  wof — 
als,  nicht  allein  —  sondern  ff.,  den  Begriff  eines  Adverbs  zu  ver- 
knüpfen. Wenn  indessen  der  eigentliche  Charakter  des  Adverbs 
darin  besteht,  das  Unselbstständige  (besonders  die  Ausdrücke  der 
Handlung,  die  Verben)  in  der  Rede  zu  bestimmen,  beim  Unselbst- 
ständigen  aber  allemal  zweierlei  in  Betracht  kommt ,  der  Inhalt 
desselben  und  die  Verbindung  mit  dem  Selbstständigen:  so  laa- 

'  sen  sich  auch  zweierlei  Funktionen  der  Adverbien,  und  folglich 
2  Klassen  dieser  Wörter  unterscheiden,  wovon  die  einen  den  Be- 
griff des  Unselbstständigen  modifiziren  (eigentliche  Umstandswör- 
ter), die  anderen  aber  die  Art  und  Weise  der  Beilegung  oder  Ver- 
bindung einer  Vorstellung  mit  der  andern  näher  bestimmen  (  Ver-  * 
bindungs-  Adverbia).    Das  Letztere  geschieht  auf  unterschiedene 
Weise.    Mögen  z.  B.  in  dem  Satze :  entweder  musst  du  zahlen 
oder  ich  lass  dich  einsperren  —  die  Wörter  entweder,  oder  am 
meisten  ihre  adverbialische  Natur  ablegen  und  sich  den  Konjun- 
ktionen nähern;  möge  der  erwähnte  Ausdruck  dem  Sinne  nach  im- 
merhin mit:  wenn  du  nicht  bezahlst,  so  lass  ich  dich  einsperren, 
vertauscht  werden  können:  grammatisch  sind  beide  Satze  sehr 
verschieden,  hier  ein  Hauptsatz  und  Bestimm ungssatz,  dort  zwei 
Sätze  von  gleichem  Charakter.    Wollte  man  diese  Wörter  Kon- 
junktionen  nennen,  weil  die  beiden  Sätze  dadurch  in  ein  Verhält- 
niss  kommen,  so  wird  man  sie  in  Ausdrücken  wie:  entweder  Ka- 
jus oder  Sempronius  weinf,  für  Präpositionen  halten  müssen,  wefl 
sie  alsdann  Substantive  in  ein  Verhältnis  gegeneinander  bringen. 
80  der  Vf.  Aus  dem  Ganzen  leuchtet  hervor,  dass  er  nur  dieje- 
nigen Wörter  für  wirkliche  Konjunktionen  angesehen  haben  will, 
wodurch  die  durch  sie  bestimmten  Sätze  zu  dem  grammatischen 
Hauptsatze  in  ein  abhängiges  grammatisches  Verhältniss  treten;  al- 
so alle  diejenigen  Worte»  davon  ansschliesst,  die  über  das  reale 
Verhältniss  des  in  dem  Satze  ausgedrückten  Gedankens  nicht  das 
Geringste  bestimmen ,  sondern  nur  die  Anknüpfung  und  Verbin- 
dung befördern.    Es  sollen  mithin  die  sogenannten  koordiniren- 
den  Konjunktionen  von  dieser  Kategorie  gänzlich  ausgeschlossen 
und  vielmehr  bloss  Verbindung*- Adverbien  genannt  werden.  Dass 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Wörtern 
ist,  das  liegt  am  Tage.  Das  ist  doch  aber  auch  ausgemacht,  dass 

0  diejenigen  Wörter,  die  wir  koordinirende  Konjunktionen  nennen, 
bei  aller  ihrer  adverbialischen  Natur  eine  Kraft  auf  das  Aneinan- 
derreihen sowol  einzeler  Salztheile  als  ganzer  Sätze  äussern,  *as 
bei  anderen  Adverbien  nicht  der  Fall  ist.  Die  Einthcilung  Gro- 
tefend's  (s.  Lat.  Grammatik  §§  12?—  28):  Binde-  und  Füge- 
wörter hat  dem  Ree.  bisher  am  meisten  zugesagt ,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  Bindewörter  diejenigen  Konjunktionen 
nennt,  welche  Mosa  beiordnen,  Fügewörter  diejenigen,  welche 
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bloss  unterordnen.  Diese  Benennung  wählt  auch  der  treffliche 
Sprachforscher ,  Hr.  Konrektor  Krüger  zu  Wolfenbüttel.  (S. 
dessen  Erörterung  der  grammatischen  Eintheilung  und  der  gram- 
matischen  Verhältnisse  der  Satze  fF.  Frankfurt  a.  M.,  182«,  S.  10.) 
Heber  das  Ganze  hat  vorzüglich  Schmitthenner  tiefere  Un- 
tersuchungen angestellt.  Vgl.  Roth  a. a. O. §§  124  — 137;  Deut- 
sche Sprachlehre  §§209— 211;  Ursprachlehre  (Frankfurt  a.  M  , 
1826)  §50;  Bernhardt  a.  a.  O.  §§44  —45  ,  20T. 

Vi)  lieber  sieht  und  Anordnung  der  Satz  -  Verbindungen. 
S.  61—80.  Der  Verf.  rührt  die  Satz -Verbindungen  auf  3  Klassen 
zurück,  die  koordinative,  relative  und  konjunktionale.  Wenn  zwei 
Sätze  mit  einander  in  Verbindung  stehen ,  so  sind  sie  entweder 
koordinirt  oder  subordiuirt.  Die  Koordination  stellt  zwei  Sätze  in 
ein  gleiches  Verhältniss,  die  Subordination  dagegen  ist  ein  Ver- 
hältniss  zwischen  Rektums -und  Bestimmungssatz,  Der  Hauptsatz 
wird ,  wenn  er  in  keiner  anderweitigen  Abhängigkeit  steht,  durch 
einen  andern  auf  zweifache  Weise  bestimmt,  entweder  mittelbar 
durch  einen  einzelen  Begriff,  oder  unmittelbar  nur  im  Ganzen. 
Jenes  sind  relative,  dieses  konjunktionale  Bestimmungssätze.  Der 
konjunktionale  Satz  wird  immer  im  Ganzen  genommen ,  der  rela- 
tive dagegen  steht  nur  vermittelst  eines  einzelen  Begriffes  mit  dem 
Hauptsatze  in  Verbindung;  welcher  Begriff  in  dem  Haupt-  oder 
Rektionssatze  in  eine  demonstrative,  im  Bestiramungssatze  aber 
in  eine  relatke  Form  gekleidet  wird.  Das  Prädikat  selbst  bleibt 
hier  gänzlich  frei  und  befindet  sich  nicht  in  dem  Kreise  der  Re- 
ktion, da  hingegen  bei  koiijuuktionalen  Sätzen  gerade  das  Verb 
(als  die  wesentlichste  Bedingung  eines  Satzes)  es  zunächst  ist, 
was  in  Beschlag  genommen  wird.  Man  kann  daher  sagen,  dass 
die  konjunktionale  Bestimmung  eine  engere  Satz- Verbindung  ist, 
eine  innigere  Verschmelzung,  als  der  Relativ -Satz  beabsichtigt, 
in  welchem  sich  die  Begriffe  mehr  Vereinzelnd  »Die  grosse  Man- 
nichfaltigkeit  der  koiijuuktionalen  Sätz«  erfordert  eine  genauere 
Eintheilung.  Sie  sind  nämlich  im  Allgemeinen  Gegenstands  -  oder 
Umstands  -  Bestimmungen.  Diejenigen  Sätze ,  welche  der  Rektion 
ein  Objekt  geben,  können  durch  eine  leichte  grammatische  Um- 
stellung auch  zum  Subjekte  werden.  Es  ist  also  der  Begriff  Ge- 
genstand allgemein  zu  fassen ,  und  es  müssen  subjektive  und  ob- 
jektive Bestimmungen  darunter  verstanden  werden.  Die  Umstand s- 
Bestimmungen  beziehen  sich  theils  auf  Folge  und  Wirkung  (effe- 
ktive Sätze),  theils  auf  Absicht  und  Zweck  (Finalsätze),  theils  auf 
Kausalität,  wohin  auch  die  spezielleren  Verhältnisse,  nämlich  das 
konklusive,  das  adversative  gehören,  endlich  Bedingung!- Sätze. 
Der  sumtive  Satz  ist  von  zweierlei  Art.  Wenn  das  geschieht,  wenn 
das  geschähe  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  im  letzteren  Falle 
das  Geschehen  als  blosse  Möglichkeit  (sumtio  ficti)  gedacht  wird. 
Allein  auch  der  Satz  wenn  das  geschieht  kann  noch  zweierlei  be- 
deuten, entweder  eine  allgemeine  Voraussetzung  vou  Umständen, 
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die  eintreten  können  und  berücksichtigt  werden  (suratio  dandi, 
Fallsetzung),  oder  es  kanu  ein  Fall  angedeutet  werden ,  den  ich 
als  vorhanden  denken  soll  (sumtio  dati,  Voraussetzung).  Diessdic 
Theorie  des  Verf.  Rechnen  wir  die  Darstellung  der  bedinglichen 
Sätze  ab,  so  kommt  doch  durch  diese  Theorie  kein  helleres  Licht 
in  die  so  wichtige  Lehre  von  den  Satz- Verbindungen.  Zuvorderst 
müssen  wir  der  Behauptung  des  Verfs.  widersprechen,  dass  der 
Hauptsatz  durch  deu  konjunktionalen  Satz  unmittelbar  und  im 
Ganzen,  durch  den  Relativ -Satz  aber  immer  nur  irgend  ein  Theil 
des  Rcktionssatzes,  das  Prädikats -Verb  ausgenommen,  dagegen 
durch  den  Konjunktionalsatz  innrer  das  Verb  und  somit  der  ganze 
Satz  bestimmt  werde.  Die  Bestimmungssatze,  von  andern  Gram- 
matikern Nebensätze  genannt,  haben,  wie  ja  schon  ihre  Benen- 
nung andeutet,  keine  Selbstständigkeit  und  finden  ihre  Existenz 
bloss  in  der  Beziehung  auf  einen  selbstständigen  Satz,  den  Re- 
ktioiiH-  oder  Hauptsatz.  Nun  liegt  ferner  am  Tage,  dass  der  Be- 
stimmungssatz um  des  Rektionssatzes  willen  da  ist,  also  zu  des- 
sen Vervollständigung  dient.   Die  Vervollständigung  trifft  entwe- 
der das  Subjekt  oder  das  Prädikat  des  Satzes,  keineswegs  das 
Aussagewort,  wodurch  die  Verbindung  des  Subjektes  mit  dem 
Prädikate  bewerkstelligt  wird.  Mithin  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  der  Bestimmungssatz,  es  mag  derselbe  ein  Relativ-  oder  ein 
konjunktionaler  Satz  sevn ,  nie  unmittelbar  zum  ganzen  Rektions- 
satze,  so n dem  nur  zu  einem  Theile  desselben  unmittelbar  in  Be- 
ziehung steht.  Man  würde  sich  in  jeder  Hinsicht;  sehr  täuschen, 
wenn  man  z.  B.  von  folgendem  konjunktionalen  Satze:  Nachdem 
mein  Freund  gestorben  war^  verliess  ich  die  Stadt ,  behaupten 
wollte,  dass  derselbe  in  unmittelbarer  Beziehung  auf  den  ganzen 
Satz  stände.  In  dem  konjunktionalen  Satze  nachdem ...  ist  nichts 
anderes  als  die  Zeitangabe  enthalten ,  die  sich  bloss  auf  das  dem 
Subjekte  beigelegte  Prädikat:  verliess  die  Stadt,  bezieht  Dies« 
ist  ja  offenbar  der  Fall,  wenn  jene  Zeitangabe  durch  ein  blosses 
Adverb, sogleich  oder  durch  eine  substantivische  Umschreibung 
desselben  nach  dem  Tode  meines  Freundes  ausgedrückt  wird. 
Denken  wir  uns  folgenden  Satz:  Tch  habt  die  Nachricht ,  dass 
mein  Freund  gestorben  isf,  mit  grosser  Belrübniss  vernommen 
—  hier  ist  ja  wiederum  der  konjunktionale  Satz  nichts  anderes  als 
eine  Umschreibung  des  dem  Subjekte  beigelegten  Prädikates 
Nachricht  vernommen.  Da  nun ,  wie  gesagt ,  der  konjunktionale 
Satz  nichts  anderes  als  eine  Vervollständigung  des  Hauptsatoes  ist, 
entweder  in  Rücksicht  auf  das  Subjekt  oder  Prädikat  desselben, 
so  ist  es  ja  rein  unmöglich,  dass  der  Hauptsatz  durch  den  konjun- 
ktionalen Satz  unmittelbar  und  im  Ganzen  bestimmt  werde.  Eben 
so  unrichtig  ist  die  Behauptung  des  Verfs.,  dass  der  Relativsatz 
in  so  fern  er  in  Beziehung  auf  den  einen  Theil  des  Hauptsatzes,  zu 
welchem  er  gehört,  betrachtet  wird,  nur  mittelbar  verbunden 
werde,  da  dieas  doch  im  Gegentheile  auf  eine  unmittelbare  Weise 
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geschieht.  Wie  soll  et  denn  nun  unmittelbar  in  Hezichnng  auf 
den  ganzen  Satz  gedacht  werden?  Das  ist  ja  wieder  rein  nnmög- 
lich.  Die  Relativsätze  dienen ,  wie  wir  bereits  beme rk t  ha- 
ben  ,  zor  Vervollständigung  des  einen  oder  des  andern  Thel- 
les  dea  Hauptsatzes.  Diese  Beziehung  ist  eine  unmittelbare. 
Denken  wir  uns  aber  diese  Vervollständigung  in  Beziehung  auf 
den  ganzen  Satz,  dann  ist  diese  nur  eine  mittelbare.  (  V  gf.  Kr  ff-' 
ger  a.  a.  O.  §17  S.21,  §23  S. 32.)  Der Zuructfuhruiig  dcrSat*- 
Verbindungen  auf  3  Massen,  die  koorrfrnative,  relative,  und  Iton- 
junk  tionale,  fehlt  es  an  dem  logischen  fcinthcilnngsgf unde,  da  die 
relative  und  konjnnktionale  gegen  die  koordiuirende  nicht  beson- 
dere Emtheifangsglicder  sind,  sondern,  beide  Verbindungsarteit 
die  subordinirende  ausmachen. 

Hierauf  sucht  der  Hr.  Verf.  die  von  Herlin g  aufgestellte, 
von  mehrern  neuern  Grammatikern,  z.B.  von  H  ey  s  e , (aufgenom- 
mene und  von  Kruger  sehr  scharfsinnig  vertheidigte Eintheilung 
sämmtiieher  grammatischer  Nebensätze  in  Substantiv  - ,  Adje^ 
ktiv-  und  Adverbial -Sätze  zu  bestreiten.  (August  Grote-' 
fend  hat  in  seinem  Kommentare  zu  den  Materialien  lateini- 
scher St  Hü  bunten  (Hannover,  1825)  Kreuts  VIII  S.  289 
—  298  eine  grundliche  Anwendung  dieser  Herling'schert 
Theorie  auf  die  römische  Satzverbindung  gemacht.)  Bekanntlich 
gründet  Herling  (S.  Grundregeln  des  deutschen  Stils,  Frank, 
fort  a.  M.,  182* ,  ] — 5)  seine  E iniheil ung  darauf,  dass  es 
erst  lieb  nur  drei  einfache  Satztheile  gebe,  Substantiv,  Adjektiv, 
Adverb,  zweitens  die  untergeordneten  Satze  nichts  anderes  Seyen, 
als  Umschreibungen  ,  Ergänzungen  und  Vertretungen1  der  Satz- 
theile. Der  Verf.  will  nun  weder  das  Eine  noch  das  Andere  alfer- 
kennen. Watr  das  Erste  betrifft ,  meint  er,  so  hätte  doch,  da  of- 
fenbar nur  von*  dem  die  Kede  ist ,  was  sich  äusserlich  als  beson- 
dere Form  des-  Satzthciles  gestaltet,  wol  auch  der  Infinitiv  dar- 
unter aufgeführt  werden  sollen.  In  dem  Satze  Kajus  pflegt  kein* 
einmal  angefangene  Arbeit  vor  deren  Vollendung  bei  Seile  zti 
legen  steht  er  ausser  den  Substantiven,  Adjektiven  (wozu  Cr 
auch'  das  Pronomen  rechnet)  und  Adverbien  noch  eine  einfachem 
Wortform,  die  sich  von  jenen  dreien  wesentlich  unterscheide,  den: 
Infinitiv  legen.  Wo  ist  der,  fragt  der  Verf.,  in  obiger  EHnther- 
hmg  geblieben  1  Man  mus*  sich  in  der  That  wundem,  dass  ein? 
so  wackerer  Sprachforscher  eine  solche  Frage  thun  konnte.  Der 
Infinitiv  macht  ja  hier  keinen  besonderen  eigentümlichen  Satz- 
fheil  aus,  sondern  er  ist  Weiter  nichts  als  ein  Erganzungsbegrijf 
Zu  dem  Zeit  worte  ick  pflege.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  denf 
Zeitwörtern  begehren,  wissen,  verstehen,  anfangen  ff.  Statt 
des  Äuadmekes  Substantiv-  Satz  will  er  Fieber  Gegenstands-  Satz1 
gesagt  Habe»,  weil  der  Charakter  der  Substantiv  -  Satze  keilt 
wuferer  als»  der4  iey,  da*  sie  das  Suojekt  oder  Objekt  eines  Verbal- 
begrtü*  bestimmen^  »erhäng  also  die  Funktion  der  Gegenstands- 
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bestimmungen.  Aach  mochte  dieser  Name  auf  die  indirekten  Frage- 
sätze (ich  weiss,  wer  Schuld  hat,  woran  es  fehlt)  besser  passen, 
da  die  Stellvertretung  eines  Substantivs  hier  nicht  so  erkennbar 
sey.  Durch  diese  Darstellung  ist  gegen  die  Benennung  Substantiv- 
Satz  nichts  Gegründetes  und  Haltbares  vorgebracht;  Das  hat  aller- 
dings seine  Richtigkeit,  dass  eine  Aussage,  Frage  u.  s.  w.  in  ei- 
nem grammatischen  Hauptsatze  entweder  unmittelbar  üder  mit- 
telbar dargestellt  werden  kann,  und  zwar  als  Gegenstand  (Objekt) 
einer  in  einem  andern  Satze  enthaltenen  Wahrnehmung  oder 
Aeusserung,  so  dass  sich  Objektssätze  als  solche  ankündigen ,  die 
das  Wahrgenommene  oder  Geäusserte  enthalten.  Die  unabhängi- 
gen Objektssätze  sind  grammatische  Hauptsätze,  die  abhängigen, 
die  von  dem  Hauptsatze ,  zu  dem  sie  gehören ,  regiert  werden, 
grammatische  Nebensätze,  die  aber  desshalb  keine  andern  als 
Nennsätzc  sevn  können,  weil  nur  die  Substantive,  nicht  aber 
die  Adjektive  und  Adverbien  regiert  werden  können.  Die  Natur 
der  Gegenstandssätze  ist  und  bleibt  mithin  die  substantivische,  und 
mau  wird  in  dieser  Beziehung  eben  so  passend  Substantiv"  als 
Gegenstands  -Satz  sagen  können.  (Vgl*  Bernhardt  a.  a.  O. 
§  250.)  Was  der  Verf.  über  die  Adverbialsätze  sagt,  dass  näm- 
lich die  von  Herling  sogenannten  adverbialischen  Substantivsätze 
(Wirkuiigs  -  und  Absichtssätze)  von  den  von  ihm  benannten  Adver- 
bialsätzen nicht  zu  trennen  seyen ;  dass  in  dem  Partizip  auf  end 
an  sich  nicht  noth wendig  der  Begriff  einer  Kausalität  oder  Kon- 
ditionali tat  liege,  das  ist  auch  ganz  des  Ree.  Meinung.  Daraus 
aber  überhaupt  einen  Grund  gegen  die  Benennung  AdverbüdstUz 
hernehmen  zu  wollen,  weil  man  Ausdrücke  wie:  für  etwas  sor- 
gen ,  nach  etwas  fragen,  auf  jemanden  achten,  ausser  der 
Ausführbarkeit  ff.  schwerlich  als  adverbiale  betrachten  könne, 
scheint  uns  nicht  folgerichtig.  Das  Substantiv  mit  einer  Präposition, 
sagt  Herling,  bezieht  sich  immerauf  das  Verbum,  und  ist  also 
Adverb.  Dieser  Behauptung  kann  Ree.  in  Beziehung  auf  das  Letz- 
tere so  wenig  als  der  Verf.  beistimmen ;  allein  in  gewissen  Ver- 
bindungen gibt  doch  die  Präposition  dem  Substantive  eine  adver- 
biale Natur,  wie  Hr.  PröT.  Ktzler  selbst  zugibt.  Und  wenn  Her- 
ling sich  auch  nur  auf  diese  Art  von  Verbindungen  eingeschränkt 
hätte,  so  würde  er  doch  die  Benennung  Adverbialsatz  mit  gutem 
Grunde  gewählt  haben.  Wird  auch  niemand  in  den  obigen  Aus- 
drücken: für  etwas  sorgen,  nach  etwas  fragen  ff.  etwas  Ad- 
verbi  ales,  so  wird  er  es  doch  in  folgenden  Satz- Verbindungen 
finden:  weil  er  für  mich  sorgt,  weil  er  auf  mich  achtet,  nmss 
mein  Glück  wol  gegründet  werden.  Von  dieser  Seite ,  meinen 
wir,  lässt  sich  Herling's  Theorie  durchaus  vertheidigen.  lieber 
die  von  U.  60  benannten  Adjektiv -Sitze  drückt  sich  der  Verf. 
S.  17  also  aus  :  „Der  Adjektiv -S&tz  soll  ein  Adjektiv  vertreten, 
so  wie  der  Substantiv-Satz  ein  Substantiv.  Allein  Breslau  hat  durch 
den  Zusatz  die  Hauptstadt  von  Schlesien  keine  adjektivische  Be- 
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Stimmung  erhalten,  gondern  eine  substantivische,  und  der  Satz 
ist  doch  ein  achter  Relativ  -Säte."  Durch  dieses  Beispiel  ist  Her- 
I  i  n  g '  s  Theorie  keineswegs  über  den  Haufen  geworren.  Herl  mg 
sagt,  das«  die  Nebensätze,  ihrem  grammatischen  oder  syntakti- 
schen Verhältnisse  nach ,  als  Umschreibungen  eines ,  einem  an- 
dern Satze  angehörigeu,  Sprachtheiies  anzusehen  seyeu.  (A.  a.  O. 
§  2.)  Allerdings  tritt  zu  Breslau  durch  den  Zusatz  Hauptstadt 
Schlesiens  eine  adjektivische  Bestimmung,  da  derselbe  nichts 
anderes  als  Opposition  ist,  wo  selbst  jedes  Substantiv  adjektivi- 
scher Natur  ist.  Was  sonst  noch  gegen  die  Benennung  Adjektiv - 
Satz  eingewandt  wird,  ist  von  der  Beschaffenheit,  dass  sich  auch 
darüber  noch  streiten  lässt.  lieber  einen  Punkt  müssen  wir  noch 
einige  Bemerkungen  hinzufügen.  Es  heisst  nämlich  S.  74,  woller- 
li  n  g '  s  Lehre  von  den  verkürzten  Sätzen  erwähnt  wird :  „Ucber- 
liaupt  was  will  man  denn  eigentlich  mit  den  Verkürzungen  der 
Sätze  sagen?  Genaugenommen  gibt  es  keine  Verkürzungen  der 
Satze,44  So  soll  der  Satz:  ich  wünsche  ihn  %u  hören  nicht  Ver- 
kürzung für:  ich  wünsche ,  dass  ich  ihn  höre  seyn.  Letzteres 
sey  das  Schlechte,  Ersteres  das  Rechte.  Das  wollen  wir  dahin- 
gestellt seyn  lassen.  Wie  nun,  wenn  ich  sage:  ich  wünsche*  dass 
du  heute  zu  mir  kommst.  Will  der  Verf.  gar  nichts  von  Verkür- 
zungen der  grammatischen  Nebensätze  hören,  so  mnss  er  uns  be- 
weisen, dass  die  grammatischen  Nebensätze  zugleich  mit  den 
grammatischen  Hauptsätzen  entstanden  sind,  da  doch,  ehe  die 
Sprache  sich  entwickelte  and  ausbildete,  die  einzelen  Satze  in  ei- 
nem  bloss  koordiuirten  Verhältnisse  standen.  Auf  diesem  Wege 
lässt  sich  nachweisen,  wie  die  an  einander  gereihten  Sätze,  sobald 
sie  durch  Koordination  und  Subordination  in  ein  engeres  Verhält- 
niss  traten,  von  selbst  Verkürzungen  herbeiführten.  (Vgl.  Krüger 
a.  a.  O.  §  1.) 

VII)  Zeitbegriffe  der  Verbal- Formen.  8.81— «2.  Mit  die- 
ser  Abhandlung  ist  Ree.  ganz  einverstanden.  ljm  den  Lesern  mit- 
zuteilen, wie  der  Verf.  die  Sache  darstellt,  wollen  wir  das 

Ganze  in  eine  tabellarische  Lebersicht  bringen. 

« 

Positive  Zeitbestimmungen, 

Gegenwart  Vergangenheit  Zukunft 

(das  Participium  hat  keine  positive  Zeitbestimmungen) 

legeng  vestros  libros  utor    usus  sum    ular 

raeo  judicio 

(praesenti-congruens        praeterito  -  congruens  futuro-con- 

gruens) 

(das  Verbum  im  Infinitiv  hat  relative  Zeitbest) 
videmur  visi  Burnus  videbimur 

placere  placere  placere 

(praesenti  -  cougr.  praeterito  -  congr.  futuro  -  congr.) 
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Positive  Relative  Zeit  best. 

scribo  scripsi  (praesenti  -  antecedens«) 

scribebara  scripseram  (  practerito  -  antec.) 

ecribam  scripsero  (futuro-  antec.) 

(der  dazu  gehörige  Infinitiv  (der  dazn  gehörige  Infinitiv 

scribere  -  Kongruenz)  scripsisse  -  Antecedenz) 

die  positiven  Zeitbest  in  Relation  # 
a)  acribo  und  b)  scripsi  )t!    ( Gegenwart 

a)  scribebam  und  b)  scripseram  >  t%    j  Vergangenheit 
a;  scribam  und  b)  scripsero  (Zukunft 
Die  Relation  igt  verschieden 

a)  Kongruenz  b)  Antecedens. 

Die  dazu  gegebenen  Erläuterungen  durch  Beispiele  sind  sehr 
belehrend,  so  dass  wir  diesen  Aufsatz  künftigen  Bearbeitern  von 
Grammatiken  zum  Studium  angelegentlich  empfehlen. 

Vlli)  Vom  Konjunktiv  der  deutschen  Sprache.  8.9t  — 108- 
Die  Ansicht  des  Verf.  vom  deutschen  Konjunktiv  ist  folgende. 

Erste  Reihe:  * 
a)~er  gehe,  thue;  f>)  er  sey  gegangen ,  habe  gethan;  c)er 
werde  gehen,  th,un \  d)  er  werde  gegangen  seyn,  gethau  haben. 

Zweite  Reihet 

u)  erginge,  fblte;  ß)  er  wäre  gegangen,  hätte  gethaa;  y) 
er  würde  gehen,  thun;  d)er  würde  gegangen  seyn,  gethan  haben. 

Die  Ausdrucke  der  ersten  Reihe  werden  gebraucht,  sagt  der 
Verf. ,  wenn  ein  Satz  als  von  jemandem  gesprochen  oder  über- 
haupt gedacht  dargestellt  werden  soll:  er  fragte  mich,  ob  ich 
wolle;  er  behauptet,  man  habe  sich  verständigt;  er  boffl,  es 
werde  Alles  ins  Gleis  kommen.  Es  sind  immer  abhangige  Sätze, 
in  welchen  dieser  Konjunktiv  herrscht;  ob  Ii  quäle  Darstellungen 
des  Denkens  und  Sprechens.  In  der  zweiten  Reihe  sind  e§  beding- 
liche  Begriffe.  Die  beiden  Formen  y  UI)d  <?  "ind  rein  konditional, 
und  sie  haben  auch  nie  einen  andern  als  selbstständigen  Chara- 
kter, selbst  wenn  sie  in  abhängigen  Sätzen  vorkommen :  ich  weiss 
wohl,  was  ich  an  deiner  Stelle  thun  würde,  gethan  haben  wurde, 
a  und  ß  sind  Ausdrücke,  die  mit  jenen  Konditional  formen  ver- 
tauscht werden  können.  Diese  Art  der  Bedinglichkcit  mag  die 
Potentiale  genannt  werden.  Diese  Potential-Ausdrucke  dienen  aber 
auch  als  Sumtion  zu  Konditional- Ausdrücken:  wenn  ich  es  trii- 
sste,  würde  ich  ff.  Die  zwei  bestimmtesten  und  deutlichsten  Fun- 
ktionen des  deutschen  Konjunktivs  sind:  die  Red- Anführung 
und  die  BedinglichkeiL  Zur  ersten  Funktion  gehört  die  erste, 
zur  zweiten  Funktion  die  zweite  Reihe.  Die  Obliquität* -Formen 
bezeichnen  immer  relative,  die  konditionalen  absolute  Zeitbestim- 
mungen. JSr  sey  ist  kein  Präsens ,  sondern  Kongruenz ,  er  sey 
gewesen  kein  Perfekt,  sondern  Antecedenz.  Dagegen  er  wäre 
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enthält  ein  wirkliches  Präsens,  er  wäre  gewesen  eine  absolute 
Vergangenheit  Die  obliqualen  Sätze  verlangen  die  erste  Reihe: 
er  glaubt,  man  thue  ihm  Unrecht;  er  erkundigte  sich,  ob  je- 
mand da  sey.  Nun  könnte  aber  der  Redende  sich  eines  beding- 
lichen Ausdruckes  bedient  haben,  z.  Ii.  es  würde  mich  sehr  krön- 
ken,  foen«  et«  solches  Gerücht  Glauben  fände.  In  obliqualer  Rede 
würde  dies«  lauten:  er  sagte,  es  werde  ihn  sehr  kränken,  wenn 
ein  solches  Gerücht  Glauben  finde.  Für  die  Fälle,  wo  man  die 
bedingliche  Ausdrucksweise  nicht  fallen  zu  lassen  wünscht  und 
doch  auch  nicht  fern  die  direkte  eintreten  lassen  möchte,  ver- 
stauet die  Sprache  die  besondere  Beziehung  der  Obliquität  bei 
Seite  zu  setzen  und  den  konditionalen  und  potcntialen  Ausdruck 
auch  in  der  eintretenden  indirekten  Stellung  beizubehalten :  er 
sagt  oder  sagte ,  dass  es  ihn  kränken  würde,  wenn  ff.  Bei  wirk- 
licher reiner  Redeanführung  ist  einerseits,  dann  wenigstens, 
wenn  der  Rektionssata  eine  Gegenwart  enthält,  verstattet,  auch 
den  Indikativ  zu  gebrauchen;  ja  er  ist  im  Ganzen  viel  üblicher: 
„man  erzählt ,  dass  der  berüchtigte  Jiäuber  eingefangen  ist 
(dagegen  in  der  Vergangenheit  nothwendig:  dass  er  eingefan- 
gen sey).  Das  ist  ein  Heraustreten  aus  der  Obliquität.  Anderer- 
seits wird  sich  auch  Manches  hineingezogen  finden,  was  un- 
ser Befremden  erregen  kann.  Dahin  gehören  die  Verba  ver- 
langen,  wollen,  fordern,  vorschlagen,  bitten  ff.  31an  sapt: 
„er  verlangt,  dass  alle  W  elt  seine  Verdienste  anerkenne ;  er  bit- 
tet, dass  jedermann  sich  setze."  Dieser  Konjunktiv  scheint  aus  dem 
Begriffe  der  Obliquität  sich  nicht  genügend  erklären  zu  lassen. 

Diese  hier  aufgestellte  Theorie  ist  in  jeder  Hinsicht  sehr 
wichtig.  Im  Folgenden  wird  sehr  scharfsinnig  auseinandergesetzt, 
dass  die  beding! ichen  Formen  hätte,  wäre,  spräche,  die  sich 
nothwendig  auf  die  Gegenwart  beziehen,  zur  Andeutung  der  Ob- 
liquität nicht  gebraucht  werden  dürfen.  Nach  dieser  Theorie  haben 
sich  die  besteu  deutschen  Schriftsteller  Fehler  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  z.  R.  Geliert,  Lessing,  Klopstock,  Her- 
der ff.  Die  ganze  Sache  beruht  bloss  darauf,  ob  die  Grammatik 
und  die  Sprachphilosophie  überhaupt  über  dem  Sprachgebrauches 
oder  der  Sprachgebrauch  über  der  Grammatik  und  der  Sprach- 
philosophic  stehen  solle.  So  sonderbar  diese  Frage  scheinen  möge, 
so  hat  Ree.  seine  guten  Gründe  dazu.   Letzteres  hat  er  nämlich 
nicht  selten  behaupten  gehört.  Es  ist  nur  in  manchen  Fallen  sehr 
schwierig,  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  nachzuweisen,  zu- 
mal in  unserer  Muttersprache,  wo  es  des  Schwankenden  und  des 
Ungewissen  noch  genug  gibt  Dem  Ree.  ist  es  wenigstens  bis  jetzt 
Bkht  möglich  gewesen,  sich  bis  zu  der  Vorstellung  zu  erheben, 
als  stehe  die  Sprachphilosophie  unter  dem  Sprachgebrauche.  Das 
hat  doch  im  Grunde  gar  keinen  Sinn.  Die  Sprache  ist  ja  selbst 
nichts  anderes  als  ein  lautes  Denken.  Und  die  Sprachphilosophie  , 
hat  gewiss  ein  Recht  da,  wo  der  Sprachgebrauch  gegen  die  Re- 
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gcln  des  Denkens  verstösst,  darauf  aufmerksam  zu  machen  und 
das  Rechte  wo  möglich  ins  Leben  zu  rufen.  Ks  versteht  sich,  dass 
liier  bloss  von  lebenden  Sprachen  die  Rede  ist.  Von  diesem  wohi- 
begriindeten  Rechte  macht  Hr.  Prof.  E  t zier  Gebrauch,  wenn  er 
behauptet,  dass  die  bedinglichen  Formen:  wäre,  hätte,  wäre 
gewesen,  hatte  gehabt  bloss  absolute  Zeitbestimmungen  andeuten, 
wäre,  hätte  eine  absolute  Gegenwart,  wäre  gewesen,  hätte  ge- 
habt eine  absolute  Vergangenheit,  und  dass  ihnen  mithin  die  obli- 
quale  Tauglichkeit  gänzlich  abgehe.  Darin  stimmen  wir  dem 
Verf.  durchaus  bei,  dass  wenn  die  Wahrnehmung  der  Aesserung 
in  die  Gegenwart  fällt,  auch  nur  die  Formen  der  ersten  Reihe  za 
gebrauchen  sejen.  Wie  aber  wenn  ich  das  Wahrgenommene  oder 
Geäusserte  bloss  auf  die  Vergangenheit  beschränken  will:  man  be- 
hauptet jetzt  allgemein ,  dass  Sempronius  seine  Heise  aufgege- 
ben habe.  Nack  der  eigenen  Erklärung  desVerfs.  ist  dass  er 
seine  Heise  aufgegeben  habe  ein  praesenti-antecedens ,  deutet 
mithin  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  an.  Das  will  ich  aber 
mit  jenem  Satze  nicht  sagen,  ich  will  nicht  das  jetzt,  sondern  das 
damals  ausdrücken.  Wie  soll  man  denn  nun  sagen?  dass  Sempro- 
nius «eine  Reise  aufgegeben  hätte,  soll  es  auch  nicht  heissen.  Wie 
denn  nur  ?  Ree.  fordert  den  Verf.  um  der  Wissenschaften  willen  auf, 
sich  über  diesen  Punkt  noch  einmal  genau  zu  erklären  und  zugleich 
auf  Scbmitthenner's  (Deutsche  Sprachlehre  §  203  &  290 
IT.)  entgegenstehende  Ansichten  Rücksicht  zu  nehmen. 

IX)  V om  lateinischen  Konjunktive,  S.  1 11  —  211  (Analogien 
1  Abth.  §§85  —  119,  2  Abth.  §§  »9  —  06).  Die -Lehre  vom  la- 
teinischen Konjunktive  hat  in  unserem  Zeitalter  der  Grammatik 
mit  Recht  die  gehörige  Beachtung  gefunden.  Nicht  nur  haben 
Männer,  die  vollständige  Grammatiken  geschrieben  haben,  ihre 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  gewandt,  son- 
dern wir  besitzen  auch  schätzbare ,  jene  Lehre  betreffende ,  Mo- 
nographien von  Männern,  die  mehr  oder  weniger  einzele  Theile 
der  Grammatik  aufzuhellen  gesucht  haben.  Solche  schätzbare  Bei- 
träge haben  geliefert  z.  B.  Fried r.  Tiburtius:  Versuch,  die 
Lehre  vom  Gebrauche  des  Konjunktivs  im  hat.  —  auf  sprach- 
philosophische  Grundsätze  zurückzuführen,  Leipzig  1822;  A.  G. 
Gernhard:  De  vi^et  usu  Vonjunctivi  apud  Latinos,  Commenti. 
grammaticarum  Par.  IV  (Vgl.  Archiv  für  Philologie  und  Pädago- 
gik von  Seebode.  Jahrg.  2  H.  3,  1826,  S.  525  —  542);  C.  F.  Ch. 
Wagner  de  Conjunctivi  modi  apud  Latinos  natura  nsuque; 
G.  T»  A.  Krüger:  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  latei- 
nischen Sprachlehre  H.  2,  1821.  Auch  vorliegender  Aufsalz 
schliesst  sich  an  die  bisherigen  dessfallsigen  Untersuchungen  auf 
eine  solche  Weise  an ,  dass  ihn  kein  lateinischer  Grammatiker 
übersehen  darf.  Fehlt  es  uns  auch  nicht  an  schätzbaren  Beitragen 
über  den  lat.  Konjunktiv,  so  wurde  doch  eine  neue,  mit  philo- 
sophischem Forschungsgeiste  durchgeführte  Bearbeitung  des 
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fraglichen  Gegenstände»  sehr  wünRchcnswerth  seyn.  Es  müsste 
aber  ein  solcher  Mann  nicht  die  Mühe  scheuen,  neben  den  Gram- 
matiken und  den  einzelen  Abhandlungen  auch  grösstenteils  das 
durchzumustern,  was  die  gelehrten  Erklarer  der  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller  in  ihren  Kommentaren  au  denselben  ge- 
legentlich über  den  Konjunktiv  bemerkt  haben.  Kehren  wir  zu  un- 
serem Verf.  zurück.  Ree.  wird  aus  vorliegendem  Aufsatze  nur  das 
auaheben,  was  ihm  der  Beachtung  besonders  werth  zu  seyn  scheint, 
und  hin  und  wieder  einige  Bemerkungen  beifügen. 

§  1)  JNähere  Entwickelung  des  Begrifft  des  Konjunktivs.  §2) 
Es  lassen  sich  2  Funktionen  des  Konjunktivs  unterscheiden:  die 
konditionalen,  potentialen  und  imperatorischen.  Widerlegung 
der  gewöhnlichen  Ansicht,  als  drücke  der  conditionalis  dicerem, 
dixissem,  Unmöglichkeit  oder  das  I\  ich  (statt  finden  aus  und  unter- 
scheide sich  dadurch  vom  Potentialis.  Vgl.  Heindorf  zu  Horat. 
Sat.  I,  1,  55;  Zumpt's  Lat.  Gram.  §  18,  2.  [Der  Ansicht  des 
1  Ir.  Prof.  E  t  z  1  e  r  ist  Ree.  stets  zugethan  gewesen.  In  dem  kon- 
ditionalen Satze  abstrahire  ich  allerdings  von  dem  wirklich  Fa- 
ktischen. Ob  nun  aber  die  dadurch  hingestellte  Vorstellung  etwaa 
Unmögliches  oder  Nichtstattfindendes  bezeichne,  kann  ja  nur  der 
logische  Zusammenhang  entscheiden.   Wer  wird  in  dem  Satze: 
du  wurdest  Alle*  ausrichten,  wenn  du  deine  Fürbitte  einlegtest 
an  Unmöglichkeit  denken  1  Im  Falle  dass  ich  meine  Worte  in  die- 
ser Art  an  jemanden  richte,  denke  ich  gewiss  nicht  an  eine  Ne- 
gation, sondern  es  liegt  jenen  Worten  der  Gedanke  zum  Grunde: 
du  kannst  es,  aiso  thue  es.  Und  so  in  tausend  anderen  Fällen.  Ent- 
gegenstehende Ansichten ,  die  indessen  noch  gar  sehr  der  Be- 
richtigung bedürfen,  tragen  vor  z.  B.  0 1 1  o  S  c  h  u  1  z:  Ausführliche 
Grammatik  §85,  14,17;  G.  F.  Gro te f end:  Lat.  Gram.  §  242, 
III;  A.  Grotefend  a.  a.  O.  S. 256 ff.;  Stallbaum  ad  Ruddi- 
manni  Institutt.  Gramm.  Lat.  P.  II  p.  380;  Moser  ad  Cic.  de 
N.  D.  II ,  1  (Edit. min.) ;  Lindemann  ad  PlauÜ Comoedias  tres 
etc.  p.  54.]  §  3)  Der  Unterschied,  den  die  lat.  Sprache  durch 
ihr  habeam  und  habt  rem  im  absoluten  Satze  bezeichnet,  ist  der, 
dass  Letzteres  eine  blosse  reine  Bedin«lichkeit  ausdrückt,  Jenes 
aber  Nebenbegriffe  von  Nöthigung  und  Dringlichkeit  hat.  Mi- 
rarer  heisst  ich  würde  mich  wundem  /  mirer  ich  könnte,  möchte, 
sollte  mich  wundern,  rnuss  mich  wundern,  habe  Veranlassung, 
Neigung  dazu.  Mirarer  ist  der  conditionalis ,  mirer  der  poten- 
tialis, Beides  für  die  Gegenwart.  [Ganz  richtig.  Ueber  diese  wahre 
Begriffsbestimmung  herrscht  noch  grosse  Verwirrung.  Man  ver- 
gleiche selbst  Ramshorn's  Lat.  Grammatik  §  1)06.]  §  4)  Wie 
der  conditionalis  der  Vergangenheit  miratus  essem  ist,  so  sollte 
man  glauben,  müsse  d  ix  er  im  den  potentialis  der  Vergangenheit 
bezeichnen.   Und  so  kommt  es  auch  oft  in  diesem  Sinne  vor. 
[VgL  Frotscher  ad  Quinctil.  X,  1,  86.]   Es  ist  diess  aber 
nichts  anderes  als  die  Ausdrucks  -  Aualogie  der  Antecedens, 
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wobei  dem  Sinne  nach  doch  nur  an  eine  Gegenwart  gedacht  wird, 
wie  videro  statt  tridebo  ateht.   Allein  wo  die  Vergangenheit  ohne 
solche  Beziehung  auf  die  Gegenwart  bezeichnet  werden  soll,  dal 
bedient  aich  die  lat.  Sprache  des  Imperfekts:  miraner,  ich  hott* 
mich  gewundert,  hätte  mich  wundern  mögen,  sollen,  konnte, 
musste  mich  wundern,  welche  Anwendung  einer  Form,  die  zu- 
nächst nichts  anderes  als  Kongruenz  in  Bezug  auf  die  Vergangen- 
heit ausdruckt,  wenigstens  eben  so  naturlich  ist,  als  ihr  Gebrauch 
für  die  konditionale  Gegenwart   Die  dadurch  entstehende  Zwei- 
sinnigkeit des  dicerem  muss  sich  aus  dem  Zusammenhange  heben 
lassen.  Es  verhält  sich  dieser  Ausdruck  dicerem  zum  potentialig 
der  Gegenwart  dicam  vollkommen ,  wie  dirissem  zu  dicerem  d. 
h.  wie  die  konditionale  Vergangenheit  zur  konditionalen  Gegen- 
wart. Also 

dicam    in  _        .  dicerem  Wr   _       .  potentialis 

[Dieser  §  kann  den  Auslegern  der  römischen  Schriftsteller  nicht 
genug  zur  ernstlichen  Prüfung  empfohlen  werden.  Wie  oft  ist  von 
denselben  die  konjunktivische  Imperfektsform  d esshalb,  weil  man 
nicht  genug  überall  darauf  achtete,  ob  der  conditionatis  oder 
potentialis  damit  bezeichnet  werde,  missverstanden  worden.] 
§  5)  Weitere  Entwicklung  des  potentialis  der  Vergangenheit.  [In 
Bezug  auf  dieses  Kapitel  herrscht  in  unsern  lat.  Grammatiken  gro- 
sse Verwirrung.  Wo  man  sich  die  Natnr  des  konjunktivischen  Im- 
perfekts als  des  potentialis  nicht  zu  erklaren  weiss  und  damit  den 
conditionalis  verwechselt,  da  werden  dergl.  Potential -Formen  als 
Konditional  -  Formen  der  Gegenwart  betrachtet,  oder  wo  dtess 
der  Zusammenhang  nicht  leidet ,  soll  das  konjunktivische  Imper- 
fekt statt  des  Plusquamperfekts  stehen,  indem  man  zu  der  leidi- 
gen Enallage  Temporum  seihe  Zuflucht  nimmt.  Vgl.  Ciceronis 
Eclogae  (2te  Aufl.  Zürich,  1820)  S.  111  und  229.  Man  vergleiche 
nur  einmal  Ramshorn's  und  Matth  iä 's  Erklärung  einer 
und  der  nämlichen  Stelle  Cicero's  in  der  Orat.  p.  S.  Rose.  Am  er. 
XXXVI,  103:  Africanns,  qui  suo  cognomine  de  ciarat  etc.  Des 
Ersterei»  Erklärung  findet  sich  Lä*t.  Gram.  §  190  S.  587,  des 
Letzteren  in  Ciceronis  Oratt.  VIF  (Lipsiae,  18r8)  p.47.  Keiner  von 
beiden  hat  die  Potentialität  der  daselbst  gebrauchten  konjunktivi- 
schen- Imperfekte  eingesehen.  Damit  ist  femer  noch  zu  verglei- 
chen, was  Matthia*  ebendaselbst  S.  121  und  ad  Cic  Eptst 
CXXXI  S.  248  sagt.  Volle  Berücksichtigung  verdient  das  strenge, 
Jedoch  gerechte  Urtheü  G.  H.  Schäfer' s  aber  die  sogenannte 
Enallage  Tempomm  ad  Euripid.  Orest  v.  l4ff.)  §  6)  Hier  ist  die 
Rede  von  der  dritten  Art  des  absoluten  Konjunktivs,  des  impera- 
torischen.  Der  potentiale  Konjunktiv  enthalt,  wie  der*  imperato- 
rische, eine  Nöthigung;  aber  dort  geht  sie  von1  den»  Umständen, 
hier  von  um  seibat,  als  dem  Redenden,  au*.  Sic  cum  inferiore 
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vfvas*  quemadmodum  tecum  super  iorem  velis  vivere  (Sen.  Epist. 
47).  Hier  ist  velis  der  potent.,  vhas  der  im peratorische-  Konjun- 
ktiv. §  7.  Die  in  unsern  grammatischen  Schriften  enthaltene  Dar* 
Stellung  der  sogenannten  consecutio  tempornm.  Ks  eignen  und 
sich  angeblich 

der  Besrimmnngsatz  zur  Rektion 

(im  Konjunktiv) 
(a)  agat       pr.  dicit  (auchdicet,  dixerit  etc.) 
^      *  (b)  agat       perf.  praes.  dixit 

/c)  ageret    imperf.  dicebat 
imperf.)  d)  ageret    perf.  aor.  dixit 
( e)  ageret     plusq.  dixcrat 


-  JH  egerit  praes.  dicit  (dicct  etc.) 
*    '&)  egerit     perf.  praes.  dixit 


/h)  egissct    imperf.  dicebat 
plnsq.  ]i)  egissct    perf.  aor.  dixit 
(k)  egisset    plusq.  dixerat 

[Man  vergleiche  damit  die  Darstellung  der  consecutio  teraporum 
bei  Otto  Schulz  a.a.O.  §«2,  2,  3  S.S18ff.]  §8.  An  die- 
sem Kanon  der  Tempus- Verbinduug  fällt  dem  Verf.  zuerst  auf, 
das»  im  Konjunktiv  keine  Unterscheidung  des  Perfekts  als  perf. 
praes.  und  perf.  aor.  vorkommt.  Mau  zerlege  einen  Ausdruck  wie 
„nam  singuias  (naves)  nostri  comectati  expugnaverunt ,  ut  per- 
paucae  noctis  inier  ve/Uu  ad  terram  per  vener  int*  (Jul.  Cacs.  B. 
G.  III ,  lo)  in  zwei  koordinirtc  Sätze:  singuias  nostri  espugna- 
verunti  et  per  paucae  ad  terram  pervenerunt :  so  ist  doch  kein 
Zweifel,  dass  pervenerunt  nicht  weniger  Aoristisches  an  sich  hat 
als  expugnaverunt.  Ferner  werden  Zweifei  gegen  die  Duplicität 
des  iat.  Perfekts,  nämlich  als  des  perf.  praes.  und  perf.  aor.,  er- 
hoben. [Eine  gründliche  und  wo  möglich  vollständige  Darstellung 
der  consecutio  temporum  in  der  Iat.  Sprache  haben  wir  noch  zu 
erwarten.  Ohne  im  Lateinischen  eine  Enallage  temponim  in  allen 
denen  Fällen  anzunehmen ,  wo  unsere  Sprache  eine  andere  Tem- 
pus-Verbindung fordert,  so  finden  sicli  doch  selbst  bei  den  be- 
sten römischen  Schriftstellern   auffallende  Abweichungen  von 
der  sonst  üblichen  Tempus  -  Verbindung.   Man  vergleiche  nur 
einmal  Cic.  Brut.  XXXII,  124  und  zu  dieser  Stelle  Ellendt.]  §§ 
8  —  10.  Objektssätze  in  Hinsicht  des  Konjunktivs.  §  11.  Final- 
sätze. §§  12,  13.  Folgesätze.  §  14.  Die  Konjunktive  agerem  und 
egerim  unterscheiden  sich  so,  dass  das  Imp.  als  Kongruenz  der 
im  Hauptsatze  enthaltenen  Vergangenheit,   das  Perf.  dagegen 
durch  seine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  sich  mehr  in  ein  koor- 
dinatives  Verhältniss  gegen  den  Hauptsatz  stellt.  §  15.  Es  ent- 
steht in  Rücksicht  auf  den  Folgesatz  die  Frage,  ob  das  konjunkti- 
vische Perfekt  im  Bestimmuli  gssaUe  auch  alsdann  Statt  finden 
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könne,  wenn  der  Rektionssatz  ein  Imperf.  oder  Plusq.  ist.  Selten, 
doch  kommen  dergleichen  Beispiele  vor.  §  16.  Konjunktiv  nach 
cum.  §  1?.  Resultat.  Zu  c,  d,  e  muss  in  der  Rektion  diceret^ 
dixisset ,  sofern ,  beide  Formen  selbst  unabhängig  (  im  konditio- 
nalen Sinne)  einen  Bestimmungssatz  regieren  können ,  zugefügt 
werden.  Zu  f ,  g  ist  in  der  Rektion  auch  dicebat^  dixerat  aufzu- 
stellen. Die  Unterscheidung  perf.  praes.  und  aor.  fallt  weg.  Es  ist 
Alles  verbindungsfähig,  nur  nicht  die  Präsensform  (Futurum  mit 
eingeschlossen)  mit  der  Schilderungsform  der  Vergangenheit 
(Imperf.  und  Plusq.).  [In  dieser  Darstellung  vermissen  wir  höchst 
ungern  den  Punkt  erörtert,  wo  nicht  selten  nach  dem  Praes.  <h* 
konjunktivische  Imperf.  folgt.   Vergl.  Lange  ad  Sallust  B.  C. 
XXXIV.  In  den  Analogien  Abth.  1 ,  §  11»  wird  darauf  nur  bei- 
läufigaufmerksam gemacht.  Da  sich  nicht  wenige  dcrgl.  Beispiele 
in  den  römischen  Schriftstellern  finden,  so  wird  in  obiger  Tabelle 
das  praes.  historicum  nicht  fehlen  dürfen.   Vgl.  ausserdem  Go- 
renz  ad  Cic.  de  Finibus  III,  11,  §39;  CreuzeradCic.de 
N.  D.  I,  22  Not  65;  Herzog  ad  Jul.  Caes.  B.  G.  I,  3;  W lie- 
derlich ad  Virg.Aen.  I,  297  (indessen  fasst  Jahn  adVirg.Aen. 
VI,  754  jene  Stelle  aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte);  Lin- 
de mahn  ad  Vitas  Duumvirorum  I  lernst  erhusii  etRuhnkenii  p.öO. 
Was  soll  man  zu  Konstruktionen  sagen,  wo  sogar  nach  einem  Fut 
das  konjunktivische  Imp.  steht,  z.  B.  Tacit.  Annal,  1,  29:  *cri- 
pturum  (Drusum)  palri^  ut' placatus  legionum  preces  eseipe- 
ret,  was  die  neusten  Herausgeber  Bekker  und  Lünemann 
beibehalten  haben.  So  sagt  Cic.  de  Legg.  III,  17:  Quae  leshanc 
sententiam  continet,  ut  omnes  lege*  tolleret,  wozu  Moser  (in 
der  Crenzer  sehen  Ausg.  von  J824)  bemerkt:  „Et  recte  ponitut 
(Imperf.)  post  verba,  qnae  vel  dictum  vel  sententiam  significant. 
Laudat  Goer.  Wopkcn.  Tull.  Lectt.  p.  126  et  34;  Matthiae  Mis- 
cell.  Philol.  II  p.  100.  Quibus  adde  Epistolas  Sodalium  PhnV 
mathiae  ed.  Mahne,  p.  283  sq."  Wie  sind  nun  aber  solche  Verbin- 
dungen zu  beurtheilen,  wie:  vel  im  vir  optimus  sententiam  suam 
nobis  apertius  exp&suisset,  wie  sich  einer  unserer  neusten 
Philologen  ausdrückt?  Ein  Ree.  des  Buches,  worin  si^h  jene  Kon- 
struktion befindet,  macht  an  dem  lat.  Ausdruck  mehrere  Ausstel- 
lungen, übergeht  aber  den  berührten  Punkt  ]  §§  18— 27.  Sumüve 
Satzbestiramung.  [Das  Ganze  ist  vortrefflich  auseinandergesetzt. 
Der  Verf.  führt  die  sumtive  Satzbestimmung  auf  die  Begriffe  tob 
snratio  dati,  dandi  und  ficti  zurück.]  §  18.  Was  die  sumtio  dati 
betriffVso  ist,  wo  nicht  Obliquität  der  Rede  Einfluss  gewinnt, 
ihr  natürlicher  modus  der  Indikativ,  auf  welche  Zeit  sich  auch 
der  Rektionssatz,  so  wie  die  Sumtion  selbst,   beziehen  mfce. 
$19.  Sumtio  dandi.  Die  frequentalive  Darstellung  ist  der  gewöhn- 
lichste Ausdruck  des  Präsens,  in  welchem  die  Sumtion  auftritt, 
oder  §  20  die  Vergangenheit,  oder  §  21  das  Futurum  im 
ktionssatze,  wo  die  Sumtion  gemeiniglich  diese  Form  anuimn^ 
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and  zwar,  wo  Antecedenz  auszudrucken  iat,  das  Fut.  eiactum. 
§  22.  Die  Sumtio  ficti  nimmt  den  Konjunktiv  hauptsächlich  in  An- 
spruch. Alle  4  Formen  des  Konjunktivs  sind  im  Gehrauche:  1)  st 
(nisi\  etat  etc.)  videarn,  2)  si  viderim,  8)  si  tider  em^  4)  si  w- 
dissem.  Es  unterscheidet  sich  2  von  1 ,  4  von  3  nur  durch  den 
Begriff  der  Antecedenz ,  ob  ich  aber  1  oder  3  (also  im  Falle  der 
Antecedens  $  oder  4)  gebrauche ,  beruht  auf  dem  Gesetze  der 
consec.  temp.,  ohne  dass  der  Sinn  einen  sonderlichen  Unterschied 
darböte.  §§  23—25.  Weitere  Entwicklung.  [Unsere  Gramma- 
tiker bemühen  sich  sehr,  den  Unterschied  zwischen  si  videara 
und  si  viderem  festzustellen  und  suchen  ihn  gemeiniglich  in  Neben- 
begriffen von  Möglichkeit  und  Unmöglichkeit,  Wirklichkeit  und 
NichtWirklichkeit  darzuthun,  was  in  sumtiven  Sätzen  noch  viel 
weniger,  als  in  den  absoluten  Formen  moveat  und  moveret  er- 
wiesen werden  kann.  Moser  macht  ad  Cic.  de  N.  D.  II,  13,  30 
darauf  aufmerksam,  dass  man  den  Conjunct.  praes.  in  dem  Sum- 
tiven Satze  als  Konjunktiv  des  Imperfekts  nehme,  er  selbst  aber 
geht  ebenfalls  nicht  tiefer  in  den  potentialen  Sinn  jenes  Konjun- 
ktivs ein,  was  hier  seine  Pflicht  als  Erklärer  gewesen  wäre.]  §  2(1 
Bei  der  sumtio  ficti  kommt  das  Zeitverhältniss  zwischen  «t  vide- 
rem und  si  vidissem  in  Betracht.  Beide  gehören  der  Vergangenheit 
an ,   indem  jenes  eine  Kongruenz ,  dieses  eine  Antecedenz  aus- 
druckt. Insofern  nun  der  Sprachgebrauch  dem  Imperf.  eine  kondi- 
tionale Bestimmung  gibt,  und  es  (der  eiuzige  Fall)  auf  eine  sol- 
che Weise  in  die  Gegenwart  versetzt,  tritt  auch  die  Sumtion, 
welche  sich  ihrer  Rektion  gern  so  gleich  gestaltet  als  möglich,  in 
die  Gegenwart:  st  videres,  profecto  movereris.   Es  bezeichnet 
das  konjunktivische  Imperfekt  der  Snmtion  nicht  eine  Kongruenz 
der  Gegenwart ,  sondern  seiner  ganzen  Natur  gemäss  ein  praete- 
rito  congrucns.  §  27.  Widerlegung  der  von  Krüger  gegen  diese 
Ansicht,  dass  nämlich  dergleichen  Ausdrücken  nichts  anderes  als 
die  gewöhnliche  Observanz  der  Zeitsuccession  zum  Grunde  liege, 
erhobenen  Zweifel.  §  28.  Die  Bestimmungssätze  verlangen  im  Lat. 
entweder  schon  für  sich  und  wegen  der  Art  ihrer  Bestimmungen 
einen  Konjunktiv  oder  sie  verstatten  den  Indikativ.  Wenn  in  Sätzen 
der  letzteren  Art  ein  Konjunktiv  erscheint,  so  kann  er  (Obliqui- 
tät abgerechnet)  nur  ein  absoluter  seyn.  Diess  ist  die  Red  form 
des  potentialis  der  Vergangenheit.  §  20.   Eben  so  in  den  kon- 
junktionalen  Bestimmungssätzen ,  .die  durch  einen  Konjunktiv  aus- 
gedrückt worden,  wenn  ein  Satz,  der  für  sich  au  reale  Wirklich- 
keit denken  Hesse,  dafür  dem  Sinne  nach  nur  Begriffe  des  Denk- 
baren, den  Umständen  Angemessenen,  Nothwendigen  zulässt.  §  30. 
In  den  andern  Arten  von  Bestimmungssätzen  ist  diese  Duplicität 
des  Konjunktivs  weniger  wahrzunehmen.  §  31.  In  den  Relativ- 
sätzen begegnen  sich  abhängige  und  unabhängige  Konjunktive.  In 
Effekts  -  Bestimmungen.  §  32.  In  hypothetischen  Satzverbindun- 
gen. §.  33.  Beleuchtung  der  von  Krüger  und  Ramshorn  auf« 
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gestellten  Theorien  von  den  hypothetischen  Satzverbindungen. 
[  Wir  können  in  Bezug  auf  die  so  wichtige  Lehre  vom  lat  Konjun- 
ktiv bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  da^s 
Hr.  Prot  Ellen  dt  uns  die  ad  Cic.  Brut  C.  LXVIII  §  238  ver- 
sprochene Abhandlung  über  die  Vertauschung  des  Imp.  und  Plusq. 
Conj.  recht  bald  mittheilen  möge!] 

X)  lieber  die  Form  des  bedinglichen  Satzverhältnisses  in 
der  griechischen  Sprache.  S.  213  —  291.  [In  Bezug  über  diese 
schätzbare  Abhandlung  wird  Ree.  bei  einer  anderen  sich  darbieten- 
den Gelegenheit  Mehrercs  mittheiien.  Derselbe  kann  nun  «war 
nicht  in  allen,  in  vorliegendem  Buche  erörterten,  Punkten  mit 
Hrn.  Prof.  Etz ler  übereinstimmen;  allein  dieses  Buch  enthält 
soviel  Durchdachtes,  Begründetes  und  zu  neuen  Forschungen  An- 
regendes, dass  es  niemand,  dem  gründliche  Sprachforschung  am 
Herzen  liegt,  ungelcsen  lassen  sollte.  Und  so  eilt  denn  auch  Rec^ 
dem  um  die  Sprachwissenschaft  hochverdienten  Vf.  seinen  warra- 
sten Dank  für  so  mannichfaltige  Belehrung  darzubringen,  indem 
er  zugleich  den  aufrichtigen  Wunsch  ausspricht,  dass  den  von  uns 
beurtheiltcnSprach-Erörterungen  recht  bald  ein  dergleichen  zwei* 
tes  Bändchen  nachfolgen  möge!] 

J.  A.  G.  Steuber. 


Programme. 

Einige  Blicke  auf  das  Erziehungswesen  im  alten 
Rom.  Von  G.  FiscAer,  Prorector.  (Programm  des  Gymnasiami 
*u  Marienwerder.)  1826.  4.  S.  1-16,  nebst  Schumachrichten  S. 
17-29. 

IVeue  Untersuchungen  sind  in  dieser  Abhandlung  nicht  angestellt 
worden,  was  um  so  eher  zu  erwarten  geweseu  wäre,  da  Herr 
Fischer  den  erforderlichen  StofT zu  seinem  Werke  grösstenteils 
in  dem  das  Jahr  vorher  auf  demselben  Gymnasium  erschienenen 
Programme*)  gesammeltvorfand.  Dafür  jedoch  gewahrten  wir 


•)  Recens.  meint  die  Schrift  des  Herrn  Conrector  P  u  d  o  r :  Qum 
vta  ei  rattone  j  uv  ene$  Graeci  ae  Romani  ad  renipubli  cam 
beut  gerendam  imtituti  fuerini  (Berlin.  1825.  40  S.  ausser  15 
S.  Schulnachrichten.  4.),  von  der  bereits  in  den  Jahrbb.  1827  Bd.  I 
Hft.  2  S.  94  f.  eine  gute  und  gnügende  Inhaltsanzeige  gegeben  worden 
ist.  Nnr  wäre  vielleicht  zu  wünschen ,  dass  der  Hr.  Recens.  die  plan- 
nnd  ordnungsloae  Zusammenstellung  der  behandelten  Gegenstande  and 
das  öftere  Abschweifen  auf  Fremdartiges  etwas  scharfer  hervorgehoben 
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mehr  Plan  und  Anordnung  der  Masse,  als  in  der  genannten  frühe- 
ren Schrift,  und  glauben,  dass  wenigstens  die  Schüler  des  Gyin- 


hatte.  Die  entere  zeigt  tieh  einigemal  sehr  auffallend,  wie  s.  B.  S.  11, 
wo  plötzlich  von  den  Griechen  auf  die  Römer  ubergesprungen  wird,  nnd/ 
der  Verf.,  ohne  rorher  die  frühere  Einfachheit  de«  Volkschurakter»  durch 
historische  Belege  zu  begründen,  «ich  darin  gefällt,  die  spätere  Ent- 
artung des  Volkes  gleich  vorne  umständlich  auseinanderzusetzen.  Erst 
S.  14  wird  etwas  über  den  Römischen  Grundcharakter  beigebracht.  Der 
schlimmste  Wirrwarr  findet  sich  S.  20  ff.  in  den  Abschnitten  über  die 
militärische,  philosophische,  mathematische  und  oratoriseht  Bildung  U 
Athen,  und  über  die  kriegerische  Erziehung  der  Römer  und  das  Stu- 
dium der  Grammatik,  Rhetorik  u.  s.  w.  bei  denselben.    Dabei  ist  noch 
su  rügen,  dass  Mr.  1* ud or  S.  19,  wo  er  von  dem  Unterschiede  der 
Athenischen  und  Lakt  dämonischen  Erziehungsweise  spricht,  die  Haupt- 
steile  bei  Thukydides  11,  35  —  4«  ganz  übersah,  und  S.  28  bei  der  Ver- 
gleichung  der  öffentlichen  Spiele  der  Griechen  und  Römer  ganz  ver- 
gas«, dass  die  öffentliche  Vorlesung  der  Herodo  tischen  Geschichtsbücher 
ein  Mährchen  sey:  denn  sonst  hätte  er  nicht  geschrieben:  „ihi(Romac) 
nec  Pindaru*  quisquam  nec  Ilerodotus  coronam  iuvenil u  [immo  meruii], 
Abschweifung  auf  Fremdartiges  ist  es,  wenn  S.  32  über  gedankenloses 
Nachschreiben  akademischer  Vorlesungen  geklagt,  S.  36  ein*  Ausfall  auf 
die  Philosophie  gemacht  wird.    Hierher  gehört  auch  der  Schluss  des 
Programms,  der  noch  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  er  die  religiöse 
Duldsamkeit  des  Verfassers,  die  doch  als  Grundluge  des  Christenthums 
su  betrachten  und  bei  einem  Schulmanne ,  zumal  wenn  die  Zöglinge 
einer  Anstalt  gemischter  Confc»sion  sind ,  unbedingt  vorauszusetzen  ist, 
in  Zweifel  ziehen  lässt.  Dort  wird  nämlich  gesagt:  „Sed  longe  nhsona 
saepe  nobis  populorum  iinprimis,  apud  quos  ecclesia  viget,  extra  quam 
non  datur  salus ,  hUtoriu  anntinciavit.  lbi  enim  saepis*ime,  qui  res  pu- 
blica» gubernarurit,  haud  raro  sacerdotum  dolis  impulsi  et  malignitate, 
ad  patranda  pessima  quaevis  religionis  sanetissiraae  praetexta  (sie)  sunt 
abusi.    Tantum  reüigio  potuit  suadere  malorum!"  Durch  Anführung  die- 
ses Lucretischen  Verses  ist  zur  Genüge  dargethan,  dass  der  \erfu»eer 
des  Programms  die  Religion ,  d.  h.  den  göttlichen  Geist  des  Christen- 
thums, von  dem  Einflüsse  der  materiellen  Welt  auf  alle  Handlungen 
sterblicher  Wesen  schlechterdings  nicht  zu  unterscheiden  gelernt  hat. 
Was  je  Schändliches  und  Verruchtes  unter  dem  Schleier  irgend  einer 
Religionsform  verübt  worden,  das  fallt  der  Religion  an  und  für  sich 
nie  zur  Last,  sondern  denjenigen  Menschen,  welche  das  Zeitliche  dem 
Ewigen  vorziehen.  Der  Verf.  hat  ebenso  unhetlächtig  und  subjectiv  ge- 
urtheilt,  als  diejenigen,  welche  namentlich  die  Philologie  an  und  für 
«ich  als  ein  Bildung»mittcl  zum  llcidcnthttm  verschrien  haben,  weil  Ein- 
telne,  bei  denen  das  Studium  des  classischen  Alterthums  in  einen  ver- 
kehrten Enthusiasmus  ausgeartet  war,  an  der  Reinheit  und  Wahrheit 
der  Christlichen  Lehre  zu  zweifeln  schienen.   Unterscheide  man  nur  das 
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nasiums  etwas  daraus  lernen  können.  Vor  allen  Dingen  unterschei- 
det der  Verf.  für  das  Römische  Erziehungewesen  genau  die  ver- 
schiednen  Zeiten,  und  zwar  in  drei  Perioden:  1)  Von  den  frühe- 
sten Zeiten  bis  zur  Bekanntschaft  der  Römer  mit  den  Griechen ; 
2)  Von  da  an  bis  auf  die  Zeiten  des  Sulla;  3)  Von  Sulla  bis  zu 
den  Kaisern,  „wo  die  Römer  bald  mit  langsamerem,  bald  mit  schnel- 
lem Schritten  ihrem  sittlichen  und  politischen  Verderben  entgegen 
gingen  u.  s.  w."  —  Der  Verf.  beginnt  hierauf  mit  der  Stelle  am 
dem  Dialogus  oratoruro,  wo  es  von  den  bessern  Zeiten  des  Römer- 
Staates  heisst,  dass  der  von  keuscher  Mutter  geborne  Sohn  nicht 
im  Zimmer  einer  erkauften  Amme,  sondern  an  dem  Busen  und  im 
Schosse  der  Mutter  aufgezogen  und  auf  dieser  Grundlage  das  ganze 
Gebäude  der  Erziehung  errichtet  worden  sei.  Ein  Beispiel  giebt 
die  Cornelia.  S.  6  heisst  es  mit  Rücksicht  auf  diesen  Römischen 
Charakterzug,  dass  auch  heutzutag  eine  wahrhaft  versündige  Mut- 
ter sehr  wohl  im  Stande  sei ,  ihren  Einfluss  nicht  nur  auf  die  sitt- 
liche, sondern  selbst,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  auf  die 
irUellectuelle  Ausbildung  ihrer  Söhne  zu  behaupten.  Das  erstere 
gehört  unsrer  Ansicht  zufolge  zu  den  wichtigsteh  Berui'spfiicliteu 
jeder  Mutter,  und  ihr  Einfluss  ist  namentlich  im  Knabenalter  un- 
streitig noch  von  höherer  Bedeutung,  als  der  des  Vaters;  das  letz- 
tere jedoch  soll  und  darf  bei  der  Mutter  nur  in  untergeordnetem 
Grade  statt  finden ,  weil  in  dem  Falle ,  dass  sie  von  dem  Dünkel 
eigner  Gelehrsamkeit  befangen  wäre ,  zweifelsohne  in  Unterwei- 
sung der  Söhne  die  Gründlichkeit  des  Wissens  darunter  leiden 
müsste:  für  die  Töchter  jedoch  wollen  wir  ihr  gern  auch  in  dieser 
Hinsicht  den  grössten  Einfluss  zugestehen,  und  halten  dieses  so- 
gar für  höchst  wünschenswerth,  weil  so  am  ersten  der  täglich  im- 
mer mehr  um  sich  greifenden  After-  und  Ueberbildung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  vorgebeugt  werden  dürfte.  —  Hierauf  wer- 
den die  verschiednen  Bildungsstufen  des  jungen  Römers  durchge- 
gangen, die  wir  als  allgemein  bekannt  voraussetzend  nicht  weiter 
verfolgen.  Befremdet  hat  es  uns  indessen ,  dass  S.  10  bei  Ver- 
anlassung der  Reisen  nach  Griechenland  ein  Excursus  steht  über 
die  zweckraässigste  und  nützlichste  Methode,  wie  dermalen  unsre 
Studiosi  ihre  Reisen  anstellen  sollen.  *S.  11  IT.  Schilderungen  aus 
den  Zeiten  des  immer  zunehmenden  Sittenverderbnisses.  S.  15. 
IS  och  ein  schöner  Zug  aus  dem  Familienleben  des  Augustus,  der 
seine  Tochter  nnd  seine  Enkelinnen  in  Wollenarbeiten  unterrichten 
Bess,  und  manches  Andre  beibehielt,  was  an  bessere  Zeiten  erin- 
nert. Weil  jedoch  die  Folgen  das  Gegentheil  hervorgebracht  -ha- 
ben ,  so  fragt  es  sich  allerdings,  ob  es  ihm  mit  diesem  Schimmer 


Wesen  vom  Scheine,  den  Geist  von  der  Form,  das  Gottliche  vom  Mensch- 
lichen, dann  wird  die  wahrhaftige  Lehre  des  Chris tenthums  in  jedweder 
Gestalt  steU  ein  und  dieselbe  bleiben. 
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ron  alter  Zucht  und  Hiuslichkeit  wirklich  Ernst  gewesen ,  oder 
ob  das  auch  nur  auf  eine  captatio  benevolentiae  hinausgieng. 

Die  Schreibart  des  Verf.  ist  weder  fehlerhaft,  noch  gezwun- 
gen, erinnert  uns  aber  unwillkührlich  an  den  sogenannten  Ge- 
schäftsstiL,  dem  es  nur  an  oft  an  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  fehlt 

In  den  angehängten  Schulnachrichten  ist  es  aufgefallen,  dass 
die  Zahl  solcher  Schüler,  welche  öffentliche  Vorträge  zu  halten 
hatten,  unverhältnissmässig  stark  war.  Werden  diese  Declama- 
tionsrersnehe  dergestalt  bis  zum  Uebermass  getrieben,  so  artet  das 
an  und  für  sich  Löbens  werthe  derselben  in  ein  leeres  thcatraU- 
hches  Spielwerk  aus,  weiches  eincstheils  dem  Ernste  und  der 
Gründlichkeit  widerstreitet,  anderntheils  nothwendig  den  Ueber- 
druss  der  anwesenden  Zuhörer  nach  sich  ziehen  muss.-  Omne  ni- 
mium  \ertitur  in  vitium! 

Breslau,  im  Junius  182T. 

Dr.  N.  Bach. 


Karl  Friedrich  Ferdinand  Nicolai,  Professor  und  Pre- 
diger am  hiefigrn  Wtifcenhause  und  Pädagogium,  nach  seinem 
s  Jjeben  und  Wirken  geschildert,  Einladungsachrift 
zur  Überprüfung  auf  den  gedachten  Anstalten  im  Jahre  1828  voft 
Dr.  Hemr.  Wilh.  Thienemann.  Züllichau,  im  März  1823.  23  S.  4. 
S.  20  — 23  Schulnachrichten. 

Sehn /propra  mme  sind  zunächst  für  die  Schule ,  in  welcher  sie 
erscheinen,  geschrieben,  und  desshalb  muss  ihr  Inhalt  auch  von 
Rechts  wegen  auf  dieselbe  Bezug  haben,  sey  es  nun  dass  wissen- 
schaftliche Gegenstände  zunächst  für  das  Bedürfniss  der  Schüler 
abgehandelt  werden,  oder  dass  über  das  Wesen  oder  die  Einrieb-' 
tung  der  Anstalt  Nachricht  gegeben  wird.  In  letzterer  Hinsicht 
gehören  hierher  besonders  auch  IV  achrichten  über  das  Leben  und 
Wirken  dahingeschiedener  Lehrer,  deren  Andenken  die  Schule 
eben  dadurch  ehrt,  dass  sie  die  Resultate  des  Schullebens  der- 
selben mittheilt  und  der  Aussenwelt  bekannt  macht.  Haben  solche 
Schriften  auch  nicht  aliemahl  für  das  grosse  gelehrte  Pnblicum  ein 
allgemeines  Interesse,  welches  in  der  Regel  nur  bei  allgemein 
bekannten  Gelehrten  eintritt,  so  sind  sie  doch  desto  wichtiger  für 
den  engern  Kreis ,  in  dem  der  Verstorbene  lebte  und  wirkte,  und 
namentlich  ein  Erinnerungsmittel  für  seine  Schüler.  In  den  Jahr- 
büchern ,  in  welchen  ausser  dem  rein  Wissenschaftlichen  ja  auch 
das  Schul  leben  besonders  beachtet  werden  soll,  werden  wir  auf 
solche  Lebensskizzen  verstorbener  Schulmänner  besonders  achten, 
wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  nur  das  Hauptsächlichste  solcher 
Beschreibungen  mitgetheilt  werden  kann. 

In  vorliegender  Schrift  wird  mit  gewandtem  Griffel  in  beredter 
Darstellung  das  Bild  eines  Mannes  entworfen,  der  31  Jahre  lang 
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am  Pädagogium  zn  Zullichau  wirkte,  und  sich  grosse  Verdienste 
am  dasselbe  erwarb.  Der  Verf.  hat,  wie  er  selbst  sagt,  den  See- 
lige»  geliebt  und  fast  mit  kindlicher  Hochachtung  geehrt;  aber  er 
hat  sich  auch  bestrebt,  ihn  so  zu  schildern,  wie  er  nach  einer 
unbefangenen  Ansicht  seines  Lebens  und  Wirkens  ihm  erschienen 
ist,  damit  das  Bild  auch  den  Charakter  der  Wahrheit  an  sich 
trage  und  nicht  von  parteiischer  Ueberschätzung  seines  Wer- 
thes  entworfen  zu  seyn  scheine.  —  CarlFr.  Ferd.  Nico  Iii 
ward  geboren  zu  Treuenbriezen  am  21  Sept  1172,  verlor  früh- 
zeitig seinen  Vater,  der  dort  Prediger  war,  und  kam  1183  auf 
das  Waisenhaus  nach  Haile,  wo  damals  Freiling  hausen  Di- 
rector  war.  So  wenig  er  Anfangs  Hofnung  versprach ,  so  sehr 
zeichnete  er  sich  vom  dritten  Jahre  seines  dortigen  Aufenthalts  an 
aus,  so  dass  er  bei  den  halbjährigen  Versetzungen  in  der  Rang- 
ordnung immer  einer  der  ersten  war.  Er  war  Muster  des  Fleisse* 
und  der  Sittlichkeit»  und  Zeigte  bei  edler  Bescheidenheit  viel  Scharf- 
sinn und  Witz.  Als  Primaner  gab  er  bereits  Unterricht  in  verschie- 
denen Classen  des  Waisenhauses  und  entwickelte  sein  Lehrtalent 
Zu  Ostern  1780  bezog  er  die  dortige  Universität,  und  studirte  Phi- 
losophie, Theologie  und  Philologie.  Knapp,  Eberhard,  Maas 
und  Wolf  waren  seine  Führer.  Er  besuchte  wenig  Collegaa, 
schrieb  aber  desto  mehr  für  sich,  und  arbeitete  mit  gleichem  Flei- 
sse fort,  wie  auf  der  Schule,  an  der  er  seine  Unterrichtsstunden 
fortsetzte.  Im  Jahre  1702  ward  er  an  das  Pädagogium  nach  Zülli- 
chau  berufen ,  und  der  damalige  Director  und  Consistorialrath  Dr. 
Steinbart  jib  ertrug  dem  noch  nicht  20jährigen,  jungen  Manne 
gleich  vom  Anfange  den  Unterricht  in  der  Hebräischen  und  Grie- 
chischen Sprache  in  der  ersten  Classe  der  Anstalt,  welchen  er 
auch  bis  wenig  Jahre,  den  Hebräischen  bis  wenig  Monate  vor  sei- 
nem Tode  beibehielt  Er  war  einer  der  vorzüglichsten  Lehrer 
der  Anstalt,  der  die  höher  gestellten  Forderungen  des  Zeitgeistes 
an  diesen  Thcil  der  Gymnasialbildung  begriff,  die  Fortschritte 
der  neuern  Philologie  aufmerksam  beobachtete,  sich  selbst  darin 
fortbildete  und  seine  Interpretationsart  danach  abänderte.  AU 
Lehrer  der  obern  Classen  führte  er  das  Interesse  seiner  Schüler 
auf  seine  Lieblingsschriftsteller,  auf  Plato,  Xenophon,  Lucian, 
Plutarch,  Theophrast,  Homer,  Sophokles  und  Theokrit  und  im  La- 
teinischen auf  Cicero  und  Horaz  hin.  Im  Jahre  1 W7  übernahm 
Nicolai  für  den  kränklichen  Prediger  des  Waisenhauses,  den  In- 
spector  Wismar,  die  Sonntagspredigten,  und  1800  ward  erza 
dessen  Adjunctus  im  Predigtamte  befördert.  Nach  Wismars  Tode 
verwaltete  er  von  1805  an  das  Amt  eines  Geistlichen  allein.  1818 
erhielt  er  seiner  Verdienste  wegen  den  Titel  eines  Professors.  Sein 
anhaltendes  Arbeiten  und  die  Beschwerden  seines  Berufs  hatten 
^  in  de  ss  seinen  kraftvollen  Körper  angegriffen,  und  von  1813  an  war 
*er  fortwährend  kränklich,  was  ihn  auch  nöthigte,  einzelne  Theilc 
seines  Berufs  nach  und  nach  aufzugeben.  Er  starb  an  der  Wasser- 
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sucht ,  den  23  Febr.  1823.  —  Die  sehr  gelungene  Schilderung, 
welche  Hr.  Thiene  mann  Ton  seinem  Aenssern,  seinem  Geiste 
ren, 


gelesen  au  werden,  und  kann  hier  nicht  ausgezogen  werden.  Die 
Schule  feierte  sein  Andenken  auf  eine  zweckmässige  Weise  nnd 
Hr. Dr.  Rittig  hielt  ihm  eine  Gedächtnissrede,  Ton  der  S.  16  — 
19  ein  Theil  mitgetheilt  wird. 


Zum  Andenken  an  den  dahingeschiednen Freund 

31.  Johann  Gottfried  Kncsehkc ,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Zittau, 
Ten  seinen  trauernden  Collcgen  am  Tage  seiner  Beerdigung  den  20 
Mai  1825.  Kurze  Nachricht  über  das  Leben  des 
Verstorbenen  [roitgetheilt  vom  Director  Lindevumn).  Zittau 
gedruckt  b.  Seyfert.  8  S.  Fol. 

Auch  diese  Nachrichten  betreffen  einen  Schulmann ,  der  33 
Jahre  an  dem  Gymnasium  zu  Zittau  als  Lehrer  arbeitete,  und  der, 
wie  Hr.  L.  sagt,  mit  der  ungetheiltesten  Liebe  zu  seinem  Berufe 
und  grundlicher  Gelehrsamkeit  das  ernateste  Streben  verband, 
nach  besätem  Wissen  nnd  Gewissen  das  Vorzüglichste  zu  leisten 
und  seinem  Leben  eine  segensreiche,  noch  auf  künftige  Geschlech- 
ter fortwirkende  Dauer  zu  geben.'  Kneschke  ward  zu  Zittau 
den  2  Dec.  17üfi  geboren,  und  besuchte  von  1773  an  das  dortige 
Gymnasium,  wo  er  frühzeitig  Lust  und  Liebe  zu  den  Wissenschaf- 
ten zeigte ,  was  auch  seine  dürftigen  Eltern  [sein  Vater  war  Sei- 
fensieder] bewog,  ihn  studiren  zu  lassen.  1787  ging  er  nach  Leip- 
zig, wo  er  vorzüglich  Theologie  studirte,  ohne  jedoch  die  Philo- 
logie ganz  zu  vernachlässigen.  1700  erhielt  er  zu  Wittenberg  durch 
die  eingesandte  Probeschrift:  D  e interna  religionis  Chri- 
st tan ae  ind  olc,  perpetu  am  Uli us  durationem  prae- 
8t ante,  die  philosophische  Doctorwürde ,  und  ging  nach  Zittau 
zurück,  wo  er  Anfangs  Hauslehrer  war,  dann  den  7  Mai  1702 
Subrector  und  1801  Conrector  am  Gymnasium  ward.  1802  ward 
ihm  die  Stelle  eines  Bibliothekars  an  der  dasigen  Rathsbibliothek 
übertragen,  wesshalb  eranch  181t  die  Geschic hte  und  Merk- 
Würdigkeiten  der  Rathsbibliothek  zu  Zittau  heraus- 
gab.  Auch  hatte  er  ein  Werk  über  die  Incunabeln  und  ajten  Drucke 
«lieser  Bibliothek  ausgearbeitet,  das  sich  nach  seinem  Tode  aber 
nicht  fand.  Er  starb  am  15  Mai  1825  an  der  Brustwassersucht. 
Als  Lehrer  hatte  er  besonders  das  Verdienst,  dass  er  gleich  beim 
Ueginri  seines  Lehramts  die  Schüler  auf  des  Studium  der  Deutschen 
Sprache  hinzuführen  suchte  und  d esshalb  nicht  bloss  einen  Lese- 
kreis für  Deutsche  Schriftsteller  unter  ihnen  gründete  und  eine 
kleine  Bibliothek  Deutscher  Schriftsteller  anlegte,  sondern  auch 
in  einer  besondern  kleinen  Schrift  —  Commentatio  peculiaris  m 
societatis  cum  Gymnasii  nostri  alumnis  constituendae, 
propositum  in  eo  cernitur,  ut  ingenia  ipsorum  tibris  legen- 
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dis  contineanlur ,  patrio  sermöne  scriptis.  Zittav.  1792.  Fol  — 
sein  Vorhaben  bekannt  machte.  Auch  das  Stadium  der  Griechi- 
schen Sprache  sachte  er  durch  die  in  demselben  Jahre  erschienene 
Schrift  de  lingua  Graeca,  haud  raro  doc forum  culpa  discenti- 
bm  incisa,  zu  beleben.  Er  wirkte  mit  Lehrlust  und  Gedold. 
Seine  Vorträge  waren  raeist  frei,  aber  voll  von  historischen,  be- 
sonders literargescnichtlicben  Notisen  und  sehr  ins  Einzelne  ge- 
hend. Das  hantige  Dictiren  liebte  er  nicht,  wesshaib  er  auch  nur 
zu  einigen  Lectionen  sich  Dictata  niederschrieb.  Seine  zahlreiche!! 
Schriften,  meist  Programme  und  Gelegcnheitsschriften,  sind  voll- 
ständig verzeichnet.  Gerühmt  wird  sein  Betragen  als  Mensch, 
Lehrer,  College  und  Familienvater.  Sein  Leben  und  Ende  wir 
fromm  und  gottergeben. 

■ 

Me  m  ort  am  viri  cxccll.  Joann  is  Be  r  ingii,  philo§.  doctorK 
aug.  clectori  ab  aulae  conftiliis,  ordini*  aar.  Iconis  Haas.  cqatL,  lo- 
giecs  et  raetapliys.  prof.  p.  o.,  acad.  bihliothecarii,  academiae  Mar- 
burg, auetoritate  et  nomine  civil)»»  coromendat  Gar.  Franc.  Christ. 
Wagner.  Marburg!  typis  Bayrhofferi.  1825.  22  S.  4. 

Diese  kleine,  in  einem  leichten  und  fließenden  [Lateinischeo] 
Stile  geschriebene  und  bereits  in  der  Hall.  Lit.  Zeit  1820  Nr.  143 
S.  311  f.  angezeigte  Schrift  giebt  Nachricht  über  das  literarische 
Wirken  eines  Mannes,  der,  zu  Hofgeismar  am  1?  Dcc.  1748  ge- 
boren und  zu  Hersfeld  und  Marburg  gebildet,  an  der  .Universität 
letzterer  Stadt  vom  24  Dec.  1779  bis  zum  3  Juni  1825*  das  Amt 
eines  Professors  der  Logik  und  Metaphysik  begleitete,  und  als  An- 
hänger des  Kantischen  Systems  demselben  selbst  da  noch  zu  hul- 
digen wagte,  als  1787  in  Marburg  verboten  ward,  nach  Kants 
Grundsätzen  Philosophie  zu  lehren ,  obgleich  er  in  seinen  letzten 
Jahren  die  Logik  und  Metaphysik  nach  Frieses  Grundsätzen  vortrug. 
Ein  ausführlicherer  Bericht  von  seinem  Leben  und  Wirken  gebärt 
ni6ht  hierher.  Als  Schriftsteller  ist  er  nur  mit  fünf  kleinem  Schrif- 
ten aufgetreten,  welche  S.  21  f.  verzeichnet  sind.  Die  wichtigsten 
davon  sind  die  Pr  üfu  n  g  der  B  e  weis  e  für  das  Daseyn 
Gottes,  aus  den  Begriffen  eines  höchstvolUcommenen  und  noth- 
ttendigen  Wesens,  Glessen  1780,  8,  welche  der  Verleger  wider 
Behrings  Willen  unter  dem  Titel  Gründlicher  Beweis  von 
dem  Daseyn  Gottes  erscheinen  liess,  und  die  Dissertatio 
de  regressu  successivo,  Marburg  1785,  4,  über  welche 
S.  11  —  15  ein  Brief  Kant  s  an  Behring  mitgetheilt  wird. 

Tertia  saecularia  gymnasü  regw  Norimb.  d.  XXIII  MajiMDCCCXXVI  rite 
celebranda  collegü  profe**orum  nomine  indicit  D.  Ern.  Gull  Fabri. 
gynin.  prof.  Prae mittitur  memoria  Joannis  Ernesti 
Fabri,  in  acad.  Er  lang.  P.  P.  0.  Noriinbergae  typ'u  Fr. 
Campe.  1826.  20  (19)  S.  4. 

Kindliche  Liebe  feiert  in  diesem  gutgeschriebenen  Programm. 
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das  mir  hin  und  wieder  genauere  Angabe  der  historische*  Data 
vermissen  lisst,  in  fließender  and  beredter  Darstellung  die  thatige 
Wirksamkeit  des  eigenen  Vaters,  des  um  die  geographischen  Wis- 
senschaften zu  seiner  Zeit  hochverdienten  Fabri.  Der  Verfasser 
leitet  die  Schrift  auf  folgende  Weise  ein  (was  wir  zugleich  als 
Probe  der  Latinität  mittheilen) :  „  De  geographiae  vi  atque  prae- 
stantia  tarn  multi  sunt,  qui  scripserint,  tamque  egregii  viri,  nt 
nihil  opus  sit  demonStrare,  quam  fruetuosara  ineant  et  landahilem 
operana,  qui  de  ea  diseiplina  bene  raerentur.  Kortim  cum  dwo  po- 
tisHimura  sint  genera,  quod  alteri  id  agunt,  ut  regiones  terrae  pa- 
rtim cognitas  adeundo  perscrutentur  ocoulta ,  lumen  afferant  ob- 
acoris ,  incerta  auf*  confirment  aut  refetfant,  alteri,  quae  illi  di- 
spersa reliquertfnt,  colligunt  et  diseipünam  exstruendo  ad  frnetum 
conf erunt  commünem :  ut  illorura  apud  exteras  gentes,  ita  hornm 
in  Germania  majorem  esse  et  n  um  er  um  et  laudem  facile  repereris. 
Sed  inter  omnes  maxime  hac  laude  excelluftA.  F.  Büschingius,  qui 
vir  primus,  quae  rudia  ante  ipsum  jacebant  et  incondita,  ea  et 
congessit  accuratissime,  et  subtiliter  ad  artis  formani  redegit, 
quo  factum  est,  ut  merito  multorum  laudibus  celebratus  sit  et 
parens  geograpltiae  dictus.   Proxime  autem  ac  secundum  illum 
cum  apud  nos  fix  quisquam ,  qui  quidem  ejusdem  esset  aetntis, 
aut  majus  Studium  ad  eas  Hteras  attulerit,  aut  in  eo  genere  domi 
ac  fori»  majore  floruerit  laude,  quam  qui  nuper  ereptus  est  rebus 
humanis  J.  Eni.  Fabri,  non  dubito,  quin  utilcra  gratumque  labo- 
rern suseepturus  sim,  si  de  eo  viro  scribere  latidcsque  ejus  grata 
memoria  repetere  coner. u  Ueber  das  Leben  Fabri's  aber  wird 
im  Wesentlichen  Folgendes  bemerkt: 

Johann  Ernst  Fabri  ward  den  lö  Juli  1755  zu  Oels  in 
Schlesien  geboren,  wo  sein  Vater,  der  1180  starb,  Prorcctor  am 
Gymnasium  war.  Kr  ward  auf  demselben  Gymnasium  gebildet  und 
nebenbei  vom  Vater  noch  in  der  Mathematik,  den  neuem  Spra- 
chen und  in  der  Musik  unterrichtet.  Als  Schiller  zeichnete  er  sich 
durch  seine  Kenntniss  der  alten  Sprachen,  namentlich  auch  durch 
seine  Fertigkeit  im  Verfertigen  Lateinischer  nnd  Griechischer  Ver- 
«e,  so  ruhmlich  aus,  dass  andere  Schaler  unter  seine  Aufsicht  ge- 
stellt wurden,  er  auch  zweimal  als  Schüler  mit  Beifali  predigte. 
Mangel  an  Vermögen  hinderte  ihn  das  Gymnasium  zu  verlassen, 
und  erst  1771$  konnte  er  die  Universität  Halle  beziehen,  um  dort 
Theologie  zu  studiren.  Unter  seinen  Begleitern  dorthin  war  auch 
der  später  als  Schauspieler  berühmte  Fleck.  In  Halle  widmete 
sich  Fabri  gans  der  altert  Literatur  und  der  Theologie,  ward  schon 
nach  einem  halben  Jahre  Mitglied  des  theologischen  Seminars  und 
bald  darauf  Senior  desselben,  nnd  nach  zweijährigem  Aufenthalt 
schrieb  er  seine  erste  kleine  Schrift  de  äoidolg.  Schutz  und 
Semler  besonders  waren  seine  Gönner,  and  als  ersterer  später 
nach  Jena  ging,  veranlasste  er  die  dortige  Universität,  dass  sie  dein  _  » 
jungen  Fabri  17T81  die  philosophische  Doetorwürde  honoris  causa 
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verlieh.   Einige  Jahre  Torher  schon  hatte  Fabri  das  Studinm  der 

Theologie  aufgegeben.  Zuerst  ward  ihm  dieselbe  durch  die  da- 
mals besonder«  von  Bahr  dt  erregten  theologischen  Streitigkeiten 
verleidet  Den  HauptimpuU  aber  gab  der  Umstand,  dass  Sem ler 
und  Schüt«  an  der  von  ihnen  gestifteten  und  mit  dem  theologi- 
schen Seminar  in  Verbindung  gesetzten  Schule  ihm  den  Unter- 
richt in  der  Geographie  übertrugen ;  was  ihn  bewog ,  sich  gast 
auf  das  Studium  derselben  zu  legen ,  so  wenig  auch  der  Vater  mit 
dieser  Aenderung  zufrieden  war.  Auch  zeichnete  er  sich  als  Leh- 
rer in  dieser  Wissenschaft  so  aus,  dass  ihn  Schutz  veranlasste, 
für  das  von  1780 — 81  herauszugebende  Neue  Elementar' 
werk  für  die  niedern  Classen  Lateinischer  Schu- 
len und  Gymnasien  den  geographischen  Theii  auszuarbei- 
ten. Während  dieser  Arbeit  machte  Fabri  eine  Reise  nacli  Göt- 
tingen,  wo  er  ein  paar  Monate  hindurch  die  geographischen  Schätze 
der  Bibliothek  benutzte,  und  eine  zweite  nach  Berlin,  besonders 
um  Büsching  kennen  zu  lernen  *). 

In  Göttingen  war  e»  mitBl umenbach,  Gatterer,  SchJö- 
zer,  Kästner,  Lichtenberg  und  Beckmann  bekannt  ge- 
worden, in  Halle  selbst  erfreute  er  sich  des  genausten  Umgan- 
ges von  J.  Rein  hold  Forster.  Nach  Beendigung  des  oben  ge- 
nannten Werkes  begann  er  seinen  kurzen  Abriss  der  Geographie^ 
sein  Handbuch  der  Geographie  und  seine  Geographie  für  alle 


*)  Von  diesem  gelehrten  Geographen  wird  S.  8  folgendes  merk- 
würdige Bruchstück  eines  Briefe*  an  Fabri  mitgctheilt:  „Da**  Sie 
viele  Mühe  und  saure  Arbeit  haben*  ist  kein  Unglück,  und  ich  wünsche, 
daisSic  sich  dadurch  nicht  niederschlagen  lassen.  Ich  habe  den  grossen 
Nutzen  davon  selbst  erfahren.  Mein  sei.  Vater  war  ein  gelehrter  Jurist, 
konnte  aber  nichts  auf  mich  wenden.  Ich  bin  1743  nach  Halle  gekom- 
men ,  in  der  Ab»icht,  in  einem  Jahre  so  viel  zu  lernen,  als  Andere  in 
vier,  weil  ich  kaum  ein  Jahr  daselbst  bleiben  zu  .können  glaubte.  Ich 
hatte  weder  einen  einzigen  gewissen  Thaler  von  den  Meinigen,  auf  den 
ich  rechnen  konnte,  noch  einen  Esstisch,  noch  ein  Stipendium,  kam 
mit  60  Pf.  Gepäck  hin,  fing  an,  taglich  14  Stunden  zu  arbeiten  ,  was 
ich  noch  thue,  blieb  bis  1746  in  Halle,  und  reiste  mit  12  Ctr.  Bucher 
wieder  weg.  Oft  hungrig  su  Bette  zu  gehen,  kam  mir  nicht  schwer  an, 
aber  zu  Bette  zu  gehen,  ohne  ein  Buch,  wenigstens  einige  Disputatio- 
nen, gekauft  zu  haben,  das  wurde  mir  schwer.  Es  kann  Ihnen  nicht 
so  sauer  werden ,  als  mir ,  und  dennoch  bin  ich  immer  fröhlichen  Ge- 
rn üth  es  gewesen,  weil  ich  Gottes  Beistand  und  Fürsorge  verspürte.  Und 
in  diesem  Znstande  blieb  ich  bis  ins  31ste  Jahr  mit  grosser  Zufrieden- 
heit, denn  so  alt  war  ich,  als  ich  das  erste  Amt  annahm,  und  doch 
war  ich  noch  so  glücklich,  dass  ich  meiner  Mutter  und  meinen  Ge- 
schwistern etwas  geben  konnte. " 
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Stände ,  von  der  nur  5  Bände  erschienen,  auszuarbeiten,  und  trat 
seit  1780  mit  vielem  Beifall  als  Privatdoceot  bei  der  Universität 
auf,  ward  Secretair  der  Hallischen  naturforschenden  Gesellschaft 
und  (1181)  bispector  deä  kön.  Convictoriuma,  ohne  jedoch  irgend 
einen  Gehalt  zu  beziehen.    Diess  bewog  ihn ,  nachdem  er  eineu 
Ruf  nach  Petersburg  abgelehnt,  1786  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor nach  Jena  zu  gehen,  wo  sich  die  Aussicht  auf  baldigen  Ge- 
halt zu  eröffnen  schien.    Allein  ob  er  gleich  sieben  Jahr  darauf 
wartete  und  mit  vielem  Beifall  geographische  und  geschichtliche 
Vorlesungen  hielt,  so  schlug  ihm  seine  Hoffnung  doch  fehl.  Wäh- 
rend der  Zeit  hatte  er  sich  jedoch  (im  J.  1187)  verheurathet.  1104 
ward  er  nach  Erlangen  berufen,  um  die  Uedaction  der  dort  erschei- 
nenden Literatur -Zeitung  zu  übernehmen:  welches  Geschäft  er 
auch  fast  10  Jahre  hindurch  trieb.  Sein  Ruf  als  akademischer  Leh- 
rer zog  manchen  jungen  Studirenden,  besonders  Schlesier,  nach 
Krlangcn ,  und  die  Preussischen  Behörden  erkannten  seine  Ver- 
dienste an;  und  doch  blieb,  er  10 Jahr  lang  ohne  Gehalt.  Da  ward 
er  zu  gleicher  Zeit  aufgefordert,  als  ordentlicher  Professor  nach 
Heidelberg  und  Würzburg  zu  kommen.  Allein  die  Wünsche  der 
Studirenden,  welche  selbst  bei  dem  König  mit  der  Bitte  einkamen, 
Fabri  nicht  von  Erlangen  weggehen  zu  lassen,  die  Ertheiluug  einer 
ordentlichen  Profetsur  und  die  Zusicherung  baldigen  Gehaltes  be- 
stimmten ihn  zu  bleiben.    Unterdessen  brach  jedoch  der  Krieg 
aus ,  ehe  diese  Zusicherung  erfüllt  ward ,  Erlangen  war  von  Stu- 
direnden fast  ganz  verlassen,  und  Fabri  lebte ,0  Jahre  lang  in  den 
bedingtesten  Umstanden.    Im  Jahre  1800  endlich  sicherten  ihm 
die  Französischen  Behörden  einen  Jahrgehalt  von  800  Gulden  zu, 
nur  war  kein  Geld  in  den  Universitätscassen,  und  Fabri  erhielt 
nach  wie  vor  nichts.    Ja  als  Bairettth  an  Baiern  fiel ,  meinte  der 
akademische  Senat,  die  Regierung  brauche  das  von  den  Fransösb 
sehen  Behörden  gegebene  Versprechen  uicht  zu  erfüllen.  Jedoch 
liess  ihm  1812  der  König  Maximilian  Joseph  die  3  Jahre  nachbe- 
zahlen uod  von  1815  an  endlich  erhielt  er  einen  regelmässigen 
Jahrgeluilt  von  8110  Gulden:  in  der  That  eine  höchst  unbedeutende 
Entschädigung  für  einen  Mann,  der  bereits  35  Jahr  akademischer 
Lehrer  war.    1821  schlug  ihm  auch  noch  die  Hoffnung  fehl,  die 
durch  Meusel's  Tod  erledigte  Professur  der  Geschichte  zn  er- 
halten. Solche  Unglücksfalle  lähmten  seinen  Muth  und  schwächten 
seine  Gesundheit;  doch  blieb  ihm  seine  Liebe  zn  den  Wissenschaf- 
ten und  der  Beifall  seiner  Zuhörer,  für  die  er  auch  im  Privatleben 
ein  väterlicher  Freund  und  Leiter  war,  bis  an  seinen  Tod,  der 
den  30  Mai  1825  erfolgte. 

Was  über  seine  literarischen  Verdienste,  besonders  um  die 
Geographie,  gesagt  wird,  ist  so  bekannt,  das»  es  hier  übergan- 
gen werden  darf.  Traurig  über  ist  es  zu  bemerken,  dass  ein  Mann, 
der  für  seine  Zeit  zu  den  ersten  Geographen  gehörte,  der  ausser- 
dem als  Geschichts  -  und  Sprachkenner  —  er  verstand  ausser  dem 
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Griephischen  und  Lateinischen  fast  alle  neuern  Europäischen  Spra- 
chen —  nicht  unbedeutend  war,  von  Seiten  de«  Staates  so  wenig 
Unterstützung  fand,  und  fast  sein  ganzes  Leben  hindurch  nur  auf 
seinen  Privaterwerb  beschränkt  war. 

Einige  Worte  zum  Andenken  an  Herrn  M,  Johann 
Andreas  Jage ,  vierten  Lehrer  am  hie 8.  Lyceo,  Wodurch 
xu  der  am  31  Aug.  zu  veranstaltenden  Todtcnfeier  ergeb.  einladet 
Äf.  Joh.  Gtlo.  Aug.  Voigtländer >  Rcctor.  Schneeberg,  gedr.  b. 
Schill.  1826.  15  S.  8. 

Nicht  eine  vollständige  Lebensbeschreibung  des  den  24  Aug. 
1826  verstorbenen  Collegen  konnte  und  wollte  Hr.  Voigt),  geben, 
sondern  nur  einige  aphoristische  Andentungen,  weil  ihm  von  dem 
Leben  des  Verstorbenen  nur  wenig  bekannt  war,  und  die  Kürze 
der  Zeit  weitere  Nachforschung  nicht  gestattete. 

Jage  wurde  in  Leipzig,  wo  sein  Vater  Schuhmacher  war, 
den  31  Jan.  1103  geboren,  und  rauss  schon  früh  eine  sorgfäl- 
tige Erziehung  genossen  haben.  Seine  gelehrte  Bildung  erhielt  er 
auf  der  Leipziger  Nicolaischule  unter  Reiske,  Martini  und 
Forbig  er,  und  dann  auf  der  dasigen  Universität,  wo  er  beson- 
ders Theologie  studirte,  den  22  Febr.  1187  Magister  ward,  und 
eine  Zeitlang  Subcustos  der  llathsbibliothek  war.  Aengstliclikeit 
im  Predigen  und  Misstrauen  gegen  sich  selbst  bewogen  ihn ,  die 
Theologie  aufzugeben  und  sich  dem  Erziehungsfache  zu  widmen. 
Er  ging  als  Hauslehrer  nach  Schneeberg,  und  legte  dann  daselbst 
eine  Privatschule  an.  Sonderbarer  Weise  ward  er  um  1800  zum 
Stadtsteuereinnehmer  gewählt,  welches  Amt  er  bis  1817  beglei- 
tete. In  diesem  Jahre  wurde  ihm  am  Lyccum  nach  des  Quartus 
O  r  ab  n  er 's  Tode  die  vierte  Lehrerstelle  übertragen,  welche  er 
bis  an  sein  Ende  mit  grosser  Thätigkeit  und  Pünktlichkeit  verwal- 
tete. Seine  Liebe  zur  Schule  bewies  er  noch  dadurch,  dass  er  ihr 
■eine  Bibliothek  vermachte.  Vgl.  Jahrbb.  1827  Bd.  I  Hft.3  S.  121. 
Als  Mensch  zeichnete  sich  Jage  durch  Wohlthätigkeit,  frommen 
Sinn ,  und  besonder*  durch  Freundschaft  und  Liebe  gegen  seine 
Collegen  ans.  Der  Verf.  der  Schrift  selbst  verlor  einen  treuen 
Freund  an  ihm.  —  Eine  besondere  Beilage  der  Schrift  (S.  13  — 
15)  enthält  2  Sterbelieder,  die,  wie  es  scheint ,  eigens  -auf  den 
I  Verstorbenen  gedichtet  sind. 

Erinnerung  an  das  Leben  und  die  Verdienst  e  des 
M.  Georg  Litzel^  weiland  Co/irectors  der  »freien  Reichs- 
stadt Speier.  Ein  Programm  zum  Schlüte  des  8chu1jahres  in  der 
kön.  Studienanstalt  zu  Speier,  geschrieben  von  Ang.  FVrrf.  Mütter, 
Prof.  der  Obercia  des  Gymnas.  and  Bibliothekar.  Nebst  der  Ein- 
ladung zur  feierlichen  Preisevertheilnng  im  grossen  Saale  des  k. 
Lyc  am  6  Sept.  und  den  vorschrifUma«*. '  Nachrichten  über  des 
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Stand  der  kon.  Studicnanstalt.    Speier  gedr.  b.  Kranzbühler  jnn. 
1826.  31  (19)  S.  gr.  4. 

[Eine  gute  Ata.  lieferten  die  Blätter  f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  49  S.  196  ] 

Hr.  Milster  erneuert  durch  diese  Schrift  das  Andenken  an 
einen  Mann,  der  sich  um  Speier  und  die  dortige  Studienanstalt 
grosse  Verdienste  erworben  hat,  und  der  auch  überhaupt  als  Ge- 
lehrter für  seine  Zeit  einen  nicht  unbedeutenden  Namen  hatte. 
Einiges  von  Litzel' 8  Leben  hat  zwar  Weyermann  in  seinen 
Aachrichten  von  Gelehrten  gegeben,  aus  dem  es  in  Meusel's  Lexic. 
und  in  Rottermund's  Fortsetzung  des  Jöcher  übergegangen  ist« 
Diess  genügte  jedoch  Hrn.  M.  nicht,  und  er  sammelte,  besonders 
aus  Litzel's  Schriften  selbst,  eine  Menge  neuer  Nachrichten,  die 
hier  auf  eine  zweckmässige  Weise  zusammengestellt,  über  Litzel's 
Leben  und  besonders  über  sein  literarisches  Treiben  viel  Licht 
verbreiten,  und  dem  Leser  einen  Mann  vorführen,  der  zum  Theii 
so  helle  und  klare  Ansichten  über  Humanitätsbildung  und  Deutsche 
Sprache  ausgesprochen  hat,  wie  man  sie  in  jener  Zeit  kaum  er- 
warten darf. 

Litzel  ward  den  23  Nov.  1694  zu  Ulm  geboren  und  von  1113 — 
18  auf  dem  dortigen  Gymnasium  gebildet.  Schon  als  Schüler  zeigte 
er  seine  Liebe  zur  Poesie  und  zur  Deutschen  Sprache,  und  hielt  auf 
dem  Gymnasium  171?  bei  Gelegenheit  des  Relbrmationsjubelfestea 
eioe  Rede  in  Deutschen  Versen  [:  das  gedoppelte  Jubelfest 
der  teut sehen  Poesie^  gedruckt  zu  Ulm  1717,  4],  in  der  er 
Lother  nicht  bloss  als  Religionskämpfer,  sondern  auch  als  Verbes- 
serer der  Deutschen  Sprache  und  Dichtkunst  schilderte.  Dann  stu- 
dirte  er  viertehalb  Jahr  in  Strassburg  Philosophie,  Theologie  und 
Poesie ,  ward  1721  daselbst  Magister  und  den  7  Juli  desselben  J. 
bei  Gelegenheit  des  Universitatsjnbiläums  poeta  caesareus  laurea- 
tus.  1722  fing  er  seine  Griechische  [hexametrische]  Uebcrsetzung 
der  Aeneis  des  Virgilius  an,  die  er  im  März  1729  vollendete,  und 
begann  znr  Literärgeschichte  der  Deutschen  fleissig  zu  sammeln; 
beendigte  auch  1728  die  von  J.  G.  Scherz  begonnene  Bearbei- 
tung des  Schilterschen  Thesaurus.  Von  1729  an  durchreiste  er 
Deutschland  und  lebte  2  Jahr  in  Leipzig,  Jena,  Halle  und  Witten- 
berg und  1  Jahr  in  Altdorf  und  Tübingen.  In  Jena  ward  er  Mit- 
glied der  1730  von  Gottlieb  Stollen  gestifteten  Deutschen 
Gesellschaft,  und  gab  zur  Förderung  der  Deutschen  Dicht-  und 
Redekunst  seinen  Undeutschen  Katholiken  (Jena  1730,  8) 
und  ^Deutsche  Jesuitenpo c sie{¥r*\\Yi.  undLeipz.  1731, 
8),  beide  unter  dem  Namen  Megalissus  [Magister  Georg  Litzel 
Vlmensis],  heraus,  machte  auch  (Jena  1730,  8)  aus  einem  alten 
Mscr.ein  alt  es  [Deutsches]  Spottgedicht  (wieder  abgedruckt 
in  Oettern  histor.  Bibl.  Th.  1  S.  13  ff.)  und  ein  altes  Ostcrlied  be- 
gannt Seine  Anwesenheit  in  Nürnberg  (1731)  veranlasste  die  1750 
erschienene  Abhandlung:  Beweis,  dass  Hans  Sachs  kein 
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Schulmeister  gewesen,  1732  kehrte  er  nach  Ulm  zurück, 
and  ward  1735  erst  Pfarrvicar  in  Weidenstetten  und  dann  Pfarrer 
in  Steinenkirch ,  aber  schon  das  Jahr  darauf  aus  wahrscheinlich 

unbegründeten  Beschuldigungen  abgesetzt  Den  26  Jun.  173?  ward 
er  zum  Conrector  des  damals  gesunkenen  Speierschen  Gymnasiums 
berufen,  um  dasselbe  in  Verbindung  mit  dem  den  10  Sept.  1136 
zum  Rector  ernannten  J.  Ch.  Feistkohl  von  Schleusingen  wie* 
der  in  Flor  zu  bringen.  Auch  gelang  es  ihnen,  in  Verbindung  mit 
ihrem  Collegen  Joh.  Cp.  Braun,  der  zugleich Musikdirector  der 
Schule  war,  die  Anstalt  bald  in  einen  guten  Ruf  zu  bringen.  Ausser 
manchen  andern  guten  Einrichtungen  führten  sie  neben  dem  La- 
teinischen und  Griechischen  Sprachstudium  noch  den  Unterricht 
im  Hebräischen  für  alle  Schüler  der  zwei  obern  Classen  ein  *), 
und  Litzel  trug  noch  aus  eignem  Antriebe  seinen  Schülern  in  be- 
sondern Privatstunden  die  Geometrie,  die  Anfangsgründe  der  Astro- 
nomie u.  s.  w.  vor.  Seine  Ansicht  von  den  Pflichten  eines  Schul- 
mannes beweist  am  bessten  folgende  von  ihm  unter  sein  Exemplar 
der  zusammengezogenen  und  erneuerten  Schulordnung  geschrie- 
bene Anmerkung :  „  Eid ,  Pflicht  und  Gewissen  gegen  Gott  und 
die  Obrigkeit,  auch  gegen  die  ihm  anvertrauten  und  mit  Christi 
Blut  so  theuer  erworbenen  Seelen  der  Jugend,  sollen  einem  jeden 
Schullehrer  das  höchste  Gesetz  seyn,  Alles  in  seinem  Amte  mit 
Fleiss  und  Treue  zu  besorgen,  ohne  dass  man  besondere  Gesetze, 
Ordnungen,  Bedrohungen  und  Strafen  anderwärts  zu  geben  genö- 
thigt  werde ,  wie  leider  im  Obigen  geschehen.  Penna  atque  ani- 
mo."  Neben  seinen  Schulgeschäften,  die  ihm  nicht  etwa  durch 
eine  würdige  und  sorgenfreie  Stellung  erleichtert  wurden ,  arbei- 
tete Litzel  auch  in  der  Geschichte  der  Literatur  fleissig  fort,  und 
beschäftigte  sich  mit  dem  Aufsuchen  und  Beschreiben  der  in  und 
bei  Speier  befindlichen  Alterthümer.  Die  letzte  Beschäftigung  zog 
ihn  so  an,  dass. er  die  vorteilhaftesten  auswärtigen  Antrage  aus- 
schlug, um  nur  in  seinem  Speierischen  Paradies  bleiben  zu  kön- 
nen. Früchte  diese»  Studiums  sind  die  Beschreibung  eines  stei- 
nern Sarges ,  worin  eine  edle  Römerin  in  einer  schneeweissen 
Materie  liegend  gefunden  worden ,  die  Beschreibung  der  Rom. 
Todtenkbpfe  und  anderer  heidnischen  Leichengefässe ,  welche 
bei  Speyer  ausgegraben  worden ,  die  Zugabe  von  Biesengebei- 
nen zu  Speyer,  die  histor.  Nachricht  von  dem  röm.  Casteü  bei 
AUripp,  die  Nachricht  von  K.  Albrecht  I  dreimal.  Begräbnis*, 
die  histor.  Beschreib,  d.  kays.  Begräbniss  in  der  Stadt  Speyer, 
die  hist.  Nachricht  von  dem  Rheinwein,  und  besonders  von  dem 


*)  Litzel  gab  zu  diesem  Behuf  jussü  et  auetoritate  Supcriorom  m 
usum  gyuin.  Spir.  heraus:  Prima  VI  Geneseos  capita  licbraice  (Spei er, 
1738,  22  S.  8.),  und:  Epitome  graimuuticae  hebrateae  inaximam  parteiu 
e  compendio  Danziano  eruta  (Ebcnd.  1789,  42  S.  8). 
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Speyerer  und  Rtdandswein ,  die  Beschreibung  der  alten  jüdi- 
schen Synagoge  zu  Speyer' nebst  Anzeigung  eines  rdm.  Cas  teils 
bei  Sp.  u.  s.  w.  Auch  von  Krankheit  und  allerlei  häuslichen  Un- 
fällen, die  ihn  besonders  in  den  Jahren  1744  —  56  trafen,  "blieb 
Litzel  nicht  frei;  doch  waren  die  letzten  Jahre  seyies  Lebens  glück- 
licher, und  nachdem  er  noch  Mitglied  der  kön.  Preuss.  Gelehrten- 
Gesellschaft  zu  Duisburg  geworden  war,  starb  er  den  22  Man 
1761  an  der  Wassersucht. 

Die  ausführlichem  Nachrichten  über  Litzel*«  Leben  und  Trei 
ben  müssen  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden,  welche  ei- 
nen sehr  erfreulichen  Beitrag  zur  Deutschen  Gelehrtcugcschichte' 
liefert.  Hier  sey  nur  noch  bemerkt,  dass  in  zahlreichen  Noten 
ausser  vielen  andern  wichtigen  literarischen  Bemerkungen  ein 
vollständiges  Verzeichnis»  von  Li tzel's Schriften  gegeben  ist,, und 
dass  von  S.  0  —  19  eine  recht  gute  Würdigung  der  Verdienste 
Litzers  sich  findet,  in  welcher  sein  Eifer  zur  Beförderung  des  Stu- 
diums der  Deutschen  Sprache,  seine  Arbeiten  in  der  Liter» vge- 
schichte ,  seine  Verdienste  als  Humanist,  Schulmann  und  Alter- 
th  u  ms  forscher,  und  sein  frommes  Leben  würdig  und  anschaulich 
dargestellt  sind.  Seine  Vorrede  zur  Jesuitenpoesie  beweist  eine 
ausgezeichnete  Kenntnis»  des  Deutschen  Charakters  und  der  Deut- 
schen Sprache  und  Poesie;  die  Deutsche  Sprache  nannte  er  eine 
Stammsprache  und  die  Mutter  der  Lateinischen  und  anderer  jun- 
gen Sprachen;  in  Luther  s  Bibelübersetzung  fand  er  einen  Sprach- 
schats,' der  besser  als  tausend  Grammatiken  und  Sprachmeister 
sey;  in  der  Vorrede  zu  seinem  Studiosus  modulans  stehVe 
er  schon  das  Gesetz  auf,  dass  man  die  Sylben  nicht  zählen  dürfe, 
sondern  dass  in  zwei  und  mehrsyibigeu  Wörtern  der  Rhythmus 
vom  Accent  abhängig  sey,  wogegen  mau  die  einsylbigen  meist  als 
mittelzcitig  ansehen  müsse.  Von  Altdeutschen  Manuscripten  und 
alten  Drucken  hatte  Litzel  eine  schöne  Sammlung  zusammenge- 
bracht (z.  B.  den  Fridang  [sie],  Striekels  Gedicht  von  Karl  dem  Gro- 
ssen, Wolfram  von  Bschenbach,  den  Theuerdank  [sie]),  die  nach  sei- 
nem Tode  verloren  gegangen  sind.  Seine  Arbeiten  über  die  Ge- 
schichte der  Literatur  sind  nur  zum  Theil  gedruckt.  Wir  erwäh- 
nen die  historia  poetarum  Graecorum  Germantae^  die  Historie 
der  Grieth.  Sprache  in  Deutschland ,  die  Commentt.  de  poetis 
consilioriis ,  de  poetis  medicis  S.  Scripturae  interpretibus ,  de 
poetis  Wirtenbergicis  S.  Script,  interprr.^  de  poetis  Catechisnd 
Jjuiheri  intprr.  Als  Humanist  schrieb  er  ausser  seiner  Griechi- 
schen Uebersetzung  der  Aeneis  auch  einen  Virgiliusk  ex  Homero 
Ulustraius :  von  beiden  Werken  sind  nur  ein  paar  Specimina  ge- 
druckt worden.  Seine  Fertigkeit  in  der  Lateinischen  Dichterspra-  # 
che  beweisen  seine  rhythmischen  Uebcrsctzungen  protestantischer  / 
Kirchengesänge,  die  im  Manuscript  vorhandenen  Uebcrsetzungen 
der  Schmollte1  sehen  Morgen  -  und  Abendgebete  und  Lieder  in 
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gleicher  Lat.  Reimart,  und  die  ebenfalls  handschriftlichen  Poeti- 
schen Bad-  und  Sauerbrunnen  -  Andachten. 

Von  S.  20  an  folgen  Nachrichten  über  den  jetzigen  Zustand 
der  kön.  Stildienanstalt  in  Speyer,  aus  denen  das  Wesentlichste 
in  den  Jahrbb.  1826  Bd.  II  S.  226  bereite  mitgethetlt  ist. 

Memoria  D,  Ludovici  Heilert^  comü.  aul,  pkäoL  atqne 
eloq.  P.  P.  O.  et  semin.  philol  direct.  in  acad.  Erlang. ,  qua 
ad  orntionem  pro  loco  in  senatu  acad.  Frid.-Alex.  rite  obtinendo  i 
d.  XIV  ro.  Jui.  MDCCCXXVII  publice  reettandam  obi.  iimtat  D.  J. 
Chstph.  GuiL  Lud.  Döderlein ,  philol.  atque  eloq.  P.  P.  O. ,  semin. 
philol.  direct.  et  gymnas.  rector.  Erlangac  in  libraria  Eukidoa. 
16  S.  4. 

Heller'fl  vieljähriger  Freund  und  Nachfolger  im  Amte  giebt 
in  Torliegender  recht  gut  geschriebenen  Abhandlung  im  Allgemei- 
nen folgende  Nachrichten  über  den  Verstorbenen : 

Ludwig  Heller  ward  zu  Ammerndorf  den  19  März  1176 
als  das  14  Kind  achtbarer  Eltern  geboren,  die  ihn  von  seiner  Kind- 
heit an  durch  Lehre  und  Beispiel  zur  Tugend  anhielten.  Als  zehn- 
jähriger Knabe  verlor  er  seineu  Vater,  und  ward  nun  von  einem 
älteren  Bruder,  der  selbst  nur  an  verschiedenen  Orten  Prediger* 
adjunet  und  Predigervicar  war,  mit  nicht  geringer  Aufopferung  , 
von  dessen  Seite  erzogen.  Da  der  Knabe  kein  Geld  hatte ,  um 
eine  gelehrte  Schule  zu  besuchen ,  so  bereitete  ihn  sein  Bruder 
zur  Universität  vor,  und  nach  sechsjährigem  Unterricht  bezog  er 
die  Universität  Erlangen,  wo  er  nach  dem  Wunsche  der  Mutter 
vier  Jahr  lanff  Theologie  studirte  und  auch  das  theologische  Exa- 
men  glücklich  bestand.  Allein  eine  gewisse  Scheu  vor  öffentlichen 
Kanzel  vor  trägen  bestimmte  ihn  nach  dem  Tode  der  Mutter  die 
Theologie  aufzugeben.  Als  20j ähriger  Candidat  ging  er  auf  3  Jahre 
als  Hauslehrer  nach  Wien,  kehrte  dann  zurück  und  lebte  ein  paar 
Jahre  bald  bei  den  Seinen  bald  in  Erlangen  seinen  Privatstudien 
der  Philologie,  bis  er  darauf  erst  I Hilfslehrer  am  Gymnasium  in  1 
Anspach  und  dann  ordentlicher  Lehrer  am  Gymn.  in  Nürnberg 
ward.  Ueber  sein  Wirken  als  Schulmann  ist  S.  4  f.  folgendes  be- 
merkt: „  Abhorrebat  ejus  natura  et  consuetudo  a  severitate  disci- 
plinae;  quod  non  ita  acelpi  volo,  tan  quam  vel  sibi  vcl  discentibos 
justo  plus  indulserit,  sed  ut  ipsius  mores  mixti  erant  et  compositi 
insigni  libertatis  studio  et  sollicita  religionis  observantia,  ita  fide, 
voluntate,  religionc  duci  omnes  et  peragi  omnia  volebat,  parum 
profici  ratus,  si  necessitas  injungeretur,  si  poenae  metus  acecs- 
sisset,  si  denique  humanarum  legum  sedula  cumutatio,  intenta  ma- 
gistrorum  custodia,  crebra  imperia  intercederent  et  vel  currentes 
insdgarent;  nec  unquam  persuaderi  sibi  passus  est,  ludia  litera- 
riis  adstrictiorem  legum  diseiplinam  non  multo  salubrius  adimi, 
quam  castris  militaribns.  Sin  quando  uti  ingenio  et  dementia  eviii- 
cere  non ücebat,  parebat  necessitati,  patienter  toierando  et  fide- 
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Iiter  exgequendo,  quicquid  snum  esse  existimaret.  Et  seqnebatur 
praeccptorem  eximius  discentiüm  amor,  qui,  dum  liberius  se  ha« 
beri  sentiunt,  et  reverentiam  retinerent  intemeratam  et  provehi 
suam  eruditionem  experirentur."  Nach  Harles's  Tode  ward  er 
als  Professor  und  Seminardirector  nach  Erlangen  an  die  Univer- 
sität berufen,  wohin  3  Jahre  später  auch  Döderlein  kam,  mit 
dem  er  bald  die  vertrauteste  Freundschaft  schloss.  Hatte  Heller 
gleich  die  ersten  Jahre  seines  Aufenthalts  in  Erlangen  vorzugs- 
weise das  Studium  der  Griechischen  Literatur  getrieben.,  und  nicht 
nur  die  Schriften  de  Hectore  Homerico,  de  pietatis  sensu,  quem 
IHndari  carmina  Spirant,  herausgegeben,  sondern  auch  die  Voll- 
endung der  grössern  Erfurdtischen  Aufgabe  des  Sophokles  über- 
nommen; so  traf  er  doch  bald  mit  Döderlein  die  Abrede,  dass 
dieser  die  Vorträge  über  (irieoh.  Literatur  übernehmen  solle,  er 
wolle  sich  die  des  Lateinischen  vorbehalten.  Auch  zeigte  sich  bald, 
dass  er  in  dieser  Sprache  am  meisten  leiste.    Als  Philolo;  ging 
He  1 1  er  seinen  eigenen  Weg  und  wollte  weder  Kritiker  und  Gram- 
matiker, noch  blosser  Alterthums  forscher  (im  engern  Sinne  des 
Wortes)  und  Sachkenner  seyn.  „Eorum  instar,  sagt  Hr.  D.  S.  T, 
qui  bonarum  litcrarum  olimrestauratores  in  ltalia  inclarucrant,  an- 
tiquitatis  stutlia  ad  clegantiam  referebat  orania.   Neque  unum  ali- 
quem  ex  scriptoribus ,  ut  hodie  fleri  solet,  mature  sibi  sumpserat, 
quem  emendaret,  sed  optimi  cujusqne  lectione  emenriari  ipse  cu- 
piebat."   Daher  hatte  er  viele,  namentlich  Griechische  Schrift- 
steiler gar  nicht  gelesen,  beschäftigte  sich  nur  mit  den  wahrhaft 
classischen  Schriftstellern,  und  kümmerte  sich  wenig  darum,  ob 
von  den  weniger  ausgezeichneten  der  eine  oder  andere  durch 
Spracheigenheiten  oder  Sachreichthum  wichtig  sey.  Unter  den  La- 
teinern studirte  er  besonders  den  Livius ,  welchen  er  auch  eine 
Zeitlang  herauszugeben  Willens  war;  in  früherb  Jahren  auch  den 
Cicero;  späterhin  empfahl  er  ihn  zwar  znm  Lesen,  nahm  aber 
selbst  an  der  zu  reichen  Wortfülle  desselben  Anstoss.  Beson- 
ders sprachen  ihn  die  Dichter  an.  In  der  Kritik  war  er  besonders 
der  Conjecturalkritik  abgeneigt  Sein  Hauptstreben  bei  Erklärung 
alter  Schriftsteller  ging  dahin  v  den  Ideenzusammenhang  recht 
deutlich  darzulegen,  und  hierin  war  er  auch  besonders  stark.  Na- 
mentlich rühmten  seine  Zuhörer  in  dieser  Hinsicht  seine  Erklä- 
rung von  Horazens  Briefen,  über  deren  sechsten  des  ersten  Buchs 
er  auch  einen  nach  dieser  Ansicht  ausgearbeiteten  Coromentar  nie- 
dergeschrieben hat.  Bei  der  Wort-  und  Siiinerklärung  überging 
er  jedoch  das  Kritische  keineswegs,  sondern  prüfte  alle  wichtigern 
Lesarten  genau;  eben  so  beachtete  er  Anderer  Meinungen  sorgfäl- 
tig, und  untersuchte,  wie  weit  sie  wahr  waren  oder  nicht.  Seine 
Kenntnis«  der  Lateinischen  Sprache  beruhte  nicht  immer  auf  be- 
stimmten grammatischen  und  stilistischen  Regeln,  sondern  häu- 
figer auf  blossem  Gefühle  und  durch  häufiges  Lesen  erwi 
Tacte.  Eine  recht  scharfe  und  feine  Unterscheidung  in 
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maiischen  Regeln  war  ihm  zuwider.  „Vos,  sagte  er,  tos  Her- 
mann!, vos  Thierschii,  tos  Matthiaei  rimamini,  diseeptate,  enute, 
quem  quoque  loco  modum  Terbi  quodve  tempus  ratin  exigat  philo- 
sophica,  quae  sit^particularum  primitiva  Tis  et  abstrusior  potestme, 
quid  differant  voculae  adhuc  promiscue  usurpatae;  regnare  vos  euim 
in  hoc  genere  et  probe  scio  et  facile  patior;  me  interim  ea  frui 
libertate  peccandi  nimirum  Hinatis,  quam  ipnos  veteres  scriptores 
sibi  snmpsisse  video."  Noch  mehr  banste  und  verwarf  er  im  Sti- 
listischen das  ängstliche  Unterscheiden  der  Wörter  und  Redens- 
arten nach  Zeitaltern,  häufigerem  oder  seltnerem  Gebrauche  und 
feinen  Nuancen.  Wie  er  darüber  dachte,  hat  er  in  seinem  letzten 
Programm,  de  acriore  Latinitatis  studio  apud  nostraies  reri- 
viscentettc.  [vgl.  Jahrbb.  1826  Bd.  II  S.  355  f.],  öffentlich  ausge- 
sprochen. Wenn  er  selbst  Lateinisch  schrieb,  war  er  allerdings 
genau  und  sorgfältig,  ja  fast  ängstlich  in  der  Wahl  des  Ausdrucks; 
allein  Lehrern,  welche  Schüler  im  Lateinschreiben  unterrichten 
sollten,  empfahl  er,  dabei  sich  vor  zu  vielen  Regeln  und  Be- 
schränkungen in  Hinsicht  des  Wortgebrauchs  zu  hüten,  und  den 
Schülern  lieber  eine  reiche  Phraseologie  beizubringen.  Schrift- 
steller wollte  er  nicht  seyn,  und  ausser  dem  Oedipus  Coloneus 
des  Sophokles  hat  er  nur  noch  Programme,  die  er  seines  Amtes 
wegen  schreiben  musste,  herausgegeben.  Einen  grossen  Theil 
seiner  Zeit,  die  ihm  neben  seinen  Amtsgeschäften  übrig  blieb, 
benutzte  er  dazu,  den  Studirenden  bei  sich  Zutritt  zu  gestatten. 
Alle,  die  ihn  besuchten,  behandelte  er  freundlich  und  väterlich, 
jeder  war  ihm  willkommen,  nur  der  Arrogante  war  ihm  widerlich : 
ihn  suchte  er  durch  Täterliche  Ermahnungen,  zu  bessern.  Seine 
Zuhörer  in  den  philologischen  Vorlesungen  veranlasste  er  auf  alle 
W  eise,  neben  der  Philologie  die  Theologie  nicht  zu  vergessen,  weil 
der  Philolog  auch  Christ  seyn  müsse.  „  In  hoc  differre  ae  dicebat 
ab  hujus  aetatis  philologis  plerisque,  quod  Graecorum  Romano- 
rumque  non  mores,  non  instituta,  non  diseiplinam,  non  vitam  de- 
nique  universam  suspiceret  et  Teint  eremplar  quoddam  propositum 
discentibus  feilet,  sed  multas  eorum  partes  ut  repugnantes  Chri- 
stianae  religionis  castitati  si  non  arguendas,  at  non  venerandas 
certe ,  nedum  aemulatione  exprimendas  vel  revocandas  existima- 
ret  —  —  Cavendum  utique  maximopere  putabat,  ne  ii,  qui 
plurimum  temporis  in  Teterum  scriptorum  lectione  ponerent,  etiam- 
si  improbare  didicissent  Epicureorum  placita  ac  leviorum  scripto- 
rum Jasen  iam,  tarnen  gloriae  cupidhiem,  de  qua  creberrimus  apud 
veteres  etiam  honestissimos  sermo  esset  ut  de  summo  bono,  mi- 
nus aspernari  consnescerent ,  quam  Christiana  religio  flagitaretu 
(S.  11 .)  Er  selbst  zeigte  sich  als  tadelloser  und  moralischer  Mensch, 
war  im  Halten  eines  gegebenen  Versprechens  fast  eigensinnig  ge- 
wissenhaft, dabei  sanftmüthig,  friedfertig  und  mitleidig.  [Von 
seiner  Gefälligkeit  gegen  Andere  hat  der  Unterzeichnete  selbst  ein 
paar  erfreuliche  Beweise  erhalten.]  Auch  im  Aeusseru  befleißigte 
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er  sich  eines  christlichen  Wandele,  weshalb  er  sograr  bei  vielen  für 
einen  Mystiker  galt,  obschon  er  ein  solcher  nicht  war.  Er  besuchte 
keinTheater  und  keine  öffentlichenGelage;  desto  lieber  aber  freund- 
schaftliche Privatzirkel,  oder  auch  öffentliche  Versaramluiigsörter. 
Ausserdem  liebte  er  die  freie  Natur,  ging  viel  spaziren  und  nahm 
dann  oft  seinen  Livius  oder  Horatius  mit,  um  im  Freien  zu  lesen. 
Dadurch  erhielt  er  auch  seine  Gesundheit,  die  an  sich  nicht  fest 
"war,  so  da§s  er  sie  alljährig  durch  eine  Zerstreuungsreise  zu  stär- 
ken pflegte.  Desshaib  reiste  er  auch  im  Herbste  1826  nach  Mün- 
chen ,  wo  er  nach  zweitägigem  Aufenthalte  unerwartet  erkrankte 
und  plötzlich  starb. 

Dies«  ist  ungefähr  das  Wichtigste,  was  Hr.  D.  über  Heller 
berichtet  hat.  Recens.will  nicht  an  ein  paar  Lateinischen  Ausdrucken 
und  Wendungen,  die  ihm  verfehlt  schienen,  mäkeln,  da  ihm  die 
ganze  Darstellung  materiell  nnd  formell  sehr  gefallen  hat,  und 
da  er  überhaupt  solchen  einzelnen  Wörter-  und  FormelnberichU- 
gungen  Lateinisch  geschriebener  Schriften  keinen  grossen  Mutzen 
zugesteht,  ja  sie  bei  einem  im  Ganzen  gut  geschriebenen  Buche 
ungern  erwähnt  sieht  nnd  für  kleinlich  hält.  Aber  den  Wunsch 
hat  er ,  nnd  vielleicht  noch  Andere  mit  ihm,  dass  Hr.  D.  den  ein- 
zelnen Kreignissen,  die  er  aus  Hellers  Leben  erzählt,  die  Zeitdata 
beigefügt  und  ausserdem  ein  Verzeichnisa  der  von  Heller  heraus- 
gegebenen Schrif tchen  angehängt  hätte.  Jahn. 

Kurze  re  Anz  eigen. 

Reisen  und  Unter  suchungen  in  Griechenland,  nebst  < 
Darstellung  vieler  neuentdeckter  Denkmäler  und  einer  kritischen  Ue- 
bersicht  aller  Unternehmungen  dieser  Art  von  Pausanias  bis  auf  un- 
sere Zeiten :  in  acht  Büchern  Ton  Dr.  P.  0.  Bröndsted.    Paris  bey 
Firmin  Didot.  Erstes  Buch.  1826.  XX  und  129  S.  Klein  Folio  mit 
Kupfern  und  Vignetten. 
[Von  dieser  allgemein  gepriesenen  Schrift  lieferten  Anzeigen  Beck'a 
Repert.  1826,  II  S.  183—91  und  das  Tübing.  Lit.  BL  1826  Nr.  66 
S.  261—68 ;  wichtige  und  gehaltreiche  Recensionen  aber  die  Jen. 
L.Z.  1826  Nr.  151  — 53,  Cr  e uz  er  in  den  Heidelb.  Jabrbb.  1826 
llft.T  S.  663  —  81,  Bock h  in  den  Berl.  Jahrbb.  f.  wissenscbaftL 
KriL  1827  Nr.  1  —  5  und  Osann  in  d.  Hall  L.  Z.  1827  Nr.  18  f.J 
Der  Apollotempel  zu  Bassä  in  Arkadien  und  die 
daselbst  ausgegrabenen  Bildwerke,  dargestellt  und 
erläutert  durch  O.  M.  Baron  von  Stackelberg.  Rom  (Frankfurt  a.  M.) 
1Ä26.  V  und  147  S.  Gross  Folio  mit  Kupfern  und  Vignetten. 
[An*,  in  Beck's  Repert.  1826  Bd.  II  S.  342  —  48  und  im  Dresdner  Ar- 
tist. Notizenbl.  1826  Nr.  22.] 

In  der  nenern  Zeit  hatten  die  Freunde  und  Verehrer  dea  classi- 
sehen  Altcrthums  die  meisten  und  wichtigsten  Aufschlüsse,  betref- 
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fend  die  üeberreste  alter  Kunst,  den  Engländern  nnd  Franzosen 
zu  verdanken ;  hier  aber  treten  ein  Däne  nnd  ein  Esthlander  mit 
höchst  bedeutenden  Entdeckungen  auf,  die  von  ihnen  in  den  Jah- 
ren 1810  und  1814  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Koes  aus  Däne- 
mark, Haller  von  Hallerstein  und  Linkh  aus  Deutsch- 
land gemacht  worden  sind.    Wenn  man  auch  wünschen  möchte, 
dass  statt  zweyer,  ziemlich  kostbarer  Werke  nur  ein  einziges,  ge- 
meinschaftliches herausgegeben  worden  wäre,  so  sieht  man  bey 
näherer  Betrachtung  bald  ein,  dass  dieses  wegen  Verschiedenheit 
der  Ansichten  und  der  ganzen  Behandlungsweise  des  aufgefunde- 
nen Stoffes  nicht  wohl  möglich  war.  Darin  stimmen  freylich  bey- 
de  Verfasser  zusammen,  dass  sie  es  vorziehen,  statt  hin  und  her 
kreuzender  Reiseberichte  lieber  ausführliche  Darstellungen  ein- 
zelner wichtiger  Denkmäler  und  Gegenden  zu  geben  und  nebenher 
von  den  Reisebegcgnissen  nur  so  >iel  beizubringen,  als  gerader  er- 
forderlich ist,  um  ihre  Schilderungen  glcichsanrin  den  Kranz  der 
lebendigen  Gegenwart  einzulassen.    Beyde  sind  ferner  dafür  zu 
loben,  dass  sie  an  der  typographischen  sowohl  als  der  artistischen 
Ausstattung  keine  Kosten  gespart ,  und  in  Beziehung  auf  erschö- 
pfende und  gründliche  Forschungen  keine  Muhe  gescheut  haben, 
indem  sie  beyde  mit  philologischen  und  antiquarischen  Kenntnis- 
sen weit  besser  ausgerüstet  sind,  als  der  grössere  Theil  der  frü- 
hem Reisebeschreiber  von  Griechenland.  Aber  darin  weichen  sie 
von  eiuander  ab,  dass  der  J£ine  (Bröndsted)  bey  seinen  Forschun- 
gen und  Darstellungeil  mit  kritischer  Unbefangenheit  verfährt,  in- 
dess  der  Andere  (v.  St ack e  lberg)  der  creuzerschen  Sym- 
bolik sich  völlig  ergeben  zeigt.  Da  von  dem  bröndstedischen 
Werke  bis  jetzt  nur  das  erste  Buch  erschienen  ist,  und  dieses  be- 
reits in  mehrern  deutschen  Blättern  ausführliche  Bcurtheilungen 
erhalten  hat,  so  wollen  wir  uns  hier  nur  mit  der  von  Stacke I- 
b ergischen  Monographie  des  Tempels  zu  Bassä  beschäftigen, 
die,  abgesehen  von  der  schon  gerügten  Befangenheit  in  wun- 
derlichen symbolisch- mythologischen  Combinationen ,  ein  ausge- 
zeichnetes ,  für  die  Alterthumskunde  höchst  wichtiges  Werk  zu 
nennen  ist. 

Denn  zuerst  muss  die  typographische  Ausstattung  anerkannt 
werden,  die  der  andräischeu  Officin  in  Frankfurt  a.  M.  Ehre 
macht,  und  einen  rcinern  Geschmack  zeigt,  als  der  durch  Fra- 
cturschnörkel  entstellte  Druck  des  bröndstedischen  Werkes  aus  der 
didotischen  Presse.  Dann  aber  sind  die  insgesammt  vom  Heraus- 
geber selbst  gezeichneten  und  von  geschickten  Künstlern  gesto- 
chenen Kupfer  und  Vignetten  so  beschaffen,  dass  sie  grössteo- 
theils  als  Muster  treuer  und  sorgfältiger  Nachahmung  antiker  Bild- 
werke, und  als  Beweise  anzusehen  sind,  wie  weit  man  es  hierin 
bringen  könne,  wenn  der  gelehrte  Alterthumsforscher  zugleich 
selber  ein  gebildeter  Künstler  ist.  Man  vergleiche v  wie  Ree.  gc- 
thau  hat ,  die  schon  im  Jahr  1816  vom  Herrn  Professor  Wagner 
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zeichneten  und  von  Russwey  gestochenen  Umrisse  mit  den 
Tafeln  des  v.Stackelb  ergi  sehen  Werkes,  und  mau  wird,  auch 
ohne  Zuzug  der  in  London  aafbewahrten  Originale  sogleich  ent- . 
sclieiden  können ,  wo  der  Vorzug  der  grossem  Treue  zu  finden 
sey ,  vorausgesetzt  dass  man  aus  eigner  Ansicht  mit  dem  Styl  und 
Wesen  der  alten  Kunst  vertraut  ist.  Und  doch  sind  jene  Hagner- 
gehen Zeichnungen  um  Vieles  besser,  als  manche  andere  Abbil- 
dungen antiker  Kunstwerke.  Dieses  Lob  ist  jedoch  auf  die  von 
Marchetti  gestochenen  Reliefs  so  wie  auf  die  Münzen  und  Bau- 
Ornamente  zu  beschränken;  denn  die  von  Reinhard  radirten 
Landschaften  (  Tafel  1  und  II )  sind  etwas  hart  ausgefallen ,  und 
verrathen  bey  aller  Meisterschaft  doch  die  Ungeduld  des  Künst- 
ler*, die  bälder  fertig  werden  möchte,  als  die  Natur  seiner  Kunst* 
mittel  es  gestattet.  Bey  den  architectonischen  Blättern  müssen  wir 
mit  dem  Herausgeber  den  frühen  Tod  des  Herrn  von  Haller«* 
stein  bedauern,  der  wahrscheinlich  Manches  deutlicher  ins  Licht 
gesetzt,  und  reiflicher  erwogen  hätte,  wovon  sogleich  die  Rede 
seyn  soll. 

Nach  einer  wohlgeschriebenen  Einleitung,  welche  die  Lage 
und  Oertlichkeit  dieser  wichtigen  Tempelruine  beschreibt,  folgt 
eine  lebendige  Schilderung  des  Geschäftes  der  Aufgrabung,  wo* 
bey  die  Land escin wohner  gegen  gute  Bezahlung  hülfreiche  Hand 
leisteten.  Den  Zustand  der  Ruine  nach  der  Auf  grab  ung  und  Hin- 
wegräurnung  des  Schuttes  stellt  die  von  Gmelin  gestochene  Ta- 
fel III  dar,  aus  welcher  in  Verbindung  mit  dem  Grundrtss  (Ta- 
fel IV)  »ich  ergibt,  dass  dieser  von  Iktinos  erbaute  Tempel  ein 
Hexast ylos  peripteros  gewesen  ist.  Die  schönen  dorischen  Säu- 
len aus  blaulichtweissera  Sandstein,  welche  den  Tempel  umgaben^ 
stehen  meistens  noch  da 4  aber  der  Fries  mit  seinen  Metopen,  das 
Krauzgcsiinse  und  die  beyden  Giebel  sind  verschwunden.  Ueber 
die  ursprüngliche  Beschaffenheit  deshypiührischen  Raumes  im  In- 
nern der  Cella  müssen  mancherley  Zweifel  entstehen :  denn  hier 
linden  sich,  was  in  der  guten  Zeit  der  Kunst  ohne  Beispiel  ist} 
ionische  Ilalbsäulen  mit  unförmlichen  Capitälern  als  Vordertheile 
von  gemauerten  Pfeilern,  die  au  die  Umfassungsmauern  der  Cella 
angtossen  und  so  ringsherum,  statt  eines  freyen  Ganges,  eine  Menge 
viereckigter  Nischen  bilden,  die  einen  sehr  hässlichen  Anblick  ge- 
wahren. Hinten  in  der  Mitte,  wo  die  Statue  des  Gottes  stehen 
sollte,  befindet  sich  eine  einzelne  Säule  mit  einem  von  griechischer 
Art  und  Kunst  ganz  abweichenden  Capital.  Auf  dem  Grundrisse 
(Tafel  IV)  kann  man  die  widrige  Unregelmässigkeit  dieses  hypä- 
thrischen  Raumes  recht  deutlich  übersehen ,  wo  die  Innern  Säu- 
len und  Pfeilermauern  nirgend  mit  den  äussern  des  Pteroraa  zu- 
sammentreffen, und  die  vordersten  derselben  viel  zu  nahe  am  Ein- 
gänge stehen,  die  hintersten  aber  um  mehr  als  16  Fuss  von  dem 
Opinthodomos  entfernt  sind  und  wouberdiess  links  eine  Seiten thiire 
hereingebrochen  ist,  alle«  Dinge,  die  bereits  den  Herrn  Prof.  Toi- 
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ken  In  seiner  Schrift  über  das  Basrelief  S.  205  anf  die,  auch 
nachher  vom  Herrn  Hofrath  Hirt,  in  seiner  Geschichte  der  Barn?* 
kunst  (Th.  II  S.47),  bestätigte,  Vermuthuog  gebracht  haben,  ds» 
dieser  Tempel  in  christlicher  Zeit  umgebaut  worden  sey.  Ree» 
fügt  hinzu ,  dass  das  Capital  der  einzeln  stehenden  Säulen  gerade 
so  aussieht  wie  diejenigen  aus  dem  X  und  XI  Jahrhundert  christ- 
licher Zeitrechnung,  und  wenn  Herr  v.  Stackelberg  von  einer 
Umänderung  zu  Zwecken  des  christlichen  Culttis  nichts  hören  will, 
und  dagegen  sich  bemüht,  die  jetzige  innere  Einrichtung,  als  m> 
spnvnglich  von  Iktinos-  herstammend,  zu  vertheidigen ,  so  siebt 
er  sich  zu  seltsamen  Ausflüchten  genöthigt.  Das  Auge  soll  jeafe . 
IVIittelsäule  zur  Stützung  des  Daches  fordern;  da  sie  aber  gerade 
an  dem  Platze  sich  befindet,  wo  das  Bild  des  Gottes  stehen  sollte» 
so  verhüllt  er  diese  „für  das  Auge  so  notwendige  Stütze u  mit 
einem  Vorhänge  und  setzt  die  Statue  des  Apollon  ganz  ins  Frey© 
hinaus,  wo  sie  nie  stehen  konnte.  Der  restaurirte  Aufriß  und  die 
Durchschnitte  des  Gebäudes  sind  auf  Tafel  V  in  sehr  verkleinem 
tem  Maassstabe  und  nur  in  Umrissen  dargestellt;  wären  sie,  wie 
es  sich  für  ein  so  wichtiges  Denkmahl  geziemte,  in  grössermMaasa- 
stabe  abgebildet  und  gehörig  in'  Licht  und  Schatten  gesetzt)  MO 
müsste  jene  hässliche  Winkeley  so  augenscheinlich  hervortreten, 
dass  Niemand  sie  dem  Iktinos  zuschreiben  dürfte.  Ree.  würde 
sich  nicht  so  lange  bey  dem  architektonischen  Theile  dieses  Wer- 
kes aufgehalten  haben ,  wenn  nicht  der  Herausgeber  selbst  ein  so 
grosses  Gewicht  hierauf  gelegt  und  sogar  S.  38  u.  ff.  in  eine  sym- 
bolische Ausdeutung  der  dorischen  und  ionischen  Ordnung  und 
der  vermeintlich  korinthischen  Einzelsäule  sich  eingelassen  hätte, 
eine  Erklärung,  die  -zwar  anders  lautet,  aber  doch  um  nichts 
wahrscheinlicher  ist,  als  die  bekannten  Ableitungen  des  Yi- 
truvius. 

Die  zweyte  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  Bildwerken 
selbst,  welche  als  Fries  die  Cella  des  Tempels  umgaben,  ob  ana- 
wendig, wie  am  Parthenon  zu  Athen,  oder,  auf  eine  sonst  unge- 
wohnte Weise,  im  Inwendigen,  kann  doch  nicht  mit  solcher  Zu- 
versicht entschieden  werden,  wie  es  der  Herausgeber  thnt,  dar« 
den  ionischen  Säulen  zu  lieb,  auch  stets  von  einem  ionischen  Friese 
redet,  und  behauptet,  die  Marmorplatten,  welche  diese  kunst- 
reiche Verzierung  bildeten,  seyen  vollständig  aufgefunden  wor- 
den, und  erfüllen  genau  das  Maass  des  iiinern  Umfanges.  Wir 
wollen  hierüber  nicht  streiten,  sondern  uns  lieber  des  Gegebenen 
freuen;  denn  eine  so  bedeutende  Masse  von  Kunstbildungen,  die 
mit  historischer  Gewißheit  dem  Zeitalter  des  Perikles  zugeschrie- 
ben werden  können,  ist  wahrlich  kein  geringer  Fund  zu  nen- 
nen, und  wenn  man  bedenkt,  dass  grösstenteils  dieselbe  Rei- 
segesellschaft auch  die  höchst  merkwürdigen  äginetischen  Statuen 
entdeckt  hat,  so  wird  man  eingestehen  müssen,  dass,  mit  Aus- 
nahme jener  verschütteten  Städte  in  Untcritaiien ,  seit  hundert 
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Jahren  keine  so  wichtigen  Ueberreste  des  Alterthums  an  das  Licht 
gebracht  worden  seyen. 

rtM  Oer  Gegenstand  der  Bildwerke  selbst  ist  auf  der  einen  Seite 
die  Amazonenschlacht,  anf  der  andern  der  Kampf  der  Kentanren 
mit  den  Lapithen,  welchen  letztern  Apollo  und  Artemis  anfeinem 
von  Hirschen  gezogenen  Wagen  zu  Hülfe  eilen.  Zuerst  wird  der 
Mythos  von  der  Amazonenschlacht  erzählt  und  hierauf  folgt  eine 
spezielle  Nachweisung  des  Inhaltes  der  einzelnen  zwölf  Tafeln,  die 
in  beredter  Kürze  gerade  nur  das  beschreibt,  was  wirklich  zu 
sehen  ist  Von  da  gellt  der  Herausgeber  zur  genauen  Erwägung 
der  einzelnen  Theile  des  Kunstwerkes  über:  Kleidung,  Waffen, 
Form  und  Gestaltung  der  Figuren ,  Anordnung  der  Gruppen,  Er- 
findung der  Motive,  Ausdruck  und  Styl  der  Zeichnung  werden  mit 
Sachkenntnis*  und  künstlerischer  Einsicht  gewürdigt,  und  aus  die- 
ser Betrachtung  das  Resultat  hergeleitet,  dasB  dieses  Relief  dem 
Alkamenes  zugeschrieben  werden  dürfe.  Hey  allem  gerechten 
Lobe  werden  indess  auch  die  Mängel  des  Kunstwerks  nicht  ver- 
schwiegen ;  Missgriffe  und  leb  ereilungen  sind  einzeln  nachgewie- 
sen, ja  sogar  wird  ausdrücklich  erklärt,  dass  die  vierte,  fünf- 
zehnte und  sechszehnte  Tafel  ganz  von  einer  andern  Hand  verfer- 
tigt seyen,  welche  auch  an  der  ersten,  sechsten  und  zwanzigsten 
mitgearbeitet  habe,  wobey  die  Vermuthung  geäussert  wird ,  dass 
vielleicht  Mäomo8,  der  Gehülfe  des  Alkamenes  bei  Verfertigung 
der  olympischen  Tempelzierden.,  auch  hier  gebraucht  worden  sey. 
IN  ach  einer  Beschreibung  der  wenigen  und  sehr  verstümmelten 
Fragmente  der  Metopcn  dos  äussern  dorischen  Frieses  und  der 
geringen  Ueberbleibsel  der  vermutheten  Tempelstatue  selbst  fol- 
gen fünf  topographische  und  ethnographische  Beylagen :  I)  Die 
lykäischen  Berge,  II)  Messene,  III)  das  Panhellenion  auf  Aegi- 
na,  IV)  die  Mamotten,  V)  Neugriechische  FoUcsgesänge  und 
Tanze  mit  Melodien.  Den  tieschlus*  des  ganzen  Werkes  bilden 
Anmerkungen,  anter  denen  mehrere  sich  in  weitläufige,  mythologi- 
sche und  symbolische  Combinationen  vertiefen ,  wohin  Ree.  ihnen 
zu  folgen  um  so  weniger  sich  bewogen  findet,  da  dieselben  zu-» 
weilen  nur  in  sehr  entfernter,  meistens  aber  in  gar  keiner  Bezie- 
hung zu  den  ästhetischen  Darstellungen  der  Griechen  stellen,  für 
deren  künstlerische  Würde  nnd  Vortrefflichkeit  der  Verfasser 
sonst  überall  so  viel  Achtung  und  Sinn  darlegt,  und  die  er  mit  so 
viel  Geist  und  Talent  aufzufassen -und  nachzubilden  versteht 

J.  Horner. 


Die  Brautschau.  Zeichnung  auf  einem  griechischen  Gcfäese,  in 
einem  Sendschreiben  an  Herrn  Grafen  von  Ingenheün  von  A.  Hirt. 
Berlin  bey  Herbig.  1825.  26  S.  Folio  nebst  einer  üthographirten  Tafel: 

Diese  Schrift  ist  ganz  nach  dem  Zuschnitte  der  Sendschreiben 
abgefasst,  welche  die  italienischen  Alterthumsforscher  ihren  hohen 
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Gönnern  zu  widmen  gewohnt  sind;  im  Eingänge  befinden  eich 
Lobpreisungen  der  Kennerschaft  des  Patrons,  überflüssige  Börner 
klingen  über  die  alte  Kunst,  den  Unterschied  zwischen  Plastik  nn« 
Malcrcy,  die  symbolische  Darstcllungsweisc  u.  s.  w.  Hierauf  folgt 
die  Beschreibung  der  Vase  und  des  Gemäldes  selbst,  die  wir  hier, 
jedoch  abgekürzt,  wiederholen  müssen : 

Man  sieht  in  der  Mitte  des  Fehles  cüicn  treppenartigen  Un- 
terbau von  drey  Stufen,  worauf  das  altcrthüm liehe  Bild  einer 
Göttinn  steht,  die  auf  dem  Haupte  eine  bauschigte  Krone,  in  der 
rechten  Hand  eine  Fackel  und  in  der  Linken  den  Bogen  trägt 
Auf  denselben  Stufen  sitzt  eiucjanschnliche  Jungfrau ,  deren  rech 
ter  Arm  und  Brust  entblösst  sind.  In  der  Mitte  der  Stirnc  zwi- 
schen den  Haaren  sprossen  ihr  zwey  deuÜicli  gezeichnete  Hörnchen 
hervor;  auf  der  linken  Hand  trägt  sie  «in  viereckigtes  Kästchen, 
in  der  herabhängenden  Rechten  halt  sie  ein  Stirnband.  Vor  der 
Jungfrau  steht  auf  einem  tiefern  Plan  ein  bärtiger  Mann  mit  Lor- 
beer bekränzt;  sein  gegen  die  Hüften  herabgesunkenes  Gewand 
ist  über  den  linken  Arm  geschlagen,  in  welchem  er  einen  Herr- 
schers tab  trägt  Hinter  diesem  Manne  steht  eine  völlig  bekleidete 
Frau,  die  auf  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  einen  Vogel  trägt. 
Neben  ihr  ist  ein  Dreyi'uss  hingestellt  lieber  ihrem  Haupte,  und 
getrennt  durch  eine  das  Gebirge  andeutende  Linie  erscheint  die 
Halbfigur  eines  jungen  mit  einem  Ziegenfell  bekleideten  Faunen 
der  iu  der  Linken  einen  Fichtenbaum,  in  der  Rechten  einen  trag- 
baren Attar  hält  In  der  Mitte,  oben  über  der  gehörnten  Jung- 
frau sitzt  ein  geflügelter  Knabe  mit  Reif  und  Stäbchen.  Etwas 
tiefer  hinter  diesem,  links,  ist  eine  Pflanze  angebracht,  unter 
halb  welcher  ein  jugendlicher  Held  steht,  den  rechten  Arm  auf 
eine  länglichte  keulc  stützend  uudmit  der  linken  Hand  zusammen- 
gebundene Täfelchcu  emporhaltend.  Hinter  dem  heroischen  Jüng- 
ling und  etwas  höher  am  Berge  steht  eine  ansehnliche,  ganz  beklei- 
dete Frau,  in  der  Rechten  ein  Szepter  haltend.  Linter  der  Frau 
uud  hinter  dem  Heros  ist  ein  Gefass  mit  drey  Henkeln  gerade  von 
der  Form,  weiche  das  wirkliche  Gefäss  hat,  auf  dem  die  Zeich- 
nung sich  befindet,  un  d  ganz  tief  in  der  Mitte  des  Vorgrundes  zeigt 
sich  „eine  Art  wilder  Ziege^  die  das  Meiste  von  einem  Reh  zuha- 
ben scheint." 

Wir  hätten  gewünscht,  dass  Herr  Hofr.  Hirt  zur  Vervoll- 
ständigung seiner  Beschreibung  eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  so 
Rathe  gezogen  haben  möchte,  die  sich  bei  Millingen:  Peinlu- 
rca  de  vases  grecs  de  ta  cottection  de  Sir  John  CoghiU  PL  XLVI 
findet ;  dort  hat  die  Hauptfigur  nur  Ein  Horn  mitten  auf  der  Stir- 
nc; sie  sitzt  auf  einem  Altar,  und  hinter  ihr  steht  das  Bild  der 
Göttinn,  jedoch  ohne  Attribute,  auf  einer  ionischen  Säule.  Damit 
fiele  also  der  „treppenartige  Unterbau  von  drey  Stufen u  (es  sind 
auf  der  hirtischen  Zeichnung  nur  zwey  zu  sehen)  völlig  weg.  Vor 
der  Gehörnten  steht  ein  Mann  ohne  Bart  mit  einem  Skeptron,  auf 
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dem  ein  Vogel  sitzt.  Die  Frau,  welche  den  Vogel  tragt,  ist  nicht 
vorhanden,  und  auch  der  Ihreyfuss  mangelt;  aber  etwas  höher  hin- 
ter dem  Szepter  Tragenden  steht  ein  bartiger  Faun  mit  einer  Pan- 
flöte, statt  des  vermeinten  trogbaren  (kaum  5  Zoll  hohen)  Altar* 
in  der  hirtischen  Zeichnung.  Auf  der  andern  Seite  hinter  der 
sitzenden  Figur  steht  ein  junger  Mann,  der  den  linken  mit  der 
Chlamys  verhüllten  Arm  auf  sein  gehobenes  Knie  aufstützt ;  aber 
weder  Keule  noch  Brie flä fei cheu  trägt;  über  ihm  ist  ein  Baum- 
zweig. Die  stehende  weibliche  Figur  mit  dem  Skeptron  mangelt, 
nnd  eben  so  das  Gefäss  und  die  vermeinte  wilde  Ziege;  der  ganz 
oben  schwebende  Genius  scheint  bey  Millingen  aus  einer  Flasche 
etwas  auf  das  Bild  der  Göttinn  hcrabzugiesscu. 

Die  italienischen  Alterthumsforscher  hatten  die  Zeichnung  auf 
der  graflich  ingenheimischen  Vase  für  die  Vorstellung  des  Mythos 
der  lo  erklärt,  weil  Herodot  0,  41  ausdrücklich  versichert,  dass 
die  Griechen  sie  mit  Kuhhörnern  abgebildet  haben,  und  Herr  M Il- 
lingen ist  bey  der  Beschreibung  des  coghiUischen  Gefässes  der- 
selben Meinung  nnd  glaubt,  lo  suche  hier  ihren  Sohn,  den  Kpa- 
phos  bey  dem  Könige  von  Byblos ;  Herr  Hirt  aber  will  nichts  von 
einer  Beziehung  auf  den  archivischen  (aic)  Mythos  wissen,  son- 
dern erkennt  in  dem  mit  der  vermeinten  Keule  versehenen  Mann 
den  Theneus;  der  Ort  sey  die  Insel  Kreta,  und  Theseus  finde  sich 
atttt  ein  zur  Brautschau,  nähmlich  als  Freyer  um  die  Hand  der 
Ariadne,  der  Tochter  des  Mino*.  Daa  Bild  der  Göttinn  stelle 
die  Artemis  Diktynha  oder  Britomartis  vor,  und  weil  Solinns  be- 
richte, dass  es  auf  Kreta  keine  Hirsche  gebe,  so  müsse  das  im 
Vorgrunde  (sehr  deutlich  als  lieh)  erkennbare  Thier  eine  wilde 
Ziege  im  Jagdrevier  der  Göttinn  seyn.  Die  sitzende  weibliche 
Figur  mit  dem  Kästchen  auf  der  einen  und  dem  Stimbande  in  der 
andern  Hand  halte  er  für  Ariadne,  welcher  Thescns  das  Kästchen 
und  die  Krone  als  Brautschatz  mitbringe.  So  wie  vorhin  das  Reh 
zur  Ziege ,  so  wird  jetzt  das  aufgelöst  herabhängende  Stirnband 
plötzlich  zur  Krone  umgewandelt ,  ja  es  ist  nach  8.  14  dieselbe 
Ktoue,  die  Theseus  aus  dem  Meere  heraufgeholt  hatte,  und  die 


oder,  wie  Herr  Hirt  sagt,  bedenklich  dasteht,  ist  Afwos,  der 
mit  Befremdung  die  Lade  und  Krone  in  den  Händen  seiner  Toch- 
ter und  nicht  weit  davon  den  schönen  Jüngling  mit  der  Keule  und 
den  aufgehobenen  Brieftafeln  erblickt,  und  als  ein  Erfahrner  schon 
den  Ausgang  erräth.  IUer  begegnet  uns,  mit  Herrn  Hirt  zu  re- 
den, manches  Befremdliche  in  der  Darstellung:,  dass  Theseus 
nach  der  bekannten  Erzählung  Ariadnen  entführen  werde,  merkt 
der  Erfahrne  nicht,  der  schon  den  Aus^an?  erräth;  aber  dass 
Ariadne  I  lorner  hat,  ist  noch  bedenklicher ;  doch  hierüber  weiss  man 
wf  eine  «igene  Weise  hinwegzukommen:  „Vielfältig  greift  (S.  17) 
Stierwestn  durch  den  ganzen  krctU  hcn  Mythos-   Als  Stier 


die  Gestirne 


versetzt  wurde.  Der  bärtige  Mann, 
Ariadne  mit  ehrerbietiger  Gebehrde 


der  vor  der  so 
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zeugt  Jupiter  mit  Europa  den  Mino».  In  einen  Stier  verliebt  sich 
Pasiphae,  die  Gemahlin  des  Miuos  und  Mutter  der  Ariadne ,  ans 
welcher  Verbindung  der  Minotaurus  entstand.    Das  Stlerhörnige 
war  also  Ariadnen  angestammt  "und  ein  Abzeichen  ihrer  hohen  Ge- 
burt" —  »Wir  hatten  demnach  (S.  19)  die  drey  Hauptpersonen, 
welche  das  alte  Drama  fordert:  Ariadne,  Minus  und  Theseus, 
und  wahrlich  dürfte  der  Vorgang  noch  ein  würdiger  Stoff  für  das 
neue  Theater  seyn,  wenn  ein  geistreicher  Dichter  ihn  bearbeitete, 
und  das  Stück  mit  Musik,  Chortanz,  Costum  und  Decorationen  ge- 
hörig zu  begleiten  wüsste."   Da  (S.  18)  angenommen  wird ,  dass 
die  Heroine  auf  dem  antiken  Theater  wirklich  mit  Stierhörnern  er- 
schien, so  empfehlen  wir  dem  geistreichen,  modernen  Dichter  die- 
sen würdigen  Stoff  auf  das  Angelegentlichste.  —  Theseus  bringt 
Briefe  zum  Beweise  seiner  hohen  Abkunft;  der  Berggott  Diktyu- 
7iio8  in  Gestalt  eines  jugendlichen  Satyrs  mit  dem  Fichtenstamme, 
(an  welchem  NB.  lange,  breite  Blätter  stehen!)  ist  der  Den*  es 
Machina  und  die  Frau  mit  dem  wahrsagenden  Vogel  ist  der  Chor 
und  zugleich  der  Genius  der  Insel,  die  Nymphe  K  reta,  als  Chor- 
führerinn der  Hierodulen  der  Diana  Britomartis.  Also  auch  jetzt 
noch  kann  Herr  Hirt  von  den  Hierodulen  nicht  lassen,  die  ihm 
bereits  im  Jahre  1818  so  viel  Unheil  gebracht  haben.    Doch  es 
kommt  noch  besser:  „die  stattliche  Frau,  welche  mit  dem  Sze- 
pter hinter  Theseus  steht,  ist  ohne  allen  Zweifel  die  Venus  Epi- 
tragia^H  Sie  ist  zugleich  der  Deus  exMachina;  also  nicht  der  vor- 
hin angeführte  Diktynnios.  Es  kommt  aber  noch  ein  Dritter,  nälun- 
lich  der  obenschwebende  Eros  mit  Reif  und  Stäbchen,  die  er  als 
Gaukler  und  Zauberer  fuhrt    Er  ist  der  Gott  der  Maschine  für 
den  Chor;  und  bedeutet  durch  Zeichen  die  Nymphe  Kreta,  die 
Führerinn  des  Chors  mit  dem  wahrsagenden  Vogel ;  Eros  aber  ist 
der  Hauptvogel  der  Angurten  !  „Noch  zeigen  sich  zwey  schwer 
zu  enträthselnde  Gegenstände,  nähmlich  der  Dreyfuss  und  das  Ge- 
fäss,"  von  welchen  beyden  vermuthet  wird,  sie  seyen  Preise  für 
den  Sieger  in  dem  hier  vorgestellten  Drama  gewesen.    Wie  aber 
ein  Dichter  zu  dem  Oelkruge  komme ,  der  sonst  nur  dem  gymna- 
stischen Kämpfer  gehört,  bleibt  unerklärt.  Wir  müssen  noch  eine 
Menge  anderer  eben  so  seltsamer  Zwischenbemerkungen  über  an- 
tiquarische Gegenstände  übergehen,  die  alle  beweisen,  wohin  man 
sich  bey  einer  Bolchen  Behandldng  des  Alterthums  verirren  kann. 
Eine  neue  und  genügende  Deutung  der  vorliegenden  Zeichnung 
hält  Ree.  allerdings  für  sehr  schwierig,  weil,  da  das  Gefäss  ict- 
brochen  gefunden  wurde,  bey  seiner  Zusammensetzung  vielleicht 
ungehörige  Theile  hinzugefügt  oder  gar  hinein  restaurirt  seyn  mö- 
gen, wie  dieses  nicht  selten  gescliieht    Wenn  man  sich  indessen 
erlauben  dürfte,  wie  Herr  Hirt,  oder  gar  nach  der  Weise  der 
creuzerschen  Schule  zu  verfahren,  so  müsste  es  nicht  so  schwer 
fallen,  das  Vasengemälde  für  eine  Iphigenia  in  Tauris  zu  erkla- 
ren.   Man  hätte  erstens  ein  Götterbild ,  das  die  taurische  Arte- 
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fuglich  vorstellen  kann;  zweytcns  die  Iphigenia,  deren 
(selbst  das  einzelne  Kulihorn  auf  der  coghillischen 
)  nicht  befremden  dürfte,  da  ja  nach  Herodot  IV  p.  161  Iphl- 
die  taurische  Artemis  identisch  waren,  dieser  aber  als 
die  Hörner  zukommen.  Der  alte  Mann  mit  dem 
Thoäs  geyn;  der  sogenannte  Held  mit  dem  Brief- 
wäre Pylades;  der  Wald-  oder  Berggott  würde  das 
skythische  Gebürge,  die  Frau  mit  dem  wahrsagenden  Vo- 
gel den  Chor  der  skythischen  Weiber  symbolisch  andeuten.  Das 
Keli  könnte  auch  noch  wohl  für  eine  Hirschkuh  und  hiermit  für 
Hinweisung  auf  Iphigenies  früheres  Schicksal  erklärt  werden. 
Dreyfuss  und  das  gehenkelte  Gefass  waren  Tempelgeräthe  zur 
Lustration  des  Götterbildes;  und  so  hätten  wir  das 
fünften  Akts  von  Euripides  Iphigenie  in  Tauris  vor  uns. 
IS  ur  ist  es  Schade ,  dass  die  dem  Beschauer  links  stehende  Figur 
Bich  nicht  in  eine  Athene  verwandeln  lagst,  und  der  Genius  mit 
dem  Reife  eine  völlig  überflüssige  Person  bleibt,  für  die  vielleicht 
ein  geschickterer  Erklärer  noch  Rath  weiss. 

Zur  Rechtfertigung  der  Weitläufigkeit  dieser  Beurtheilung 
muss  Ree  noch  bemerken,  dass  ihm,  nachdem  Obiges  bereits  ge- 
schrieben war,  eine  sehr  ausführliche  gelehrte  Correspondenz  zwi- 
schen drey  nahmhaften  Alterthumsforschern  und  Herrn  Hirt  über 
die  ingenheimische  Vase  gefällig  mitgetheilt  worden  ist,  aus  wel- 
cher zwar  ganz  verschiedene  Ansichten  hervorgehen,  worin  aber 
auch  die  L'nstatlhaftigkeit  der  hirtischen  Auslegung  zur  Evidenz 
gebracht  ist;  und  der  Unterzeichnete  hat  nichts  dagegen  einzu- 
wenden, wenn  seiner  oben  Beyspielsweise  versuchten  Deutung 
ein  gleiches  Schicksal  wiederfährt. 

Zarich.  J.  Horner, 


1.  Stuart  und  Revett  Alterthümer  von  Athen,  her- 
ausgegeben von  //.  W.  Eberhard.  Darmstadt  bey  Leske.  1825 —  27. 
XX  Lieferungen  in  Royal  Folio. 

2.  Alter  thümer  von  Attika,  die  architektonischen Ueberrcetc 
<    von  Eleusit,  Rhamnus,  Suninin,  Thoricus  enthaltend,  von  der  Ge- 
sellschaft dcrdilettanti,  herausgegeben  von  Eberhard.  Darmstadt  bey 
Leske.  IV  Lieferungen  Roy.  Fol. 

3.  Alterthümer   von  fönten.    Ebendaselbst    I  Lieferung. 
Boy.  Fol. 

4-  M U 9eum  Wor  sleyanum.  Eine  Sammlung  von  antiken  Bas- 
reliefs, Büsten,  Statuen,  Gemmen  u.  s.  v/.,  berausgegeben  von  B. 
W.  Eberhard  und  H.  Schaefer.  Ebendaselbst  II  Lieferungen.  4. 
[Vgl.  Beck's  Rcp.  1826  Bd.  II  S.  355  und  Göthe's  Kunst  und  Alterth. 
Bd.  5  Hft  3.] 

Diese  vier  Werke  machen  nur  einen  Theil  einer  sehr  grossen  und 
vidumf aasenden  Sammlung  aus,  welche  Herr  H.  W.  Eberhard, 
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Architekt  in  Darmstadt,  mit  Beyhülfe  seiner  Schuler  herausgeben 
will ,  und  die  nicht  nur  die  Denkmale  der  Baukunst,  sondern  auch 

diejenigen  der  Malcrey  und  Bildhauerkunst  des  Orients,  der  Ae- 
gypter,  Griechen,  Römer  und  des  Mittelalters  umfassen  soll.  Er 
In  dient  sich  lüerzu  des  Zinkdruckes  und  gibt  weit  aus  die  meisten 
Blätter  nur  in  Umrissen,  die  nach  den  Original-Werken  der  Eng- 
länder und  Franzosen  in  gleicher  Grösse  durchgezeichnet  sind. 
Er  erzielt  dadurch  bey  recht  sauberer  und  genauer  Ausführung  eine 
bis  dahin  bey  solchen  Unternehmungen  unerhörte  Wohlfcillieit, 
so  dass  ein  Heft  von  12  Blättern  Royal  Folio  jn  der  noch  sehr  an- 
ständigen Ausgabe  auf  ordinärem  Papier  auf  1  Thlr.  6  Gr.  zu  ste- 
hen kommt,  mithin  das  grosse  Stuartische  Werk,  das  im  Origi- 
nal über  150  Rcichsthaler  kostet,  hier  für  35  Rthlr.  zu  haben  sevn 
wird ,  wozu  dann  freilich  noch  einige  Bände  Text  in  Octavformat 
kommen  werden.    Von  Seiten  der  Wohlfeilheit  also  und  einer  im 
Ganzen  genommenen  lobenswerthen  Ausführung  ist  gegen  dieses 
Unternehmen  nichts  einzuwenden,  und  für  weniger  begüterte 
Kunstfreunde,  für  Gymnasial-  und  andere  sparsamer  dotirte  Bi- 
bliotheken muss  es  erwünscht  seyn.  Ob  es  aber  dabey  auch  zweck- 
mässig und  nothwendig  sey,  gerade  alles  wieder  zu  geben,  was 
in  den  berühmten  ausländischen  Prachtwerken  vorkommt ,  ob  es 
wohlgethan  sey,  so  viele  Werke  zugleich  anzufangen  *),  und  da- 
durch diejenige  Klasse  von  Käufern,  auf  die  es  hier  abgesehen  ist, 
zu  mehrfachen  gleichzeitigen  Ausgaben  nöthigeu  zu  wollen,  ist 
eine  andere  Frage.  Man  muss  allerdings  gestehen,  dass  Stuarts 
Werk  das  erste  war,  durch  welches  man  einen  deutlichen  Begriff 
von  der  Reinheit  und  Eleganz  der  griechischen  Baukunst  erhielt» 
aber  man  begreift  nicht,  wozu  es  nütze,  die,  freylich  auch  zu 
Athen  stehenden,  römischen  Monumente  aus  später,  verdorbener 
Zeit  wieder  hier  einzumischen.   Eben  so  kann  man  fragen,  wozu 
die  Wiederholung  der  landschaftlichen  Prospecte,  besonders  der 
unedüed  Antiquüies  of  Attica  und  der  Jonian  anliquities,  diene, 
die  schon  im  englischen  Originale  sehr  unbedeutend  und  flach  sind, 
und  hier  im  Zinkdrucke  sich  noch  dürftiger  ausnehmen,  weil  die- 
ser entweder  die  Mittel  nicht  darbiethet,  Landschaften^ gehörig 
auszuführen,  oder  weil  es  den  Zeichnern,  die  Herr  Eberhard 
dafür  anstellte ,  an  Talent  und  Uebung  für  dieses  Fach  mangelte. 
Man  sollte  daher  glauben,  es  wäre  wohl  zweckmässiger  gewesen, 
•    wenn  man  statt  alles  Vorhandene  frisch  vorweg  nachzuzeichnen, 
eine  Auswahl  des  wahrhaft  klassischen  und  Bedeutenden  näck  ei- 
nem vorher  wohl  überlegten  Plane  getroifen  hätte.    Beym  Lesen 


*)  Denn  ausser  den  vier  obengenannten  Werken  hat  Herr  Eberhard 
noch  ein  fünftes  in  einem  andern  Verlage  angefangen  unter  tieiu  Tittd: 
KÜinogruphischc  Denkmale  (1,  2.  Roy.  Fol.  Dann  Stadt  bey  Meyer) ,  da* 
Laborde'd  nuderiache  Reite  in  Spanien  nachbilden  soll. 
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des  zuerst  herangekommenen  Prospectus  musstc  man  ordentlich 
darüber  erschrecken,  dass  ausser  den  indischen  nnd  maurischen 
Antiquitäten  auch  noch  die  Description  de  /'  Egypte  vollständig 
angekündigt  wurde.  Zwar  ist  Niemand  gehalten,  mehr  als  fiio 
Werk  zu  nehmen ;  ja  man  kann  sogar  einzelne  Hefte,  jedoch  diese 
zu  etwa»  höherem  Preise,  bekommen ;  aber  man  müsstc  es  wahr- 
haft bedauern,  wenn  soviel  Zeit,  Fleiss  und  Kosten  nicht  auf  an- 
ziehendere  Gegenstände  verwendet  würden,  als  so  viele  von  jenen 
Platten  des  egyptischen  Werkes  sind.  Gewiss  würden  die  Freunde 
des  classischen  Alterthuins  etwa  die  Ruines  de  Pompet  von  Mt- 
zois,  oder  Desgodets  e'diflces  antiques  de  Home  oder  die 
kostbaren  Vasensammlimgen  von  Dubois  Maisonnenve,  JÄH- 
Hngen  nnd  andern  lieber  besitzen  wollen,  als  das  einförmige 
und  schwerfällige  egyptische  Wesen,  Doch  wir  gehen  nun  zu  den 
Werken  selbst  über: 

1)  Da  Stuarts  Altcrthümer  von  Athen  schon  lange  sogar 
auch  durch  französische  Nachstiche  und  Auszüge  bekannt  sind, 
so  können  wir  hier  den  Inhalt  der  einzelnen  Lieferungen  überge- 
hen, und  bemerken  nur,  dass  die  Karyatiden  des  Paudrosions,  die 
Reliefs  vom  Thurm  der  Winde  und  dem  choragischen  Deukraahl 
des  Lysikrates  nicht  so  sorgfältig  und  geistreich  gezeichnet  sind, 
wie  in  den  vorhin  erwähnten  französischen  Nachbildungen  von 
Ltndon  und  Legrand. 

2)  Die  Altcrthümer  von  Attika,  d.h.  von  Mensis,  Rhamnoe^ 
Sunior?,  Thorikos,  sind  eigentlich  für  den  Freund  der  Kunst  noch 
lehrreicher  als  das  stuartische  Werk,  besonders  dadurch,  das» 
das  Detail  der  Constrnction  und  des  Steinverbandes,  der  Beda- 
chung, Deckungverzierung  n.  s.  w.  genau  angegeben  ist  Erste 
Lieferung.  Taf.  1.  Die  Kirche  Hagios  Zacharias  grösstenteils 
aus  alten  Fragmenten  erbaut,  ein  weder  lehrreiches  noch  maleri- 
sches Blatt  Tal  2.  Grundriss  der  Propyläen  zuEleusis,  die  eine 
verkleinerte  Nachahmung  der  Propyläen  der  Akropolis  zu  Athen 
bilden,  und  manches  an  den  letatern  erläutern  helfen.  Tat  3.  Er-' 
ginzter  Aufriss  der  nördlichen  Fronte.   Die  Büste  des  vermeinten 
Priesters  mit  einer  eigentlichen  Bischofsmütze,  der  in  der  Mitto 
des  Giebelfeldes  aus  einem  Kranze  herausschaut,  hat  doch  ein 
seltsam  verdächtiges  Aussehen,  und  müsste  sich  wohl  bey  genauer 
Prüfung  des  Styles  der  Arbeit  als  moderne  Einflickung  erweisen 
lassen.  Taf.  4.  Ergänzte  Seitenansicht  des  Gebäudes,  sehr  merk- 
würdig durch  die  Bedachung.    Taf.  5,  6,  ?,  8,  0  enthalten  Ein- 
zelnheiten verschiedener  Thcile  des  Gebäudes ,  wo  man  aus  den 
stark  unterhöiten  Karniessen  sieht,  wie  sehr  alles  in  der  Ausfüh- 
rung der  Ornamente  auf  entschiedene  Licht -und  Schatteneffecte 
berechnet  war.  Tat  10  nnd  11.  Plan  nnd  Einzclnheiten  der  Decke. 
Taf.  12.  Längendiirdnchnitt  des  Gebindes.  Von  der  Ansicht  der 
Kirche  Panagia  in  der  aweyten  Lieferung  gilt,  was  vom  Hagios  Za- 
charias in  der  ersten;  dann  folgen  noch  einzelne  Theile  der  Pro- 
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pylaen  und  auf  diese  die  innern  Vorplätze,  wo  wahrscheinlich  tu 
vieles  fehlt ,  als  dass  man  sich  einen  klaren  Begriff  von  der  Ein- 
richtung bilden  konnte.  Eben  dieses  mag  bey  dem  grossen  Tem- 
pel der  Demeter  selbst  der  Fall  seyn,  der  eine  Vorhalle  von  zwölf 
Säulen  hat,  und  dessen Cella  ein  förmliches  Quadrat  bildet,  mit 
vier  innern,  dem  Eingange  qneer  vorliegenden  Säulenreihen.  Einen 
wunderlichen  Anblick  gewähren  die  glatten  dorischen  Säulen  der 
Vorhalle,  die  gleichsam  in  einem  Futerale  stecken,  weil  oben  und 
unten  die  Cannelimng  zwar  angefangen  ist ,  aber  sogleich  wieder 
aufhört.  Man  hüte  sich  wohl,  dieses -für  eine  eigenthümliche  Er- 
findung des  Architekten,  oder  gar,  wie  einige  gemeint  haben,  für 
ein  Symbol  der  Verhüllung  und  des  Geheimnisses  zu  halten.  Die 
Technik  der  dorischen  Säule  erfordert,  dass  man  oben  und  unten 
die  Cannelimng  vorher  angebe,  ehe  die  Blöcke  aufeinander  gesetzt 
sind ,  worauf  dann  erst  der  ganze  Schaft  fertig  ausgehauen  werden 
kann ,  welches  Letztere  hier  uud  auch  bey  einigen  andern  antiken 
Gebäuden  entweder  aus  Mangel  an  Zeit  oder  an  Geld  unterblie- 
ben ist.  Den  Tempel  der  Artemis  Propyläa  im  dritten  und  vierten 
Hefte  möchte  man  ein  wahres  Kleinod  der  Kunst  nennen.  Es  ist 
ein  sogenannter  Tempel  in  Antis  mit  zwey  Säulen  zwischen  zwey 
Pfeilern  am  Pronaos  und  Opisthodomos  von  dem  vollendetesten 
Ebenmaasse ,  und  erhält  bey  aller  Einfachheit  einen  sehr  reichen 
Schmuck  durch  die  stark  verzierten  Firstziegel.  Der  Plan  der  Be- 
dachung, die  Form  nnd  Ineinanderfügung  der  Marmorziegel  sind 
auf  besondern  Platten  angegeben.  Den  Beschluss  des  vierten  Hef- 
tes macht  der  Tempel  der  Nemesis,  ein  Hexastyios  peripteros  mit 
ähnlichen  glatten,  dorischen  Säulen,  wie  am  Tempel  zu  Eleusis; 
doch  ist  hier  auffallend,  dass  die  zwey  zwischen  den  Anten  des 
Pronaos  stehenden  Säulen  schon  cannelirt  sind,  zum  sichern  Be- 
weise ,  dass  die  andern  es  auch  hätten  werden  sollen. 

3)  Die  AUerthümer von  Jonien  enthalten  in  der  ersten  Liefe- 
rung Ueberreste  des  Dionysostempels  zu  Teos,  nebst  einer  sehr 
dürftigen.,  malerischen  Ansicht.  Eine  ähnliche  wird  von  dem  Tem- 
pel der  Athene  Poiias  zu  Priene  gegeben ;  dann  aber  folgen  die 
Grund-  und  Aufrisse  dieses  prachtvollen  Tempels  mit  durchaus  io- 
nischen Säulen  und  reich  verziertem  Kranzgesimse,  und  der  Grund - 
riss  des  Propyläons,  das  sechs  freysteheude  viereckigte  Pfeiler 
enthält. 

4)  Von  dem  Museum  Worsleyanum  liegen  dem  Ree.  zwey 
Hefte  vor,  in  Quartformat,  gleich  dem  Originale,  dessen  Exem- 
plare ursprünglich  nur  verschenkt  wurden,  jetzt  aber  in  einer 
neuen  Auflage,  die  jedoch  nur  250  Exemplare  befasst,  verkauft 
werden.  Inder  Eberhardischen  Nachbildung  enthält  jedes 
Heft  nur  9  Blätter  und  kostet  dennoch  ein  Paar  Groschen  mehr, 
als  die  architektonischen  Hefte  von  12  Blattern.  Das  Museum  von 
Sir  Richard  Worslcy  scheint,  wie  alle  dergleichen  Privat- 
Sammlungen,  Stücke  von  sein-  ungleichem  Wcrthc  zu  enthalten, 
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meistens  Basreliefs,  oft  stark  verstümmelt.  Ueber  die  Benennung 
der  einzelnen  Gegenstände  mochten  Zweifel  obwalten,  doch  läsnt 
sich  hierüber  nichts  entscheiden,  ehe  der  versprochene  Comraen- 
tar  herausgekommen  ist.  Nur  das  kann  im  Voraus  versichert  wer- 
den, dass  der  unter  No.  18  vorgestellte  Dreyfuss  nicht,  wie  be- 
hauptet wird,  zu  dem  Monument  des  Lysikrates  gehören  kann. 
Zürich.  J.  Horner. 


M  i  g  c  e  1  I  e  n. 

Der  zu  seiner  Zeit  auch  als  Humanist  nicht  unbekannte  Professor  der 
Medicin  zu  Wittenberg,  Dr.  Triller,  hatte  von  dem  trefflichen  Prof. 
Heiz  da*  Programm :  Prosodiac  G  raecae  aeeentut  inclinati  o 
(I»ips.  1775)  erhalten,  und  schrieb,  nach  dessen  Durchlcsung,  Folgen- 
des auf  den  Umschlag  desselben:  „Ernditae  quiuem  ac  subtiles,  sed 
Urnen  siniul  difftciles  et  pene  inutiles  sunt  nugae,  quae  sine  fastidio 
tix:  legi  possunt."  Und  etwas  weiter  unten ;  „Reiz ms  uane  haud  est  vir 
sui  nominis ,  sive  Rcizius ,  qnt  nempe  Lectorem  ad  legend  um  com  vo- 
luptate  et  attentione ,  reisen ,  sive  irritare  et  irretire  ac  retiaere  possit. 
Otnnia  enim  hie  frigent,  torpent,  obscura  sunt,  caliginosa,  diffictlia, 
licca,  exsucca,  sterilia,  ingrata  et  innmoena,  usu  denique  ac  fruetu 
careatia,  indeque  lectu  vix  digna.  Haec  avtv  nabmv\" 

Ueber  eine  Handschrift  von  Photios  Lexicon  zu  Rom  theWt  Angelo 
Mai  in  der  Script  or  um  veterum  nova  collectio  e  Vaiieanu  co- 
öteibus  edita  [s.  Jahrbb,  1826, 1  S.  474]  T.  I  praefat.  p.  L  Folgendes  mit: 
»Ego  Hermanoi  exeuiptar  cum  Romano  Angelicae  hibliothecae  ras. 
exemplari  (3  A.  24)  conferens,  nihil  simile  esse  cernebam.  Exilc  est 
exemplar  Angclicutn,  vocabulis,  et  auetorum  nominibu*  diflerens;  nul- 
lumque  aliud  pareatis  sui  Photii  indicium  prae  se  fert ,  nisi  quod  voe. 
xpovoff,  peracta  definitionc,  dicitur  ovra>f  iyto  Qdtiog  6  nato«^???. 
Jamvero  in  Vaticano  quoque  perantiquo  et  nobili  nnonymi  auetori* 
lexico  voc.  xsoaacixoe  scribitur  locus  $a>Wov  narQid^x01' ,  qui  ab  Her- 
iitanniana  editione  abest.  Litern  igitur  hanc  et  arabigtiitatem  in  medio 
reUnqao.  IUud  philologis  utile  seitn  est,  quod  in  Amphilochlfcna  quae- 
«tione  XXI  a  nobis  edita  (p.  234)  dicit  Photius  se  lexicon  siium  jnveni- 
libn*  sinnU  (jtrjv  t»v  pfioarxfov  qkiHtav  naQaXlutrm*)  elnbnra\i«8e." 
Vgl.  OUfr.  Müller  in  Gött.  An*.  1827  St.  116  S.  1149,  welcher  es  für 
wahrscheinlich  hält ,  dass  auch  der  Codex  Galeanus  nicht  den  vollstän- 
digen Text  des  ursprünglichen  Lcxicons  gebe. 

Von  dem  Hft.l  S.10T  erwähnten  foreign  qnartcrly  Review  ist  im 
Jnli  das  erste  Heft  (318  S.  gr.  8.  Price  Seven  Schillings  and  Sixpence) 
in&ehrgesflhinackvoller  und  glänzender  äusserer  Ausstattung  erschienen, 
und  U«f«rt  ausführliche  Banrtheilungea  von  folgenden  Schriften :  1)  von 

15* 
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Historia  de  In  Dominacion  de  los  Arabes  en  Espana,  por  Don  Jose1  An- 
tonio Conde  (Madrid ,  1820  f.  3  Bde.  4.)  und  der  nach  di<*em  Werke 
gearbeiteten  llistoire  de  la  domination  des  Arabes  et  des  Maures  en  Espagnt 
et  en  Portugal,  par  M.dcMarles  (Paris,1825, 3  Bde.«).  2)vonHoffmann»  Le- 
ben und  Nachlas*,  dessen  Serapionsbrüdern  undNachtstäoken.3)v©nPrd- 
eis  des  Kve*nemens  militaires,  ou  Essais  hlstoriques  sur  ies  canipagw« 
de  1199  ä  1814,  par  M.  1c  coratc  Mathicu  Dumas  (Tom.  I  et  2,  *e- 
conde  edit.  Paris,  1817).  4)  von  Lettre«  sur  1c  Bengale,  ecrites  des 
Bords  du  £ange,  par  F.  Deville  (Paris,  1826,  18).  5)  von  Tragik 
di  Alessandro  Manzoni ,  Milanesc.  HConte  di  Carraagnuola  e  1' Adelthi 
(Firenze,  1825,  12).  6)  von  sechs  französischen  Werken  über  die  Koch- 
kunst. 7)  von  Discours  sur  Ies  nmlliorations  progressives  de  la  sank 
publique  par  l'influence  de  la  Civilisatiou,  par  F.  Berard  (Paria,  1826.  6). 
8)  von  F.  W.  von  Schuberts  Reise  durch  Schweden,  Norwegern  etr. 
und  von  Noticcs  sur  la  Liieraturc  et  les  heaux  Artö  en  Suede ,  par  Ma- 
riane Ehrenstrüm  (Stockholm,  1826,  8).  9)  von  V  Agent  immediat  du 
luomeraent  vital  dtfvoile  dans  sa  nnttirc  et  dans  son  mode  dr  action  che* 
les  vegetanx  et  chez  Ies  nnimaux,  par  II.  Dutrochet  (Paris,  1826Y  8). 
10)  von  Co urs  de  literature  grecque -moderne,  par  Jacovaky  Run 
Neronlos  (Genf,  1827,  8).  11)  von  Storia  d' Italia,  dal  1789  al  1814, 
scritta  da  Carlo  Botta  (Paris ,  1824  ,  4  voll.  4) ,  Snpplemento  alla  Sto- 
ria d' Italin  di  Botta  (Pisa,  1825,  8),  Osscrvazione  critiche  sulla  Storia 
öV  Italia  (Poligraphia  Fiesolana,  1825)  und  Ragionamento  Critieo  «mlla 
Storia  d' Italia,  con  alcune  rispostc  deir  Antore  (1825,12).  Von  S. 
292  —  305  folgen  Mi«celIaneous  Literary  Notices,  die  allerlei  literari- 
sche, artistische  und  Per$>onnlnotizen,  besonders  ans  Deutschland  mit 
Bezug  auf  Deutsche  Journale,  geben;  von  S.  306  bl#  Ende  aber  Iiist 
of  the  principal  works  pnblished  on  the  Cnntinent  from  January  to  Jone 
1826,  wo  aber  vieles  fehlt.  Ans  der  clasMscffen  Literatur  sind  nur  40 
(meist  Deutsche)  Werke  erwähnt ,  ohne  dass  überall  gerade  das  Wich- 
tige ausgewählt  wäre  Die  ausgesprochenen  Urtheile  werden  dem  Deut- 
schen Leser  zwar  nicht  immer  genügen,  aber  ihn  doch  nicht  unbefriedigt 
lassen,  und  verratheu  Prüfung  und  gute  Kenntnis«  der  behandelten 
Literat«  rzwe  ige. 

Vom  Dr.  C.  L.  Stieglitz  in  Leipzig  ist  erschienen:  Geschiente 
der  Baukunst  vom  frühesten  AUerthume  bis  auf  die  neuere  Zeit.  Nürn- 
berg ,  Campe.  1827.  VIII  und  470  S.  gr.  8.  In  drei  Abteilungen  wird 
die  Asiatische,  classische  und  die  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit 
umfassende  Baukunst  behandelt.  Gepriesen  ist  das  Werk  von  BSttigtr 
im  Dresdn.  Artist.  Notizhl.  1827  Nr.  12  S.  47  f.  Vgl.  Hespenw  1827  Nr.  182 
S.  728.   

In  Paris  sind  neu  erschienen:  Atlas  contenant  par  ordre  chronolnpi- 
que  les  cartes  relatives  ä  la  gdographic  tTHcrodoic,  de  Thucydide,  et  de 
Xenophon,  et  les  plans  de  bataille  etc.  par  Af.  Gail;  enthalt  107  Charten 
und  kostet  62  Fr.  —  Monumens  littcrairet  de  V  Inde  etc.  par  hanploi*. 
1  Vol.  Giobt  Auszüge  aus  der  Saascrit-  Sprache  und  eine  Ueberskit 
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der  philosophischen  und  religiösen  Ideen  der  Inder.  —  Dictionuahc  de 
Geographie  universelle,  par  M.  Macarthtj. 


Großhändler  van  der  Maden  in  Brägel  erscheint  ein 
grosser  Univertalatlas  der  physikalischen,  politischen,  statistischen  und 
mineralogischen  Geographie  aller  Thcile  der  Welt,  der  aus  40  Lie- 
ferungen, bestehen,  über  490  Charten  enthalten  und  ungefähr  IfclKthlr. 
kosten  »oll.  200  ('harten  sind  bereit«  erschienen.  Alle  sind  mich  dersel- 
ben Leiter  Ten  1900  Tonten  angelegt  und  w  ürden  einen  Globus  von  23 
Fuss  10  Zoll  6 Linien  Durchmesser  bedecken. 


Von  dem  bekannten  von  krum  nuten*  sehen  Atlas  ist  -die  zweite  Hälfte, 
in  18  Blattern  und  mit  au* iu lirlichen  Erläuterungen,  1820  erschienen, 
hinen  genauen  Bericht  darüber  liefert  der  Russische  Collegienrath  von 
Pfaiffer  in  den  Geogr.  Ephemerid.  1827  Bd.  22  St.  8  S.  244—56. 


Jn  Pompeji  hat  man  neuerdings  ein  grosses  Gebäude  ausgegraben 
und  ihm  den  Namen  Pantheon  beigelegt.  Es  hat  die  Gestalt  eines  Pa- 
rallelogramms. An  einer  der  schmälsten  Seiten  befindet  sich  der  Ein- 
gang, und  in  den  Winkeln  sind  drei  kleine  Gemächer.  In  dem  mittle- 
ren «teilen  in  zwei  Nischen  die  auggehauenen ,  vortrefflich  gearbeiteten 
iiildni»t>e  des  Tibcrius  und  der  Livia,  aber  leider  ohne  Arme.  Die 
Hauptwand  ist  mit  gutcrhaltenen  Malereien  geschmückt,  welche  Kü- 
muluä  und  Hemus,  wie  sie  von  der  Frau  des  Faustulus  genährt  wer- 
den, vorstellen.  Ausserdem  finden  »ich  zahlreiche  Abbildungen  von 
Jagdstiicken ,  Seeungeheuern  und  allerlei  Thieren.  Au  das  Gebäude 
gtÜBüt  ein  Hofraum,  den  ein  auf  zierlichen  Säulen  mit  Fussgestellen 
von  weissem  Marmor  ruhender  Porticus  umgiebt.  Mitten  innerhalb  des 
Porticus  erheben  sich  8  Ficdcstals,  die  vennullilich  einer  Rotunde  *ur 
Stütze  gedient  haben.  x 

Zu  Littleton  bei  Som ertön  in  England  hat  man  die  Ruinen  eines 
alten  Römischen  Hauses  und  in  dtoi  Zimmern  desselben  gut  erhaltene 
Mo*aikfnssbödcn  gefunden.  Die  Eugleich  mit  uusgegrabenen  Nünacn 
waren  aus  den  Zeiten  Constantiut  bis  Gratian.  Vgl.  Joura.  des  dames 
et  de  inod.  de  Francf.  1827  Nr.  81  S.  138  f. 


Die  mit  Ausgrabung  des  Römischen  Theaters  zu  lAüebattM  be- 
schäftigten Arbeiter  haben  Ito  Juli  ,d.  J.  einen  wohlgeatbejtetea  brenie- 
nen  Mercnr  von  4  Zoll  Höhe  gefunden.  ». 

•  *    i  '.  .  <     *»*»-  '  ■        ♦    .  .       .t  .    !  .4 

Anf  der  Dänischen  Insel  FaUter  hat  man  'vor  Itimern  in  einen» 
Tortmoor  Hmlte,  woiilerhaltcne  Silbcrmünxen  mit  8y w  -  Chaldaischejk 

n.  .  •  • 


«-  « 


Der  ehemalige  Napoleontische  Mameluck  Botin  -  Grolichen  in  Cairo 
ha*  in  der  Nähe  der  Pyramiden  in  der  Erde  einen  eisernen  Kasten  mit 
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40  Papyruarolten ,  die  Hieroglyphen  enthalten,  gefunden,  und  sich 
mit  die»em  Schatze  nach  Frankreich  eingeschifft. 

Literarische  Streitigkeiten.  Gegen  die  Recension  des 
ersten  Theils  von  IVüsiemamCM  Deutsch- Latein.  Wörterbuch  in  diesen 
Jahrbb.  1826,  I  S.  41  ist  dieser  Gelehrte  in  der  Vorrede  zum  »weiten 
T heile  des  Werkes  aufgetreten,  t erwirft  sie,  abgesehen  von  der  Rich- 
tigkeit oder  Unrichtigkeit  der  einzelnen  Ausstellungen,  als  aus  unreiner 
Absicht  und  in  unwürdigem  Tone  geschrieben,  und  verlangt ,  das«  eine 
Ree. ,  wenn  sie  einen  Schein  von  Gründlichkeit  und  wissenschaftlichen 
Gi halt  gewinnen  wolle,  sich  vorerst  darauf  einlassen  müsse,  den  ge- 
nau dargelegten  Plan  zu  prüfen  und  zu  zeigen,  in  wiefern  der  Verf. 
demselben  treu  blieb  oder  nicht.  Hr.  Prof.  Kar  eher  hat  dagegen  ein 
besonderes  Schriftchen :  IV u  s  t  e m  a n n s  Na  c h w  o  r  t  (1 1  S.  8),  heraus- 
gegeben, das  in  Carlsruhe  bei  Müller  gratis  ausgegeben  wird.  Das 
Schriftchen  enthält  nichts  Wissenschaftliches,  sondern  beruft  sich  nur 
darauf,  dass  in  der  Ree.  für  die  einzelnen  Behauptungen  auch  die  ge- 
hörigen Belege  gegeben  sind.  Der  scharfe  Ton  sey  durch  Hrn.  W.'s  eigene 
ungebührende  Ausfalle  gegen  andere  Gelehrte,  durch  gewaltigen  Un- 
willen über  die  Seichtigkeit  des  Buchs,  von  dem  so  viel  versprochen 
worden,  und  durch  Eifer  und  Ernst  für  Wahrheit  und  Wissenschaft  be- 
dingt worden ,  und  bittere  Wahrheit  lasse  sich  nicht  immer  in  einer 
süssen  Schalo  beibringen.  Die  gesammelten  Materialien  zu  einer  Recen- 
sion des  2ten  Bandes  will  Hr.  K.  nicht  öffentlich  bekannt  machen,  son- 
dern Hrn.  W.  zur  gefülligen  Benutzung  überlassen.  —  Gegen  ein«»n 
von  Bernh,  TJuertch  in  den  Jahrbb.  18*20, 1  S.  466  gegen  die  Rec*u*en- 
ten  seiner  Schriften  über  Homer  gemachten  Ausfall  ist  der  Verf.  der 
Recension  in  der  krit.  Biblioth.  182«,  I  S.  37  ff.  ebendaselbst  1827,  2 
S.  232  —  34  aufgestanden  und  hat  erklärt,  dass  er  mit  dem  Reccnsenten 
von  Thierseifens  Schriften  und  von  Vossens  Antisyrobolik  in  der  Jen. 
L.  Z.  nicht  eine  Person  sey.  —  Hr.  Wilh.  Dindorf,  der  in  der  Vorrede 
zu  dem  bei  Teubncr  erschienenen  Aristophanes  der  zweiten  Juntina  ei- 
nen grossen  kritischen  Werth  beigelegt  hat,  ist  desshalb  von  dem  Hrn. 
Studios.  Ritschel  in  Halle  in  einem  Privatbriefe  eines  Plagii  aus  Rei- 
sig's  Conjectt.  p.  XVI  beschuldigt  worden.  F) Indorf  hat  den  Brief  im 
5ten  neft  von  Beck's  ReperL  1827  abdrucken  lassen,  und  RiUthcl  dage- 
gen in  Halle  bei  Anton  eine  Replik  gegen  unbefugte  Bekannt' 
machung  eine»  Privatzchr  eiben$  (8  8.  8)  herausgegeben,  in 
der  er  richtig  erweist,  dass  Reisig  die  Bemerkung  früher  machte, 
aber  vergisst,  dass  Nindorf,  selbst  wenn  er  Reisig*«  Beweis  nicht  ge- 
knnnt  hätte,  beim  Gebrauch  der  Juntina  für  seine  Ausgabe  so  etvaa 
notwendigerweise  auch  ebne  fremde  Hülfe  bemerken  musste;  ofcchoa 
derselbe  Reisigs  Gonjcctanea  dazu  ciiiren  konnte,  da  er  sie  anderwärt* 
anzuführen  pflegt 
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die  Alten  die  Handschuhe  kannten  and  brauchten,  wird  durch 
Belege  aut  Moses,  Homer,  Xenopii^  Varro,  Athcnaeua,  Musoniu*  und 
FUnius  nachgewiesen  in  einem  aphoristischen  Aufsätze :  ZurGeschichte 
der  Handschuhe,  in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  Kunst,  Lit.,  Theat.  und 
Mode  1821  Nr.  71  S.  577—81  an*  72  S.  587  —  89,  wo  überhaupt  meh- 
rere» über  den  Gebrauch  der  Handschuhe  ul  den  verschiedenen  Zeiten 
uiitgetheilt  ist.  —  Die  Lilcrary  Gazelle  liefert  einen  Auszug  aus  der  näch- 
stens erschrinenden  Kciseheschrcibung  des  Lieutenant  Beechey  im 
nördlichen  Africa,  über  die  Hcsperiden-Gärten.  Beechey  setzt 
tie  an  die  Stelle  des  heutigen  Hernie  oder  Bcngazi,  des  alten  Bereniee, 
da«  früher  Heepens  hiess  und  diesen  Namen  auch  später  noch  neben  dem 
zweiten  beibehielt.  Die  Ton  Skylax  gegebene  Beschreibung  der  Lage 
der  Hespcridcn-G arten,  mi|  der  auch  Ptolemäus  und  Plinius  zusammen- 
stimmen, passt  ganz  auf  die  Umgegend  des  heutigen  Bengazi,  und  auch 
die  von  Skylax  angegebene  Entfernung  dieser  Garten  vom  Hafen  Barce 
(ü20  Stadien)  trifft  damit  überein.  Die  Umgehend  ist  reich  an  kostba- 
ren Lieberresten  des  Alterthums  und  am  Meergestade  im  Norden  und 
Nordosten  der  Stadt  werden  besonders  nach  regnigtem  Wetter  viele 
Gemmen  und  Münzen  gefunden,  deren  kürzlich  eine  vortreffliche  Stimm-, 
lung  in  England  für  6000  Thlr.  von  einem  Verwandten  des  Viceconsitls 
zu  Bengazi  gekauft  worden  ist.  Auch  den  Fluss  Lathon  will  Beechey 
daselbst  in  einer  Felsengrotte  wiedergefunden  haben,  in  der  sich  eine 
immer  tiefer  werdende  Wasscrmasse  befand,  deren  Ende  nicht  abzuse- 
hen war,  und  die  der  Bei  Halil  sehr  weit  hinein  untersucht  haben  wollte, 
ohne  das  Ende  zu  finden.  Der  See  von  Bcngazi  soll  der  Tritonis  des 
Sirabo,  und  in  dessen  Nahe  auch  der  berühmte  Tempel  der  Venus  zu 
»neben  seyn.  Eine  Uebersctzung  dieser  wichtigen  Abhandlung  haben  die 
Hamb.  Uterar.  Blätter  der  Börsenhalle  1827  Nr.  205  f.  S.  471  f.  und 
479  f.  geliefert.  —  In  Poris  befinden  sich  8  öffentliche  Biblio- 
theken, nämlich:  die  Bibliotheque  de  St.  Gcnivieve  [sonst  Bibl.  du 
Pantheon]  mit  110000  Banden  gedruckter  Schriften  und  2000  Handschrif- 
ten) die  Arsenalbibliothek  mit  130000  Bänden  und  5000  Handschr.;  die 
Bibl.  da  Musee  d'histoire  naturelle  au  jardindu  Boi;  die  Bibl.  de  l'ecole 
de  medecioe,  die  Bibl.  de  l'ecole  de  mines;  die  Bibl.  Mazarinemit  90 — 
100000  Bänden  und  über  3400  Handschr.;  die  Bibl.  des  Franzis.  Insti- 
die  königt.  Bibliothek  mit  70000  Handschr.  und  etwa  480000  Bän- 
tnd  ebensoviel  kleinen  Schriften ;  ungerechnet  noch  die  Bibliothek 
des  polytechnischen  Instituts,  des  Staats ruths,  der  Kammer  der  Depu- 
ürten  n.  s.  w.  Ausserdem  ist  noch  daselbst  ein  Münz-  und  Antikenca- 
binet  mit  80000  Münzen,  und  eine  Kupferstiehsammlung.  Ausführlichere 
Nachrichten  darüber  liefert  die  Dresdner  Morgenzeitung  1827  Kr.  109— 
Ul:  Ocf/entliehe  Bibliotheken  in  Paris.  Aus  dem  Dänischen 
dei  kön.  HibL  u.  Pro/.  ChrHL  AfottecA  zu  Kopenhagen,  von  Anton  Dietrich. 

von  F.  A.  Ebert.  —  Im  North- American  Review  ist  ein  Bc- 
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richi Ton  cmem  Tambach«  aber  die  erste  Rebe  des  Columbus 
gctheilt,  uns  vor  kurzem  in  den  Archiven  des  Herzogs  von  lnfantado 
,  entdeckt  worden  ist,  nnd  welches  sehr  viel  Licht  über  den  Charakter 
und  die  Abentheuer  dieses  Entdeckers  der  neuen  Welt  verbreitet  Da* 

I  agebuch  ist  dnrehgehends  von  der  Handschrift  des  bekannten  Birts- 
lomaus  de  Las  Casas,  welcher  viele  von  Columbus  eigei 
sebriebene  Papiere  bceuus,  die  er  bei  der 
ausgekommenen  Ilistoria  de  las  Indias  benutzte,  nnd  d< 
dieses  Tagebuch  aus  dem  Log-book  des  Adrairalu  auszog  ,  eine  wörtli- 
che Abschrift  der  wichtigsten  Stellen  daraus  gehend.  [Vgl,  Jahrbb.  182&, 

II  S.  208.]  Eine  Uebersetzung  dieses  Bericht*  steht  in  den  Hamb.  Uter. 
Blättern  der  Börsenhalle  1821  Nr.  204  S.  461  —64.  —  Von  »ermann« 
'/weiter  Ausgabe  der  Elektro,  des  Sophodvs  (Lpz.  1825  kl.  8)  steht  eine 
ausführliche  und  im  Ganzen  besonnene  Recension  von  Fr.  Heinr.  Itoihc 
In. den  Wiener  Jahrbb.  d.  Literat.  1827  Bd.  37  S.  141—166,  die  zuerst 
den  Werth  der  Kuripideischcn  Elektra  gegen  die  SophnklcUchc  vijidi- 
cirt,  und  dann  über  viele  von  Hermann  gemachte  Textesiindernngcn  sich 
verbreitet  und  dieselben,  meist  mit  beigefügten  Gründen,  bestreitet;  im 

»Allgemeinen  aber  tadelt,  dass  der  Herausgeber  den  Plan  seiner  Auf- 
gabe des  Sophokles  nicht  immer  festgehalten,  manche  nüthige  Wort- 
und  Sacherklärung  weggelassen  nnd  zu  viel  kritischen  Apparat  beigege- 
ben habe,  ohne  auch  darin  vollständig  zu  seyn.  —  Von  Kiessling7*» 
Ausgabe  der  Chiliaden  des  Tsetzet  [Jahrbb.  1826,  1  S.  282]  hat  S  tr  a  v  c 
in  der  krit.  Bibl.  1827,  8  S.  241—306  die  erste  Hälfte  einer  höchst  ge- 
lehrten und  gediegenen  Rccension  [eigentlich  Abhandlung]  geliefert, 
welche  über  die  politischen  Verse  und  die  Prosodik  des  Tzetzrs,  Phile* 
und  Manaßses  ganz  neue  Gesetze  aufstellt,  und  über  den  Sprachge- 
brauch des  Tzetzes  eine  Menge  vortrefflicher  Bemerkungen  giebt.  [Wer 
politische  Vers  ist  ein  Tetrameter  iambicus  catalecticus  mit  nothwendi- 
ger  Cäsur  nach  der  zweiten  Dipodie,  der  keine  andern  Füsse  zuläßt 
als  einen  Choriamben  in  der  ersten  and  dritten  Dipodie,  und  daher  im- 
mer 15  Sylbcn  hat : 

H  — 

Keine  Sylbe  hat  die  Quantität  ihrer  Vocalo  und  Consonanten,  sondern 
die  Prosodik  hängt  ganz  vom  Accent  ab.-    In  zwei-  und  mchrsylbi 
Wörtern  ist  jede  Sylbe,  worauf  der  Accent  fallt,  lang,  die  Sylbe 
nnd  nach  der  betonten  Sylbe  kurz,  die  Sylbe  vor  und  hinter  der 
zen  Sylbe  lang  [avrteoylottvfut  ^ -<->-»--].  Einsylbige  Wdvter 
ohne  Accent  haben  keine  bestimmte  Quantität,  sondern 
folgenden  mehrsylbigen  Worte  ab :  ist  des  mehrsylbigen 
Sylbe  lang,  so  Ist  das  einsylbige  kurz,  und  umgekehrt  [rfc 

w?o  sa*to«s        v*j.  Stehen  mehrere  einsylbige  Wörter  hintc* 
einander,  so  werden  sie  alle  vom  nächstfolgenden  mehrsylbigen  "be- 
stimmt [mv  ttg  jp  6  Kltie&frrig  u-w-o-v,]. 
<oV"0,  oc*«p,  o«Tig,  ods,  zo*yd>,  ovöi,  gelten  Pnr  zwei 
Wörter.    Der  von  der  llncüttca  zurückgezogene  Accent  hat 
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Dum  auf  die  Quantität  der  Sylbe.  Die  zweisylhigen  EncUticae  und  Pra 
Positionen,  die  den  Knclitici«  gleichlautenden  luterrogativa  «ad*»,  ffocii, 
wVsc  etc.  nnd  die  Partikel  ovZi  «nd  mit  Uirer  Quantität  ebenfalls  vom 
nächsten  raehrav  Ib.  Worte  abhängig  [xo7  ttv*s  allovg,  y*W- 
aVai  netzet  xovxov o-  w-~-^].  Fängt  das  erste  oder  zweite  Hcuiiti- 
chion  mit  einem  Proparoxytonon  an ,  anf  welche«  ein  auf  der  ersten 
Sylbe  betontes  Wort  folgt,  «o  bildet  dieses  Proparoxjtamtn  einen  Da- 
etylus,  keinen  Kretikus,  nnd  die  erste  Dipodie  besteht  au«  einem  Cho- 
riambus [aQQTjtov  tQrnra  Xoßtiv  — w  _ ^-n>- ,  Ttfxaiot  Jwpvöioi  -  wv  - 
~-<-'- ,  yd^ovxag  xal  pneeoac- wo-w — »}.  Im  zweiten  Heiuisticliion 
muss  die  vorletzte  Sylbe  immer  den  Aceent  haben,  im  ersten  mu«s  der 
Accent  auf  der  letzten  und  drittletzten  Sylbe  zugleich,  oder  doch  noth- 
wcndigerweUe  auf  einer  von  beiden  stehen.  AUes  diess  ist  mit  Zahlrei- 
chen Belegen  bewiesen  und  von  vielen  Verbesserungen  begleitet;  diese 
jedoch  unddieSpracbbemerknngen  gestatten  keinen  Auszug. J  DaKiessling 
diese  Gesetze  nicht  gekannt  hat,  so  iiiuss  natürlich  Struve  an  der  Ansähe 
sehr  viel  auszustellen  haben ;  im  Allgemeinen  jedoch  lässt  er  jenes  Arbeit 
alles  Lob  wiederfuhren.  Die  Specialrecension  der  Ausgabe  selbst  soll 
in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Abhandlung  im  4ten  llefte  nachfolgen.  — r 
%  on  Cic.  orat.  pro  Milone  cum  Garaton.  etc.  aanoU.  ed.  Orellins  (Jahrbb. 
1826,  I  S.317]  steht  eine  seichte  Ree. in  d.  Jen. L.Z.  1821  Nr. 11« S.467— 
72  ,  die  meist  über  Lcsurten  und  Noten  reierirt  und  ein  paarmal  des  Ree. 
nn bewiesene  Meinung  gegenüber  stellt.  —  Zu  O.  Müller's  Schrift 
über  die  Wohnsitze  etc.  des  Makedon.  Volks  [Jahrbb.  1827,  I,  1,0!!] 
giebt  einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  eine  Ree  in  der  kr  iL  Ui  bl. 
1$26,  10  S.  1023  —  32,  die  sonst  meist  Inhaltsanzeige  ist.  —  Eine  An- 
zeige von  de.  Oratt.  teletiU  cum  analysi  rkelor.  etc.  T.  1  u.  II  [s.  Jahrbb. 
1826  n  8.385]  steht  in  d.  Jen.  L.  Z.  827  Nr.  109  S.  889  —  92,  die  durch 
gegebene  Auszüge  ans  den  Noten  ihre  UntaiigHchkcit  zeigt;  von  den 
Aus*gg.  des  Tacitva  von  Lünern  an  n  und  Weise  [Jahrbb.  1820,  I 
8. 122]  in  d.  krit.  Bibl.  1826, 10  S.  1045—49,  welche  die  letztere  in  wenig 
Zeilen  als  nichtsnutzig  tadelt,  und  von  Lnn.  Ausg.  ein  paar  Textesän- 
derungen oberflächlich  beleuchtet;  von  Aegidii  Corbol.  carmin.  medicis 
«4.  Choulant  [lobend]  in  d.  Hall.  Lit.  Z.  1827  Nr.  154  S.  385—88 
[die  sich  über  Aegid.  Leben  und  Schriften  etwas  verbreitet,  s.  Jahrbb. 

1826,  II  S.  243];  von  Kraft's  Selectis  Mureti  cpiatolit  etc.  [Jahrbb. 

1827,  I,  3  S.  50]  in  d.  krit.  Bibl.  1827,  2  S. 210—14  von  K.  A.  Scho- 
litz, mit  mehrern  sprachlichen  (Jegencrinnernngen ;  von  Dinter's 
Religiöser  Weihe  zum  akadem.  Lehen  [Jahrbb.  182(1,  I  S.  434]  in  der 
krit.  Biblioth.  1826,  10  S.  1011  f. ,  in  Schultheis  neuen  theolog.  AnnaL 
1826,  und  in  d.  Jen.  Lit.  Z.  1827  Nr.  67  S.  55.—  Von  dem  von  S  c  h  a  e- 
fer  herausgegebenen  Apparain»  er  Uten»  ei  exeget.  ad  Dcmosth.  [Jahrbb. 
1826,  I  8.253]  ist  1827  der  vierte  Band  (670  S.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr.) 
erschienen,  der  in  Beck's  Rep.  1827,  II  S.  88  kurz  angezeigt  ist.  Ebend. 
steht  'S.  96  eine  kurze  lobende  Anzeige  des  6ten  Bandes  von  Leh- 
mann^ Lucian.  Vgl.  Jahrbb.  1826,  II  S.  368.  —  Eine  Anzeige  der 
von  Hedwig  Hülle  herausgegebenen  Irrfahrte*  de« Odysscm  [Jahrbb. 
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1826,  I  S  478]  in  d.  Blatt,  f.  lirer.  Unterhalt.  1821  Nr.  141  S.  561  f. 
empfiehlt  diese  freie  lyrische  Nachbildung  der  lesenden  Frauenwelt. 

i 

Schul-  undUnlversitätsnaclirichten,  Beförde- 
rungen und  Ehrenbezeigungen. 

  I 

Aaroav.  An  die  Stelle  des  nach  Lucern  abgegangenen  Regiernngs- 
rathcs  Balthasar  ist  der  Professor  Xaver  Ummer  zum  Bibliothekar  4c« 
Cantons  ernannt,  und  der  Dr.  Troxler  für  den  Forstrath  Zschokkc,  der 
seine  Entlassung  nahm,  in  die  Bibliothekcommission  aufgenommen 
worden. 

Abo.  Den  22  Juli  beging  die  philosophische  Facultät  der  Univer- 
sität ihre  52  Promotionsfeier  und  erth'eilte  mit  allergnädigster  Bewilli- 
gung 55  Citndidaten  der  Philosophie  die  Doctorwurde. 

Aschaffbhvfrg.  Die  am  Lyceum  (durch  Beförderung  des  Prof.  Dr. 
Döüinger  zum  Prof.  an  der  Univcrs.  in  München,  und  des  Prof.  Ander- 
lohr zum  Pfarrer  in  AschafTenburg)  erledigten  Professuren  sind  den  Do- 
ctoren  Schneiderwind  (für  allgem.  Weltgeschiclite)  und  Gvsehl  (für  kir- 
chenrecht und  Kirchengeschichte)  übertragen  worden. 

Berlin.  An  des  entladenen  Beckedorf  s  Stelle  [Jahrbb.  1827,  1,  4 
S.  106]  ist  im  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens  der  geh.  Ober- 
regierungsrnth  Behrnauer  zum  Dircctor  ernannt  worden.  Die  Universi- 
tät hat  der  Universität  in  Marburg  zu  deren  dritten  Säcolarfcier  (am  28 
Juli)  ihren  Glückwunsch  in  einer  schönen  Lateinischen  Elegie  (Beroliui 
typib  acad.  1  Bogen  Fol.)  dargebracht.  Der  Friratdocent  Dr.  von  Schlech- 
te w/aZ  ist  zum  ausserordenfl.  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt. 
Der  Kamill  erherr  Alexander  t)on  Humboldt  hat  eich  als  Mitglied  der  Aka- 
demie auch  der  Universität  angeschlossen,  und  wird  Vorlesungen  über 
physische  Erdbeschreibung  mit  Prolegomenen  über  Lage,  Gestalt  »ud 
IVäturbeschaiTenhcit  der  Gestirne  hallen.  Unter  den  416  Ausländern,  die 
in  Berlin  studiren  [s.  Jahrbb.  1827,  I,  4  S.  112]  sind  23  Schweizer^  12 
Würtemberger,  14  Baiern,  9  aus  Frankfurt  a.  M.,  9  Sachsen,  45  llna- 
noveraner,  20  Braunschweiger,  16  Breiner,  17  Hamburger,  7  Lübecker, 
61  Dänen,  78  Meklenbnrger,  16  Polen  und  20  Hussen;  116 Theologen, 
73  Juristen,  147  Mediciner  und  80  Philosophen.  Die  philosophische 
Facultät  hat  am  3  Ang.  die  Sammlung  und  Ordnung  der  Fragmente  der 
Griech.  Tragiker  mit  Ausnahme  des  Acschylns,  Sophokles  und  Euripi- 
des  zur  philologischen  Prei*uiifgabe  für  das  nächste  Jahr  gestellt.  In 
Folge  einer  Cabinctsordre  vom  23  Juli  soll  in  Berlin  unter  dem  Vorwitze 
des  Cammerherrn  AI.  von  Humboldt  durch  den  geh.  Oberbaurath  Schin- 
kel, den  Hofrath  i//r/,  den  Director  Scliadow  und  den  Professor  Bandt 
eine  Coiinuission  gebildet  werden,  welche  die  Unlert>tützung>»ge*iichr 
junger  Künstler  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Landes  prüfen  soll.  .«  .    s  , .  ,  / 
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Prorectors  Hempel  Stolle  der  Dr.  Kästner  aas  Gaben  mit  dem  Prädicat 
Kector  angestellt  und  der  Ilülfslehrer  Hinzpeter  zum  ordenüichen  Leh- 
rer ernannt. 

Boich.  Der  bisherige  Castos  bei  der  Universitätsbibliothek  Dr. 
1f>rcchlcin  ist  zum  Canonicns  bei  dem  Collcgiiitstiftc  beatae  Mariae  virgi- 
nis  in  Aachen  ernannt.    Das  Verzeichnisa  der  Sttidircnden  im  Sommer- 
Beniester  1827  zählt  972  Studenten  auf,  Ton  denen  W  (IS  Ausländer) 
evangelische  und  294  (19  Ausl.)  katholische  Theologen,  246  (34  Ausl.) 
Juristen,  100  (17  Ansl.)  Mediciner,  144  (18  Aosl.)  Philosophen  and  84 
noch  nicht  ininiatriculirt  sind.  Akademische  Schriften  erschienen:  Joan- 
nes Henricus  Achterfdd,  theol.  Dr.,  prof.  p.  o. ,  scripto  prograramate 
de  necessitate  prineipii  ad  construendam  doctrinam  moralem  deque  erroribua 
in  constituendo  summo  prineipio  noii»  ex  discrimine  intet printipium  doctrinae 
et  criterium  koneatatis  non  animadverso  ad  audiendam  orationem  aditialem 
de  vero  theologiae  moralis  christianae  prineipio  (d.  9  Jon!) . .  invitat  Bonn 
bei  Habicht.  1827.  39  S.  8.  Chrisiiani  Lassend,  Norvagi,commentafio  geo- 
graphica atqite  Historien  de  Pcntapotamia  Indien.    Bonn,  Weber.  Ib27. 
91  S.  gr.  4.  [Die  Pcntapotamia  wird  nach  den  Nachrichten  Griechischer, 
Römischer  und  Indischer  Schriftsteller  beschrieben  und  ausserdem  der 
Ijocus  Bharateae ,  in  quo  mores  Bahicorum  describuntutj  Im  Indischen  Ur- 
text e  cod.  Paris,  und  Lateinischer  Uebersctzung  nebst  angehängten  kri- 
tischen Noten  mitgetheilt.  Vgl.  Jahrbb.  1827,  I,  4  S.  110.]  De  Afegort- 
corum  doctrina  ejusque  apud  Platonem  et  Aristotelem  vestigiis.  Scrtpslt 
Ferd.  Deyeks,  Dusseldorpiensis.  Bonn,  Weber.  1827.  104  S.  8.  [S.  99 
f.  stehen  Thesen,  welche  Deycks  zur  Erlangung  der  philos.  Doctorwurde 
den  16  Juni  vertheidigte.    Er  giebt  seit  Anfang  dieses  Jahres  am  Düs- 
seldorfer Gymnasium  Unterricht,  um  sich  nach  der  öffentlichen  Vorschrift 
(s.  Jahrbb.  1826 ,  I  S.  505)  als  Gymnasiallehrer  vorzubereiten.  ]  Die 
von  dem  geheimen  Staatsrath  Niebuhr  im  Juni  d.  J.  aufgegebene  Preis- 
aufgabe [s.  Hft  1  S.  110]  ist  folgende : 

Der  angebliche  Dictys  von  Kreta  verdient  wegen  »eines  Inhalts  und  »ei- 
ner Sprache  der  Gegenstand  sorgfältiger  Erforschung  au  werden ,  da  er 
bisher,  ungeachtet  der  Ermahnung  de»  grossen  J.  F.  Gronouins,  vernach- 
lässigt geblieben  i»t. 

Ich  mache  daher  diese»  Buch  zum  Gegenstand  der  Preisfrage  des  jezi- 
gen  Semesters:  nicht  um  dadurch  schon  eine  befriedigende  Bearbeitung 
hervorzurufen  —  wozu  auch  I'ergleichung  von  Hand»chriflen  fast  unent- 
behrlich »eyn  dürfte  —  sondern  um  »ie  vorzubereiten;  um  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diesen  Schriftsteller  zu  richten  ;  t/m  Benutzung  des  Buchs,  wie 
corrupt  auch  immer  sein  Text  ist,  zu  veranlassen:  und  zwar  in  zwei  »ehr 
interessanten  Richtungen. 
1)  Dictys  erzählt  die  Troitchen  Geschichten  in  ihrem  ganzen  Umfang. 

Vebereinstimmcnd  mit  den  KykUkern?  und  mit  welchem?    Wo  finden 

skh  die  nämlichen  Erzählungen,  oder  abweichende  über  dieselben  Ge- 

Jahrb.  f.  PkU.  u.  Pädo£.  Jahrg.  U.  Heft  f.  16 
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Biebci  wird  sich  manche  Gelegenheit  ergeben  corrupte  Stetten  si 

i,  besondere  in  den  Kamen. 
Auch  wird  die  Frage  „wann  der  griechische  Verfasser  eckrieb?" 
nicht  ohne  allen  Erfolg  erörtert  werden  können. 
2)  Der  zweite  Gesichtspunkt  ist  die  Latinitäi  des  Buchs,  welches  wir  le- 

hier  ist  nun  die  Aufgabe 

a)  diese  Nachahmung  im  Einseinen  nachzuweisen,  in  Worten,  Re- 
densarten, Erzählungswcise ; 

b)  bey  dem  was  sich  nicht  als  nachgeahmt  aus  den  saUustischen  voll- 
ständigen Werken  und  Fragmenten  darlegen  laut ,  und  nicht  aü- 
iügliche  Sprache  ist,  zu  Untersuchen :  ob  dafür  ein  Vorbild  in  den 
untergegangnen  Schriften  Sallusts  verloren  ;  oder  ob  es  für  Ki- 
genthümlidikcit  des  Schriftstellers  und  seiner  Zeit  zu  achten  seyn 
dürfte  ?  namentlich ,  ob  sich  irgend  eine  Spur  der  Latinitäi  vom 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  finde ,  wohin  die  Abfassung  des 
Buclis  allgemein  gesetzt  wird. 

Zur  Bearbeitung  eingeladen  werden  die  Philologen,  welche  jezt  oder 
bis  zum  Ende  des  nächsten  Wintersemesters  182  J  unsre  akademischen  Bür- 
ger sind. 

Die  Abhandlungen ,  in  lateinischer  Sprache ,  müssen  bis  Ausgang  da 
Wintersemesters  an  mich  eingeliefert  werden ;  wie  gewöhnlieh  mit  Motto 
und  versiegeltem  Namen, 

Der  Preis,  50  Iltfdr.  in  Gold,  wird  spätestens  bis  Ende  Juni  1828  zu- 
erkannt ,  und  der  Name  dessen  der  ihn  gewinnt  öffentlich  genannt. 

Ich  weiss  dass  es  zu  viel  gefordert  wäre  eine  erschöpfende  und  voll- 
ständige Beantwortung  zu  verlangen :  die  welche  am  meisten  leistet,  trenn 
es  nur  etwas  Bedeutendes  ist ,  soll  gekrönt  werden. 
Derselbe  hat  seit  seinem  Aufenthalt  in  Bonn  bereits  durch  mehrere  Ähn- 
liche Prt-Uaiif^riilien  auf  seine  Kosten  das  philologische  Studium  zu  be- 
leben gesucht.  Hei  der  vorjährigen ,  über  die  von  Cicero  de  re  pnbL  I, 
IG  erwähnte  Sonnenfnisterniss ,  hat  der  Stud.  Hens  aus  Cöln  den  Preis 
errungen. 

Dkm  xsberg.  Am  Gymnasium  ist  der  bisher,  erste  Oberlehrer  Ger- 
lach  zum  Pircctor  ernannt,  und  der  2  OL.  Diester  in  die  erste,  der  3  OL. 
Kruge  in  die  zweite  ObcrlchrcrstcUe  aufgerückt. 

Braitsschwkic.  Der  Schulcollege  Dankworth  am  Marti nenrn  ist 
Comtoristim  hcrzogl.  Intelligenzcomtoir,  mit  dem  Prädient Commissair. 
geworden.    Seine  Schulstelle  soll  der  Collaborator  Assmann  erhalten. 

kniEO.  Der  Oberlandcsgerichtsrnth  Schellcr  In  Ratibor  hat  dem 
Gymnasium  zum  Andenken  an  seinen  verstorbenen  Vater  Imm.Joh.  Cerk. 
Scheller,  chcmal.  Dircetor  des  Gymnas. ,  100  Thlr.  Capital  ausgesetzt, 
dessen  jährliche  Interessen  demjenigen  Schüler  ausgezahlt  werden  sol- 
len, der  jedesmal  an,  dem  Geburtstage  des  Verstorbenen  (den  22  Ulan) 
In  einer  Deutsehen  Uede  das  Gcdächtniss  desselben  feiert.  Im  «verigeu 
Jahre  hat  das  Gymnasium  folgende  2  Programme  geliefert:  1)  cum  Ge- 
burtstage des  Königs:  Isocratis  ad  Demonicum  Uipponici  fit.  adhortati« 
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Lateinisch  übersetzt  vom  Direct.  und  Prof.  Dr.  Friedr.  Schmieder.  Brieg 
j^edr.  b.  Wohlfahrt.  15  (14)  S.  4.  Zj  Zu  den  öffentlichen^  Prüfungen 
(d .  28  f.  Sept.)  von  demselben:  Senecae  praeeepta  artia  legendi  juvenibua 
commcndaiitur.  Ehend.  12  S.  4  nnd  S.  13 — 27  Srhulnachricliten.  Den 
13  Jan.  1826  starb  der  Hülfslehrer  nnd  Conto r  an  der  Nico lalkirche  Cärl 
Göttlich  Jvltsch  (geboren  zu  Brieg  den  12  März  1770),  nnd  nach  seinem 
Tode  wurden  beide  Aemter  getrennt  und  die  HülMehrerstelle  den  15 
Jnli  dem  C'and.  Carl  Friedr.  H olzheimer  ubertragen,  weicherden  IG  Sept. 
in  dieser  Stelle  bestätigt  wurd.  Vgl.  Julirhb.  1826*.  1  S.  493.  Statt  de« 
zu  Ostern  1826  an  da»  Eli*uliethanum  in  Breslau  versetzten  Ordinariiis 
der  6  Clause  heil  ward  den  6  Apr.  1820  Carl  Frdr.  Aug.  Koppe  als  Lehrer 
eingeführt,  der  aber  zu  Michaelis  182(>  als)  Lehrer  der  Mathematik  am 
Gymnasium  zu  Mari k*wbrd kr  angestellt  wurde. 

BrCsssx.  Se.  Maj.  der  König  hat  durch  einen  Beschluß  vom  12 
Juni  eine  Commission  niedergesetzt,  welche  die  in  Folge  de*  Beschlüs- 
se* vom  23  Dcc.  vor.  J.  etwa  eingehenden  Entwürfe  zur  Bearbeitung  der 
vaterländ.  Geschichte  untersuchen  soll.  vgl.  Jahrbb.  1827, 1,2  S.  118.  Die 
Mitglieder  dieser  Commitftfion  sind:  der  Justizininiüter  van  Maanm,  der 
Secr.  lnspecteur  der  Univ.  Gent  JV.  Cornelinen,  der  Curator  der  Univ. 
Leiden  Baron  Collot  d'Kacury ,  der  Curat,  der  Univ.  Gent  van  Uulthem, 
der  Prof.  P.  G.  eon  Heuaden  in  Utrecht,  der  Advocat  J.  D.  Meyer  in  Am- 
sterdam ,  die  Staatsräthe  R.  W.  J.  van  Vabtt  tot  Bhgerden ,  J.  J.  Raepaaet 
und  A.  P.  Raous  und  der  lnspecteur  der  Athenäen  und  CoUegien  L.  D. 
J.  Dewez. 

Brzxos  -  Avass.  In  dieser  Stadt  befindet  sieb  eine  Universität  [vgl. 
Jahrbb.  1826,  II  S.  210],  an  welcher  vor  kurzem  auch  ein  Lehrstuhl 
für  Spanische  Literatur  errichtet  ward ,  ein  wenig  besuchtet  Collegium 
für  theolog.  Wissenschaften  nach  Janeenistischen  Grundsätzen ,  ein  an- 
deres stark  besuchtes  für  die  moralischen  Wissenschaften,  eine  Normal- 
echule  für  den  Wechselunterricht ,  die  unter  des  Spaniers  Balandia  Lei- 
tung tüchtige  Lehrer  für  die  Schulen  der  Republik  bildet,  und  eiae  Na- 
tionalbibliothek von  mehr  al»  30000  Banden. 

Coxo  in  Italien.  Der  Stadtrath  hat  beschlossen  eine  Denkmünze 
anf  seinen  verstorbenen  Mitbürger  VoUa  schlagen  und  ihm  ein  Denk- 
mahl  errichten  zu  lassen,  wozu  die  Stadt  30000  Franken  ausgesetzt  hat, 

Comtz.  Der  Religionslehrer  am  das.  kathol.  Gymnoe.  Fr».  Ge.  La- 
mcÄ  ist  mit  Beibehaltung  seiner  Lehrstelle  zum  Probete  an  der  das; 
Pfarrkirche,  der  bisher.  Stundenlehrer  Vtiadeck  zum  dritten  Oberlehrer 
ernannt  worden. 

Dre^fv.  Se.  Maj.  der  König  haben  dem  Oberhofprediger  und  Kir- 
ehenrathe  Dr.  von  Amman  zur  Anerkennung  seiner  Verdienste  eine  gol- 
dene Dose  mit  Hoolutdcro  Portrait  aushändigen  lassen.  Nach  dem  kon. 
Mandat  vom  20  Febr.  d.  J.,  in  welchem  das  Verhaltniis  der  Katholiken 
za  den  Protestanten  bestimmt  wird,  steht  es  an  solchen  Orten,  wo  zu- 
gleich protestantische  und  katholische  gelehrte  Schulen  sind,  den  Schü- 
lern frei,  die  eine  oder  die  andere  Schule  zu  besuchen ,  mit  Ausnahme 
des  ReligionHiinterrichts. 
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Dnmi«.  Die  erledigte  Oberlehrerttelle  der  Mathematik  uad  Phy- 
sik am  Gymn.  [s.  Johrbb.  1826,  II  S.  212]  hat  der  Conrector  Ottemoun 
au*  Cottbus  erhalten. 

Kislbbbti.  Am  Gymn.  ward  der  Schulamtscaudidat  Heinr.  Ed. 
Sauppe  als  Collaborator  angestellt.  Vgl.  Jahrhb.  1827,  I,  4  S.  112« 

KüLAKCEif«  An  die  Stelle  des  tu  früh  verstorbenen  Hofrath  Dr. 
Ludwig  Heller  ist  der  bisherige  zweite  Professor  und  Studienrcctor  Dr. 
Ludwig  Döderlein  zum  ersten  Professor  der  alten  Literatur  und  Eloquenz 
und  zum  Director  des  philologischen  Seminar« ,  doch  mit  Beibehaltung 
des  Studienrectorats ,  ernannt  worden.  Derselbe  trat  diese  Stelle  am 
14ten  Julius  d.  J.  mittelst  einer  öffentlich  gehaltenen  Lateinischen  Rede 
feierlich  an,  xu  welcher  er  durch  ein  Programm:  Memoria  Lndo- 
vi ei  Heilert  (Erlangae  in  libraria  Enkiana)  eingeladen  hatte.  Die 
Stelle  eines  zweiten  Professors  und  Directors  des  Seminars  ist  dem  bis- 
herigen Lycealprofessor  in  München  Joseph  Kopp,  dem  Herausgeber  des 
Damascius,  übertragen  worden. 

Frkibf.rg.  Zu  einer  Schulfeierlichkeit  am  4  Mai  lud  der  Conrector 
Döring  durch  ein  Programm  über  Metkode  und  Zweelc  des  Declo 
mationtunterricht$  ein.  Zur  Universität  wurden  zu  Ostern  19  Schü- 
ler entlassen.  An  der  königl.  Bergakademie  ist  der  Prof.  Daniel Friedr. 
Heckt  zum  ersten  Professor  der  Mathematik,  der  Inspector  der  berg- 
akademischen Sammlungen  und  Gebäude  Friedrich  Reich  zum  Professor 
der  Physik  und  der  Mathematiker  Conttantin  August  Naumann  zum  zwei- 
ten Professor  der  Mathematik  ernannt  worden. 

Gibssbb.  Am  Pädagogium  ward  im  Herbst  des  vor.  J.  statt  des  zum 
ersten  Stadtpfarrer  ernannten  Dr.  Engel  der  ehemal.  Lehrer  am  Progyinn. 
zu  Michblstadt  Curtmatm  angestellt  und  die  Lehrer  Dr.  Heftig  und  Dr. 
Geist  erhielten  Gehaltszulagen.  Durch  ein  grossherzogl.  Reecript  sind 
alle  ordentlichen  Lehrer  einander  gleich  gestellt,  und  die  Unterschei- 
dung der  ersten ,  zweiten  etc.  Lehrerstelle  ist  aufgehoben.  Das  Dienst- 
alter bestimmt  die  Reihenfolge.  Alle  Besoldungen  sind  nicht  an  die 
Stelle  geknüpft,  sondern  alt  persönliche  Gehalte  zu  betrachten. 

Grbifswald.  Die  Universität  hat  in  diesem  Soramersemester  159 
Studirendc  ( 2T Ausländer,  90  Theologen,  42  Juristen,  18  Medianer 
und  9  Philosophen).  Vgl.  Frbüssbh. 

Hallb.  Die  Universität  hatte  von  Michaelis  bis  Ostern  1103,  von 
Ostern  bis  jetzt  1151  Studirende  (622  Thcol.,  214  Jur.,  64  Med.,  51 
Philos.),  88  ordentliche  und  16  ausserord.  Professoren,  9  Privatdoceatea 
und  6  Sprach-  und  Exerritienmeister.  Bei  der  neulichen  Amtajubel- 
f eicr  des  Consistorialrathes  und  Prof.  Dr.  Wagrntz  hat  die  Mariengemeinde 
ein  Capital  von  150  Thlfn.  zusammengebracht,  dessen  Zinsen  zu  einem 
Stipendinm  (unter  dem  Namen  des  Wagnitzischen)  für  einen  aus  Halle 
geburtigen  Studiosus  theolog.  verwendet  werden  sollen.  Vgl.  Pascssa*. 

Hamkl*.  An  der  Lat.  Stadtschule  hat  der  Magistrat  eine  neue  Col- 
laboratur  begründet,  die  im  Januar  d.  J.  dem  Candid.  Schomburg  aas 
Fallersleben  übertragen  worden  ist. 

Holstbi*.  Das  llerzogthum  hat  ein  Gymnasium  zu  Altona  ,  und 
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S  gelehrte  Schalen  zu  Glückst  aut,  Kiel,  Müldorf,  Plö*  und  IUsds- 
itifi.  Die  Schule  zu  Mcldorf  hat  ihr  fernere!  Fortbestehen  einem  sehr 
ansehnlichen  Legate  des  Lande* bevollmächtigten  Bütje  in  verdanken. 

Klaqb  spurt.  Zum  Director  der  philologischen  Stadien  am  Ly- 
ceoin  ist  unter  dem  22  Juni  der  k.  k.  Appellationsrath  Jo$cph  Pommer 
ernannt  Warden. 

Kösigsbkbg.  Die  Universität  hat  jetzt  41?  Studirendc,  darunter  25 
Ausländer. 

Memel.  Die  Stadt  hat  seit  etwa  26  Monaten  ungefähr  8000  Thlr. 
auf  drei  Schulbanc  verwendet,  5  neue  Sc  hu  klagen  errichtet,  bei  7  Ele- 
mentarclassen  Lehrerinnen  angestellt  und  besoldet,  und  giebl  außerdem 
zu  diesem  weiblichen  Unterrichte  alles  Material  und  vertheilt  das  Gefer- 
tigte an  diejenigen  armen  Kinder,  welche  die  Schule  am  fleißigsten  be- 
suchen. 376  Kinder  erhalten  ganz  frei  Unterricht,  Bücher,  Schreibma- 
terialien ,  und  im  Winter  die  meiste  Kleidung. 

Meppen.  Die  durch  Coppcnraih1*  Tod  erledigte  unterste  Lehrer- 
stelle am  Gyronas.  ist  dem  Candid.  Ehrnst  übertragen  Morden. 

MfnxjuvsE*.  Der  Director  .des  Gymn.  Schollmeier  ist  zum  Superin- 
tendenten der  dasigen  Diöcese  ernannt. 

Ml*ciiev  Die  Universität  giebt  einen  AI  man  ach  heraus,  welcher 
die  Geschichte  derselben,  die  Vorlesungsverzeichnisse,  die  öffentlichen 
Reden  ,  biographische  Nachrichten  über  die  Professoren  mittheilcn,  die 
Sammlungen  besprechen  und  andere  den  Studirenden  nützliche  Angaben 
enthalten  soll. 

Ml.vnkkstadt  in  Baiern.  Das  unter  dem  llcctorut  des  Augnsttner- 
priors  und  Stadtpfarrcr*  Prosper  Fritzmann  stehende  Gymnasium  hatte 
im  vorigen  Jahre  101  Schüler.  Vom  Prof.  K.  \V*  Köhler  erschien  ein 
Programm  ü&er  das  Wttcn  des  Gr  i  echi  $che  n  Conditional- 
satzci. 

ISewhayb*  in  Nordamerica.  Der  bekannte  Joseph  Lama  st  er  ist  im 
Juni  d.  J.  aus  St  Caoxx  nach  Newhaven  zurückgekehrt,  nachdem  er 
mehrere  Jahre  in  verschiedeneu  Gegenden  Südamerica's  zugebracht, 
und  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  seine  Unterrichtsweise  in  Caracas 
und  andern  Orten  zu  verbreiten. 

Odessa.  Der  Director  des  Richelieu'schen  Lyceums,  Staatsrath 
Orla«,  hat  3000  Dessatinen  Landes  zum  Geschenk  erhalten. 

Oestrbich.  Um  der  zu  grossen  Zahl  der  Studirenden  Schranken 
zusetzen,  hat  die  k.  k.  Studien  -  Hof commUaion  folgende  Verordnung 
an  die  gelehrten  Schulen  entlassen:  Die  Jünglinge,  welche  aus  der 
Hauptschnle  in  die  erste  Grainraatikalclasse  übertreten ,  müssen  einer 
genauen  Vorprüfung  unterzogen  werden,  ob  sie  die  nöthigen  Kenntnisse 
und  die  zu  den  gelehrten  Studien  erforderliche  Fähigkeit  besitzen. 
Kein  Jüngling  darf  mehr  in  die  erste  Grainmatikalclasse  aufgenommen 
werden,  welcher  das  14  Lebensjahr  überschritten  hat.  In  keine  Gymna- 
sialdasse  dürfen  mehr  als  höchstens  80  Schüler  für  ein  Lehrzimmer 
aufgenommen  werden.  Durch  diese  Vorschrift  wird  jedoch  kein  Schü- 
ler; schlechterdings  vom  Studiren  zurückgewiesen,  sondern  dem  von 
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einem  Gymnasium  Abgewiesenen  bleibt  es  noch  immer  frei,  ein  ande- 
res minder  zahlreich  besuchtes  zu  beziehen,  oder  durch  den  Eintritt 
in  eine  Ncbenclasse  für  seinen  Unterricht  zu  sorgen.  Solche  Ncben- 
dassen  dürfen  jedoch  nur  für  die  Grnmraatikalclassen  bestehen. 

OrroiiRtnrcisx  bei  Pyritz.  Das  zum  Andenken  an  die  den  15  Jani 
1127  von  dem  Bischof  Otto  daselbst  vollzogene  erste  Christentaufe  ge- 
gründete Ottostift  ist  den  15  Juni  d.  J.  feierlich  eingeweiht  und  eröffnet 
worden. 

Padua.  Den  4  Juli  ward  in  dem  Saale  der  Vernunft  Giovanni  fiel- 
zonfs  Brustbild  feierlich  aufgestellt  und  eine  Gedächtnissfeier  desselben 
gehalten.  Biographische  Nachrichten  über  ihn  liefern  aus  dem  neuesten 
Bande  d.  Atrauatrc  necrologitjuc  die  Hamburg,  literar.  Blatt,  d.  Börscnh. 
1827  IS  r.  208  ff. 

Paris.  Den  8  Juli  hat  der  ehemalige  Bischof  von  Strasburg  77m- 
rin  seiu  Amt  als  Oberlehrer  des  Herzogs  von  Bordeaux  angetreten.  Die 
geographische  Gesellschaft  (welche  sich  besonders  zu  dem  Zwecke  ver- 
einigt h«t^  geographische  Werke  und  Abhandlungen,  die  sonst  wegen 
ihres  kostspieligen  Drucke«  schwer  erscheinen  würden,  durch  vereinte 
Beitrage  aus  Licht  zu  fordern,  und  durch  deren  Vermittel ung  schon 
1824  zu  Paris  bei  Everat  Marco  Polo's  Reise  als  der  erste  Band  ihres  Re- 
nte il  de  voyages  et  de  memoire» ,  LIV  n.  568  S.  in  4 ,  herauskam)  hat 
den  kais.  Oestr.  Hofrath  und  HofdolmeUcher,  Ritter  von  Hammer,  zum 
Mitgliedc  gewählt.  Die  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  20 
Juli  für  die  mineralische  Scction  Hrn.  Berthier  an  RomaroVs  Stelle  ge- 
wählt, aber  dangen  ihr  jüngstes  Mitglied  ,  den  durch  Vervollkomm- 
nung der  Leuchtthürme  bekannten  Fresncl ,  durch  den  Tod  verloren. 
Die  Asiatische  Gesellschaft  hat  den  Prof.  Dr.  Kosegarten  in  Bonn  zum 
correspondirenden  Mitglicde  gewählt.  Se.  Maj.  der  König  haben  durch 
Ihren  Grossbotschafter  in  der  Schwei tz  120  Exemplare  der  von  HaUtr 
von  Königsfelden  herausgegebenen  Geschichte  ttclveti'ens  unter 
den  Römern  ankaufen  lassen. 

P Ass %r.  Das  vorjährige  Programm  der  gelehrten  Schule  beantwor- 
tet die  Frage:  Was  soll  die  Schule  lehren  und  was  der  Schü- 
ler lernen.  Das  Lyceura,  das  unter  der  Leitung  der  Professoren  .4u- 
ion  SfroÄmöi]fer(Studieiidirector),  Jos.  Gerbcl  und  Dr.  Joh.  Baptist  Jymold 
steht,  zahlte  18,  das  Gymnasium  238,  die  beiden  Vorbereitungsclassen 
101  Schüler. 

PBTEnsBmo.  An  des  verstorbenen  JFuss  Stelle  ist  dessen  Sohn  Paul 
Fuss  zum  Akademiker  und  zum  beständigen  Secretuir  der  Akademie  mit 
einem  Gehalte  von  3500  Rubel  erwählt  worden.  Die  beiden  minder- 
jährigen Kinder  des  Verstorbenen  erhalten  eine  jährliche  Pension  vsn 
öfiOO  Rnbel.  Der  Staatsrath  von  Frähn  ist  Ritter  des  St.  Wladimiror- 
dens Sr  Cl.  und  Mitglied  der  kön.  Asiatischen  Gesellschaft  von  Grossen- 
tannien  nnd  Irland  geworden. 

PnKvssii*.  Se.  Maj.  der  König  haben  für  solche  Convertiten  au*  dem 
Jndcnthumc ,  welche  sich  einem  rein  wissenschaftlichen  Berufe  oder  ei- 
ner höheren  Kunst  widmen,  aufs  Neue  dieSnmme  von  lOOOThlrn.  fee- 
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willigt.    Dem  Cammerdiener  dei  Grafen  von  LepeL,  Wilh.  Greinert,  ist 
we^n  der  Ton  dem  Grafen  dem  Museum  in  Berlin  vermachten  Kunst- 
»aunmlungen  [s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  224]  eine  jährliche  Pension  von  500 
Tblro.  aus  Staatsfonds  ausgesetzt.    Der  zur  Vermehrung  der  Universi- 
täUbibliothck  in  Greivbwalo  ausgesetzte  Fond  ist  um  150  Thlr.  jährL 
vermehrt,  dem  Gymnas.  zu  Ko.mgsrbrg  in  der  Neumark  zur  Deckung 
eines  Deficit»  im  Etat  ein  jahrlicher  Zuschuss  von  100  Thlrn.  auf  5  Jahr 
l>e willigt  norden.    Dem  Stud.  philol.  Joh.  Wilh.  Meckel  in  Boy*  ward 
zur  Fortsetzung  seines  glücklich  begonnenen  Studiums  der  Asiatischen 
Sprachen,  besonders  des  Sanskrit,  ein  jälirliches  Stipendium  von  200 
Tlürn.,  dem  Lehrer  Reinermann  am  Frogymn.  in  Rheime  zu  weiterer 
Ausbildung  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  200  Thlrn.,  dem 
Lehrer  Blumberg  am  Frogymn.  in  Warkxdorp  eine  ausserord.  Unter- 
stützung von  30  Thlrn.  bewilligt.  Eine  Gratifikation  von  75  Thlrn.  er- 
hielt der  Oberlehrer  Teske  am  G.  in  Starcard;  ausserordentliche  Re- 
munerationen der  Oberlehrer  Dr.  Axt  ia  Cleve  (50  Thlr.),  der  Professor 
Dr.  .Weier  in  Halle  (150  Thlr.),  die  Lehrer  Krause ,  Thiele  und  Reich- 
heim  in  Stargaru  und  der  Lehrer  Hering  am  Gymn.  in  Stettin.  Dem 
Kriegirathe  Wohlbrück  in  Berlin  sind  300  Thlr.  bewilligt,  um  mittelst 
derselben  auf  ein  Jahr  einen  Stellvertreter  zu  remuneriren  und  oich  frei 
von  Amtsgeschäi'tcn  der  Bearbeitung  seiner  reichen  Materialien  zur  va- 
terländischen Geschichte  widmen  zu  können. 

Ron.  Der  Fapst  hat  den  Auftrag  ertheitt,  den  Grund  der  Tiber 
zu  untersuchen,  um  die  Altcrthümcr  auszuforschen,  welche  der  Flnss 
verschlungen  hat  Auch  hat  man  eine  grosse  Glocke  an  das  Gestade 
des  Sees  ronKenu  bringen  lassen,  um  dort  nach  den  kostbaren  Effe- 
cten zu  fachen,  welche  mit  des  Tibcrius  Barke  untergegangen  seyn 
sollen. 

Sem.  Ks  wie.  Das  Herzogthum  hat  4  gelehrte  Schulen  in  Flbxs- 
buro,  Haderklkbsiv ,  HrssvM  und  Sculkswio.  Jede  hat  4  Lehrer,  die 
vom  philolog.  Seminar  ia  Kiel  ezaminirt  scyu  müssen.  ' 

Torcai  .  Das  Lyceum  zählte  vor  den  diessjf&hrigen  Frühliag*prü- 
f ringen  79  Schüler  in  4  Classen,  die  von  folgenden  Lehrern  unter- 
richtet wurden :  von  dem  Rector  und  Prof.  Gott/06  Wilh.  Müller,  Haupt- 
lehrer in  I;  dem  Conrector  Müller,  Hauptlehrer  in  II;  dem  Mathema- 
tkueUr.  Gruneri;  dem  S übe on rector  Dr.  Savppe ,  llauptl.  in  III  Abth. 
I  und  1^  dem  Diaconns  und  Cellaborator  Grulich,  llauptl.  in  Ul  Abth. 
3 ;  dem  Cantor  Breyer ,  llauptl.  in  IV.  Der  Conrect.  Müller  hat  im 
Febr.  4.  J.  vom  Könige  eine  ausserordentl.  Unterstützung  von  200  Thlrn. 
erhalten.  Das  zu  Ostern  erschienene  Schulpro  gram  m  (Torgnu  gedr.  b. 
Wideburg,  55  S.  4)  enthält  S.  3  —  14  Quaettionum  Xenophon- 
t  carum  Partie.  I  vom  Dr.  Gast.  Alb.  Sauppc. 

Uro arn.  Die  Katholiken  des  Landes  haben  eine  Universität  zu 
Pksth,  4  Akademien  zu  Prsssmurg,  Kasch.au,  Gvor  nnd  Nagv-Yrab, 
ein  Lyceum  zu  Erlau,  2  philosophische  Schulen  zu  Szecbdiw  und  Seom- 
utobly,  5  Gymnasien  erster  (höhere),  41  zweiter  nnd  T  dritter  Ciasse; 
die  Beformirten  3  Collcgien  au  Debrezik,  Sabos-Patax  und  Para  nnd  . 
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t  Gymnasien;  die  Lutheraner  ein  Collegiura  zu  Ezkrjks  ,  3  Lyreen  *u 
Pnnssnrno ,  Kesmark  nnd  Obdbkbfro  und  7  Gymnasien.  In  Knnrrm 
befinden  eich  eine  Akademie  und  ein  Obergymnaeium  zu  Agram  und  5 
Gymnasien  zweiter  Classe.  Vom  9  Ungarischen  Zeitschriften  sind  zwei 
philologischen  und  reinwissenschaftlichen  InhalU ,  nämlich  die  Tuda- 
manyosGyujtemeny  (Monatsschrift  für  Physik,  Mathematik,  Philologie. 
Statistik  von  Ungarn,  und  Kritik,  redigirt  vom  Advocat  Thaissy  zu  Pestk, 
seit  1817)  und  dieFelsö  Magyar  Ortzägi  Minerva  (Eine Quartalschrift  für 
Geschichte ,  Jurisprudenz,  Physik,  Mathematik,  Philologie  und  schöne 
Wissenschaften ;  erscheint  zu  k aschau ,  redigirt  vom  Bibliothekar  Dul- 
hazy).  Ein  politisch- literarisches  Journal  sind  die  zu  Pressburg  in  La- 
tein. Sprache  erscheinenden  Posonicnses  ephemerides  politico-statisticae. 
Vgl.  Hesperus  1827  Nr.  166. 

Wolfrkbvttkl.  Der  seitherige  Dircctor  des  Museums  in  Braun- 
schweig, Hofrath  und  lütter  Eigner,  Ut  zum  Bibliothekar  der  hiesigen 
Bibliothek  ernannt 


Höhere  gelehrte,  wissenschaftliclie  und  Unter- 
richtsanstalten  in  den  K.  Preuss.  Staaten. 


A)  Akademien  und  gelehrte  Gesellschaften. 


1)  Die  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin. 

2)  Die  Akudeniie  der  Künste  zu 
Berlin. 

Damit  ist  verbunden : 

a)  eine  Classe  für  die  aesthetischen 
Fächer  der  Bau  -  Kunst, 

b)  eine  Kunst-  und  Geirerks- Schu- 
le; und  es  stehen  unter  deren 
Leitung 

a)  die  Kunst-Schule  zu  Magdeburg, 


y)  - 
*)  - 
0  - 

£)  - 


-  Halle, 

-  Erfurt, 

-  Königsberg, 

-  Danzig, 

-  Breslau. 


3)  Die  Bau-Akademie  zu  Berlin. 

4)  Die  Bau -Gcwerks- Schule  zu 
Berlin. 

5)  Die  Kunst- Akademie  zu  Düs- 
seldorff. 

6)  Das  technische  Gewerbe  -  Insti- 
tut au  Berlin. 


7)  Die  Gesellschaft  naturforschen- 
der Freunde  in  Berlin. 

8)  Der  Verein  zur  Beförderung  des 
Garten  -  Baues  in  Berlin. 

9)  Die  Königliche  Deutsche  Gesell- 
schaft zu  Königsberg  in  Pr. 

10)  Die  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschuften  zu  Erfurt. 

11)  Die  Kaiserliche  Leopoldin isch  - 
Carolinische  Akademie  der  Na- 
turforscher zu  Bonn. 

12)  Die  Sch lesische  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur  zu  Bres- 
lau. 

13  )  Der  Verein  zur  Beförderung 
Erdkunde  in  Berlin. 

14)  Die  Gesellschaft  für 
Sprache  in  Berlin. 

15)  Die  Gesellschaft  für  Pommer- 
sche  Geschichte  und  Alterthums- 
forschung in  Stettin  und  Greifs- 
wald. 

16)  Die  Gesellschaft  für  Thuringi- 
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f orschung  in  Halle. 
11)  Die  Gesellschaft  für  die  Ge- 

B)  Hoch 

I)  Die  Universität  zu  Berlin. 
2}  Die  Univ.  zu  Bonn. 

3)  Die  L'niv.  zu  Breslau. 

4)  Die  Univ.  zu  GreifrwaU. 

5)  Die  Univ.  zu  Halle. 

6)  Die  Univ.  zu  Königsberg  in  Pr. 
?)  Die  Max  -  Friedrich*  -  Akademie 

zu  Münster,  aus  einer  katho- 
lisch -  theologischen  «und  philo- 
sophischen Facultät  bestehend. 

8)  Das  Lyceum  Hosiannm  zu 
Braunsberg,  aus  einer  katho- 
lisch-theologischen und  philo- 
sophischen Facultät  bestehend. 

9)  Das  evangelische  Prediger -Se- 
minarium  zu  Wittenberg. 

10)  Die  chirurgische  Schule  zu 
Münster. 

II)  Die  chirurgische  Schule  zu 
Breslau. 

12)  Das  medicinisch  -  chirurgische 
Friedrich- Wilhelms  -  Institut  in 
Berlin. 

13)  Die  medicinisch-  chirurgische 


schichte  und  Alterthnmsfor- 
schung  Westphalens  in  Mün- 
ster. 


chol 


e  n. 


Akademie  für  das  Militär  in 
Berlin. 

14)  Die  Forst- Akademie  in  Berlin. 

15)  Das  Bergwerks  -  Eleven  -  Insti- 
tut in  Berlin. 

16)  Das  Bergvrcrks-Eleven  -  Insti- 
tut in  Halle. 

17)  Die  allgemeine  Kriegsschule  in 
Berlin. 

18)  Die  Artillerie-  und  Ingenieur- 
Schule  in  Berlin. 

19)  Das  Kadetten-Corps  in  Berlin. 

20)  -  -         -  -Potsdam. 

21)  -         -         -     -  Cnlm. 

22)  Die  Divisions- Schulen  in  Ber- 
lin ,  Potsdam ,  Frankfurt  a.  0.t 
Berlin,  Neisse,  Glogau,  Dan- 
zig,  Königsberg,  Posen,  Magde- 
burg, Torgau,  Erfurt,  Cöln, 
Trier  ,  Düsseldorf  ,  Stettin, 
Stargard  ,  Münster,  und  die  Ar- 
tillerie- Brigade  -  Scholen. 

23)  Die  akademische  Lehranstalt 
des  Landbaues  zu  Möglin. 


C)  Gymnasien  und  höhere  Stadt-Schulen. 


1)   P  r  o  v  i  n  z 

n)  Regiermgs -Bezirk  Königsberg. 

V)  Königsberg.  2  evang.  Gymna- 
sien ,  1  pädagogisches  Seminar 
(Seminar  für  gelehrte  und  hö- 
here Schulen),  4  höhere  Stadt- 
schulen, 1  Französische  Schnlc, 
1  königliche»  Waisenhaus,  1  Blin- 
den-Unterrichts- Anstalt,  1  Taub- 
stummen -  Institut. 

2)  Rastenburg.  Evang.  Gymnasium. 

3)  Braunsberg.  Kath.  Gymnasium. 

4)  Rössel.  Lateinische  Schule. 

5) 


Preu8Bcn. 

6)  Bartenstein.  Desgleichen. 
T)  Pillau.  Desgleichen. 

8)  Braunsberg.  Königliche  Erzie- 
hungs  -  Anstalt  und  Schullehrer- 
Seminar.  1  fürstbischöflich  - 
Ermlandische*  Diöccsan  -  Semi- 
nar. 

9)  Dcxen.  SchnUehrer- Seminar. 

10)  Mühlhausen.  Desgleichen. 

11)  Memcl.  Höhere  Stadtschule. 

6)  Regierung*- Bezirk  Oumbinnen. 

12)  Gnmbinnen.   Evang.  Gymna- 


1G 


Digitized  by  Google 


13)  Lyclc.  Eräug.  Gj 

14)  Tilsit.  Desgleichen. 

15)  Insterburg.     Höhere  Stadt- 
schule. 

16)  Karalene.  Ersiehung« -Anstalt 
and  Schallehrer  -  Seminar. 

1?)  Szabinen,  S  chullelurer  -  Semi- 


20.)  Jcnknu.  Schnllehror- 
rinm  und  Erriehnngs 
21)  Marienburg. 


c)  Regienmgs  -  Bezirk  Damig. 

18)  Danzig.  1  Gymnasium,  1  Na- 
tfgations-Schule,  1  höhereStadt- 
schule. 

9)  Elbing.  Eräug.  Gymnasium. 

D)   Provinz  B 

a)  Stadt  Berlin. 

29)  4  evangelische  Gymnasien,  1 
Französisches  Gymn. ,  1  Taub- 
stummen -  Institut,  1  Blinden  - 
Unterrichts  -  Anstalt ,  1  Gewer- 
be -  Schule ,  1  Real  -  Schale ,  1 
Cülnischcs  Real  -  Gymnasium,  1 
Seminar  für  gelehrte  Schulen. 

6)  Rcgierungs-  Bezirk  Potsdam. 

30)  Brandenburg.  1  Ritter -Aka- 
demie« ;1  Gymnasium. 

81)  Potsdam.  1  Gymnasium,  1  hö- 
here Bürgerschule,  1  Land- 
Schullchrer  -  Seminar ,  1  gros- 


£2  „knl  1  -  »   C  - 

OCDQUcnrcr-  ce- 


ci)  Rcgicrungs-Bezirk  Marienwerder. 

22)  Conitz.  Kath.  Gymnasium. 

23)  Deutsch  Grone.     Kath.  Vor- 
schule. 

24)  Culm.  Kath.  Vorschule.  1  bi- 
schöfliches Diöcesauseniinarium. 

25)  Graudenz.  Kath.  Vorschule. 

26)  Thorn.  Erang.  Gymnasium. 

27)  Marienwerder.  Desgl. ,  1  Ot- 
werks  -  Schule. 

28)  Orle.  Erziehung«- Institut 

randenburg. 

32)  Frenzlau.  Gymnasium. 

33)  Neu  Ruppin.  Desgleichen. 

c)  Regierungt  -  Bezirk  Frankfurt. 

84)  Cottbus.  Gymnasinm. 

35)  Frankfurt  1  Gymnasium  and  1 
höhere  Stadtschule. 

36)  Guben.  Gymnasium. 

37)  Königsberg  in  der  emnark. 
Desgleichen. 

38)  Luekau.  Desgleichen. 
3!))  Sorau.  Desgleichen. 

40)  ZÜllichau.  Pädagogium  und 
Gymnasium,  womit  ein  Waisen- 
haus verbunden  ist 

41)  Nenrelle.  Land  -  Schullehrer- 


III)  Provinz 

a)  Rcgierungs  -  Bezirk  Stettin. 

42)  Stettin.  1  Gymnasium,  1  Semi- 
nar i  um  für  höhere  Schulen,  1 
Land  -  Schullehrer-Seniinarium. 

43)  Stargard.  Gymnasinm. 

b)  Rcgierungs  -  Bezirk  Cösün. 

44)  Neustettin. 


Pommern. 

45)  Cöslin.  1  Gymnasinm,  1  Land 
Schullehrer  -  Seminar. 

c)  Rcgicrungs-Bezirk  Stroit***'- 

40)  Stralsund.  Gymnasium. 

47)  Greifswald.   1  Gymnasium,  1 
Land  -  Schullehrer  -  Seminar- 
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IV)  Provinz 

a)  Regierung*  -  Bezirk  Breslau. 

48)  Breslau.  3  evangelische  und  1 
katholisches  Gymnasium,  1  katb. 
and  1  evang.  Schullehrer- Se- 
mmaruim,  1  pädagogisches  Se- 
minar für  höhere  Schulen,  1  kath. 
Priester-Seminarium. 

4<>)  Brieg.  Evang.  Gymnasium. 

50)  Glau.  Kath.  Gymnasium. 

51)  Oeis.  Evang.  Gymnasium. 
f>2)  Schweidnitz.  Kath.  Gymnasium. 

53)  SchlegcL  Kath.  Schullehrer- 
fc) Regierung»'  Bezirk  Liegnitz. 

54)  Gross  -Glogau.  1  evang.  und  1 
kath.  Gymnasium. 

55)  Görlitz.  Evang.  Gymnasium. 

V)   Prof  1 

a)  Regierung»- Bezirk  Posen. 

i'At)  Fraustadt.  Kreis  -  Schule. 

67)  Lissa.  Evang.  Gymnasium. 

68)  Posen.  1  Gymnasium,  1  kath. 
Land  -  SchuUehrer-Scminarium, 
Ikath.  Priester-Seminarium. 

VI)  Provin 

o)  Regierung» -Bezirk  Magdeburg. 

71)  Ascherslehen.  Evang.  Gymna- 
sium. 

73)  lialberstadt.  1  evang.  Gymna- 
sium, 1  Land- Schullehrer-  Se- 
minar. 

74)  Magdeburg.  1  Dom  -  Gymna- 
sium ,  1  Pädagogium  Unserer 
lieben  Frauen,  1  Land-Schuileh- 
rer- Seminar,  1  höhere  Bürger- 
schule, 1  Handlung*  -  Schule. 

75)  Quedlinburg.  Evang.  Gymna- 
sium. 

W)  SalzwcdeL  Desgleichen. 
71)StendaL  Dergleichen. 
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Schlesien. 

56)  Hirschberg.  Desgleichen. 

57)  Lauban.  Desgleichen. 

58)  Liegnitz.  1  Ritter- Akademie, 
1  evang.  Gymnasium. 

50)  13 unzlau.  1  höhere  Schul- An- 
stalt, 1  vereinigte  königl.  Er- 
ziehungs  -  Anstalt  vor  Dünzlau, 
nämlich  Waisenhaus,  Pension*  - 
Anstalt  und  Land  -  Schullehrer- 
Scminar. 

c)  Regierung* -Bezirk  Oppeln. 

60)  Glehritx.  Kath.  Gymnasium. 

61)  Lcobschütz.  Kath.  Gymnasium. 

62)  Ncisse.  Desgleichen. 

63)  Oppeln.  Desgleichen. 

64)  Katibor.  Evang.  Gymnasium. 

65)  Ober  -  Glogau.  Kath.  Schul- 
lehrer -  Seminar. 

n  i  Posen. 

69)  Bojanowo.  Kreis- Schule. 
6)  Regierung»- Bezirk  Bromberg. 

70)  Bromberg.  1  evang.  Gymna- 
sium, 1  evang.  Land-Schulleh- 
rer-  Seminar. 

71)  Trzemeszno.  Stifts  -  Schale. 

z  Sachsen. 

78)  Gardelegen.  Land  -  Schulleh- 
rcr-Scminarium. 

b)  Regierung»  -  Bezirk  Merseburg. 

79)  Eisleben.  1  Gymnasium,  lSchul- 
1  ehrer-  Seininarium. 

80)  Halle. Ipädagogisches  Seminar, 
1  Pädagogium,  1  Lateinische 
Schule  des  Waisenhauses  und  1 
höhere  Bürgerschule  in  demsel- 
ben, 1  Waisenhaus. 

81)  Merseburg.  Evangelisches  Dom- 
Gymnasium. 

82)  Naumburg.  Desgleichen. 

83)  Fforta.  Evang.  Landes-Schule. 
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-84)  Rossleben.    Kloster  -  Schule 
(Gymnasium.) 

85)  Torgau.  Gymnasium. 

86)  Wittenberg.  Desgleichen. 

87)  Weissenfeis.  Schullehrer-Semi- 
narium. 

88)  Zeit».  Stifts -Gymnasium. 

c)  Regierung*- Bezirk  Erfurt. 

89)  Erfurt  1  evang.  Gymnasium, 
1  leath.  Gymnasium,  1  Land- 

VII)  Provinz 

o)  Regienmgs -Bezirk  Münster. 

95)  Münster.  1  kath.  Gymnasium,  1 
bischöfliches  Seminarium  nebet 
Normulschule,  1  Taubstummen- 
Institut. 

96)  Dorsten.  Progymnasium. 

97)  Warendorf.  Progymnasium. 

98)  Rheine.  Progymnasium. 

b)  Regierung» -Bezirk  Minden. 

99)  Bielefeld.  Evang.  Gymnasium. 

100)  Büren.  Kath.  Sehullehrer-Se- 
minarium. 

101)  Herford.  Evang.  Gymnasium. 

VIII)   R  h  .e  i  n  - 
o)  Regierung*- Bezirk  Cöln. 

HO)  Bonn.  1  kath.  Gymnasium. 

111)  Brühl.  Kath.  Schullehrer-Se- 
minarium. 

112)  Cöln.  1  evang.  Gymnasium, 
1  kath.  Gymnasium  und  1  kath. 
Priester  -  Seminarium. 

113)  Münstereifel.  Kath.  Gymna- 
sium. 

b)  Regierung*  -  Bezirk  Düneldorff. 

114)  Cleve.  Evang.  Gymnasium. 

115)  Düsseldorff.Gemeinschaftliches 
Gymnasium. 

116)  Duisburg.  Evang.  Gymnasium. 

117)  Elberfeld.  Desgleichen. 


Schullehrer  -  Seminarium,  1 
Taubstummen-Institut,  1  höhere 
Bürgerschule. 

90)  Heiligenstadt.  Kath.  Gymna- 
sium. 

92)  Mühlhausen.  Evang.  Gynina 
siitra. 

93)  Nordhausen.  Desgleichen. 

91)  Schleusingen.  Desgleichen. 

W  e  8  t  p  h  a  1  e  n. 

102)  Minden.  Desgleichen. 

103)  Paderborn.  1  kath.  Gymna- 
sium und  1  kath.  Priester  -Se- 
mlnarinm. 

104)  Rietberg.  Progymnasium. 

105)  Warburg.  Desgleichen. 

c)  Regierung*  -  Bezirk  Arnsberg. 

106)  Arnsberg.  Kath.  Gymnasium. 

107)  Dortmund.  Evang.  Gymna- 
sium. 

108)  Hamm.  Desgleichen. 

109)  Soest.  1  evang.  Gymnasium, 
1  Schullehrer  -  Seminarium. 

Provinzen. 

118)  Essen.  Gemeinschaftliche i 
Gymnasium. 

119)  Kempen.  Höhere  Stadtschule. 

120)  Meurs.  1  Progymnasium,  1 
evangelisches  Land  -  Schulleh- 
rer-Seminarium. 

121)  Neuss.  Höhere  Stadtschule. 

122)  Wesel.  Evang.  Gymnasium. 

c)  Regierung* -Bezirk  Coblatz. 

123)  Coblenz.  Kath.  Gymnasium. 

124)  Oreuznach.  Evang.  Gymna- 
sium. 

125)  Andernach.  Höhere  Stadt- 
schule. 

126)  Lins.  Desgleichen« 
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127)  Neuwied.  Desgleichen,  and  1  e)  Ilegienmgs  -  Bezirk  Trier. 
evang.  Schullebrer-Seniinariuni.  136)  Prüm.  Kath.  Progymnasiuin. 

128)  Trarbach.  Höhere  Stadtschule.  137)  Saarbrücken.  Eräug.  Gymna- 

129)  Wetzlar.  Evang.  Gymnasium,  liam. 

130}  Kirn.  Höhere  Stadtschule.  138)  Saarlouis.  Kath.  Progymna- 

131)  Boppard.     Höhere    Stadt-  «um. 

schule.  139)  Trier.  1  kath.  geistliches  Dio- 

d)  HegierungB-Bexirk  ^ocAea.  cesan-Seminar ,  1  kath.  Gymna- 

132)  Aachen.  Kath.  Gymnasium.  sium. 

133)  Daren.  Desgleichen.  140)  Kath.  Laad  -  Schullehrer  -  Se- 

134)  Jülich.  Höhere  Stadtschule.  minarium  xu  St.  Matthias  bei 

135)  Mootjoie.  Höhere  Stadtschule.  Trier. 


Nachricht. 

Um  mehrern  Anfragen  zu  begegnen,  diene  zur  Nach- 
richt, dass  bis  jetzt  folgende  Gelehrte  als  ordentliche 
Mitarbeiter  an  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pä- 
dagogik Theil  nehmen. 

Hr.  Dr.  Bach,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Oppeln. 

Bach,  Direct.  d.Gymn.  in  Schaffhausen  u.  Mitgl.  d.  Schulraths. 
Bardiii,  Diaconus  in  Urach. 

-  M.  Baum garten-Crusius,  Conrect.a. d.Krcuzsch.  In  Dresd. 

-  M.  Becher.  Rector  des  Lyceums  in  Chemnitz. 

•  AL  Beier,  Professor  tin  der  Universität  in  Leipzig. 

Bonneil,  Lehrer  am  Friedrich- Wilhelms  -  Gymn.  Sn  Berlin. 

-  M.  Böttcher,  Cullaborator  an  der  Kreuzschule  in  Dresden. 

-  M.  Br  C  m  1 ,  Chorherr  und  Prof.  an  der  gelehrten  Schule  in  Zürich. 

-  Dr.  med.  C  h  o  u  l  a  n  t ,  Prof.  an  der  chirurg.  Akad.  in  Dresden. 

-  Dr.  D ahne,  Prorector  am  Gymnas.  in  Zeitz. 

-  Dr.  D  Öder  lein,  Stadienrcctor  des Gymnasiums ,  Prof.  bei  der 

Unir.  und  Director  des  philolog.  Seminars  in  Erlangen. 

-  Dr.  Eggert,  Professor  am  Gymnasium  in  Neustrelitz. 

-  M.  Fasi,  Professor  an  der  gelehrten  Schule  in  Zürich. 

-  M.  Fritzgehe,  Collaborator  an  der  Thomasschule  und  Pri vat- 

docent  bei  der  Univers,  in  Leipzig. 

-  M.  Fr  0 1 8  c  h  e  r ,  dritter  Lehrer  an  der  Nicolaischule  und  Privat- 

docent  bei  der  Univers,  in  Leipzig. 

-  Dr.  Ger  lach,  Professor  am  Gymnasium  in  Basel. 

-  M.  Gören  Z,  Director  des  Gymn.  u.  Obcrschulrath  in  Schwerin. 

Görlitz,  Conrector  am  Gymnasium  in  Wittenberg. 
Gotthold,  Director  des  kön.  Gymnasiums  in  Königsberg. 

-  Dr.  G  r  a  8  h  0  f ,  Collaborator  am  Gymnas.  in  Düsseldorf. 

-  Dr.  jur.  Gunther,  Beisitzer  der  Juristenfacultät  in  Leipzig. 

Nermsdorf,  Lehr.  d. Math. an  mehrern Schulanst. in Drcsd. 

*  M.  Hoffmann,  Adjunct  der  kön.  Landesschule  in  Grimma. 

Horner,  Professor  an  der  gelehrten  Schule  in  Zürich. 
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Hr.  Dr.  theol.  Hupfeld,  Prof.  an  der  Universität  In  Marburg. 

-  Dr.  Jacob,  Professor  ain  Gymnasium  In  Cdln* 

Jacob,  Professor  um  Gymnasium  in  Posen. 

-  M.  Jahn,  Privatdocent  bei  der  Universität  in  Leipzig. 

-  Dr.  Junge,  Professor  am  Gymnasium  in  Zeitz. 

Kärcher,  Professor  am  Lyceum  in  Carlsrubc. 

-  M.  Käu  fer,  Professor  an  der  kön.  Landesschule  in  Grimma. 

Keil,  Professor  an  der  Bitterakademie  in  Liegnitz. 

-  M.  Korb,  Adjonct  der  kön.  Landesschule  in  Grimma. 

-  Dr.  Krebs,  Professor  am  Gymnasium  zu  Weilburg. 

-  Dr.  Kruse,  Professor  an  der  Universität  in  Halle. 

-  Dr.  L ehr 8,  Oberlehrer  am  kön.  Gymnasium  in  Königsberg. 

-  M.  Lindemann,  Professor  und  Director  des  Gymn.  in  Zittau 

Lindner,  Inspcctor  der  gelehrten  Schule  in  Z erbst 
Martin,  Professor  am  Gymnasium  in  Posen. 

-  Dr.  Mehlhorn,'  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Glogau. 

Müller,  Director  des  Gymnasiums  in  Cöslin. 

-  M.  Nobbe,  Conrectd.  Nicolaisch.  u. Prof.  a.d.Unlvers.  au Leijix. 

Obbarius,  Prof.  an  der  f ürstL Landesschule  in  Rudolstadt , 
Orelli,  Professor  der  gelehrten  Schule  in  Zürich. 

-  Dr.  jur.  Otto,  Professor  an  der  Universität  in  Leipzig. 

-  Dr.  P  a  8  8  o  w  ,  Professor  an  der  Unirersitat  in  Breslau. 
Dr.  Ranis  hör  IL,  Professor  am  Gymnasium  in  Altenburg. 

-  Dr.  Reuscher,  Director  des  Gymnasiums  in  Cottbus. 

-  M.  Richter,  vierter  Lehrer  an  der  Thomasschule  und  Pro- 

fessor bei  der  Universität  in  Leipzig. 

-  Dr.  Rosenheyn,  Director  des  Gymnasiums  in  Lyck. 

-  Dr.  Rost,  Professor  am  Gymnasium  in  Gotha. 

-  Dr.  Schulze,  Director  des  Gymnasiums  in  Duisburg. 

Schultz e,  Professor  an  der  Kitterakademie  in  Licgnitz. 

-  M.  Siebeiis,  Rector  des  Gymnasiums  in  Bauzen. 

M.  Sil  1  ig,  Colhiborator  an  der  Kreuzschule  in  Dresden. 

-  Dr.  Spitzner,  Prof.  und  Rector  des  Gymnas.  in  Wittenberg. 

-  M.  Stallbaum,  dritter  Lehrer  an  der  Thomasschule  in Leip*. 

-  Dr.  S  t  e  u  b  e  r  ,  Prorector  am  Gymnasium  in  Dortmund. 

-  Struve,  Director  des  Stadtgymnasiums  in  Königsberg. 

-  M.  Voigtländer,  Rector  des  Lyceums  in  Schneeberg. 

-  Dr.  Wachler,  Cons.  Rath,  Prof.  u.  Oberbibliothekar  in  Breslau. 

-  M.  Wagner,  dritter  Lehrer  an  der  Krenzschule  in  Dresden. 

-  M.  Wagner,  Professor  ander  Universitatin  Marburg. 

Walter,  Oberlehrer  am  Fried.  -  Wilhelms  -  Gymn.  in  Berlin. 

-  M.  Weichert,  Prof.  und  Rector  der  kön.  Landessch.  in  Grimma 

-  Dr.  med.  Weis  e,  praktischer  Arzt  in  Orlamünde. 

-  M.  Wunder,  Professor  an  der  Landesschulc  in  Grimma. 

Wunder,  Professor  an  der  Landesschule  in  Memsen. 

-  Dr.  Wüstemann,  Professor  am  Gymnasium  in  Gotha. 

Zumpt,  Professor  an  der  Kriegsschule  in  Berlin. 
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Literarischer  Anzeiger. 

N°.  IV. 


Antwort  anf  die  Recension  der  Ausgabe  Virgil«  vom  Bibl.  Jack, 
in  den  Jahrbüchern  für  Philologie,  Bd.  I  Heft 3.  Leipzig  bei  Teub- 
ner  1827.  8.  S.109  — 128. 

blanche  Land -Schmiede,  welche  sich  selbst  nicht  rasiren  kön- 
nen, üben  das  Geschäft  der  Bart -Scherer  mittels  des  Löffels 
oder  Daumens  ans,  und  nehmen  nicht  selten  ganz  kaltblütig  die 
Haut  mit  den  Haaren  ab.  So  benahm  sich  auch  der  Ree,  H. 
Philipp  Wagner  zu  Leipzig,  gegen  mich  als  Herausgeber  Virgils; 
ihm  zu  antworten,  würde  ich  unter  meiner  Würde  finden,  hätte 
er  seine  Leser  nicht  durch  viele  Unwahrheiten  zu  gewinnen  ge- 
bucht ,  deren  Anzeige  Pflicht  seyn  möchte. 

Vorerst  suchte  er  sich  gegen  den  Vorwurf  der  Parthcilich- 
keit  zu  waffnen,  welcher  ihn  als  baldigen  Herausgeber  Virgils  um 
so  mehr  trifft,  je  öfter  er  sich  mit  beispieloser  Keckheit  und  Grob- 
heit gegen  mich,  als  Rivalen  *),  ausgesprochen,  und  jede  Spur 
von  Humanität,  wodurch  Gelehrte,  in  öffentlichen  Anzeigen  wie 
in  gemeinen  Leben,  sich  auszeichnen  sollen,  verlätignet  hat  Ihm 
scheint  der  Titel  schon  zu  schleppend,  und  ein  ausserordentlicher 
Verstoss  gegen  die  Latinität,  welchen  die  berühmtesten  Ausgaben 
Virgils  und  anderer  Classiker  seit  Jahrhunderten  wörtlich  führten3). 
Da  ihm  die  alten  noch  nicht  bekannt  sind ,  so  berufe  ich  mich 
nur  auf  einige  der  neuesten,  z.  B.  Heyne,  Rnperti,  Reiske,  Titae, 
Linnemann  etc.  Er  vermisst  die  Zeit  der  Erscheinung  meines 
lioraz,  welche  jeder  redliche  Leser  ')  in  den  Worten  „quatuor 
annis"  findet  Ihm  sind  die  Schriftsteller,  welche  zum  Lobe  Vir* 
z\\s  soviel  beitrugen,  theils  nach  ihren  Namen,  theils  nach  ihren 
hieher  gehörigen  Aensserungen  unbekannt;  darum  schmähet  er 
über  die  unbekannte  Welt,  in  die  er  (nicht  andere  Leser  dieser 
Ausgabe  Virgils)  versetzt  wurde  4).  Ihm  ist  ganz  neu  5)  der  Name 
Coelius,  obschon  dieser  allein  von  den  berühmtesten  Herausge- 
bern Virgils  im  16  und  IT  Jahrhunderte,  der  Familien- Name 
Richerius  fast  nie,  und  der  Orts -Name  Rhodiginus  höchst  selten 
genannt  wurde.  Ihm  ist  neu ,  wie  Jovianus  in  seinen  Schriften  de 
libcralitate,  de  obedientia,  de  fortuna  etc.  für  Virgil  sich  ausge- 
sprochen bat  *).  Er  weiss  nicht,  dass  die  ältesten  Philologen  ge- 
wöhnlich sich  blos  des  Namens  Papimus^  zur  Unterscheidung  von 
dessen  Vater  Statius,  bedienten  7).  Welches  Lob  die  von  mir 
angeführten  Classiker  dem  Virgil  zollten ,  mag  er  wohl  in  jeder 
.Schul-Ausgabe  finden.  Nicht  so  leicht  ist  ihm,  die  Verdienste  von 
Servion  und  Pierius  um  Virgil  kennen  zu  lernen ;  darum  mag  er 
auf  die  öffentliche  Bibliothek  zu  Bamberg  sich  begeben,  um  die 
Reihe  dieser  Werke  zu  sehen.  Eben  so  wenig  stehen  ihm  die  Pa- 
Lu$.  Anz.  IV.  i 
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riser  Pracht  -  Ausgaben  Ton  Hieronymus  und  Augnstin,  wie  mir, 
zur  Seite;  deswegen  wird' er  belehrt,  dass  in  des  ersteren  Wer- 
ken Th.  III  S.  1549  und  1577,  Th.  IV  S.  204  und  14  —  in  des 
letzteren  Th.  I,  78,  II,  1»,  20,  22,  401,  884,  HI,  026,  V,  54S, 
VI,  201,  204,  213,  511,  517,  523,  VII,  4, 202,  033,  VIII,  958, 
060,  i)86  sehr  viel  Rühmliches  für  Virgil  steht,  welches  wört- 
lich mit  meiner  von  ihm  so  bitter  getadelten  Aeusserung  überein- 
stimmt 8).  Meinem  überströmenden  Dankgefühle 9)  für  die  Er- 
läuterung vieler  dunkler  Stellen  Virgils  aus  Polybius  mag  verzeih- 
lich  seyn,  dass  ich  in  der  Note,  wo  ich  des  Proper  tius  1  °)*  als 
Lobredners  desselben,  erwähnen  wollte,  bei  dem  eilfertigen  Ab- 
fassen der  Vorrede  jenen  nannte.  Dem  zu  höflichen  Hrn.  W  ^ 
ner  möchten  daher11)  die  Worte  Virgils:  „Heu,  heu,  quid  vo- 
lui  misero  mihi!"  zu  erwiedern  seyn! 

Vorreden  sind  bestimmt ,  dem  Leser  die  Veranlassung,  Mit- 
tel und  Wege  zur  Herausgabe  eines  Werkes  anzuzeigen.  Je  deut- 
licher und  genauer  sie  diesem  Zwecke  entsprechen  sollen,  desto 
weniger  dürfen  sie  in  schwülstigem  Style  abgefasst  seyn  1 2) :  denn 
allgemeine  Verständlichkeit  ist  hier  das  erste  Erforderniss.  Ob 
meine  Vorrede  nicht  jedem  andern  Leser,  als  Hrn.  Wagner ,  be- 
friedigende Nachricht  über  mein  Ziel  ertheile,  mögen  andere  be- 
urtheilen.  Hätte  ich  die  mir  sehr  sparsam  zugemessenen  Neben- 
stunden nicht  wichtigeren  Geschäften  zu  widmen;  so  wurde  ich 
dem  Polyhistor  W.  aus  Vorreden ,  Exkursen  und  Noten  der  be- 
liebtesten Herausgeber  der  Klassiker  beweisen,  dass  jeder  tob 
ihm  so  bitter  getadelte  Ausdruck  meiner  Vorrede  auch  ron  ihnen 
angewendet  wurde  ").  Dennoch  haben  nur  die  JYorte  meiner  4  i 
Blätter  füllenden  Vorrede  seine  eifersüchtige  Galle  schon  so  ge- 
reitzt,  dass  er  2{  Blatter  seiner  Recension  damit  füllte14)!! 
Sind  doch  nur  wenige  Zeiten  in  meinem  ganzen  Kommentar  ganz 
gleichlautend  mit  irgend  einem  andern  Eriiuterer  Virgils,  warum 
wird  denn  diese  Latimtat  nicht  eben  so  bitter  getadelt,  als  jene 
der  Vorrede 1 5)?  Hätte  er  mir  aus  vielen  Stellen  des  Kommen- 
tars bewiesen,  dass  ich  den  Sinn  Virgils  mißverstanden  ^  oder 
mUfleutet  habe  sodann  hätte  ich  geschwiegen.  Offenbar  be- 
bewies er,  sich  mit  Handschriften  noch  nicht  beschäftigt  zu  ha- 
ben; sonst  wäre  ihm,  als  Initiantcn  der  Palaeographie,  das  Alter 
und  die  Beschreibnngsart  derselben  nicht  so  fremd  vorgekommen1 7  ). 
Auch  würde  er  in  der  Benediktiner  -  Abtei  Viecht  vom  Frac- 
hten Thomas  selbst  nicht  so  liebevoll  bis  in  die  tiefste  Nacht  und 
am  frühesten  Morgen  unterstützt  worden  seyn,  wie  ich;  weswe- 
gen er  sich  auch  nicht  so  verbunden  erachten  würde.  Ihn  würde 
der  Philolog  und  Mathematiker  Amman  bei  dem  Auffassen  der 
Varianten  auch  nicht  unterstützen,  wie  er  mir  für  die  bereits  er- 
schienenen  Werke  von  Horaz  (nicht  bei  deren  Herausgabe18), 
wie  Ree.  sagt)  geholfen  hat  Ihm  würde  freilich  der  K.  Bibliothe- 
kar Dr.  Moser  die  Varianten  seiner  Handschriften  Virgils  zur  Ver- 
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vaSUtindigung  der  kleinen  Gedichte ,  nicht  verzeichnen  und  sen- 
den, wie  er  sie  aus  kollegialischer  Freundschaft  mir  (nicht  me- 
cum  1 ,  wie  Ree.  sagt)  mitgetheiit  hat 2  °). 

Hr.  Wagner  wiederholte  mir,  dass  ich  9  Handschriften,  näm- 
lich 3  aus  dem  Schönbornischen  Schlosse  zu  Gaibach,  2  aus  der 
Bamberger  Bibliothek,  2  ans  Viecht,  1  aus  Stuttgart,  und  1  aus 
dem  Schlosse  Marsbach  benutzte.  Er  sagte  aber,  dass  er  nicht 
mehr  als  7  von  9  auf  dem  Titel  erwähnten  gefunden  habe;  er  be- 
schuldigte mich  also  einer  Unredlichkeit  gegen  das  Publicum,  in- 
dem er  selbst  gegen  seht  besseres  Hissen  gesprochen  hat  **). 
Wäre  er  mit  der  Literatur  seines  Faches  mehr  bekannt,  so  würde 
ex  schon  vor  3  Jahren  aus  dem  Archive  für  Philologie  und  Päda- 
gogik, Helmstädt  1824,  &  I  Jahrg.  Heft  IV  S.  (180—693  von 
meinen  Handschriften  Virgils  wissen,  dass  die  beiden  der  Abtei 
Viecht  eben  so  durch  V.  1,  V.  2,  wie  durch  C.  6  und  7,  und  dass 
die  StuUgarder  im  Moretum  durch  C.  9  bezeichnet  ist  **). 

Des  Ree.  wahrheitswidrige,  und  grobe  Vorwurfe  beantworte 
ich  ferner:  1)  Da  er  weder  solche,  noch  so  viele  Handschriften 
besitzt,  noch  die  Gabe  der  Vergleichung,  noch  andere  besondere 
Kenntnisse  des  klassischen  Alterthums  aus  seinem  korapendiari- 
«chen  Lernen  bisher  erprobte,  so  kann  er  über  die  Mühe  und  den 
Werth  der  Arbeit  gar  nicht  urtheilen  Hätte  ich  meine  60  al- 
ten Ausgaben  bei  jeder  benutzten  Stelle  anzeigen  wollen,  so  wür- 
den die  Noten  noch  zweimal  grösser  geworden  seyn,  als  sie  schon 
sind,  und  dem  Zwecke  nicht  mehr  entsprochen  haben24).  2) 
Nicht  nur  alle  wesentliche  Varianten  Heynes,  sondern  auch  alle 
übrigen ,  sogar  bloss  aus  kritischen  Zeitschriften  mir  bekannt  ge- 
wesenen sind  unter  dem  Worte  Alii  oder  AI  aufgeführt  *').  3) 
Da  ich  mich  längstens  überzeugt  hatte,  dass  Heyne  seine  meisten 
Kenutnisse  von  Virgils  Werken  aus  Senilis,  Landinus,  Donatus, 
Melanchthon ,  Cerda ,  Taubmann ,  Ruaeus  etc.  erlangt  hatte ;  so 
studirte  auch  ich  diese  Originale  mehr,  als  den  aus  ihnen  entstan- 
denen Kommentar  Heyne  8  X6) ;  folglich  kann  nieine  Erläute- 
rung aller  a7)  Hauptwörter  und  dunkeln  Stellen  Virgils  nicht  ans 
diesem  entlehnt  seyn.  Wären  dem  Ree.  meine  benutzten  Quellen 
nur  ausserlich  bekannt,  so  hätte  er  seine  Unwissenheit  nicht  so 
keck  hier  erprobt.  Eben  deswegen  kann  nur  er  eine  ihm  recht 
nothig  gewesene  Erklärung  oft  da  noch  vermissen,  wo  Öffentliche 
Lehrer  sich  freuen,  jeder  weiteren  Belehrung  ihrer  Schüler  durch 
mich  überhoben  zu  seyn.  „Die  Kritik  der  Ausgaben  alter  Klassi- 
ker ist  sein  Feld  nicht;  und  wer  etwas  thun  will,  was  er  nicht 
kann,  thut  allemal  etwas  Unüberlegtes." 

Wenn  Ree.  nicht  weiss,  was  unter  Tityrus  und  Meliboeus  zu 
verstellen  ist,  so  suche  er  in  Cerda,  Ruaeus,  Taubmann;  eben 
so  dient  Servins,  Turnebus,  Schellcr's  Lexicon  etc.  für  Amaryilis 
und  protenus;  Landinus  für  ovile;  Taubmann  für  connixa  und 
eoixa;  Plautus,  Terentius  und  Stephani  thes.  für  gaudere;  Ser- 
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viua  (gegen  Cerdanus  und  Probas)  für  speciosa  et  benigna;  Ru- 
aeus für  private  pccunia,  quam  servus  comparabat;  eben  so  fir 
horrescit  *»).  Wenn  V.  1  überall  den  ersten  Codex  aus  Vieelit 
bedeutet,  so  weiss  jeder  Leser,  dass  v.  39  in  ibm  nicht  steht ; 
nur  Ree.  weiss  es  nicht.  Ich  wollte  bei  peculium,  fumant,  bisae- 
no8,  juvenem  etc.  nach  Servius  nur  Winke  geben;  au  einer  vollen 
Erklärung  aller  Wörter  würde  ein  Band  nicht  aureichend  gewe 
sen  seyn.  Dass  die  Variation  Hoc-primum  nicht  gut  ist,  und  dedu 
so  viel  als  anntut  bedeutet,  kann  kein  Schüler  mißverstehen,  und 
nur  ein  so  edier  Ree.  misdeuten  29J.  Was  v.  51,  52,  63  ansto- 
ssig  scheint,  findet  Ree.  bei  Ruaeus  in  usum  Delphini  J  °) ;  seine 
Bemerkung  au  v.  55  über  Salicta  ist  nur  Mutwille  5  r).  Obschon 
ich  in  dem  Vorberichte  gesagt  hatte ,  was  Heins. ,  Pier. ,  etc.  be- 
deuten, so  wirft  mir  doch  der  zu  wahrheit-liebende  Ree.  vor,  dass 
ich  die  Virgil.  Codd.  nicht  kenne  '*).  Wäre  er  auch  in. Italien 
gewesen ,  so  wüsste  er,  wie  ächte  Castanien  aussehen  und  schme- 
cken '*).  Wenn  er  keinen  boshaften  Sarkasm  ausstossen  konnte, 
nagte  er  znm  Zeitvertreibe  an  den  von  mir  selbst  zum  Theile  schon 
angezeigten  Druckfehlern  meines  Virgils ,  wie  negligerat ,  profe- 
ctum,  cante,  griphes,  Aonae,  irrigenda,  qüi,  secundus,  cui, 
Oebolns ,  exsculptnm ,  incisam ,  ardea,  etc.,  welche  doch  bei  ei- 
ner so  grossen  Entfernung  des  Verf.  vom  Verlagsorte,  durch  Ver- 
setzung eines  einzigen  Buchstabens,  sehr  verzeihlich,  und  fast  un- 
vermeidlich sind  Was  er  Ecl.  II  v.  10,  III  67,  85,  111,  IX 
60  tadelt,  hat  sein  einziges  Orakel,  Heyne ,  von  mehreren  Ael- 
tcren  entlehnt,  wie  ich  *5).  Ais  Unwissender  mag  er  sich  aus 
Stephani  thes.  ling.  lat.  belehren,  dass  celebris  richtiger  ist,  afs 
ceteber  36).  Was  er  von  den  Aoniern  faselt,  ist  von  seinem  Heyue 
aus  meinem  Servius  entlehnt  37),  wie  die  aus  Versehen  zwei- 
mal gedruckte  Erläuterung  von  Ferula  38).  WTas  er  an  Letha 
und  Elis  tadelt,  behaupteten  schon  Ferrarius,  Ruaeus  etc.,  weil 
die  Laüuisirungs-Form  jedes  fremden  Namens  wiükührlich  ist  3  9). 

Der  Ree.  behauptete  wahrheitswidrig,  ich  hätte  zu  den  Bu- 
colicis  keine  Varianten  geliefert,  obschon  der  erste  Codex  der 
Abtei  Viecht  (V.l)  viele  darbot,  welche  er  nicht  sehen  wollte  4o). 
Er  lieferte  dann  ein  Verzeichniss  meiner  Varianten;  aliein 
nicht  den  20sten  Theil  derselben  4X).  Schon  wegen  dieser  ab- 
sichtlichen Unvollständigkeit,  wegen  der  vielfachen  Verdrehungen 
meiner  Worte  und  deren  Bedeutung ,  wegen  des  noch  unbekann- 
ten Verdienstes  seines  Freundes  Dr.  Siüig  um  grössere  Verständ- 
lichkeit Virgils ;  und  wegen  der  beispiellosen  Grobheit  gegen  mich 
verdient  seine  Kritik,  „als  der  Würde  der  Wissenschaft  ganz  un- 
angemessen, und  alle  deutsche  Philologen  beschimpfend,  das 
Verdammungsurtheil,  welches  er  als  Rival  und  durch  Korrektu- 
ren-Lesen geübter  Buchslaben- Jäger  über  meinen  Virgil  auszu- 
sprechen sich  erlaubte !"  4a)  Sollte  er  auch  jemals  dem  Publi- 
kum seine  Talente  und  Kenntnisse  in  einer  etwas  umfassenderen 
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Schrift,  als  bisher,  erproben  wollen,  ao  kann  er  doch  versichert 
aeyn,  dass  ich  aie  nicht  lese,  folglich  das  Vergeltungarecht  nicht 
ausübe  Denn  jeder  Ree. ,  dem  die  Vorrede  in  einem  so  grossen 
Anhaltpunkt  dient,  verdient  so  tiefe  Verachtung,  wie  er.  Solche 
Korrektoren  und  Recensionen  -  Scribler  suchen  gewöhnlich  ihren 
Mangel  an  Verdiensten  um  die  Wissenschaften  durch  Unrerschämt- 
heit  zu  maskiren.  Ich  habe  nicht  mehr,  als  einem  Ree.  '(vor  19 
Jahren  dem  Archivar  Oesterreicher)  geantwortet:  denn  ich  achte 
die  Rede -Freiheit  Anderer,  wie  ich  selbst  sie  täglich  ausübe. 
Auch  war  keine  Kritik  über  die  von  mir  bisher  erschienenen  54 
Bande  und  Hefte  so  prob,  so  gesucht,  so  kleinlich  und  tum  Theile 
so  grundlos,  als  die  des  H.  Wagner;  darum  antworte  ich.  Sollte 
aber  jemals  noch  eine  solche  Veranlassung  von  H.  Wagner  und 
Cons.  mir  begegnen,  so  werde  ich  doch  nicht  mehr  antworten. 

Bamberg  d.  6  Juni  1827.  JäcklL  Bibliothekar. 


Antwort  des  Recensenten. 

(Auszug  aus  einem  Briefe  an  Ilerrn  M.  Jahn ,  Rcdactcur  der  philolo- 
*  glichen  Jahrbücher.) 

Ihren  vom  28  Juni  datirten  Brief,  mein  verehrter  Freund,  fand  ich 
erst  nach  meiner  Rückkehr  von  einer  Badereise  ,  tu  Anfang  Anglist' es, 
und  bitte  mich  daher  wegen  Verspätung  meiner  Antwort  mit  Ihrer  ge- 
wohnten Nachsicht  zn  entschuldigen.  Mögen  Sic  es  dem  angegriffenen 
Zustande  meiner  Gesundheit  an  Gute  halten,  datt  ich  nicht  schon  14 
Tage  früher  mich  einer  mir  so  angenehmen  Verpflichtung  entledigte. 

Um  zuerst  von  der  Beylago  zu  Ihrer  werthen  Zuschrift ,  der  An- 
tikritik des  Ilerrn  Bibliothekar  Jäcür,  anzufangen,  so  kann  ich  meine 
Verwunderung,  ja  mein  Erstaunen,  über  die  KurzMchtigkeit  des  Herrn 
Jäck  kaum  in  Worte  fassen.  Wenn  seine  Ausgabe  des  Virgils  mich  nö- 
thigte ,  Ihm  beraerldich  zn  machen,  da**  anf  diesem  Felde  der  Schrift- 
stellerey  keine  Lorbeeren  für  ihn  wüchsen ,  so  giebt  er  sich  nun 
in  seiner  Antikritik  nicht  nur  alle  ersinnliche  Mühe ,  schon  durch  den  v 
Ton  sriner  Erwiderung  diese«  Urtheil  zu  bestätigen ,  —  denn  wer  zu 
Schimpfen  und  Schmähen  seine  Zuflucht  nehmen  mnss,  hat  ja  bekannt- 
lich immer  Unrecht  —  sondern  er  stellt  sogar  seinen  Charakter  an  den 
Pranger,  und  giebt  sich  dem  öffentlichen  Gelächter  Preis.  Oder  kön- 
nen Sie  Sich  entsinnen,  je  etwas  so  Widerliches  gelesen  zn  hüben ,  als 
diese  Antikritik? 

Es  wäre  den  zahlreichen  Lesern  der  philologischen  Jahrbücher  zu 
▼iel  zngerauthet,  wenn  ich  sie  mit  einer  ausführlichen  Beantwortung 
derselben  behelligen  wollte.  Bei  der  flüchtigsten  Ansicht  meiner  Recen- 
»ion  weiss  Jeder  ohnedem ,  was  auf  die  einzelnen  Punkte  der  Antikri- 
tik tu  entgegnen  sey.  Ich  kann  mich  daher  kurz  fassen,  and  überlasse 
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Ihnen ,  von  meinen  Bemerkungen  beliebigen  Gebrauch  für  die  Jahr- 
bücher zu  machen.  Zahlen  mögen,  der  Kürze  wegen ,  die  berührten 
Stellen  der  Antikritik  bezeichnen.  Versteht  sieh,  das«  auf  Herrn  Jacks 
Schimpfwort«  keine  Rücksicht  genommen  wird.  Wenn  einer  von  mei- 
nen kleinern  Schülern  sich  vergibst ,  den  andern  zu  schimpfen ,  so  bin 
ich  gewohnt,  ihn  damit  zu  bestrafen,  dass  ich  ihm  bemerklich  mache-, 
dass  solcher  Schimf  eigentlich  nur  den,  von  welchem  er  ausgehe,  su 
treffen  pflege. 

(1)  alt  Rivalen?  Schon  die  Verschiedenheit  unserer  Zwecke  mu&te 
Hr.  Joele  Aberzeugen ,  dass  von  Rivalität  unter  uns  fear  nicht  die  Bede 
seyn  könne. 

(2)  Wirklich  ?  Man  vergleiche  nur  den  pag.  109  der  Ree.  abge- 
druckten Titel  mit  seinem  nee  non  —  aeque  cc  —  praeeipue  Uta 
Ci.  Hcynii  —  auetn  lectionis  varietate  perpetuaque  annotati mn  e 
et  scholarum  in  usura  edita.  Freilich  wird  Hr.  Jack  wieder  nicht  wis- 
sen ,  was  daran  auszusetzen  ist. 

(3)  d.  h.  jeder,  der  im  hat.  Ansdracko  drey  gerade  seyn  lässt! 

(4)  Man  vergleiche  pag.  110  der  Ree  und  wundere  sich  über  die 
Art,  wie  sich  Hr.  Jack  in  Dingen,  wo  er  die  auffallendsten,  ja  kaum 
glaubliche,  Fehler  gemacht ,  zu  vertheidigen  versteht! 

(5)  Man  vergleiche  pag.  110  med.  der  Ree. 

(6)  Das  ist  mir  allerdings  neu ;  darum  hatte  ich  auch  In  der  Ree. 
um  Belehrung  gebeten.  Doch  konnten  mir  selbst  Männer,  vor  denen 
die  Seegel  zu  streichen  Hr.  Jdcfc  gewiss  selbst  kernen  Augenblick  An- 
stand nehmen  wurde ,  keinen  Aufschluss  darüber  geben ,  wie  Jovianus 
hierherkomme,  ein  Mann,  dessen  Schriften  de  libentlitete,  de  obe- 
dientia ,  de  fortuna  etc.  wohl  die  allerwenigsten,  vielleicht  Hr.  Jdcfc 
selbst  nicht,  gelesen  haben. 

(7)  Sonderbar!  Hr.  Jdcfc  hatte ,  vergl.  pag.  HO  der  Ree.,  seine 
Gewährsmänner  in  folgender  Ordnung  aufgestellt:  Horatins,  Ovidius, 
Caelius,  Jovianus,  Papinins,  Muretus.  Musste  man  nicht  glauben, 
Hr.  Jäck  zahle  den  Papinins  unter  die  neuern  Schriftsteller*  Daher 
der  Zusatz  in  der  Ree  „doch  wohl  Statins  gemeint tu 

(8)  Was  ist  wohl  der  langen  Rede  kurzer  Sinn?  In  der  Ree,  pag. 
110  ist  Nichts  bemerkt,  als  dass  er  jene  Gewährsmänner  in  folgender 
Ordnung  (oder  Unordnung)  anführe:  „Augustinus,  Hieronymus,  Ma- 
crobius ,  Scaliger,  Servius ,  Pierius,  Seneca  et  Martialis." 

(9)  Kein,  das  ist  doch  gar  zu  lächerlich!  Wie  verächtlich  behan- 
delt Hr.  Jdcfc  den  Leser,  der  so  etwas  glauben,  der  überhaupt  seine 
ganze  Antikritik  für  baare  Münze  nehmen  soll ! 

(10)  auf  welchen  Hr.  Jäck  pag.  110  der  Ree.  aufmerksam  gemachi 
ward. 

(11)  Dan  er?  welche  Logik? 

(12)  Das  klingt,  als  hätte  ich  von  Hrn.  Jäeh  verlangt,  er  solle 
schwülstig  schreiben.  Nein,  nur  Lateinisch !  aber  das  ist  eben  der  wunde 
Fleck!  Und  Verständlichkeit  ist  ohne  Richtigkeit  des  Ausdruck* 
nicht  deukbar. 
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(13)  Den  Vorwarf  der  Bitterkeit  hat  Hr.  Jäck  noch  zu  erweisen. 
Aber  die  Sache  selbst  anlangend  ,  so  rathe  ich  Hrn.  Jäck,  seine  kost- 
bare Zeit  dieser  vergeblichen  Mühe  ja  nicht  aufzuopfern;  die  Belege 
zu  dieser  Latinität  fliegen  aus  ganz  andern  Quellen. 

(14)  Schlimm  genug  für  Hrn.  Jäck ! 

(15)  Die  Ursache  davon  ist  pag.  113  med.  der  Ree.  in  den  Worten: 
„So  lange  —  sogar"  angegeben«    Vergl.  auch  pag.  117. 

(16)  Das  ist  doch  pag.  113  sqq.  der  Ree  sattsam  geschehen. 

(IT)  Schon  wieder  in*«  Blaue  geschossen!  An  der  Stelle,  pag.  112, 
worauf  Hr.  Jäck  sielt,  hatte  ich  nur  den  Referenten  abgegeben, 
und  schliesslich  bemerkt,  Hr.  Jäck  habe  gerade  das  Wichtigste,  eine 
Angabe  des  Wcrthes  seiner  Codices,  vergessen. 

(18)  Vergl.  pag.  111  der  Ree.  Und  doch  musste  es  heissen:  eden- 
dis  j  oder  was  soll  das  bedeuten:  „Horatii  operibus  in  ausiliU  esse?44  • 

(19)  Das  sollte  doch  einem  Herausgeber  YirgiFs  nicht  unbekannt 
seyn,  dass  commawicore  cum  aüquo  richtiger  gesagt  aey,  als  communi- 
care  aBctd. 

(20)  Für  solche  Complimente  werden  die  humanen  Männer,  denen 
er  -sie  macht,  ihrem  Freunde,  Herrn  Jäck,  schlechten  Dank  wissen. 

(21)  Hier  führt  die  Leidenschaft  Hrn.  Jäck  zu  wahrer  Geistesver- 
wirrung: erst  scheut  er  sich  nicht,  die  ehrenrührigste  Verlauindung 
auszusprechen ;  hebt  aber  diesen  Vorwurf  unbewusst  durch  die  nächst- 
folgenden Zeilen  wieder  auf,  um  einem  andern  Platz  zu  machen! 

(22)  Kaum  hat  Hr.  Jäck  mir  Unredlichkeit  vorgeworfen,  so  äu- 
ssert er  sich  auf  eine  Weise,  die  mich  zu  der  gerechtesten  Recrimina- 
b'on  veranlassen  konnte.  Sah  denn  Hr.  Jäck  pag.  IIS  extr.  nicht  selbst, 
das«  die  ganze  Sache  auf  einem  blosen ,  sehr  verzeihlichen  Missver- 
fetändniss  beruhe?  Da  Hr.  Jdcfc  sich  ausserdem  der  Arabischen  Schrift- 
zeichen rar  Benennung  seiner  Codices  bedient,  so  wurste  Her..,  wie  er 
au  der  angeführten  Stelle  der  Ree.  offen  bekannte ,  das  öfters  vorkom- 
mende F.  i  (i.  e.  V.  /.)  nicht  sicher  zu  deuten. 

(23)  Da  ich  nun  aber  einmal  darüber  geurthcilt  habe,  so  musste 
Hr.  Jäck  diess  Urtheil  grundlich  widerlegen ;  und  wenn  er  diess  nicht 
thut,  so  giebt  er  wider  seinen  eignen  Willen  zu,  dass  er  es  nicht  go- 

(24)  Ich  wiederhole,  was  ich  pag.  113  der  Ree.  geschrieben: 
„Wozu  Hr.  J.  die  mehr  als'  60  alten  Ausgaben  benutzt  habe,  deutet, 
wenigstens  in  critischer  Hinsicht,  nicht  die  geringste  Spur  an.44  Und 
was  können  die  Worte  auf  dem  Titel :  „collata  cum  optimis  editionibiuP 
ihrer  Stellung  und  dem  herkömmlichen  Gebrauche  nach  anders  bedeu- 
ten ,  als  das»  diese  Aufgaben  bei  Constituirung  des  Textes  zu  Rathe 
gezogen  worden  seyen?  Nichts  ist  aber  lächerlicher,  als  gerade  bei  Vir- 
gil eine  solche  Menge  alter  Ausgaben  zu  diesem  Zwecke  benutzen  zu 
trollen.  Das  hatte  Hr.  J.,  denn  mir  wird  er  es  schwerlich  glauben,  schon 
von  Heyne  wissen  können. 

(25)  So  allgemeine  Andeutungen  haben  aber  bekanntlich  gar  kei- 
nen Werth. 
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(26)  Und  dem  ungeachtet  ist  Hr.  Jäck's  Commentar  so  schlecht 
ausgefallen? 

(27)  „aller?"  wo  habe  ich  diess  behauptet ?  • 

(28)  Das  sind  snmintlich  recht  wackere  Gewährsmänner,  nur  nicht 
Hr.  Jiickj  der  sie  entweder  gar  nicht,  oder  höchst  oberflächlich  und  ver- 
kehrt benutzt  hat.  Belege  in  Menge  giebt  pag.  114  sqq.  der  Ree 

(29)  Man  vergl.  pag.  115  der  Ree.  zu  Eclog.  I  vs.  45. 

(30)  Wenn  ein  Anderer  falsch  geschrieben  hat,  musste  es  denn 
Ilr.  Jäck  da  wieder  abschreiben  ? 

(31)  So  leichten  Kaufs  sucht  Hr.  Jäck  davon  zu  kommen?  Nein, 
solchen  Scherz  treibt  man  mit  verständigen  Lesern  nicht! 

(32)  Dos  verhält  sich  auch  nicht  anders ;  Hr.  Jäck  weiss  ja  keinen 
Unterschied  zu  machen  zwischen  denselben ;  er  kennt  ja  seine  eignen 
nicht,  geschweige  denn  andre. 

(33)  Desto  schlimmer,  dass  er  uns  in  seiner  Aasgabe  nicht  dar- 
über belehrt!  L'eberhanpt ,  von  einem  Manne,  der  in  Italien  gewesen, 
hätte  man  noch  vieles  Andere  erwarten  können. 

(34)  Man  vergleiche  pag.  117  der  Ree.  Hr.  Jäck  weiss  ja  für  Alle* 
eine  Entschuldigung. 

(35)  Also  begreift  Hr.  Jäck  nicht  einmal,  obwohl  aufmerksam 
gemacht,  worin  die  dort  gerügten  Schnitzer  bestehen?  Wo  wäre  denn 
einer  davon  bei  Heyne  zu  finden  ? 

(36)  Dass  die  Adjectiva  der  3ten  Declination  aüt  er  meistens  im 
Masculinum  auch  die  Form  auf  ts  zulassen ,  ist  bekannt ;  eben  so  be- 
kannt ,  dass  hierbey  wieder  ein  doppelter  Unterschied  Statt  finde ,  in- 
dem einige  dieser  Masculin-Formcn  auf  ts  nur  in  der  ältesten  Zeit  vor- 
kommen, andre  auch  noch  in  spätem  Zeiten,  doch  im  Verhältnisse  zu 
der  Form  auf  er  weit  seltener  gefunden  werden ;  daher  man  ganz  ver- 
nunftiger Weise  es  tadelhaft  findet,  wenn  man  sich  im  Lateinschreiben 
nicht  an  das  mehr  bewährte  hält. 

(37)  ja,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  bey  Heyne  nicht 
Aonae  heissen;  und  darauf  bezieht  sich  ja  eben  die  Rüge! 

(38)  Eben  die  Wiederholung  derselben  Erklärung,  und  zwar  gleich 
beyra  nächsten  Verse ,  ward  von  mir  als  ein  Beispiel  grosser  Fahrläs- 
sigkeit erwähnt. 

(39)  Keinesweges!  Und  ein  Genitiv  Lethae  bleibt  so  lange  ein 
grammatischer  Schnitzer,  bis  ihn  Hr.  Jäck  durch  untrügliche  Beispiele 
erhärtet.  Nur  wo  im  Nominativ  die  Lat.  Endung  sich  erweisen  Iä*st, 
kann  sie  auch  im  Genitiv  Statt  haben.  Aber  in  Bezug  auf  Elis  bekenne 
ich  often ,  dass  ich  im  Irrthume  war ,  indem  ich  nur  an  den  Theasali- 
sehen  Pcneus  dachte. 

(40)  Diese  Beschuldigung  ist  schon  oben  sub  21  erledigt  worden. 

(41)  Dass  Ree.  nicht  alle  Varianten,  welche  Hr.  Jäck  heybringt, 
verzeichnen  wollte,  hat  er  selbst  pag.  118  der  Ree.  bemerkt,  mit  An- 
gabe der  Gründe,  welche  ihn  dabei  leiteten.  Hr.  Jäck  hätte  mir  daher 
nachweisen  müssen,  dass  ich  etwas  Wichtiges  ausgelassen;  und  da  er 
diess  nicht  konnte,  hatte  er  nicht  die  geringste  Ursache,  sich  zu  beklagen. 
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(42)  Wie  viel  an  den  Gründen  zu  diesem  Verdammunfrsurtheila 
sey ,  haben  wir  nun  zum  Ueberdruss  gesehen.  Schlüaslich  bitte  ich  Hn. 
JSck  recht  sehr ,  seinem  Jahzorne ,  der  seinen  Verstand  so  leicht  aufs 
Eis  führt ,  nicht  so  ganz  sich  hinzugeben.  Was  ist  das  wieder  für  wun- 
derliche» Zeng:  „wegen  des  noch  unbekannten  Verdienstes  seine«  Freun- 
des ,  Dr.  S.--  verdient  seine  Kritik  als  der  Würde  der  Wit^ensehuft 
ganz  unangemessen,  und  alle  Deutsche  Philologen  beschimpfend,  das 
Yerdammnngsurtheil"  etc. 

So  Vieles  auch  der  Würdigung  des  Lesers  noch  überlassen  bleibt, 
so  Ist  dnch  diese  Beantwortung  weit  ausführlicher  geworden,  als  ich 
Anfangs  beabsichtigte.  Doch  sehen  Sie  Selbst,  mein  verehrter  Freund, 
das«  ich  mich  nicht  füglich  kürzer  fassen  konnte,  da  Hr.  Jäck  überall 
mit  einer  Zuversicht  und  Dreistigkeit  auftritt,  welche  den  Leser,  der 
meine  Becensioo  nicht  zur  Hund  hat,  leicht  befangen  könnte.  — 

Philipp  Wagner. 


ANKÜNDIGUNG. 

Im  Räume  des  nächsten  Jahres  erscheint,  im  Verlage  von  C,  B.  F. 

tnomi ,  zu  Leipzig ,  eine  neue  Ausgabe  und  Bearbeitung  von  Tho- 
mae  Linacri,  Angli,  de  emendata  struetura  latini  sermonis  libri 
VI,  curante  Frider.  Liebeg.  Becher     in  gr.  8. 

er  Herausgeber,  mit  dem  jetzt  wieder  erwachenden,  gründ- 
licheren und  kräftigem  Studium  der  lat.  Sprache  befreundet  und 
vertraut,  wird  sicher  alles  aufbieten,  um  den,  wenn  auch  nicht 
ganz  vergessenen,  doch  zeither  minder  beachteten,  Verf.  dieses 
trefflichen  grammatologisch  -  stilistischen  Werks  so  erscheinen  zu 
lassen ,  wie  es  dem  eigentümlichen  und  gediegenen,  schon  von 
Melanchthon  und  Camerarius  anerkannten,  und  von  jedem  ech- 
ten Kenner  unserer  Zeit  gepriesenen,  Werthe  desselben  gemäss 
ist,  und  so,  dass  es  sich  an  die,  uns  neuerdings  (aus  demselben 
Verlage)  von  Gottfr.  Stallbaum  so  heilsam  und  verdienstlich  wie- 
dergegebenen,  Thomae  Ruddimanni  institutt.  gramraaticae  lad- 
nae  anschliesst,  sie  in  demselben  geläuterten  Geiste  fortsetzt  und 
steigert.  Er  wird  zunächst,  in  begleitenden,  kurzen,  gedrängten 
Anmerkungen,  des  Linacer  Grundsätze  bestätigen  oder,  nach 
Befinden,  berichtigen,  und  dadurch  absichtlich  fern  bleiben  von 
einer  eigentlichen  Umarbeitung  eines  Wertes,  das  an  sich,  bezüg- 
lich auf  Form  und  Geist,  bewährt  genug  isjt  und  bleiben  wird. 
Eine  wirkliche  Umarbeitung  scheint  auch  schon  darum  nicht  rath- 
*am,  weil  aus  einem  alten,  wenn  auch  guten  Gebäude,  nimmer 
ein  neues,  so  wie  es  seyn  soll,  werden  kann. 

Daher  machen  wir  auf  diese  neue ,  editorische  Erscheinung 
im  Voraus  aufmerksam ,  zunächst  Jeden ,  dem  an  wahrer  und  ge- 
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lätiterter  grammatischer  Kenntnis«  und  Erkenntnis«  der  lat.  Sp 
che  gelegen  ist,  in  der  Ueberzeugong,  daaa  so  Lehrer  auf  Stu 
dienschulen,  als  zunächst  auch  befähigte  und  empfängliche 
ler  selbst,  sich  voraus  derselben  erfreuen  werden.  Jene 
meist  schon,  zum  Theil  aus  noch  da  und  dort  vorhandenen  alte 
ren  und  ungestalteten  Ausgaben  des  Linacer,  wie  viel  des  wirk- 
lich Guten  und  gründlich  Erprüften  auch  in  diesem  alten  Werke 
ist,  (und  es  ist  wahrlich  mehr  darin,  als  in  vielen  derartigen, 
neuern,)  und  diese  sollen  es  daraus  ersehen ,  und  erkennen,  und 
sich  bessere  grammatologisch- stylistische  Bildung  gewinnen.  Zu- 
gleich wird  gebührlich  gesorgt  werden ,  dass  der  Umfang  des  Ab- 
drucks nicht  leicht  über  ein  Alphabeth  betragen ,  folglich  zum 
leichten  und  wohlfeilen  Erwerb  für  Viele  geeignet  seyn  wird.  Und 
so  versprechen  wir  uns  denn  einen  wohlthätigen  Erfolg  von  dieser 
Unternehmung  für  die  gründliche  Bildung,  aus  altclassischen  Stu- 
dien auf  unsern  Gelehrten  -  Schulen ,  und  zur  Erhöhung  der  Hu- 
manität gewinnreich. 

Lycophron.  Edid.  Lud.  Bachmann. 

Wir  benachrichtigen  das  philologische  Publikum,  dass  der  Druck  dieser 
neoen  kritischen  Ausgabe  durch  eine  Reise  des  gelehrten  Herausgebers  nach 
Paris,  um  auch  die  10  auf  der  dortigen  K.  Bibliothek  befindlichen,  s.  T. 
■ehr  alten  Mscpte  des  Lycophrön  an  vergleichen ,  noch  um  einige  Monate 
verzögert  wird.  Dadurch  katin  das  Werk  aber  nur  gewinnen;  denn  der  uo- 
ermüdete,  keine  Opfer  scheuende  Forscher  hat  dann  alles  verglichen,  was 
über  diesen  schwierigen  Autor  bekannt  gemacht  war;  und  da  alle»  fom 
Druck  schon  vorbereitet  ist,  ao  wird  derselbe  nach  der  ZoröcJckunft  de« 
Herrn  Professor  Bach  mann  ohne  weitern  Aufschub  beginnen  und 
würdig  ausgestattet  werden.  Leipsig  den  1  August  1827. 

J.  C.  Hinrichs'sche  Buchh. 


Anzeige. 

Dar  Druck  der  von  mir  unternommenen  Ausgabe  der 

,     Scriptores  Iiistorice '  Byzantinae 

hat  mit  dem  Agathiaa  nunmehr  begonnen:  ea  wird  dieser  Autor  in  wenigen 
Monaten  erscheinen  und  zunächst  den  Beweis  liefern ,  dass,  in  gebührender 
Anerkennung  der  allgemeinen  Theilnabme,  deren  wir  bei  dieser  Unterneh- 
mung so  sehr  uns  su  erfreuen  haben,  nichts  verabsäumt  wird,  um  ui 
Bonner  Ausgabe  bedeutende  Vorzüge  vor  allen  früheren  au  Verleihes 
ausführlicherer  Bericht  darüber  vom  heutigen  Tage  wird  von  allen 
Handlungen  unentgeltlich  vertheilt.  — 

Da  die  Namen  der  verehrten  Beförderer  dieses  Unternehmens  vorge- 
druckt werden  sollen,  ao  würde  ea  mir  sehr  angenehm  aeyn,  wenn  Dieje- 
nigen, welche  mit  ihren  Aufträgen  noch  zurück  aeyn  sollten,  solche  non 
gütigst  aobald  als  möglich  an  mich  gelangen  lasten  wollten, 
den  10  JoJy  1827. 

Eduard  Weber. 
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In  meinem  Verlage  ist  ertchienen : 

LiskovitlSi  Dr.  K.  F.  &,  aber  die  Aussprache  des  Griechischen  and 
über  die  Bedeutung  der  frriechischrn  Acccntc.  Neb»t  einem  Anhango 
über  die  lateinischen  Aceente,  and  zwar  jedes  mit  bcsonderer'Rück- 
sieht  auf  die  Verschiedenheit  nach  den  Zeitaltern  and  Gegenden, 
gr.  8.  1  Thlr.  4  gr. 

Mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  and  grossem  Scharfsinne  Ist  In  dieser 
Schrift  die  häufig  besprochene,  vielfach  untersuchte,  aher  vorher  nicht  ge- 
hörig erörterte ,  Frage  beantwortet  worden :  welche  Aussprache  des 
Griechischen  die  einsig  wahre  und  richtige  soyf  —  ebenio 
lind  die  übrigen  Gegenstände  ausführlicher  und  genauer  alt  bisher  behan- 
delt worden.  Der  Verfasser  hat,  um  die  Fehler  seiner  Vorgänger  an  ver- 
meiden ,  alle  von  ihnen  gebrauchte  Beweismittel  sorgfältig  geprüft  und  mit 
kritischer  Genauigkeit  gesichtet,  die  alten  griechischen  nnd  lateinischen 
Schriftsteller,  vorsOgllch  die  Grammatiker,  Rhetoriker  und  Musiber,  In- 
schriften griechischer  Deukmaler  nnd  Minsen  an  diesem  Zwecke  durch- 
forscht nnd  unpartheiisch  benutzt»  Das  verdienstliche  seiner  Arbeit  wird  um 
so  lieber  anerkannt  werden  ,  ala  in  der  neuem  Zeit  sich  das  Interesse  am 
griechischen  Sprachstudium  ungemein  gesteigert  hat,  und  die  Wichtigkeit 
der  reinen  lebten  klassischen  Aussprache  In  sich  selbst  genüglich  begrün- 
det iat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  leb  mir  desselben  Verfassers 

Sygtema  geaealogiae  mjthologicac  in  tabulis.  Fol  182t.  broch. 
1  Thlr.  8  Gr. 

«lederholend  angelegentlichst  in  empfehlen.  Beide  Werke  sind  darch  alle 
Bachhandlangen  sa  haben. 

Joh.  Ambr.  Barth  in  Lelpiig. 


ße4  Lad«? ig  Hold  in  Berlin  ist  so  e6e»  erschienen  und  in  allen  Buch- 

I  +m  _>  *M  S  «  .  a—  ~f  f>-t%  p+  %  §  tt  f%  n  ei  * 
/ i  lAls  Ulli     w\  »  ^  SS>     wwU  V  v  *•  < 

Die  Sonnentempel  des  alten  Europäischen  Nordens  und  deren 
Kolonien,  eine  Erforschung  des  mythischen  Bodens  der  Geschichte 
und  des  Ursprünge*  der  Völkerwanderungen.  Von  Fr,  v.  Kur 
rowski-  Eichen,  ltes  Heft.  8.  Velin- Papier.  Saaber  geheftet. 
1  Thlr. 

Der  Herr  Verfasser  nennt  in  angekündigter  Schrift'  sein  im  labre  1816 
erschienenes  ,  Im  alt  Griechischen  Geiste  gedichtetes  Epos  „die  Zerstörung 
von  Tanteiis,"  mit  Bezug  auf  Würdigung  des  echten  Sinnwerthcs  der  My- 
the, ehre  Vor-  und  Prüfungsarbeit  der  gegenwärtigen.  Im  Jahre  1819,  Au- 
gust Rrgansungshlatt  55,  sprach  die  Jenaer  Literatur- Zeitong  über  ge- 
dachtes Bpos  ihr  Urthell,  and  wortlich  heisst  es  dort:  „der  Verfasser  des- 
selben beurkunde  ein  nicht  gewöhnliches  Talent  In  Auffassung  und  Aneig- 
nung des  Geistes  alter  Diebterwerke ;  überall  entdecke  man  den  ainnreichen 
Jünger  der  Alten;  selbst  die  Wahl  des  grossartigen  Gegenstandes  jener 
Weh  long  sei  eines  alten  Singers  nicht  unwürdig,  der  Könige  L'ebermutb 
IQ*  der  Reiche  Fall,  dieses  Lieblingsthema  antiker  Dichtung,  sei  auch  Ge- 
genstand des  nen  gelieferten."  Wenn  der  Herr  Verfasser  vor  mehr  denn 
zwölf  Jahren  schon  eine  solche  Arbeit  unternehmen  konnte,  so  ist  von  dem 
Hsaptwerke,  welchem  solche  Prüfung  voraas  ging,  nur  tüchtiges  so  er- 
warten. Die  Mythe  wird  darin  als  Geschichte  betrachtet  nnd  erforscht ;  das 
wichtigste  dabei  ist  die  Beweisführung,  dass  das  Alterlhum  den  europäi- 
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ichen  Norden  genau  gekannt,  ihn  aber  aas  urkircbUchen ,  geheimen  Grün- 
den dem  Blicke  des  Profanen,  und  hiermit  der  Nachwelt  auf  daa  tiefste  rer- 
hüllte.  Die  merkwürdige  Kntdeckung,  da«a  in  Dichtungen  der  Alten,  dem 
öffentlichen  Vortrage  bestimmt ,  8teilei.  befindlich,  die  voll  böchater  Kunst, 
mit  ein  und  dentelbeu  Worten  bei  Wechsel  der  Betonung  swei  doxchaas 
verichiedeue  Gedanken  ausdrucken,  iit  um  so  wichtiger,  all  eben  solche 
Stellen ,  wie  sich  mehrere  Proben  davon  In  gegenwärtiger  Schrift  vorfinden, 
tiefite  Geheimniwe  des  Altertbows,  namentlich  über  den  Norden,  offenba- 
ren. Wir  hoffen  sur  Empfehlung  obigen  Werkes  nichts  weiter  tagen  au 
diirfen. 

Berlin,  im  Juli  1827. 

Scriptores  classici  de  praxi  medica. 

Von  dieser  mit  so  vielem  Beifalle  aufgenommenen  Sammlung  sind  wie- 
der erschienen  i 

Baglici,  G,,  Opera  omnia  medico  -  practica  et  anatomica.  Edition  rm 
rcliqnis  oninilms  emendatiorem  et  vita  auctoris  anetam  cur.  C, 
GottL  Kühn.  Tom.  Ins.  8.  cart.   1  Thlr.  16  Gr. 

Morgagni  ^  Jo.  Bapt.,  De  sedibuset  cnusis  morbormn  per  anatomea 
indairatis  libri  quinque.  Editionen!  rcliquis  emendatiorem  et  Tita 
auctoris  auetam  cor.  Justus  Radius.  Tom.  Iiis.  8.  cart.  1  Thlr. 
16  Gr. 

Ausser  den  Fortsetzungen  dieser  Schriftsteller  werden  baldigst  ersehei- 
nen: Kamassinl  Opera  medica  cur.  J.  Radius. 
Leipzig,  den  1  August  1827. 

Leopold  Voss. 

Bei  Leopold  Von  in  Leipzig  erschienen  so  eben: 

'Kühn^  C.  (?.,'  Öpuscula  academica  medica  et  philolo^ica  collecta, 
aueta  et  emendata.  Vol.  I.  cum  icone  auctoris  et  tab.  aeneU  H. 
8.  moj.  2  Thlr.  12  Gr. 

Sachs ,  L.  Cr. ,  De  accuratiori  rhenmatismi  et  arthritidis  diagnosi 
prodromuB.  Praemissa  est  oratio  academica  de  Teterum  mediconun 
arteni  medicam  excolendi  rationc.  8.  maj.   6  Gr. 

Kruse's  Hellas. 

Bei  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschien  so  eben: 

Hellas ,  oder  geographisch -antiquarische  Darstellung  des  alten 
Griechenlandes  und  seiner  Colonien ,  mit  steter  Rücksicht  auf 
die  neuen  Entdeckungen  vom  Prof.  Dr.  F.  C.  H.  Kruse.  Zweiter 
Theil.  Zweite  Abthlg.  Mit  einer  Ansicht  des  Parnasses,  gr.  9. 
2  Thlr.  12  Gr. 

Von 

Doh,  J.  Chr.)  Nene  Katechisationen  über  religiöse  Gegenstände. 

Fünfte  Sammlung, 
ist  so  eben  diente,  durchgesehene  Auflage  (P/eis  16  Gr.)  bei  nur  er- 
schienen. 

Leipsig,  den  1  Angust  1827.  • 

  Leopold  Voss. 


— 


Digitized  by  Google 


IS 

Bei  J.  E.  Schaub  in  D ü  s  s  cid o  rf  ist  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen zu  haben: 

Lehrbuch  der  Buchstaben- Rechenkunst ,  für  höhere  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht, 

von  /.  P.  Brewer^ 

Prof.  der  Mathematik  and  Physik  in  Düsseldorf. 

.    2r  und  leteter  Tlieil.  I  Thlr.  IGgGr.  oder  3  fl. 
Der  lste  Theü  kostet  1  Thlr.    4  gGr.  oder  2  fl. 

Eben  so,  wie  das  Lehrbach  der  Geometrie  desselben  Verfassers  ,  zeich- 
net sieh  diese  Schrift  durch  die  «o  seltene  Verbindung  von  Deutlichkeit  und 
Gründlichkeit  vor  allen  andern  Werken  der  Art  ans. 


In  der  Ostermesse  182?  erschien : 

Petersen ,  Dr.  C,  plülosophiae  Chrysippeae  fundamenta  in  notio- 
num  dispositione  posita  e  fragmentis  restituit.  Altona,  Busch.  8. 

Da  dieses  Buch  4  Bogen  stärker  geworden '.ist,  als  man  erwartete,  so 
in  u  «st  e  der  Ladenpreis  von  1  Thlr.  16  Gr.  auf  2  Thlr.  erhöhet  werden. 

In  E.  Kl  eins  Comptoir  ist  erschienen: 

Neues  deutsch -lateinisches  Handwörterbuch.  Nach  F.  K.  Ktafts 
grosserem  Werke  besonders  für  Gymnasien  bearbeitet  von  F.  K. 
Kraft  und  Af.  A.  For biger.  (Lexikonsformat)  2  Thlr.  18  Gr. 

Dieaea  so  sehr  wohlfeile  Werk  entspricht  doch  den  Bedürfnissen  voll- 
kommen, es  ist  für  diesen  Zweck  das  vollständigste.  Nach  Proben  und  Au- 
mieht  worden  vor  Erscheinen  1200  Exemplare  bestellt  and  seitdem  in  meh- 
rethn  gelehrten  Anstalten  eingeführt.  Der  Ruf  des  Werks,  auf  dem  es  basirt 
ist)  Und  dessen  Verf.  ist  bewährt  und  unstreitig.  Das  grössere  von  2  Bänden 
kostet  6  Thlr. 



J »  i  % 

drmelin ,  C.  C. ,  Flora  Badensis  Alsatica  et  confiuium  regionum 

eis  -  et  transrhenana,  plan  tos  phancrogaiiiad  a  lacu  Bodamico  nsque 
ad  confluentem  Mosellae  et  Rheni  sponte  nascentes  exhibens  secun- 
doui  eystema  sexuale  cum  iconibns  ad  natu  nun  delineatis.  Tom  IV. 
Supplement»  cum  indieibus.  8Q2  Seiten,  gr.  8. 

Preis  3  Thlr.  9  Gr.  sächs.  oder  5  Fl.  30  Kr.  rhein. 
Dasselbe  Velinpapier  mit  illuiuinirten  Abbildungen.  ^6  Thlr. 
sactas.  oder  10  Fl.  24  Kr.  rhein, 
—    —    —    Tom.   I.  Mit  Abbildungen.  XXXII.  768  S.  gr.  8.  18(Hi. 

_    _    Tom.  II.  dergleichen.  717  -      -  180fi. 

— .    —    —    Tom.  III.  desgleichen.  795  -      -  18<*8. 

Diese  drey  Bünde  zusammen  9  Thlr,  8  Gr.  sächs.  oder 
14  Fl.  rhein. 

Auf  Velinpapier  mit  iUuminirten  Abbildungen   18  Thlr. 
suchs.  oder  27  Fl.  rhein.  "( 

Carlsruhe. 

C.  F.  Mütlersche  Hof- Buchhandlung. 
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Bei  unt  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  verwandt: 

Lehrbuch 
der 

teutschen  dichterischen  Schreibart 

f  &  r 

i 

höhere  Bilduiigsanstalten  und  häuslichen  Unterricht 

to  n 

Karl  Heinrich  Ludwig  Pol  it 

K.  Sicht.  Hofralhe  und  Profettor  tu  Leipzig. 

8.  Boyco.    18  gGr. 

Dieses  Werk  schliefst  sich  unmittelbar  tu  das  vor  Kurzem  in  unteren 
Verleg  erschienene  and  mit  allgemeinem  Bey  fall  aufgenommene  Lehrbuch  der 
teutschen  prosaischen  und  rednerischen  Schreibart  desselben  Herrn  Ver- 
fasdert  (1826.  1  Rtblr.)  an.  Indem  wir  tur  Uebersicbt  der  Innern  Anord- 
nung des  Bucht  das  Inhalts verzeichniss  mittheileu,  glauben  wir  to  jeder 
weitem  Empfehlung  überhoben  zu  aeyn. 

Einleitung. 

I.  Die  ly  rite  he  Form  der  Dichtkunst. 

II.  Die  didactisc  h  c  Form. 

III.  Die  epische  Form. 

IV.  Die  dramatische  Form. 

V.  Die  Krganzungsklasse  der  vier  Hauptformen  der  Dichtkunst. 

* 

Sollten  Schulmänner,  welche  die  Einführung  dieses  Werket  beabsich- 
tigen mochten  ,  sich  vorher  noch  genauer  damit  bekannt  st  machen  rö- 
tcheo,  to  erklären  wir  una  tebr  gern  bereit  (wozu  wir  auch  hinsichtlich 
det  Lehrbüchs  der  prosaischen  und  rednerischen  Schreibart  immer  noch  er- 
bötig  sind),  denselben  ein  Exemplar  unentgeldlich  zu  überlassen,  und  eil- 
ten, et  entweder  unmittelbar  von  unt  tu  fordern,  oder  Irgend  eine  solide 
Buchhandlung  damit  tu  beauftragen. 

Halle,  den  1  Julias  1827. 

Hemmerde  und  Sckwetschke. 
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Aeschyü 

Tragoediae. 

In  ueuin  scholarum 

denao  recognovit 
Christianus  Godofr.  Schütz. 

12mo  maj,  12  gGr. 
Wir  machen  auf  diese  wohlfeilste  Ausgabe  hierdurch  aufmerksam. 
Halle,  August  1827. 

Gebauer  sehe  Buchhandluni? 
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J.  D.  Scköpi,  Buchhändler  in  Zittau  ist  verlegt  und  in 

Buchhandlungen  zu  haben: 

Novus  Thesaurus  latinae  linguae  prosodiacua  sive  Gradus  ad  Par- 
nassuni  instauratus,  ud  optima«  edittom  s  emendatus,  utraraque  et 
veterem  et  recesdorem  prosodiam  complectent ,  singulis  vocabulU 
aeeentu*  repraesentans ,  enrante  Friderico  Lindemann ,  Dlrect 
Gym.  Zittav.  11  Tomi  A —  Z.  8.  maj.  Zittau.  1827.  Subscr.  Prcw 
für  beyde  Bände  auf  Druckpapier  8  Thlr.  12  Gr.,  auf  Velinpostpa- 
pter  4Thlr.  12Gr. 

Vorstehende  Amgabe  dei  bekannten  Gradui  ad  Parnassum  iit  eine  völ- 
lig- neae  Bearbeitung  dieses  protodiichen  Lexikons.  Sie  zeichnet  sich  vor 
allen  früheren  durch  Berichtigung  des  fehlerhaften  Drucket,  durch  genaue 
Citmte  der  Beweisstellen,  durch  Nacbtregung  des  su  Tage  Geförderten  aus, 
rnnd  musste  sich  daher  auch  auf  die  altere  Prosodie  der  Roner  erstrecken. 
Mit  Genauigkeit  aind  die  Aecente  der  Worte  angemerkt,  und  deshalb  auck 
für  dai  Werk  gans  neue  Lettern  gegossen  worden.  Das  Werk  eröffnet  eine 
Abhandlung  de  arte  poetica  Roman.,  welche  das  Nöthigste  aus  der  altern 
Prosodie,  die  wichtigsten  Lehrsätze  der  Lateinischen  Metrik  und  ein  rei- 
ches Verzeichnlss  von  Epitheton  enthält.  Dies  Alles  ist  an  die  Stelle  der 
Praxis  poetica  getreten ,  welche  sonst  dem  Buche  vorgesetzt 


Der  Subser.  Prcia  bleibt  bis  sur  Beendigung  des  2ten  Bandes,  der  bis 

» 


In. .  Georg  Friedrich   Ileyer'e    Verlagthandlung   in  Gie- 
lgen, $ind  in  der  Jubilate  -  Messe  1827,  folgende,  Schulmännern  und  'JTieo- 
logcn  su  empfehlende  kerlagsbüchcr  erschienen,  und  in  allen  soliden  Buch- 
handlungen auch  zur  Einsicht  anfinden: 

Hanls,  Chr.  H.  ( Professor  in  Weilbnrg  ) ,  Sechs  Tragödien  von  P.  Cor- 
neille, J.  Racine  und  Voltaire,  für  höhere  Classcn  der  Gymnasien  bear- 
beitet. 8,  16  ggr.   (20  Sgr.) 

Herodo  tl  opera  in  III  Vol.  Mit  einem  Wort-  nnd  Sachen  -  erklärenden 
Commentar  nnd  Index  graecitatis  von  Dr.  C.  A.  Steger.  Vol.  I.  gr.  8. 
1  ThJr.  8  ggr.  (10  Sgr.) 

Herr,  A.  (Gymnasiallehrer  in  Wetzlar),  Kurse  Anleitung  sur  Botanik, 
und  vorzüglich  aar  Kenntnisa  der  wildwachsenden,  phanerogamtschen 
Pflanzen  Deutschlands,  mit  besonderer  Bezeichnung  der  Arznei-,  Gift- 
und  Forstgewäebse.  Bin  Lehrbuch  für  Gymnasien,  Seminarien  und  höhere 
Bürgerschulen,  so  wie  auch  zum  Selbststudium  bearbeitet.  8.  22  ggr. 

im  »«*.) 

Huf  feil,  Dr.  L. ,  Katechismus  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  unserer 
evangelisch  -  christlichen  Kirche.  Zweite  verb.  Auflage.  8.  4  ggr.  (5  Sgr.) 

Ofinni,  Dr.  Fr.,  de  Coelibusa  apud  Veter.  popul.  condit.  Comment.  f. 
4.  5  ggr.  netto.  (In  Commission.) 

Schlei,  J.  F.,  Katechetisches  Handbuch  für  Schul  lehrer  über  ausgewählte 
Leeestficke  seines  Kinder  freundes  für  Landschulen.  8.  (Erscheint 
Ins  Laufe  des  Oktobers.) 

S  chmidt,  Dr.  J.  B.  C.  (Geheimer  Rath  u.  Prof.  in  Giessen) ,  Lehrbuch 
der  christlichen  Kircheugeschichte.  3te 'verbesserte  Auflage,  gr.8.  lTbir. 
12  ggr.  (15  Sgr.) 
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Schmidt,  Dr.  J.B. C,  Handbuch  der  christlichen  Kirehengeschicbte.  4Ur 
Band.  Zweite  verbenerte  Auflage,  gr.  8.  1  Thlr.  8  ggr.  (10  Sgr.) 

Schmidt,  Dr.  6.  6.  (Prot.  d.  Mathematik  u.  Physik  zu  Giessen),  Hend- 
und  Lehrbuch  der  Naturlehre,*  zum  Gebrauche  für  Vorlesungen  und  nun 
eigenen  Studium  neu  entworfen.    Mit  13  Kupfertf.  gr.  8.  3  Thlr. 

Tacitus  Werke,  übersetzt  und  mit  historisch  -  kritischen  Anmerkung» 
versehen  von  Chr.  G.  Herrmann.  Ir  Band.  Der  Jabrberichte  erstes  bii 
sechstes  Ruch  enthaltend,  gr.  8.  1  Thlr.  8 ggr.  (10  Sgr.) 

Win  ekler,  Dr.  J.  A.  W.  (ord.  öffentl.  Lehrer  am  academ.  Gymnas.  o. 
Privatdocent  an  der  Universität  zu  Glessen) ,  Vollständigere  Lateinische 
Chrestomathie  sum  Gebrauche  für  die  mittleren  Claasen.  Aus  16  prosaischen 
und  4  poetische*  classUchen  Schriftstellern  ausgesogen,  gr.  8.  IThlr. 
4  ggr.  (5  Sgr.) 


AI»  Fortsetzung  meiner  Sammlun  g  Griechitcher  und  Rö  mitcktt 
C las  siker  sind  so  eben  erschienen  und  versandt: 

Plutarchi  Vitae.  Curavit  Godofr.  Henr.  Schaefer.  Vol.  III.  1K? 

Ch.  impr.  1  Thlr.  6  Gr. 
*     Ch.  augl.   1     -    22  - 

Aus  den  zwei  ersten  Randen  dieses  Werks  ist  schon  hinlänglich  bekannt, 
was  Hr.  Prof.  Schäfer  für  diese  Ausgab«  der  Lebensbeschreibungen  detPhi- 
tarch  gethan  habe,  und  der  ausgezeichnete  Beifall ,  den  jene  zwei  Bände 
hei  dem  gelehrten  Publicum  gefunden ,  macht  eine  weitere  Kmpfeb- 
lung  des  dritten,  der  den  zwei  frühem  in  keiner  Hinsicht  nachsteht,  völlig 
unnüthig.  Der  vierte  Band,  welcher  das  Werk  »chliensen  und  zugleich  suni 
Ganzen  des  Hrn.  Herausgebers  Noten  mit  Auszügen  aus  Coraii  Commeolar 
enthalten  soll ,  ist  bereits  unter  der  Presse. 

Aua  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  sind  besonders  ah. 
gedruckt  und  werden  einzeln  verkauft : 

Verzeichnis«  der  in  das  Gebiet  der  Philologie  und  höheren  Schtil- 
wissenschaften  gehörigen  Schriften,  welche  im  Jahre  1826 
ganz  neu  oder  in  neuen  Auflagen  erschienen  sind.  182?.  9  Gr. 

Friedrich  Thicrsch  über  gelehrte  Schulen,  beurtheilt  you  Frie- 
drich August  Gott  hold.    8  Gr. 

Die  Recension  des  Herrn  Director  Dr.  Gotthold  in  Königsberg  liefert 
einen  vortrefflichen  Nachtrag  zu  des  Hrn.  Hofrath  Thiersch  Schrift  „über  ge- 
lehrte Scholen  /*  und  ergänzt  und  berichtigt  Mehreres ,  was  in  derselben 
nicht  richtig  oder  nicht  erschöpfend  behandelt  Ist.  Sie  wird  keinem  Besitzer 
jenes  Werks  fehlen  dürfen.  Das  bibliographische  Verzeichniss  aber  liefert 
in  systematischer  Ordnong  nicht  bloss  die  Titel ,  nebst  Anzeige  der  Verle- 
ger, den  Umfanges  Und  Preises  der  neuerschienenen  Schriften,  sondern  auch 
allerlei  andere  für  Literatoreu  nöthige  Notizen  und  weisst  zugleich  nscb, 
wo  die  einzelnen  Werke  in  gelehrten  Zeitschriften  bereits  recermirt  worden 
sind.  Von  beiden  Schriften  sind  nur  noch  wenig  F.xemplare  vorräthig,  und 
Liebhaber  werdeu  de sa halb  ersucht,  ihre  Bestellung  darauf  bald  %\x  machen. 

B.  G.  Tcubiter. 
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Nächstens  erscheinen  in  meinem  Verlage: 

P.  Termin  Cartlia^inienHis  Afri  Comoediac.  Ad  fidem  nptiranrnm  erlitionum 
reeognttas,  rommontario  critico-exegeüco  in  difficillimig  locis  illnetratas, 
tma.  com  di*quigitione  de  arte  et  ratione  Comici  cdtdit  Fr.  Reinhard.  12« 

1  1\  lacretii  Cari  de  rerom  natura  libri  tex.   Ad  optiraortun  libronira  fidem 
edtdit ,  annotationem  criticam  et  exegeticam  adjecit  Alm.  Fori io er.  12. 

TnlltiCieeronisLacluifi  nre  de  amicitia  dialoguA.RecenBtiit  noroque  ap- 
critico  inetruxit  Carolis  Bbikrvs.  12. 


Tullii  Ciceronii  Laelins  me  de  amicitia  dialogw.  In  i 

critica  inwtruxit  Cabolüs  Bkikru.  12. 


Sex.  Anrelii  Propertii  Carraina.  Ad  fidem  optiroorum  codienm  receniuit  in- 
-  ttfrrans  Groningani,  NeapoÜtani,  excerptoram  Puccii  varietatem  lectio- 
■J«  brevemque  adnotationem  adiecit  Frid.  Jacor.  12. 

Testanienrara  nofum ;  Graece ,  ad  fidem  optimormn  libroram  edidit  et  notis 
instxuxit  in  tuum  scholarjim  Joa.  Erx.  Run.  Ka  Bf  ff  rre  12. 

Seiinns  und  sein  Gebiet:  Eine  Abhandlung  der  Erd-  und  Völkerkunde  Si~ 
eilien«,  von  Hermann  Reisganuh.  Mit  einer  Karte  und  andern  Abbil- 
dungjen, gr.  8. 

B.  G.  Teubner. 
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von  des  zweiten  Bandes  zweitem  Hefte. 


eberdicht  der  neacstcrl  Homerischen  Littcratur.  Fortsetzung.  [  ISitzsch  : 
Erklärende  Aninarkoagen  xu  Horn.  Odyssee;  Horn.  Odysi.  cd.  Löwe; 
tili:  mann:  Grammat.  Erklärung  des  l  Bens,  der  'Od vi». ;  Lüne- 
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Die  Jahrbücher  für  Philologie  un  J  P  ä  dag  eglk  sind  zunaejut  ffir  gelehrte  Schu- 
len beitiro mt,  und  haben  den  Zweck,  van  allen  neu  erscheinenden  Schriften,  welche  In  das  Ge- 
biet der  hebern  Schulbildung  elnichlofen  und  den  Kreit  des  Fortebent  undWirkent  gelehrter 
Schulmänner  unmittelbar  berühren,  eine  kritische  Uebert (cht  in  liefern.  In  ihren  Bereich  ge- 
hört die  gesammte  elaaaltche  Sprach-  und  Alterthunukunde  und  von  den  übrigen  Wieeea- 
tehaftea  eilet  dasjenige,  waa  U  wetentlicher  Beziehung  zu  dem  gelehrten  Schulwesen  eteht. 
Sic  enthalten : 

1)  Reeeatloaea  der  Benetton in  dleten Kreit  gehörigen  Sehr! fiten,  welche  alt erorhl 
pfender  Autführlichkelt  nnd  gehöriger  Begründung  detUrtheilt  über  Inhalt,  Standpued  «ad 
Brauchbarkeit  detaelbea  hinlängliche  Rechenschaft  geben,  euch  wohl  mehren*  Werke  über 
denselben  Gegenstand  oder  von  verwandtem  Inhalt  zugleich  umfaeteu  und  m  allgemeiner  l  c- 
berticht  den  Stand  det  behandelten  Zweiget  der  Wittenachaft  darlegen. 

2)  Zweckmässige  nad  genügende  Auszüge  eut  Schriften,  dio  für  den  Seholteanu 
tchwer  zugänglich  alnd ,  namentlich  not  Programmen  und  Gelegenheit  Schriften. 

3)  Kürzere  Anaeigen  von  Bachern,  die  zieh  Ihrer  BetchalTcnheit  neck  aar  far 
gedrängte  lnhalttangaben  eigaen. 

Jedem  einzelnen  Hefte  tind  Mlaeellea  und  lltterarltehe  Analektcn  beige- 
geben. Biete  enthalten  theila  kurze  Letelaltcho  uad  Deuttche  Abhandlungen  pbilolagitcbea 
und  pädagogischen  Inhalte,  welche  durch  Wichtigkeit  det  Gegenttaadet  und  durch  Form  aad 
Inhalt  sich  vorthellbaft  auazelthnen,  oder  allerlei  andere  wichtige  lltteraritehe  Notiacn,  thrtlt 
Wesentliches  und  Bedeuttamet  von  Ereignissen  und  Veränderungen  bot  höheren  Sehulaa- 
atalten,  wichtige  Verfügungen  der  Behörden  für  dieselben,  Nekrologe  vea  Gelehrten  ,  Per- 
aonalaotlzen  ab  a.  er. 

Dem  letzten  Hefte  dea  Jahrganges  wird  da  möglichst  vollständiges  nnd  wissenschaft- 
lich geordnetes  Ve  ra  e  lehn  in  der  Im  Laufe  det  Jähret  erachleacaen  Schriften  dar 
hierbergehürlgen  Gegenstände  nebtt  Angabe  det  Ortet,  Verlegern,  l'mfangs,  Formats  aad  Pxei- 
•et  beigefügt.  Dattelbe  wird  auf  Verlangen  nad  zeitige  Bettellung  auch  eiazela  ausgegeben. 

Für  dea  Buch-  uad  Kuntthaadel  itt  eia  literarischer  Anzeiger  angehängt,  der  jedem 
gegen  1  Gr.  latcrtiootgebühren  für  die  enggedruckte  Zeile  offen  steht. 

Freimüthigkeit,  Grüadllchkelt,  Unparteillchkeil  and  Humanität  alnd  Graadgeeetze  dea 
Iaatituta.  Um  allea  Schern  det  Gc gen t bell»  au  vermelden,  wird  Jeder  Mitarbeiter  aeiaa  Bei- 
träge mit  seinera  rollen  Namen  unterzeichnen. 

Für  den  kritischen  Tb  eil  der  Zeitschrift  wählt  aleb  dlcRedaetloa  die  Mitarbeiter  selbst. 
Ffir  die  Miieellea  uad  Analcktea  werden  allo  Philolegen  aad  gelehrte  Schulmänner  r-m 
zahlreiche  Beiträge  gebeten.  Dieselben  werden  Jederzeit  mit  Dank  aufgenommen,  sobald  nie 
dea  oben  erwähnten  Anforderungen  entsprechen.  Ausgeschlossen  bleiben  jedoch  in  der  Re 
gel  unveränderte  Wiederholungen  aehen  elnmahl  gedruckter  Sachen,  Verglefekongeai  rea\ 
Uandschrr.,  Nachträge  au  Griechischen  nnd  Latein» chen  Wörterbüchern ,  tobeld  ale  blaaae 
Wurtcr  lesen  sind,  Griechische  aad  Lateinische  Verse  ,  ale  nicht  im  h  uliern  Sinne  Gedichte 
hebten  köanen,  kurze  and  abgerittene  Bemerkungen  au  einzelnen  Stallen  alter  SchrifmteJler, 
*  autführliehe  Schnlnaehrlchten,  die  aar  daa  geben ,  wea  fett  alle  Scholen  mit  einander  ge- 
mein haben,  pädagogische  Projccte  und  Aufragen  über  Methoden,  ao  wie  allea  dea  ,  vraa  in 
keiner  Beziehung  zum  gelehrten  Schulwesen  eteht»  Noch  wird  verlangt ,  datt  die  eiaaelaa* 
Abhandlang  nicht  Iber  einen  gedruckten  Bogea  fülle ,  oder  Im  entgegeugeeeUfea  Felle  aa 
eingerichtet  tey,  datt  ale  »ich  bequem  la  mehrere  Hefte  rert heilen  läset, 

Schulmänner  werden  um  gefällige  MitlhcMuag  Ihrer  Programme  nnd  Sehuleeartflea 
[wo  möglich  In  doppelten  Exemplaren]  ersucht,  and  ee  wird  thaee  eine  möglichst  schnelle 
Anzeige  und  Beurthellong  d  orte  Iben  bestimmt  zageaagt.  Buchhaadlnagen,  welche  eine 
baldige  Keceailoa  Ihrer  aeuoa  hierhergeh&rfgea  Veriegtartlkel  wüuechea,  werden  gebeten 
dletelben  ä  CondiHon  elaautendee.  Bei  allea  Sendungen  wird  gewüaaeht ,  dass  sie  durch 
Bochhäadlergelegeaheil  oder  durch  die  fahrende  Pott  aa  die  Expedition  der  Jahrbücher  ge- 
oehlckt  werden. 

Die  Jahrbücher  erscheinen  In  zwanglosen  Heften,  deren  Jodet  1 — 8  Bogen  enthält, 
und  wovon  Je  vier  einen  Baad,  8  — 11  aber  einen  Jahrgang  bilden.  Jeder  Baad  enthält 
wenigstens  10  Bogea  nad  kettet,  wofern  tich  der  Käufer  auf  dea  ganzen  Jahrgang  verbindlich 
macht,  1  Bthlr.,  einzeln  aber  1  Rthtr.  18  Gr.  Alle  Deuttche  Buchhandlungen  sind  in  dea 
Stand  geseilt,  die  Jahrbücher  für  diesen  ,  bei  einer  ZeÜachrift  gewita  aehr  billigen  PreJe 
liefern  sa  können. 
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Griechische  Litteratur. 


Lebersiclit  der  neusten  Homerischen  Litteratur. 

[ Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  abgebrochenen  Reeention.] 


TMN02J  EIS  THN  4HMHTPAN.  Hymne  an  Deme- 
ter. Uebersetzt  und  erläutert  von  Johann  Heinrich  Voss.  Heidelberg 
bei  Christian  Friedrich  Winter.  1«B6.  XX  S.  Vorred« ,  53  S.  Text 
and  Uebersetzung  n.  100  S.  Erläuterungen  und  Register,  gr.  8. 
16  Gr.  Auf  fein.  Pap.  SThlr.  8  Gr. 


Iis  ist  bekannt,  welchen  Antheil  Voss  an  der  ersten  Bekannt- 
machung des  von  Matthai  in  Moscan  aufgefundenen  Hymnus  an 
Demeter  durch  Uebersendung  einer  vollständigern  Abschrift,  die 
er  durch  den  Grafen  Christian  Stolberg  erhalten  hatte, 
an  den  Herausgeber  Ruhnken,  und  durch  Mittheilung  seiner 
lateinischen  Uebersetzung,  so  wie  mehrerer  Verbesserungen 
hatte*).  Ruhnken  spricht  selbst  davon  dankbar  am  Schluss  sei" 
ner  Vorrede,  und  Voss  erzählt  aufs  neue  in  der  aus  dem  Mor- 


*)  Einen  neuen  Abdruck  der  R  uli  nk  en*sch en  Ausgabe  Iieyden 
1782,  welche  besonders  in  Hinsiebt  auf  Correcthcit  wesentliche  Tor- 
züge vor  der  dritten  holländischen,  Leyden  1808,  hat,  verdanken  wir 
der  Thätigkeit  der  Hartman n'schen  Buchhandlung,  welche  sebon  meh- 
rere in  Holland  und  England  erschienene  Werke ,  die  den  Philologen 
anentbehrlich  und  doch  den  wenigsten  kaufbar  sind,  zu  billigen  Prei- 
sten zugänglich  gemacht  hat.  Der  Titel  ist: 

Homert  Hymnus  in  Cereretn^  nunc  primum  editus  n  Davide 
Ruhnkcnio.  Accedunt  duae  epistolae  criticae,  ex  eultione  altera  mul- 
tk  partibus  locupletiores.  LApsiae  oumptibn*  C.  II.  F.  Hartmannf. 
MDCCCXXVn.  VIH  u.  82«  S.  gr.  8.  1  Thhr.  16  Gr. 
Ein«  Geschichte  der  ersten  und  zweiten  R  u  h  n  k  c  tC sehen  Ausgabe, 
von  denen  die  zweite  durch  Voss  Tcns  Verdienst  zur  ersten  wurde,  biet 
beizufügen  würde  unnöthig  seyn;  von  der  Reinheit  und  Genauigkeit 
des  neuen  'Leipziger  Abdrucks  hat  uns  die  Vergleichung  mit  der  Origi- 
ibe  so  überzeugt,1  duss  wir  ihn  mit  gutem  Gewissen  empfehlen 
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genbiatt  1816  N.  141  abgedruckten  Vorrede  dieser  Ausgabe,  wie, 
nach  seinem  Ausdruck,  „Sani  unter  die  Profeteu  kam."  Der 
Ruhnkenschen  Ausgabe  folgten  die  von  M  itscherl  ich, 
Wolf  (in  der  sämtlicher  homerischer  Gedichte),  Ilgen,  Mat- 
thiä,  Hermann,  Schäfer,  die  kritischen  und  erläuternde*! 
Beiträge  von  Ignarra,  Schneider  und  anderen  nicht  zu  er- 
wähnen. Keiner  verkannte,  wie  viel  Voss  zu  möglichster  Wie- 
derherstellung dea  Gedichts  beigetragen  hatte;  bin  und  wie- 
der ertönte  milder  oder  härter  ein  Widerspruch.  Diesen  konnte 
der  in  dem  Meisten  Vortreffliche  nicht  wohl  ertragen ;  auch  ka- 
men Deutungen  zum  Vorschein,  die  das  Geschichtliche  des  Alier 
thuras  zu  verwirren  und  die  Zeitgenossen  in  gefährliche  Irrthn- 
mer  zu  führen  schienen.  Daher  bereitete  er  -eine  eigne  Ausgabe 
des  Hymnus,  die,  zugleich  eine  fortgehende  Kritik  seiner  früheren 
Beiträge  und  der  fremden  Arbeiten,  jedoch  mit  wenigen  Ausnah- 
men m  einem  ruhigem  Toue  als  gewöhnlich  von  ihm  gehalten* 
erst  nach  seinem  Tode  erschienen  ist  Eine  Recenaion  derselben 
.  im  strengen  Sinne  des  Worts  zu  schreiben ,  würde  dem  Unter- 
zeichneten seihst  in  früherem  Alter ,  wo  man  sich  mehr  zuzu- 
trauen pflegt,  nicht  beigekommen  seyn;  jetzt  begnügt  ersieh, 
verpflichtet  dem  Unvergeßlichen  für  vielfältige  Betehrung  aus 
Beinen  Schriften,  uud  eingedenk  der  Ehre,  die  dem  Todten  ge- 
bührt, für  diejenigen ,  welche  mit  dem  Plan  und  Inhalt  dea  Gan- 
zen unbekannt  sind,  eine  Anzeige  desselben  an  geben,  Zuerst 
findet  man  den  Taxt  nach  M  i lächerlich' s  Abdruck:  Ho- 
mert Hymnus  in  Cerere  m.  Ad  cod.  Mus  cor.  d  iU§  entissi- 
me  espressus.  Gottingae  apud  Job.  Dan.  Gotth.  Broso  1786. 
"Voss  zog  diesen  genauen  Abdruck  der  Handschrift  offenbar  da- 
rum vor,  damit  deutlich  erhellte,  wie  weit  die  Kritik  über  die 
unverkennbare  Unwissenheit  dea  ersten  Abschreibers  gesiegt 
habe.  Dann  folgt  der  Text  nach  Voss  eigner  Recension  mit  ge- 
genüber steheuder  deutscher  Uebersetzung.  Den  ausführlichen  Er- 
läuterungen folgt  ein  zweckmässiges  Register  über  dieselben.  Es 
ist  auf  so  wenig  Baum  ein  solcher  Schatz  vielseitiger  Gelehrsam- 
keit, namentlich  in  Beziehung  auf  homerische  Gedichte,  mit  so 
gründlichem  Fleiss  und  musterhafter  Bestimmtheit  verbreitet, 
dass  man  billig  beklagen  muss,  dass  dieser  kräftige  und  herrlich 
ausgestattete  Geist  so  viele  Zeit  theils  weniger  gelungenen  Ue- 
bersetzungen  widmete ,  theils  in  immer  wiederholten  und  aufge- 
frischten Kämpfen,  oft  zwar  um  des  allgemeinen  Besten  willen, 
nicht  selten  aber  auch  in  der  eignen  Sache  verschwendete,  an- 
statt alle  Kraft  auf  die  Erklärung  der  Gedichte  zn  verwenden, 
die  er  zuerst  unter  allen  Deutschen  ohne  Unterschied  einheimiscli 
machte  und  wie  kein  anderer  allen  fruchtbar  zu  machen  verstand 
Doch  es  ist  besser,  das  Gegebene  zu  benutzen,  ab  über  das  Ver- 
sagte sehnend  zu  trauern.  Damm  hier  nur  eine  Ueberaicht  des 
schönen  Nachlasses  nach  den  vorzüglichsten  Gegenständen, 
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Ueber  die  Zeit  und  den  Zweck  des  Gedichts  hat  Voss  schon 
in  der  Antisymbolik  Iii.  1  S.  215  folg.  seine  Ansicht  dargethan. 
„Zuerst  der  homeridische  Hymnus  an  Demeter,  der  um  Ol,  30 
jiir  die  neuen  Klemmten  gedichtet  ward^  verheisst  den  Schauen- 
den der  hehren  Geheimnisse  von  der  huldreichen  Demeter -Per- 
sefone ,  nnd  der  mystisch  vereinten  Rhea ,  nicht  nur  im  Leben 
zeitliches  Gedeihn ,  sondern  snch  jenseits  ein  vorzügliches  Loos 
im  Nachtreich,   worüber  man  den  Neugierigen  dunkele  Winke  - 
£ab. —  PriesterkJugheit,  der  menschlichen  Schwäche  kundig,  ver»- 
hiess  willkührlichem  Gehrauchdieuste  willkührlichen  Lohn  der 
befrenndeten  Segensgottheit,  zeitliches  nnd  ewiges  Glück.  Mit 
der  Y  erheissung  des  Zeitlichen,  welches  dem  Ungcläuterten  wohl 
näher  zu  Herzen  ging,  eudigetder  einladende  Dichter  die  Erzählung. 
Aus  der  Schlussanrufuug  der  zwo  Göttinnen  sehn  wir,  dass  ein 
mystisches  Demeterfest,  nach  dem  Sinne  der  Kleusinier,  auch 
schon  in  Faros  und  der  thessallschen  Seestadt  Antron,  durch  kre- 
tischen Fleiss,  erblüht  war;  mehrere  in  Argoa  und  anderswo 
verschwieg  der  Gesang  wegen  abweichender  Tempclsagcn.  Lie- 
berall verhiessen  die  Mystiker  Vortheile  des  Lehens  und  des  To- 
des."   Dasselbe  wird  im  Anlange  der  Krläuterungen  wiederholt. 
..Diese  Hymne  ward  für  die  Eleusinicn  gedichtet,  nachdem  die 
Euroolpiden,  von  thrakischera  Geschlecht,  dem  alten  Feste  der 
Saatgöttin  tieferen  Sinn  in  rezelhaften  Gebrauehen  untergelegt 
hatten.  Ihr  Zweck  ist;  zugleich  mit  den  würdigsten  der  allmäh- 
lich entstandenen  Sagen  und  Wahrzeichen,  die  neuen  Geheim- 
nisse wie  göttliche  Ucberlieferungen  zu  beglaubigen.  Der  nam- 
lose  Verfasser  lebte  bald  nach  Hesiodus ,  gegen  die  dreissigste 
Olympiade ,  wahrscheinlich  im  Dienste  der  eleusinisehen  Derne- 
(er.  Als  Attiker  wird  er  an  vielen ,  zur  gangbaren  Sangersprache 
Homers  gemischten  landschaftlichen  Sprecharten  erkannt  Nicht 
also  Homer,  wie  Pausanias  sich  einbildete:  wohl  aber  ein  Home- 
ride, wenn  man  darunter  einen  geistvollen  Sänger  in  Homers  Ton- 
weise versteht.  Denn  unhomerUch  ist  die  Darstellung  nur  da,  wo 
der  priesterliche  Zweck  den  Ton  der  Legende  anstimmen  biess.* 
Zu  V.  VT  wird  das  ny seisehe  Feld  auf  den  böotischen,  zum  He- 
likon gehörigen  Berg  Nysa  mit  Flecken  und  Umgebung  gedeutet, 
mit  dem  Zusatz:  „Nach  Böotien  Jiatten  Thrakier,  die  alten  $e~ 
ligionsvater  von  Eleusis,  mit  dem  Dienste  der  Pieriden  zugleich 
des  Dionysos ,  und  jungst  über  Attika  der  Hekate  Verehrung  ge~  f 
bracht  V.  24*  Neben  dem  Dionysos  am  nyseiseben  Gefilde  wohnte, 
bevor  sie  nach 'Eleusis  kam,  Demeter  mit  goldenem  Schwert 
V.  4.  Mithin  waren  gemeinschaftliche  Priestersagen  von  Persefo- 
nes  Raube,  dem  Schmerze  der  Demeter,  und  Hekates  Theil- 
nähme.  —  Nahe  bei  Eleusis  blieb  die  Entführungswiese  samt  den 
reizenden  Narkissen  auch  in  den  späteren  Veränderungen  der  Fa- 
bel Selbst  in  der  orfischen  Sage  ward  zwar  Persefone  aus  einer 
Insel  des  Okeanos  geraubt,  doch  aber  gen  Attika  geführt,  wo 
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eine  eleusjnische  Kluft  jezo  als  Eingang  des  platonischen  Reiches 
galt.  In  der  angrenzenden  Nysa  demnach  bei  den  religionaver- 
wandten  Booten  wohnt  unserem  Sänger  des  Dionysos  MUwalterin 
Demeter,  deren  Bildnis  ein  goldenes  Schwert  hat;  und  ihre 
Tochter  wird  auf  der  benachbarten  Blumenwiese  von  einem  wun 
derherlichen  Narkissos  bethört"  Vgl.  S.  21  zu  V.  40,  und  S.4&  an 
V.  148,  wo  von  den  wechselnden  und  wandernden  Vorstellungen 
*  von  Rhea  und  Demeter  die  Rede  ist,  mit  den  Erklärungen:  „Die 
früheste  Spur  einer  zur  Erdgöttin  erhobenen  Demeter  finden  wir 
in  Hesiods  Erzählung  bei  Strabo  (IX  p.  303),  dass  ihr  in  Eletisw 
ein  Drache  gedient  habe.  Ais  einfache  Ackergöttin  der  Kreter 
zeigt  sie  Homer  Od.  V,  125  in  Vertraulichkeit  mit  dem  Heros 
Jasion  oder  Jasios,  dem  sie  nach  Hesiods  Theogonie  909  in  Kre- 
ta's  fruchtbarem  Gebiete  den  Pluto»  gebar.u  —  Nachdem  dann 
erwähnt  worden  ist,  „wie  die  aus  Kreta  empfangene  Geheimlehre 
die  ursprüngliche  Gestalt  änderte,  und  wie  der  angebliche  Pam- 
fos, der  V.  8  die  Narkissosau  der  Attiker  gegen  die  sikeliscbe 
Violenwiese  vertrat,  auch  ceffen  der  mystischen  Demeter  Her- 
kunft  aus  Kreta  sich  zu  erklären  genöthigt  ward;"  fügt  Voss 
hinzu:  „Jezo  geschah ,  was  Pausanias  (I,  14,  2)  berichtet:  Un* 
tcr  den  Hellenen  wetteifern  zumeist  mit  den  Athenern  die  Ar- 
geier, wegen  des  Alters  und  der  empfangenen  Göttergaben,  wie 
unter  den  Barbaren  mit  den  Frygiern  die  Aegypter.  Bald  alier, 
was  der  geweihete  Pausanias  verschweigt,  fanden  es  auch  die 
eieusinischen  Priester  dem  Zeitgeiste  gemäss,  ägyptische  Weisheit 
von  den  Nebenbuhlern  für  eine  verbesserte  Anordnung  ihrer  Ge- 
heimnisse zu  entlehnen:  und  ein  neuer  Tempelgesang  unter  des 
Pamfos  Namen  verlegte  die  ans  Argos  aufgenommenen  Gebrau- 
che in  das  Alterthum.  Erst  in  diesem  Zeitraum  suchte  man  eine 
alte  Verbindung  mit  Aegypten  durch  Neuerungen  in  den  Fabeln 
vonlo,  Danaos,  und  Melampus  zu  beglaubigen." 

Es  war  noth wendig,  diese  Aeussernngen  anzuführen,  am 
sich  zu  erklären,  warum  die  Untersuchung  über  P am p hos  and 
Homer,  die  Tansanias  beide  anführt,  besonders  in  Beziehung 
auf  Ilgen 's  Ansicht  nicht  besonders  ausgeführt  worden  ist. 
Beutlicher  erklärt  sich  Voss  darüber  zu  V.  8— 14,  S.  6,  wo 
von  Pausanias  Anführung  der  ältesten  Hymnendichter  die  Rede 
ist  „Oien,  der  älteste  jener  Altvater,  reicht  nicht  einmal  an 
Hesiodus.  —  Pamfos  hiernächst  erscheint  junger  als  Heslosta 
etc.  Jünger  als  Satfo  zeigt  ihn  der  Ausdruck  OlxoXtvog  etc.  —  Kurt, 
jener  Mann,  der  dem  Urahn  der  attischen  Pamfiden  allerW 
Priestergesang  unterschob ,  sinkt  bto  um  die  50*f  «■  Olympiade 
herab.  Nun  erst  konnte  er  (Paus.  1 ,  39)  andeuten,  dass  über 
Argos  ägyptische  Sinnbildung  in  die  Eleusinien  gekommen  sey* 
Verwandt  mit  diesem  Gegenstande  sind  die  Erzählungen  von  Tri- 
ptolemos.  Die  Anmerkung  zu  V.  97,  S.  3$,  sagt  gegen  Ilgen, 
„dass  wir  uns,  nach  der  Sitte  des  homerischen  Heroen  alters,  den 


/ 


Digitized  by  Google 


Hymne  an  Demeter,  fibers.  u.  erläut.  ron  Vota. 


denken  müssen,  der  mit  mehreren  Kdlen  die 
Sachen  berathschlagte,  nnd  den  Demofoon  ab  Er- 
ben der  Vater  würde,  wie  Od.  I,  38*  den  Telemachos.  Bei  den 
öfteren  Ausbildungen  der  Eleusinien  wurden  Vorfahren  jedesmal 
blühender.  Geschlechter  von  Eleusis  und  Athen  in  die  Priestersa- 
gen gemUcht,  und  bald  der,  bald  ein  anderer  vorgezogen ,  anch 
die  Verwandtschaft  nach  Gunst  bestimmt.    Daher  so  viele  Ver- 
wirrungen und  Widersprüche  etc.u  Damit  vgl.  man ,  was  zu  V. 
09  über  zccq&sviov  xpQsaQ,  zu  V.  108  folg.  über  die  Töchter  des 
Keleos  (vgl.  mit  Paus.  I,  39)  gesagt  jst   Zu  V.  153  heisst  es: 
„Triptolemos,  dessen  kein  früherer  gedenkt,  ist  hier  mit  anderen 
Kdlen  dem  Konig  Keleos  im  Rath  und  Gericht  zugeordnet.  Seiner 
Tugenden  wegen  vertraut  ihm  Demeter  V.474  die  Dflitverwaltung 
ihres  heiligen  Dienstes  und  der  Orgien.  Ob  und  wie  er  mit  Keleos 
verwandt  sey,  wird  niclit  einmal  angedeutet;  auch  nichts  von 
seinen  Verdiensten  um  den  Getreidebau.  Durch  spätere  Umwand- 
lungen der  Eleusinien  und  auswärtiger  Demetrien  stieg  allmählich 
sein  Anselm  in  häufigem  Sagenwechsel."  Es  folgt  eine  Aufzählung 
dieser  verschiedenen  Sagen,  mit  welcher  man  die  Anmerkungen 
tu  V.  262  folg.,  S.  TS,  zu  V.  205  folg.,  S.  80,  über  die  Verherr- 
lichung des  Triptolemos  durch  die  Eumolpiden  zum  Nachtheil 
des  Demophoon  („Es  scheint ,  dass  die  Abkömmlinge  der  thraki- 
Hchen  Ansiedler  in  Eleusis,  vielleicht  schon  unter  dem  alten  Ke- 
leos, eine  Partei  bildeten,  die  mächtig  genug  war,  von  Eumol- 
pos  geleitet,  erbliche  Ansprüche  auf  Athen  mit  Waffen  zu  be- 
haupten ,  und  Demofoons  ganzes  Leben  zu  beunruhigen.  Zu  die- 
ser Partei  gehörte  wohl  unfehlbar  Triptolemos  etcu)<  ™  V.  308, 
8.  W  ,  über  die  Verbreitung  des  Feldbaues  durch  Triptolemos, 
und  zu  V.  451—  454,  S.  131,  über  denselben  Gegenstand,  ver- 


Mit  derselben  historischen  Genauigkeit  ist  die  Umgestaltung 
der  Fabel  von  Persephone  S.  2  und  S.  8  und  zu  V.  425,  S.  121, 
von//e*al*,'die,  dem  Homer  unbekannt,  zuerst  in  der  Theo- 
?onie  V.  404—  452  verkündigt  wird,  zu  V.  24,  S.  11,  zu  V. 
51— 53,  S.  24,  wo  von  ihr  als  Fackelträgerin  die  Rede  ist,  zu 
V.  439  —  441 ,  S.  126  („Schon  bei  Hesiodus  Genossin  aller 
Herschämter,  ward  sie  nunmehr  Dienerin  und  Begleiterin  der  aus 
Leiden  ferherlichten  Persefone,  sobald  diese,  mit  Demeter  und 
Rhea  in  geheimnisroller  Vereinigung,  die  Obergewalt  dort  unter 
der  Erde,  hier  über  dem  Erdreich  durch  Land  und  Meer,  nnd 
droben  in  dem  Himmel,  auszuüben  begann.  Ihr  aber  zunächst,  als 
besonderer  Königin  des  unteren  Weltbezirks,  diente  die  jezo  schon 
unter  der  Erde  hausende  Geheimgöttin.u),  und  zu  V.408,  S.146* 
(„Anf  dem  Olympos  empfängt  Demeter ,  die  bisherige  Ackergöt- 
tin, der  Erdherschaft  höheres  Ehrenamt,  und,  mit  der  himm- 
lischen Königin  Rhea  und  der  unterirdischen  Persefone  in  eine 
dreifache  Maturgottheit  vereint,  Antheil  an  der  Weltherschaft. 
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Hekftte  aber,  als  Miiwalterin  in  den  drei  Bezirken  der 
schliesst  Bich  mit  vorzüglicher  Geflissenbeit  an  die  Herscherin 
der  Urweit  V.  44LW)  abgehandelt.  Gelegentliche  Bemerkungen 
sind  die  über"/4o>7$,  nicht  attische,  sondern  nralte  Form,  so  ^k\ 
als  nokvöixTijg  V.  9,  ein  Umfasser,  Häufer,  Füller,  Ton  idu> 
oder  %aÖCD,  zu  V.  848,  zugleich  ober  'Hihog  und  "IflUog ,  auch 
kritisch  von  Wichtigkeit ;  über  Plutos  nud  Piuton  au  V.  401 ,  & 
141;  endlich  zn  V.  314,  S.  92,  und  zu  V.  330  über  Iris,  als 
Botin  und  Geschäftsträgerin  aller  Kriegsvorfälle,  weil  sie  mit  dem 
Regenbogen  aus  Heiterkeit  Sturm,  und  aus  Sturm  Heiterkeit  ver- 
kündigte, und  Hermes,  als  den  Unterhändler  zu  friedlichem  Ver- 
kehr; was  zu  Schlichtung  des  Streits  über  den  Tie!  besprochnen 
Widerspruch  im  Homer  angewendet  wird. 

Von  einem  Voss  ist  auch  Aufhellung  anderer  Vorstellungen 
und  Gebräuche  aus  dem  frühsten  griechischen  Altcrthum ,  und 
der  allmählichen  Ausbildung  derselben  zu  erwarten.  Wir  haben 
in  einem  frühern  Aufsatz  dieser  Uebersicht  aus  der  Antisvmbo- 
lik  die  Darstellung  der  nach  und  nach  verfeinerten  Schilderungen 
des  Todes  und  des  Lebens  nach  dem  Tode  angeführt.  Auch  hier 
ist.  was  zu  V.  9  kürzer  angedeutet  ist,  („Polydectes  und  V.  17 
Polydcgmon,  der  Vielauf  nehme  r,  ward  Aidcs  nach  dem  he§to- 
dischen  Zeitalter  genannt.  Als  nämlich  der  Glaube  an  Fortdauer 
und  Vergeltung  geheim  und  Öffentlich  sich  ausbreitete,  begann 
man,  vorzüglich  in  Attika ,  den  unterirdischen  Mächten ,  die  der 
Ueligion  Homers  schrecklich,  unbiegsam,  schauerlich,  verhasH 
waren,  mildere  Beiwörter,  ja  Benennungen ,  zu  geben  etc.")  zu 
V.  4H4,  &  143  folg.,  weiter  ausgeführt,  und  die  Geschichte  des 
Glaubens  der  Griechen  an  Einen  Gott,  den  Urquell  alles  Leben 
digen,  damit  in  Verbindung  gesetzt  Aufmerksam  machen  wir  aof 
die  Anmerkungen  zu  V.  205  über  die  Scherze  bei  der  eleushu- 
sehen  Feier;  zu  V.  237,  S.  71  folg.,  über  das  Verleihen  der  Un- 
sterblichkeit, über  den  Anhauch  der  Götter,  und  die  Wunder 
durch  Berührung  mit  der  Hand  oder  dem  Stabe;  zn  V.  239  über 
die  Reinigung  vom  Irdischen  durch  das  Feuer;  zu  V.  275— Hü 
über  Gestalt  Schönheit  Wohlgeruch  der  göttlichen  Erscheine 
gen;  zu  V.  481,  S.  141,  über  die  Heiterkeit  der  griechischen 
Götterfeste.  Die  Einteilung  des  Jahrs  bei  den  älteren  Griecheo, 
und  die  Benennungen  der  Hören  sind  zu  V.  399  folg. ,  S.  1 12  folf* 
der  verschiedene,  allmählig  veränderte  Gebrauch  von  dtixvvi 
tind  doQxog  zu  V.  126  folg.  erläutert  Selbst  die  Blumen  V.6-& 
und  das  (l&cc&qov  V.  188  haben  zu  belehrenden  Anmerkungen 
Veranlassung  gegeben,  und  bestätigt,  was  die  Vorrede  S.  1* 
sagt:  „Ob  ein  altes  Gedicht  gründlich  zu  verstehn,  und  den  ur- 
sprünglichen Verstand  herzustellen,  auch  Kenntnis  der  behtflt 
delten  Dinge  noth wendig  sei ,  kann  kaum  ein  Pedant  bezweifein* 
Der  blosse  Wortgri'ibeler  ist  höchstens  ein  eh  rsamer  Tempel küster, 
der  das  Zugängliche  puzt  und  auf schlicst  t ;  der  sprachkundige 
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Sacherklärer  führt  wie  ein  Priester  in  daslleiligthnm."  Dass  auch 
die  Lieblingsideell  des  Verfassers  von  dem  Aidcs  am  westlichen 
Weltende ,  von  der  Bahn  des  Helios  vom  östlichen  Thorc  des 
gewölbten  Himmels  mm  westlichen  über  die  Lichtseite  des  Erd- 
kreises in  den  umströmenden  Okeanos,  von  dem  goldenen  Wagen, 
dem  Gange,  der  Darstellung  der  Götter  u.  s.  w.,  die  von  ihm  so 
oft  vorgetragen  worden  sind,  auch  hier  mehrmals  und  weitläufig 
wiederholt  erscheinen,  das  muss  mau  der  grossen  Liebe  des  Va- 
ter Voss  zn  seinen  Kindern  billig  zu  gut  rechnen. 

Der  Text  des  Hymnus  hat  in  dieser  Ansgabe  eine  sehr  ver* 
änderte  Gestalt  bekommen.  Bisweilen  sind  frühere  Meinungen 
mit  neuen  Gründen  unterstützt,  mehrmals  neue  Verbesserungen 
an  die  Stelle  gesetzt ,  und  andere  Steilen  einer  neuen  Untersu- 
chung, bald  zum  Vortheil,  bald  zur  Zurückweisung  fremder 
Meinungen  unterworfen  worden.  Wir  bemerken  hier  die  Stellen, 
deren  Behandlung  vorzüglich  den  Charakter  dieser  Uecension  des 
Textes  darzustellen  scheint: 

V.  64  schlug  V  os 8  früher  cftdt<36aL  ps  ftsäg  vnsQ  vor,  was 
Müsch,  aufnahm,  Ilgen  in  Geyg  vxbq  veränderte.  Jetzt  hat 
er,  Hermann  folgend,  dlac  vxbq  oder  ftiijg  vxsq  von  der 
Handschrift  wieder  angenommen,  so  dass  Demeter  den  ansehen- 
den Helios  bei  seinem  Geeicht  anfleht.  Vgl.  II.  g,  838:  Xl<36op 
VTiBQ  rpvxijg  xai  yovvav  t  6mv  xs  xoxrjaw.  —  V.  11  verbindet  er 
NrjfiEgxeog1  poi  Ivv&tE  yiXov  xtxog,  die  Anrede  an  Helios  mit 
ylXov  tixog  mit  Recht  verschmähend ,  und  die  Wortfügung  mit 
dem  ersten  Vers  der  Odyssee  und  y,  9$:  xeIvöv — oks&Qoir 
IvHSitüv  etc.,  schützend.  —  Dagegen  rettet  er  V.llö  seine  frü 
taere  Verbesserung  öapvaöai  gegen  Hermann,  so  wie  V.  III 
cplXcavxat,  gegen  Ilgen.  V.  119  nimmt  er  mit  Matthiä  von 
Fontein  xixva  <plX\  aTxivsg  für  <plXa,  xlvsg  an,  nnd  V.  122 von 
Hermann  dafig  für  da\g  und  andere  Aenderungen.  Zu  bemer- 
ken ist  dabei  die  Untersuchung  über  den  Namen  der  Demeter, 
z^ca,  zu  diesem  und  dem  47sten  Verse.  —  V.  12?  zieht  er  mit 
Hermann  die  Worte  rfii  xai  avxot  zu  dem  Vorhergehenden, 
was  aber  nach  Erwähnung  der  Weiber  einen  schleppenden  Nach- 
satz giebt,  der  in  der  angeführten  Stelle  Od.  r,  42«:  yde  xai  av- 
rol,  Ttisg  AvxoXvxw  etc.,  nicht  so  kahl  dasteht.  Im  nächsten 
Verse  schreibt  er  nach  homerischem  Gebrauch  fclnvov  d'  hreb- 
wovxo  für  r}gxvirovtQ  oder  deinvov  Inrjgxvvovxo.  V.  148.  *£• 
xXaphv  vertheidigt  gegen  die  Aenderung  xExXapEV. —  V.  153  liest 
Voss:  i  psv  TgunoXifiw  nvxtvtj  Ig  ydh  JioxXov  für  jjplv 
TgixxoXipov  Jtvxifitjdsog  etc.,  was  aber,  das  Gezierte  des  Aus- 
drucks nicht  zu  erwähnen,  einen  harten  Vers  giebt;  dann  schreibt 
er  mit  Recht  den  Eigennamen  doXl%ov  für  4oXi%ov.  —  V.  175 
ist  xqqe ööafiEvcci  cpgkva  (poQßijg  für  (pogßy  wieder  hergestellt, 
und  der  Unterschied  beider  Sprachweisen  gezeigt  —  V.182  er- 
klärt sich  V.  für  die  Trennung  xaxä  xgrj&sv  nach  der  Analogie 
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voncwro  KQrftsv,  an  und  2|  ovgavo&EV,  eig  ZXaÖe,  *po  <pd- 
oSds  etc.  —  V.  205  halt  er  für  acht,  und  verbessert:  'H  $1?  ot 
xal  heut  ue&vöxsgov  riad9  hogtalg  oder  iogxyg.  Die  Erläute- 
rung des  Gegenstandes  selbst  haben  wir  oben  angeführt  —  V. 
221  liest  er:  0girl>a6fr\  Ov  fuv  etc.  für  ©pty©  •  xov  piv  etc.,  nno 
verwirft  diese  und  ahnliche  Krasen ,  wie  xdy6y  xdfioL,  xdxeivot, 
im  Homer.  —  Die  schwierigen  Verse  228,  20  schreibt  er:  Ovi 
ag'  eittjXvölr]  drjkrjöBXßi,  ovxb  XQpaiov,  OlÖa  ydg  äwixo- 
(iov  uiya  (ptgrEgov  ovXoxo  fto  10 ,  für  ovfr'  vnoxafivov ,  und 
vAordftoto,  gewiss  eine  vortreffliche  Verbesserung  die  durch  den 
Comraentar  noch  mehr  empfohlen  wird.  Die  Uebersetzung  giebt 
es  durch:  „jVt'cA/,  hoff"  tcA—  Wird  je  hämischer  Bann  ihn  be- 
schädigen, noch  ein  Gewürz  auch,  H  eiss  ich  ja  doch  Heilzpurz^ 
weil  kräftiger,  als  die  Verderbwurz,"  wodurch  das  Spiel  mit 
dvxlxopov  und  ovkotouov  nachgebildet  wird;  Uebrigens  wundert 
es,  das«  auf  Ilgen 's  Gründe  für  die  gemeine  Lesart  gar  kejne 
Rucksicht  genommen  ist.  —  Dem  Verse  236  ist  sehr  glücklich, 
jedoch  nach  M  a  1 1  h  i  ä '  s  Vorgang,  geholfen  durch :  ov  «thfOao*- 
vog.  Kaxä  d'  rjuag  etc.,  was  schon  durch  den  Gegensats  Nv- 
xxag  dt  etc.  sich  empfiehlt.  —  V.  248  folgt  er  Her  mann,  der  fai- 
vri  Ge  TtvQL  Ivl  izokXci  in  fahrt]  ö'  tjd*  Iv  nvgl  x.  verwandelte, 
doch  ändert  er  falvt]  ci  (itv,  wegen  des  folgenden  tuot  de.  — 
V.  2ßtt  Tertlieidigt  er  aufs  neue  den  frühern  Vorschlag :  'A&ava- 
xoig  ftvtjzolg  x'  6  wag  xal  %<xoua  xtxvxxai,  und  schützt  das 
neugefundene  oviag  durch  eine  längere  Beweisführung.  —  Kun 
auvor  V.  2«!  nimmt  er  mit  Matthiä  von  Ilgen:  Allv  hv  ak- 
XyXoiöi  Cvvd^ovö*  an  für  das  frühere  von  Mitsch.  aufge 
nommene  dilovo\  —  Nach  V.315  ist  aus  der  Wiederholung  des 
Auftrags  V.  322  'Etöiusvttt,  etc.  eingeschoben:  &s  tX&ot  pexd 
<pvXa  dficöV  aieiyevexdttv ,  wodurch  von  da  an  die  Verssahl  sich 
ändert,  —  V.  319  Evqb  ö'  ivl  vtjö  für  Evqb  d1  iv  oder  Evqev 
ö1  h,  nach  homerischem  Sprachgebrauch.  —  V.325^t5&i£  bxhx 
oq  Zivg  etc.,  so  dass  ag  siehe  bedeute.  —  V.  336  "Og  x\  'At- 
$171/ etc.,  weil  oq>ga  im  338sten  V.  wiederkehrt,  und  nach  homeri- 
scher Weise.  —  V.  344  1?  d*  axXtjxov  'Ogyiö&eiöa  ZecSv  uexa- 
qov  ptjviexo  ßovXy,  zum  Theil  nach  Ignarra  und  Matthii. 

—  V.  341  behauptet  er  "Adtj,  nach  uralter  ! 
deutung  von  Sda ,  gada»,  und  fügt  kritische 
"HiLoc  und  'UUtog  hinzu.  Den  Vers  Od.  211 
'HiXiog,  0  votjöE  etc.  mit  Tilgung  des  09s.  —  V.  362  Afyö"  hl 
für  uriöi  xl  —  V.  305  Aeönoööeig  ndvxov  —  Ttpig  dh  öxfrus 
#«r*'  iv  a&av.  usy.  für  ABönotyg—Ttiuig  dh  ojnöy&a.  — 
V.  311  ist  die  frühere  schon  von  Matthii  und  Hermann  auf- 

Verbesserung  für  o  y9  avxog,  avzag  o  y*  crury  bei- 
Die  Worte  dfiopC  e  vco{atjöag  übersetzt  Voss:  Sie  nach 
*  herwendend,  und  belehrt  über  den  Gebrauch  von  vapav- 

—  V.  315  "Ixxovg  ö*  hv  xgoftvgoiöw ,  sehr  passend  für  das 
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matte  "Ixnovg  de  iigondgo&tv.  —  In  der  zerstörten  Stelle  V. 
387  folg.  sind  einige  Verse  nach  Wahrscheinlichkeit  aufgefüllt, 
wo  der  Sinn  des  Fehlenden  offenbar  war.  „Solche  vom  Geiste 
des  Urhebers  selbst ,  sagt  V. ,  angedeutete  Herstellungen  erlaubt 
sich  der  Baumeister  und  der  Bildhauer.  Wo  aber  die  unbe- 
schrankte Einbildung  nach  allen  Seiten  umherschweifen  darf,  da 
enthält  man  sich  billig  der  flatternden  Spielerei.  Keinem  sich  auf- 
zudrängen ,  wollen  die  bescheidenen  Lückenbüsser,  wie  hier  des 
Abschreibers  Ausfüllungen ,  in  Klammern  stehn.u  Dasselbe  gilt 
von  V.  461  folg.  Eine  bedeutendere  Ausfüllung  wagt  er  V.  476  folg. 
nach  Pausa nias.  —  V.  413"//xovo*av  de  ßly  ndgog  yvdyxaQB 
xaöca&cu  für  ngogrjvdyxaöe  oder  TtQogTjvdyxaöös.  —  V.  428 
Ndgxiööov  0\  bv  icpvöE  nhXaQ  xaxdv  EVQBia  fö&v^  für 
SgitiQ  xgoxovy  das  so  viele  Verbesserungsversuche  veranlasst  hat 
S.  Ilgen.  Der  Ausdruck  scheint  für  die  Blume  doch  zu  stark  zu 
seyn.  —  V.  429  accentuirt  Voss  consequent  tya)  dgeit6{iT]v  »fpt 
Xagpari  für  iisqI.  —  V.441  Tjjg  (mit  Herrn,  für  Talg)  üb  xat 
ayyeXov  17x3  fftr  pst9  ayy.  nxB.  —  Die  Aenderung  V.442  von 
'Pelrjv  ifix. ,  zfypiyrapa  xvavomnXw  'A&psvai,  in  'Pelrjv ♦  $  xo- 
plöcu  4rjfi.  folg. ,  um  die  beiden  Accusative  von  verscliiedener 
Beziehung  wegzuschaffen,  Tertheidigt  durch  Od.  o,  457:  ayys- 
Xov  rjxav ,  og  äyyillue  yw. ,  ist  sehr  willkührlich,  verwirft  ein 
gebräuchliches  Epitheton,  und  macht  besonders  durch  das  fol- 
gende äg  xbv  ikoiro  eine  lahme  Wortfügung.  —  V.  448  Ttjv 
xQiTdtTjv  pev  vBit&ai  v%6  %6<pov  175p.  für  poiQav ,  und  dann 
-Indefinit  hinzugedachtem  aUag  oder  dva>,  welches  vom  Rande 
in  den  Text  gekommen  seyn  soll)  jrap«  prjJQl  giebt  ebenfalls  eine 
gesuchte  Ulideutlichkeit.  —  V.  450  'Eg  'Pdgiov  ö'  Txavt  für  $lg 
dy  &q  'Pdgtov  Ub  oder  Her  man  n'a  ig  d'  dga  'Pdgiov  l$£  aus 
dem  verdorbenen  $lg  d9  «pa  $lov  t{«.  —  V.450  nsda  ö1  aga 
ntoveg  oyy,ot  B  gvöe[iev  (diess  aus  der  Handschrift  mit  gründ- 
lichen Beweisen  gerettet),  b  v6xd%v  ölv  z  ag  Iv  Medavoiöi, 
o-tfctffta.  —  V.  489  (Voss  V.  4911)  9AUa  »Bai  'ktvölva,  &vd>- 
dsa  ötjpov,  l%ov6ai.  Endlich  ist  im  vorletzten  Verse  der  befeh-  , 
lende  Infinitiv  ond&iv  für  oica^B  gesetzt. 

Eine  so  bedeutende  Umgestaltung  des  Textes  führte  natür- 
lich zu  gründlichem  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  man- 
cher Wörter  und  Formen,  über  epische  Wortfügung,  und  home- 
rische Verskunst  Einige  Anmerkungen  sind  wirklief ic  grammati- 
sche Ausführungen ,  z.B.  die  zu  V.  102,  S.  3tf  folg. ,  ober  das 
persönliche  Fürwort  der  Griechen ,  vgl.  mit  der  zn  V.  135 ,  wei- 
che, verbunden  mit  der  Bemerkung  über  das  dem  Epiker  unan- 
genehme Wiederholen  des  <5,  zu  dem  Resultat  führt,  dk?.oc  Öv 
fjtiiv  %ib  cpgtöi  zu  schreiben  anstatt  6y6ivy  was  auf  die  Kritik 
einer  Menge  Stellen  im  Homer  und  andern  Dichtern  einen 
hier  sorgfaltig  erörterten  Einfluss  hat  Wir  erwähnen  Rur  die  auch 
für  die  Vermehrung  und  Berichtigung  der  Wörterbücher  wich- 
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tigen  Bemerkungen  über  svQvona  V.  3,  über  ytkdv  V.  1»,  diA- 
yet,v\.  37,  vapäv  V.378,  über  ßaUwo  Aot/tpofc  V.ÖO,  vgl. 
mit  dem  Gebrauch  von  ipßakkBtv  V.  412,  und  die  geschicht- 
liche Entwickelung  manches  Sprachgebrauchs,  wie  von  nokvmvv 
pog  zu  V.  18,  von  deixvov  und  Öogxog  au  V.  128;  und  lieben 
einige  grammatische  Untersuchungen  hervor,  die  zugleich  mit  der 
Kritik  des  homerischen  Textes  in  Verbindung  stehen,  und  nick 
ohne  manchen  ungünstigen  Seitenblick  auf  Willkührlichkeiten 
oder  Incoo8equenzeu  Wolf 's  geführt  worden  sind.  V.  12  ver- 
wirft Voss  die  Form  xerpa,  weil  es  keinen  Nominativ  xapag 
gebe,  wie  öhcag,  und  wie  aiterthümlich  yovvag,  äkticpag,  mit 
dem  Zusatz:  „DiePelasger  mögen  xdgag,  xdoaxa,  gesagt  haben; 
in  der  Achaiersprache  ist  x  et  garet  ein  Gespenst,  welche«  dem 
trefflichen  Mann  (liuhnken),  als  er.xagrjaza  und  xgdaza  zu- 
gleich dachte,  eiu  Blendwerk  torgaukelte."  Aber  man  sieht  kei- 
nen Gruud,  warum  nicht,  wie  die  Genitive  xgazog,  xguatog, 
xctorjrog  gebräuchlich  sind,  auch  der  xdgazog  geduldet  werdeo 
solle,  und  weiche  Auctorität  die  Form  xdgag  so  bestimmt  ver- 
werfen könne.  Wichtiger  ist  an  demselben  Orte  die  Einwendung 
gegen:  an  6  gi^g — l  £,  sxe<pvx£if  wo  die  gehäuften  Ortsbestim- 
mungen sich  verwirren.  Voss  schlägt  vor:  xov  xal  äxd  gi^g 
heazov  ys  xdgijv  insq>vxeif  wo  aber  das  die  Zahl  hervorhebende 
ys  in  einfacher  Erzählung  sehr  überflüssig  erscheint  —  V.  46 
ist  über  die  Wiederholung  der  schwächeren  Fürwörter  nach  den 
starker  betouten,'  ot  nach  tw,  piv  nach  xov  und  ti}v,  ft*  und 
08  nach  Jui  und  ipeys  und  otye,  eine  auch  kritisch  wichtige  An- 
merkung zu  finden,  mit  welcher  man  die  über  die  Betonung  des 
tpol  und  öol,  etc.  zu  V.  210  vergleiche.  Einen  verwandten 
Gegenstand  behandelt  die  zu  V.  66  über  den  Gebrauch  des  »v 
und  xyv  in  Umstellungen,  die  sich  vorzuglich  auf  Hermann  s 
Anm.  über  dieselbe  Sache  bezieht,  so  wie  die  zu  V.87  über  xolg 
pkza  vauzdu,  xtov  lkka%B  etc.,  wo  Voss  sagt:  „Nur  die  nea- 
ionische  Sprache  Herodot's  verstattet,  s.  B.  I,  ö,  das  Relativ  tov 
für  xovzov*  und  xd  vor  xa.  In  der  homerischen  muss  ein  Rela- 
tiv mit  x  dem  Worte  oder  Gedanken,  worauf  es  sich  bezieht 
durchaus  nachstehn ,  niemals  voran  etc."  Dieser  Grundsatz  wird 
dann  auf  die  Kritik  mehrerer  homerischen  Stellen  angewendet, 
und  IL  a,  125:  'AU'  a  xd  phv  noktov  Hingab optv ,  xd  dt- 
daorai,  Od.  A\  340:  'Akk'  a  xd  piv  poi  Inas  yeguv  aX  vr^u 
vorgescliiagen,  was  eine  völlige  Verirrung  der  zu  weit  getriebenen 
Consequenz  zu  seyn  scheint  —  V.  ö8  verwirft  Voss  mxa  der 
Handschrift,  und  Mitscherlich's  cJva,  und  schreibt:  Zoi 
6'  og  kb  kiyot  vrjp.  ndvxa.  Das  og  xe  bezieht  er  auf  Helios 
der  nicht  genannt,  und,  indem  er  sichtbar  durch  den  Acther  hin- 
fuhr, der  Demeter  nur  gezeigt  zu  werden  brauchte.  Hätte  nicht 
Hermann  eine  Lücke  vermuthet,  in  welcher  von  Helios  die 
Hede  war;  so  wäre  Voss  wohl  nicht  auf  diesen  Gedanken  ge- 
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Ummern  Aber  wie  konnte  ein  noch  nicht  Erwähnter  durch  ig 
angedeutet ,  wie  der  Dichter  von  den  Hörern  de«  Hymnus  ver- 
standen werdcu?  —  Wir  weisen  ferner  hin  auf  die  Anmerkungen 
über  yuo  und  6ij  yap  zu  V.  76;  über  dixxpi  und  ducplg  zu  V.. 
85  und  373 ;  über  die  Weglassung  de«  inl  bei  Ortsbestimmungen 
zu  V.  99;  über  den  Unterschied  von  caio  und  vxo  zu  V.  337 
(336  Voss.),  wo  v % 6  £6q>ov — k^aydyot  hergestellt,  und  die 
richtigere  Bestimmung  auf  mehrere  homerische  Stellen  angewen- 
det ist;  über  <öÖs  und  ovta  vom  Orte  zu  V.  116;  über  vvv  cru- 
re  •  nicht  vvv  d '  avtst  aber  anderemale  avte  durch  ös  verstärkt, 
zu  V.  123 ;  über  das  fehlerhafte  oq>Qa  xs  für  ocpQa  xal.  —  Zu 
V.  363  und  436  verlangt  Voss  Tür  das  Femininum  durchaus  die 
Schreibart  dXkeov,  wie  xQTjviav,  naöicov,  avxicov*  und  auch  in 
Prosa  äXkmVy  töv  usyaXcov  &Ei5v9  dyicov,  Iq%ousv(5v.  —  Zu  V. 
227  verwirft  er  als  unhomerisch  die  Krasis  von  xal  mit  ov ,  lyoit 
rjfiiiSi  6  etc.,  eine  für  die  Kritik  des  Homer  wichtige  Bemerkung. 
—  Zu  V.  332  zeigt  er,  da» 8  bei  qp^ui  der  Accusativ  des  Subjccts 
nur  dann  stehen  könne ,  wenn  die  redende  Person  gleichsam  aus 
sich  selbst  unter  die  anderu  tritt,  wie  Od.  d,  221,  II.  v,  2(>1>, 
vy  360  (361),  Herodot  I,  171,  II,  2. 

Mit  dem  Grammatischen  hängt  das  Prosodische  in  keiner 
Sprache  enger  zusammen,  als  in  der  griechischen;  daher  eine 
Menge  Bemerkungen  in  dieser  Ausgabe,  die  beidem  zugleich  zu- 
gehören. Zu  V.  91  ist  von  der  Verkürzung  und  Dehnung  des  dq 
uach  dem  stärkern  oder  schwachem  Sinne  die  Rede.  In  dein  er- 
stem Falle  erklärt  sich  Voss  mit  Aristarch  für  die  Weg  werf ung 
des  ersten  Vokal  des  nächsten  Worts,  also  öij  'auxa ,  dij  '<pautv 
u.a.  —  V.99  vertheidigt  er  gegen  Porson:  Jlao^tvita  tpQiati9 
otev  mit  Od.  y,  41  und  noch  stärker  mit  o,  14!)  und  II.  o,  285 
%ov6i(?  iv  ÖBTtcü,  otpQd.  —  Zu  V.  105,  Kikeoio  'EXevti.,  giebt 
er  die  Bemerkung :  „Häufig  stehn  so  die  Genitivendungen  oto, 
oo  und  uo  im  dritten  Fusse  (II.  VII,  63,  XVII,  610,  XXII,  253), 
seltener  im  fünften  Fusse  (Od.  I,  405.  S.  Herin.  Orph.  p.  T26). 
TheiU  kann  ein  solches  o  so  wenig,  als  die  Dativendung  *,  oder 
ein  Wort  wie  leal,  oder  ein  v,  eJidirt  werden  (Od.  XXI,  195,  M. 
IX,  57,  VII,  310).  Theils,  weil  der  weibliche  Abschnitt ,  auch 
ohne  Gedankenabtheilung ,  4in  wenig  verweilt,  hindert  er  das 
Vermessen  der  Vokale.  Aus  diesem  Hauptgrunde  kann  jedes  der 
Elision  unterworfene  a,  e,  i  und  o  im  dritten  Fusse  vor  einem 
kurzen  Vokal  bestehn."  Damit  vergleiche  man,  was  zu  V.  286 
gesagt  ist:  „Den  Hiat  ikov6ct,  i(p  würde,  auch  ohne  das  Komma, 
schon  der  weibliche  Abschnitt  rechtfertigen.  Durch  dessen  sanf- 
tes Anhalten  stehn  vor  einem  Vokal  nicht  nur  jene  bei  V.  105  er- 
mahnten, sondern  alle  sonst  eüdirten  a,  8,  i  und  o.u  Es  folgt 
eine  reiche  Beispielsarami  ung  über  alle  einzelnen  Fälle  v  beson- 
ders über  das  offene  s,  auch  in  Anhängewörtchen,  wie  ya,  t$9 
und  öi  und  pe,  auch  töi,  dem  das  Digamma  mit  Recht  abge- 
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sprachen  wird.  Der  Anmerkung  zu  V.190:  „Te  vor  I8i  wird  nicht 
ejidirt,  weil  es  im  weiblichen  Abschnitt  etwag  inne  hält,"  ist  eine 
völlige  Geschichte  des  prosodischen  Gebrauch«  von  M  von  Ho- 
mer bis  zu  den  spätsten  Dichtern  beigefügt,  Tgl.  zu  V.  »05.  Auch 
das  tl  vor  Vokalen  wird  an  V.  120  geschützt  Die  Frage  über  die 
Elision  der  Dativendungen  in  i  mitersucht  Voss  zn  V.25&  nnd 
erklärt  sich  darüber  so:  „Es  scheint,  dass  das  i  nicht  wegfiel 
sondern  in  den  nächsten  Vokal  verschmolz,  manchmal  in  den  vo- 
rigen, hier  in  den  folgenden.  —  Häufig  verschmilzt  97,  Ci,  o* 
etc."  Er  schreibt  daher  Od.  o%  30T:  "H  'pol  ol<f  tfäovtu  — 

Ueber  die  Vermeidung  des  öfter  wiederholten  6  ist  oben  gespro- 
chen worden.  Für  das  vielbesprochene  aag  im  Anfange  der  Verse 
Bchlägt  Voss  zu  V.  138  £wa  vor,  eben  so  avto^  nach  der  Aehn- 
iiclikeit  der  von  cS<?  mitentsprossenen  ovta,  xa,  ovtmö,  cjÖs*  — 
.  Zu  V.  57  finden  wir  die  Regel :  „Vor  einem  Vokal  darf  yaq  in 
der  Hebung  stehn,  wenn  zwei  Kürzen  folgen  —  in  welchem 
Falle  der  Zusatz  eines  q'  verwerflich  ist  Folgt  eine  Lange,  so 
wird  yao  durch  te  unterstützt"  Zu  V.  432  wird  die  Kürzung  des 
Vokal  vor  %q  als  unhomerisch  erwiesen.  —  Wir  übergehen  die 
Bemerkungen  über  den  prosodischen  Gebrauch  einzelner  Wörter, 
«.  B.  Uaog,  ttfxa,  ttaOxopa*  zu  V.  204,  Aa#pa  bei  Homer 
und  den  Attikern,  zu  V.  240,  und  machen  nur  noch  auf  einige 
Winke  aufmerksam,  die  dem  fleissigen  Forscher  der  homerischen 
Gedichte  interessant  seyn  müssen.  Zu  V.  301  lesen  wir:  „In 
fortschreitenden  Gemälden  sind  reimende  Ausgänge,  wenn  sie 
sich  leicht  bieten ,  der  griechischen  .Poesie  angenehm  ,u  mit  vie- 
len Beispielen  belegt  Z.  V.  8,  wo  Voss  von  Ilgen  ov  Ztpvös 
für  Sv  <pvöi  als  allein  richtig  annimmt,  die  kritisch  wichtige  Re- 
gel: „Denn  nach  einem  Moloss  oder  Chorianib  folgt  rhythmischer 
ein  dritter  Päon  ,u  mit  Anwendung  auf  mehrere  Stellen.  Den  Kri- 
tiker, der  selbst  Dichter  ist,  erkennt  man  vorzüglich  daran,  dass 
immer  die  richtige  Eintheilung  des  Sinns  in  den  Vers,  so  dass 
nicht  leere  Worte  die  erste  Hälfte  füllen,  berücksichtigt  wird. 
Aus  diesem  Grunde  liest  Voss  V.  242:  Kol  ksv  dyygav  fuv 
stoiyöato,  aftdvatov  tt  für:  Kai  %iv  pt,v  nolrflhv  iyriqvnp  z* 
aftavaxov  ts. 

MCge  diese  Anzeige,  die  für  den  reichen  Inhalt  des  Buchs 
nur  fragmentarisch  gegeben  werden  konnte,  jedem ,  der  es  noch 
nicht  benutzt  hat,  die  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  dessel- 
ben für  das  Studium  der  griechischen  Sprache  und  Dichtkunst 
welche  schon  aus  dem  Namen  des  Verfassers  hervorging,  befesti- 
gen !  Das  vorgesetzte  Brustbild  des  kräftigen  Mannes  ist  treu 
nach  dem  gearbeitet,  das  wir  in  dem  Zimmer  der  Wittwe  gesehen 
haben,  nnd  den  Verehrern  des  Verdienstvolle«,  mochten  sie  ihn 
im  Leben  gesehen  haben  oder  nicht,  selbst  um  des  ausgesproche- 
nen Charakters  willen  ein  daukenswerthes  Geschenk. 
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Bcfor  wir  zu  dem  letzten  TJieii  dieser  Anzeige,  zu  den  Ue- 
bersetzungen  homerischer  Gedichte  übergehen,  ist  noch  von  ei- 
nigen in  der  Zwischenzeit  erschienenen  Schriften  su  sprechen, 
die  den  früher  erwähnten  Clausen  angehören,  zuerst  von  einer 
Ehrenrettung  des  einigen  untheil baren  Homer ,  betitelt : 

- 

V ersuch,  die  poetische  Einheit  der  Iiiade  sti  be- 
stimmen. Ein  Sendichreiben  an  Goethe  Ton  G.  Lange.  Darm- 
stadt, 1826.  In  Commission  bei  J.  W.  Ileyer.  108  S.  8. 

[Damit  Ut  zu  vergleichen  ein  Aufsatz  in  der  Schulzeit.  1827  Abth.  2 
Nr.  36  ft. :  Versuch,  die  poetische  Kinheit  der 
Odyssee  zu  bestimmen,  Em  Fragment ,  mitgetheitt  von 
G.  Lange.] 

• 

So  viel  Beistimmung  auf  der  einen  Seite,  eben  so  viel  harte 
Lfrtheiie  auf  der  andern  haben  die  W  o  1  £  sehen  Untersuchungen  * 
erfahren  müssen.  Das  liegt  thcils  an  der  Gewohnheit  der  Men- 
schen ,  gern  zu  dem  Alten  zurückzukehren ,  besondert  in  unsern 
Tagen,  theils  an  Wolf  selbst,  der  das  Angefangene  nicht  voll- 
endete, und  zufrieden  schien,  einen  Stein  des  Anstosses  hinge- 
worfen zu  haben ,  an  dem  andere  zum  Weiterbauen  oder  Weg- 
schafren ihre  Kräfte  üben  möchten.  Unter  den  Gegnern  erscheint 
auch  Voss,  der  noch  in  der  Antisymbolik  Th.  II  S.  23t  folg.  von 
einem  fantastischen  Vielhomer ,  einem  Flickhomer ,  einem  §e+ 
flickten  Popanz  spricht  Unser  Verf.  nennt  es  S.flO  Wolfs  VieU 
köpfigkeit  des  Homer,  Indessen  konnte  Voss  nur  das  Resultat, 
nicht  die  Forschung  antasten*),  da  er  selbst  in  der  historischen 
Kritik  für  das  strengste  Verfahren  stimmte ,  und  in  dieser  Weise 


•)  Diese  spricht  sich  schon  in  Vossens  Briefen  an  Wolf  aus  den 
Jahren  1794  —  99  deutlich  ans,  in  denen  er  Wulfs  Forschungen  rühmt, 
und  mehr  rühmt ,  als  er  später  gethau ,  aber  doch  die  Einheit  der  Ho- 
merischen Gedichte  behauptet.  Das  übersah  Dr.  Wilh.  Körte  in 
dem  in  den  Blattern  für  lUerur.  Unterhaltung  1829  Nr.  20?  f.  mitge- 
teilten Aufsätze:  Wie  das  „herrliche  Samenkorn11  in  der 
»Antiswmbelik«  des  edlen  Helden  J,  H.  Voss  sieh  als 
brandig  und  taub  erwies,  in  dem  er  zu  erweisen  sucht,  das* 
Voss  in  den  dort  mügetheilten  Briefen  über  WolTs  Homer  und  Pro- 
legomena  gana  anders  geurtheilt  habe ,  als  später  in  der  Antisymbo- 
lik. Freilich  ist  der  Tau  der  Briefe  freundschaftlich  und  lobend,  aber 

die«*  auch  Hrn.  Körte  nicht  so  vorkommen,  so  hätte  er  seine  Ab- 
handlung nicht  in  einem  so  unanständigen  und  unwürdigen  Tone  schrei- 
bea  sollen.  Die  Darstellung  soll  witzig  seyn  und  Voss'ens  Ausdrucks- 
vefce  parodisea,  ist  aber  höchst  fade  und  ekelhaft. 

.  1  Am.  d.  R.  i 
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sie  selbst  ausübte.  In  dem  Versuch,  den  wir  anzeigen, 

die  kritischen  Philologen  viel  härtere  Urtheilei  S.  02:  „Diese 
auffallende  Erscheinung  (dass  man  die  Gruppirung  und  Verei 
nigung  der  Ilauptpartien  und  Nebenpartien  in  der  itias  nicht  *er- 
atand)  möchte  uns  beinahe  vermuthen  lassen,  das  Genie  in  Ho- 
raer's  Werken  wieder  zu  finden ,  setze  wenigstens  eine  leise  Ah- 
nung des  Genies  im  Geiste  des  Betrachtenden  voraus,  es  gehurt 
dazu  auch  nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  jenem  tiefsinni- 
gen ,  lebhaft  empfindenden  und  ruhig  erwägenden  Sinne ,  mit 
welchem  Goethe  die  Producte  der  Kunst  wie  der  Natur  —  in  ih- 
rer tiefsten  Bedeutung  und  Wirkung  erfasat  und  prophetisch  er- 
klärt, es  gehöre  dazu  dieses  treue,  magische  Abspiegeln  der  äu- 
ssern in  der  innern  Welt,  wenn  auch  nur  in  dem  letzten  gleichsam 
verschwindenden  Grade.  Dagegen  gemessen  freilich  die  meisten, 
lesen  und  sehen  zu  wiederholten  Malen  solche  Kunstwerke  mit 
einem  dunkeln ,  mehr  oder  minder  bewusstlosen  oder  doch  gao; 
allgemeine*:  Gefühle  des  ästhetischen  Wohlgefallens.   Da  ist  es 
nun  freilich  kein  Wunder,  dass  man  sie  so  leicht  überzeugen 
kann,  wie  diese  oder  jene  Gruppe,  diese  oder  jene  Scene  min- 
der nothwendig  oder  selbst  ausserwesentlich  sey,  ja  sogar  wie 
sie  den  Haupteindruck  störe  und  decke."  S.  83 :  „Völlig  unbe- 
greiflich muss  es  uns  werden,  wie  man  es  mit  unverständiger 
Hand  wagen  konnte,  diese  organisch  verwachsene  Schöpfung  nur 
meistern,  geschweige  denn  läugnen  und  zerstören  zu  wollen.  Ji 
es  lässt  sich  in  solchen  Fällen  oft  der  Zweifel  nicht  ganz  unter- 
drücken, es  möchte  eine  rein  kritische  Zeit,  in  dem  IJebermutke 
ihres  angehäuften  (desdndrinischen  Wissens,  gerade  darum  am 
Wenigsten  berufen  seyn,  über  das  Wesen  homerischer  oder 
shakspearischer  Schöpfung  abzuurtheilcn ,  weil  ihr  meistentheil> 
mit  der  Kraft,  Aehnliches  zu  erzeugen,  auch  mehr  oder  minder 
der  Sinn  und  Tact  dafür  fehlen  muss."  Man  sollte  freilich  glau- 
ben ,  solche  Aeusserangen  gingen  aus  dem  Kreise  fader  Dichter- 
linge, dergleichen  unsere  Zeit  eine  Menge,  und  um  so  »nrnia 
ssender  hat,  je  weniger  es  Gedichte  giebt,  nicht  aus  der  Ueber- 
zeugung  eines  Gelehrten  hervor,  der,  wenn  er  über 
schreibt,  auch  mit  dem  Umfang  und  dem  Geist  der 
Wissenschaft,  wie  sie  jetzt  ist,  bekannt  seyn  muss.  Doch 
ästhetischen  Eifer  ist  viel  zu  gut  zu  halten;  und  die  Philologen 
können  sich  damit  trösten,  dass  sie  mit  Waffen  bekämpft  werden, 
die  sie  selbst  bereitet  haben.   Der  Verf.  verspricht  ausser  andern 
Werken  eine  Geschichte  des  Volksepos,  und  hofft,  darin  glück- 
licher ab  Wolf  rYe  Fragen  zu  beantworten:  „Wie  und  wann 
war  diese  Kunst  und  Natur  im  innigsten  Vereine  möglich?  wei- 
ches sind  die  muthmasslichen  Schicksale  dieser  Dichtungen  in 
der  ersten  Periode  ihrer  ersten  Entstehung  und  lotsten  Gestal- 
tung? wie  wurden  sie  gleich  Anfangs  in  ihrer  letzten  Vollendung 
aufbewahrt  und  auch  nachher  bis  in  die  spätesten  Zeiten  fortge 
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nflanzt  und  erhaltend"  (S.  108.)  Jetzt  nimmt  er  den  Homer,  wie 
er  in  un sern  Ausgaben  Tor  uns  liegt,  und  beurtheilt  die  Ilias  aus  - 
dem  rein  ästhetischen  Gesichtspunkte.  „Wer  auf  solche  ästheti- 
sche Grunde  nicht  hören  sollte  und  überhaupt  eines  andern  Glan- 
bens selig  ist ,  den  möchten  wir  so  wenig  bekehren,  als  wir  es 
\ou  ihm  erwarten  ;u  das  ist  seine  Erklärung  S.  62,  nnd  wir  bit- 
ten daher  nur  tun  die  Vergünstigung,  nach  unsrer  Pflicht  treu 
Bericht  erstatten  zu  dürfen. 

Die  Hauptsätze,  auf  welchen  die  Untersuchung  beruht,  sind 
folgende:  S.  4:  „Wir  müssen  die  poetische  Einheit  der  hörnern, 
sehen  Dichtungen  aus  dem  Gedichte  selbst  unumstosslich  darzu- 
stellen suchen,  um  auf  diese  Weise  den  ganz  natürlichen  Schitiss 
vorzubereiten :  wir  können  des  Genies  zur  Schöpfung  dieser  echt 
genialen  Dichtungen  nicht  entrathen."  —  S.  5:  „Es  nöthigen 
uns  eine  Menge  von  Gründen,  den  Homer  in  da»  Vlll  Jahr- 
hundert  zu  versetzen,  die  Periode  der  ersten  frischen  Blüthe  der 
ionische«  Cultur,  die  er  in  seinen  Gedichten,  auf  eine,  allen 
Volksepikern  eigen thümüche  Weise,  abspiegelt,  welches  freilieh 
nur  dem  Kenner  der  epischen  Poesie  in  der  erwünschten  Anschau- 
lichkeit entgegentritt"  —  8.  14:  „Welchem  Kritiker  die  Natur 
den  svmpathetischen  Sinn  für  ein  ästhetisches  Ganze  verlieh, 
dem  kann  nimmermehr  diese  Einheit  in  der  grössten  Mannigfal- 
tigkeit» dieser  feine,  bewundernswürdige  Organismus  in  der  Mo- 
tinning  oder  in  der  Verkettung  von  Ursache  und  Wirknng  ent- 
gehen. Es  ist  unmöglich ,  das«  er  nicht  ausrufen  müsste :  ich  er- 
kenne in  diesem  Werke  das  Waken  des  Genies ,  ich  erkenne, 
wie  in  Homer  ein  jeder  Gesang  mit  «einem  folgenden  und  so  alle 
mit  allen  in  einem  so  notwendigen  Zusammenhange  und  Ergän- 
zunffgvertiäitnisse  stehen,  wie  nur  Irgend  eine  Scene  in  einem 
'ob  Shakspeare  s  Stücken  mit  der  andern  nnd  dem  ganzen  Acte 
und  daher  auch  mit  dem  ganzen  Drama  zusammenhängen  kann: 
denn  gerade  diese  scheinbar  lose,  Mehle  und  doch  so  innige 
Verbindung  wird  durch  die  üppige  Fülle  des  Stoffen,  und  den 
reichsten  Scene nwechsel,  welchen  nur  ein  Genie,  wie  Shak- 
speare oder  Homer,  zu  ordnen  und  %u  beherrschen  weiss,  ganv 
eigentlich  bea)bigt*  17:  „Dm  den  homerischen  IWch-1 

tunken  nichts ,  auch  das  Geringste  nicht  zu  entziehen,  was  ihrteir 
mit  vollem  Rechte  zugghftrt,  dürfen  wir  besonders  den  wohltha'- 
'>£*n  Kbfluss  nicht  übersehen,  welchen  die  im  Allgemeinen 
herrschende  rhapsodische  Vortragsweise  auf  den  Organismus  des 
Ganzen,  wie  der  einseinen  Glieder  hatte.  Diese  wurden  nämlich 
dadurch  so  ausgebildet,  dass  jede*,  wodurch  das  folgende  schon 
vorbereitet  wird,  selbstständig  zu  seyn  scheint  und  somit  alle  ein- 
meinen  Glieder  selhstständige'  Epopöen  seyn  könnten ,  Wenn  sie 
nicht  wieder  auf  eine  wahrhaft  ejttsche'Wefee  mit  dem  grossen 
Giaien  in  der  schönsten  Harmonie  stünde*;"  Damit  wird  die  Bc-*- 
tanptnng  verbunden,  „dass  gerade  die  Discrepaufeien  und  Du* 

Jahrb.  f.  Phü.  m.  Pädag.  Jahrg.  II.  Htft  f.  18 
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gleichheiteil  sich  aus  der  Art  und  Weise,  wie  ein  Honer  oder 
Shakspearc  und  überhaupt  wie  das  Naturgenie  schafft,  am  besten 
erklären  lassen." 

Wir  sehen,  und  werden  aus  dem  Folgenden  ferner  bcmer 
ken,  dass  der  Verf.  die  wunden  Stellen  seines  aus  einem  Gus* 
entstandenen  Homer  s  nicht  Intt  verdecken  können ;  aber  das  Ge 
fühl  bleibt  ihm  fortwährend  zur  Seite,  um  sofort  alles  zu  heilen. 
JJr  beruft  sich  auch  auf  das  der  Gegner  mit  der  Behauptung  (8. 
12),  „dass  selbst  den  kühnsten  Verfechtern  dieses  (des  Wolf - 
gehen  System's)  in  Momenten,  da  ihre  Ansicht  nicht  durch 
leidenschaftliche  Partheisuclit  getrübt  ist,  das  ästhetische  Gewis- 
sen schlägt,  sich  an  dem  ersten  Genie  so  gröblich  versündigt  zu 
haben,"  Wolfs  eignes  Geständnis»  (in  der  Vorrede  zur  2ten 
Ausg.  S.XX1)  geschickt  benutzend.  Es  ist  diess  nicht  zu  leugnen, 
dass,  wenn  man  die  homerischen  Gedichte  nur  um  des  geistigea 
Genusses  wegen  liest,  das  Gemüth,  eingenommen  durch  die  Ge- 
staltung und  das  Wesen  der  neuern  Dichtkunst,  wohl  den  Wunsch 
hegt,  Einheit  der  Entstehung  und  des  Plans  annehmen  su  dür- 
fen, von  welchem  Wunsche  gewöhnlich  ein  kurzer  Weg  zum 
Glauben  ist.  Anders  aber  verhält  es  sich ,  wenn  nun  von  den  hi- 
storischen Gründen  die  Rede  ist,  die  nach  Wolfs  scharfer  Ent- 
wickelung  nicht  wiederholt  zu  werden  brauchen.  Dann  ist  man 
wohlgeneigt,  eine  Uritiaa,  eine  Urodyssee ,  wie  sie  in  kürzeren 
Gesäugen  vorgetragen  und  behalten  werden  konnten ,  zu  denken, 
nicht  aber  so  künstlich  and  doch  oft  wieder  so  lose  zusammenge- 
fügte Gedichte,  wie  sie  gegenwärtig  vor  uns  liegen.  Dabei  bleibt 
dem  Genie  des  ersten  Sängers  sein  unbestreitbares,  unvergäng- 
liches Lob ,  und  wieder  ihr  eigentümliches  Verdienst  der  wis- 
senschaftlich und  künstlerisch  ausgebildeten  Zeit,  welcher  durch 
einstimmige  Zeugnisse  das  Sarameln  und  Ordnen  des  Vorhande- 
nen zugeschrieben  wird.  Bequemer  ist  es  freilich ,  mit  dem  Verf. 
den  Dichter  in  das  8te  Jahrhundert  zu  setzen;  mit  welchem  Rechte 
vor  dem  Tribunal  der  Geschichte,  mag  er  selbst  später  beweisen. 
So  wahr  wir  es  finden,  dass  er  Einheit  des  Tons  und  Einheit 
des  Plans  streng  unterscheidet  (S.  10);  so  gewiss  können  wirio 
der  homerischen  Dichtkunst  nur  jene,  nicht  diese  finden,  die  ein 
Erzcugniss  der  sich  emporarbeitenden  Periode  Solon  s  und  Pisi- 
stratus  war,  dann  von  athenischen  Dichtern  und  Schriftstellers 
aller  Gattungen  geübt  und  ausgebildet,  zuletzt  von  Aristoteles  io 
Regeln  gebracht  und  zum  Gesetz  erhoben  wurde,  so  dass  es  jetzt 
üblich  werden  konnte,  aus  dem  Homer,  wie  er  nun  war,  die 
Theorie  der  Kunst  aufzustellen.  Ueberdem  dürfte  ein  Homer  des 
8ten  Jahrhunderts  kanm  die  Sitten,  die  Denkweise,  das  jugend- 
liche Lieben  der  Heroenzeit  so  aus  Natur  und  Anschauung  wieder- 
gegeben haben,  als  der  Sänger,  auf  welchen  auch  wir  die  Haupt- 
masse der  Gedichte  zurückführen.  Die  grosse  Kluft  aber  zwi- 
schen epischer  und  lyrischer  Poesie,  die  der  Verf.  (S.  6  Ann  ) 
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durch  seine  Hypothese  auszufüllen  meint,  tritt  nun  mit  furcht- 
barer Leere  in  die  frühere  Zeit  nach  den  Abenteuern  der  Heroen 
zurück,  während  sie  nach  der  alten  Vorstellung  in  der  Idee  Von 
einer  allraäligen  Entstehung  einzelner  Partien,  in  der  verschie- 
denen Zeit  der  llias  und  der  Odyssee,  und  in  der  Menge  der 
kyklischen  Gedichte,  die  vir  allein  dem  Namen  nach  kennen,  Aus- 
gleichungen findet;  das  nicht  zu  erwähnen,  dassin  dem  8ten  Jahr- 
hundert die  europäischen  Staaten  in  Verwirrung  und  der  Dicht- 
kunst kaum  zugänglich  waren ,  von  den  asiatischen  viel  zu  wenig 
bekannt  ist,  weil  das  Meiste  im  Munde  des  Volks  ersterben 
mochte,  ehe  es  über  das  Meer  in  das  halb  verwilderte  Land  her- 
überkam. 

Doch  wir  vergessen,  dass  der  Verf.  dergleichen  Einwen- 
dungen im  voraus  sich  verbeten  hat,  und  wenden  uns  von  der  Ein- 
leitung seiner  Schrift  zu  den  beiden  Abtheilungen,  welche  „Die 
Hauptparthien  der  Made"  und  „Die  Nebenpartkien  der  Made" 
überschrieben  sind.  In  jener  wird,  was  ein  JSpimetrttm  am 
Schlüsse  noch  einmal  in  kurzer  Uebersicht  darstellt,  die  ganze 
Made  in  5  Hauptacte  eingetheilt,  von  welchen  ein  jeder  mit 
einer  kleineren  Katastrophe  schliessL  Der  erste  Act  umfasst 
die  sieben  ersten  Gesänge ,  nach  der  Exposition  Beschreibung 
des  ersten  Schiachttags.  Wir  heben  einige  Stellen  aus:  S.  25: 
..Schon  der  erste  Gesang  der  Iliade,  in  welchem  die  drei  Rhaps- 
odien ).oiuo$,  prjviq  und  Utai  auf  Innigste  mit  einander  vei* 
webt  Kind,  könnte  uns  davon  überzeugen ,  dass  sie  das  Product 
eines  Dichters  seyn  müssen,  der  uns  auf  die  imposanteste  Weis« 
in  die  Helden  weit  vor  Troja  einführen  will,  die  sich  mittelbar  und 
unmittelbar  um  Achills  Zwist  mit  Agamemnon ,  zugleich  mit  der 
hohereaWelt  im  Olymp,  wie  um  die  gemeinschaftliche  Axe  dreht." 
8.28:  „Dieser  erste  Gesang  ist  so  unentbehrlich  zum  Ganzen 
und  so  zu  jedem  folgendem,  wie  ein  jeder  wieder  von  diesen  zu 
seiaem  folgenden  und  vorhergehenden.  Ohne  den  Zorn  des  Achill 
nnddas  Versprechen  des  Zeus,  seine  beleidigte  Ehre  an  Agame- 
mnon und  den  Griechen  zu  rächen,  fehlt  uns  durchaus  das  Grund- 
Mi fnr  Alle«,  was  in  den  folgenden  Gesängen  im  Himmel  er^ 
sonnen  und  auf  Erden,  der  Leitung  der  Götter  und  dem  Schick- 
sale gemäss ,  ausgeführt  wird."  S.  »2 :  „Es  lag  daher  schon  in 
der  .  Katar  dieses  Stoffes  eine  gewisse  geschichtliche  Einheit, 
und  der  Scharfblick  des  sonst  so  genialen  Dichters  musste  (viel- 
leicht nach  einigen  mislungenen  Versuchen)  einsehen ,  dass  sich 
diesem,  an  sich  und  durch  seine  entscheidenden  Folgen,  wich- 
tigsten Ereignisse  des  Kampfes  vor  Troja  der  Strom  der  man- 
nigfaltigsten Begebenheiten  am  Natürlichsten  anreihen  lasse.  Auf 
diese  Weise  musste  die  Verbindung  der  Sagen  unter- und  mit 
einander  alimählig  auch  eine  Verbindung  der  Rhapsodiengruppen 
«»engen,  es  musste,  nachdem  alle  zu  einer  Hauptsage  gehöri- 
gen Theile  besungen  waren,  die  Sphäre  des  ganzen  Epos  ge- 
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rischen  eine  Art  von  dichterischer  Einheit;  die  Ausführung 
früher,  als  die  Anordnung,  das  Epos  oder  vielmehr  die 
früher,  als  die  Epopöe.  Auf  diese  Art  Hesse  sich  wohl 
bloss  der  grosse  Umfang  des  Gedichts  erklären, 

von  demselben  Verlasser  ableiten, 
lüer  unsere  Absicht  sevn  könnte  das :  wie 


heü?^  (das  aber  ist  eben  die  Frage \)^  „und  nicht 


ölose  Factum  derselben  zu 

unabänderliche  Walten  des  Schicksals ,  während  die 
Menschen,  durch  ihre  Leidenschaften  hinüber-  und  herubenre- 
rissen  werden,  als  die  höchste  Idee  des  Epos  dargestellt  (&.  $4), 
der  schwankende  Charakter  des  Zeus  dadurch  entschuldigt  wor- 
den ist,  dass  er  „unter  dem  Bilde  eines  irdischen  Regenten  ge- 
dacht werde,  der,  wenn  auch  noch  so  mächtig,  bei  innerlichem 
Zwiste,  mit  schrotfer  Gewalt  am  Wenigsten,  mit  temporisirender 
Nachgiebigkeit  das  Meiste  auszurichten  vermag,  wenn  er  nur  den 
günstigen  Zeitpunkt  zu  ergreifen  weiss,  seine  Macht  und  Gewalt 
in  aller  Glorie  su  zeigen";  schliesst  er  S. 38  mit  der  Bemerkung: 
„Was  aber  im  Allgemeinen  Homers  Götterwelt  betrifft,  welche 
er  uns  so  anschaulich  wahr,  in  allen  Situationen,  vorführt,  als 
sey  er  selbst  ein  Mitglied  derselben ,  so  müssen  wir  vor  Allem 
den  Grundsatz  recht  festhalten ,  dass  wir,  je  menschlicher  wir 
uns  diese  Götterwelt  denken,  desto  tiefer  in  den  Geist  der  ho- 
merischen Dichtung  eindringen  werden.  Denn  auch  die  übrigen 
Götter  sind  nur  wie  potenziirte  Menschen  su  betrachten ,  welche 
dem  mächtigen  Herrscher  des  Weltalls  nicht  ins  Augesicht  trotzen 
können,  aber  in  schwachen  Stunden  durch  schlau  ersonnen e  In- 
triguen  desto  mehr  von  ihm  zu  gewinnen  hoffen  und  eben  so  oft 
ihn  selbst  su  hintergehen  suchen."  —  „Daher  scheinen  auch 
die  ersten  sieben  Gesänge,  worin  diess  Alles  erzählt  wird, 
Inhalt  und  Form  nur  der  einleitende  Theil  für  das  grosse, 
immer  mehr  entwickelnde  Ganze  su  seyn,  gewisserraassen  die 
xttöiq,  der  Satz  oder  der  Anlass,  welchem  in  den  schönsten  Ver- 
hältnissen der  Trilofie  die  £*tta0tg,  der  Gegensatz  oder  der  Kampf, 
so  wie  die  jcaraötatfig,  die  Gleichung  oder  der  Schluss,  ent- 
spricht" —  Der  zweite  Act.  VIII— X  Gessng.  Zeus  Verbot. 
Zweiter  Schlachttag.  Achill  am  Abend  vergebens  angefleht.  S. 
43  gesteht  der  Verf.,  „dass  der  Dichter  dem  allzu  streng 
nenden  Kritiker  mitunter  Sprünge  in  der  Erzählung  zu 
scheine";  doch  lasse  sich  das  meistens  aus  dem  Charakter 
rhapsodischen  Vortragsweise  jener  Volksepiker  zur  Genüge  erklä- 
ren. „Und  diess  müssen  wir  thun,  wenn  wir  nicht  gegen  den  Geist 
der  homerischen  Dichtungen  Verstössen  wollen,  wir; 
aus  berücksichtigen,  dass  Homer  nicht  für  uns,  sondern  für 
Nation  sang,  bei  welcher  er  die  genaueste  Kenntniss  der 
Tradition,  so  zu  sagen,  ihrer  einzigen  Unterhaltung, 
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konnte."  Hier  finden  wir  denn  einmal  den  alten  Sänger  wieder 
aus  der  neuen  Zwangschule  in  seine  freie  schöne  Natur  zurück- 
versetzt. So  behauptet  die  Wahrheit  ihr  Hecht.  —  Dritter  Act. 
XI  —  XVIII  Gesang.  Dritter  Schlachttag.  Die  Noth  der  Achmer. 
Durch  diese  gerührt,  schickt  Achüt^einvti  Freund  Fair  ochs 
mit  den  Myrmidonen  zu  Hilfe.  Diener  wird  erschlagen.  S.  40: 
„Mit  dem  nächsten  Morgen  (nach  dem  7ten  Gesänge)  brach  der 
dritte  Schlachttag  an,  gleichsam  der  dritte  Aufzug  der  homeri- 
schen Epopöe,  welcher  fdr  die  verlassenen  Griechen  so  verderbe 
lieh  werden  sollte.  Denn  nun  tritt  das  furchtbar  schöne  Crescen- 
do der  Noth  ein.  welches  über  die  Achaier  hereinbrechen  und 
solange  zunehmen  sollte,  bis ,  was  nun  so  oft  und  so  ausdrück- 
lich gesagt  wird ,  Achilles  völlig  gerächt  ist."  S.  51 :  „Jetzt  erst 
naht  sich  von  ferne  die  episch -tragische  Katastrophe.  Achill  thut 
den  ersten  Schritt  in  das  eigne  Verderben :  denn  gerade  in  jenem 
Momente  erlaubte  er  dem  Patroclos  in  seiner  Rüstung  die  Schiffe 
zu  vertheidigen,  aber  nicht  weiter  auszuziehen«  Gegen  diese  pro-^ 
phetische  Warnung  stürmt  Patroclos  in  der  Hitze  des  Kampfes 
Troja's  Mauern,  nnd  findet  dort  den  ihm  vom  Schicksal  bestimm- 
ten Tod.  Hiermit  schiiesst  sich  nun  gewissermassen  der  dritte 
Aufzug  der  homerischen  Epopöe,  allein  nimmermehr  das  Gedicht 
selbst,  so  wenig  als  Achills  Zorn  mit  dem  Verroste  seines  theuer- 
tten  Freundes  gestillt  ist,  so  wenig  als  unsere  Erwartungen  alle^ 
die  der  Dichter  bis  dahin  erregt  hat,  erfüllt  sind."  Der  'Verf. 
führt  nun  die  Verteidigung  der  letzten  Gesinge,  und  fühlt  sich 
gerade  „durch  die  ungewöhnlich  compendiösc  Schnelle  und  an* 
sserordentüche  Lebendigkeit  dieser  letzten  Rhapsodiengruppe4* 
zudem  Ausruf  begeistert:  Es  ist  nnr  Einer ,  der  es  sang,  und 
dieser  Eine  ist  //oroer/(S.55.)  —  Vierter  Act.  XIX— XXII  Ge- 
Rang. Vierter  Schlachttag.  Achill  tritt  als  Bacher  seines  erschla- 
genen Freundes  auf.  Hector  wird  getbdtet,  S.  56:  „Der  plasti- 
sche Sinn  des  Homer,  welcher  ihn  gerade  zum  Studium  der  grie- 
chischen Kunstler,  vor  allen  eines  geistesverwandten  Phidias 
machte ,  verlangt  einen  prägnanteren  Augenblick,  in  welchem 
sich  Alles  der  tragischen  Entscheidung  in  ängstlich  banger  Er- 
wartung entgegendrängt  —  er  verlangt  eine  eigentliche  Kata- 
strophe. Wie  furchtbar  schön  sehen  wir  diese  in  den  letzten  Ge- 
sängen, der  Krone  des  Ganzen,  herannahen!  Endlich  erscheint 
sie.  Weich  ein  Gemälde!  Es  ist  nun  Alles  geschehen,  was  so  oft 
und  so  ausdrücklich  vorausgesagt  wurde.  Gleichsam  im  vierten 
Aufzuge  der  grossen  Epopöe  wurde  Hector  von  Achilles  getödtet, 
dem  Patroclos  zur  glanzenden  Rache ,  welche  der  Volksglaube 
jener  Zeit  durchaus  von  ihrem  Heldendichter  verlangte.  —  Fünf- 
ter Act.  XXIII  und  XXIV  Gesang.  Leichenfest  des  Patroclos. 
Achills  Zorn  endlich  beruhigt.  Hector  wird  als  Folge  dessen 
ausgelöst  und  bestattet. 

Die  zweite  Abteilung  der  Schrift,  die  Nebenparthien  der 
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JUade  überschrieben,  beschäftigt  sich  mit  dem  Beweis,  ^dass 
an cb  die  von  den  neuern  Kritikern  bestrittenen  Episoden  mit  dem 
Geiste  der  ganzen  Compositum  harrooniren ,  ja  wie  sie  ganze  ei- 
gentlich integrirende  Theile  des  Gänsen  sind.u  Mach  einer  allge- 
meinen Erklärung  über  dteA  wirklichen  Fehler  in  der  Compositum 
der  llias  (S.  00:  ^AUein  es  wäre  auch  sonst  ein  unerklärliches 
Wunder,  wie  eine  s©  colossata  (Komposition  in  einer  eigentlich 
nicht  literarischen  Zeit  geschaffen ,  durchaus  fehlerlos  im  Kio- 
zelnen  hätte  bleiben  sollen"),  geht  der  Verf.  zu  der  Rettung  meh- 
rerer angefochtener  Stücke  über.  Er  handelt  S.  67  folg.  von  der 
Episode  von  Vulcan  (Gesang  1),  8. 72  folg.  von  der  Prüfung  des 
griechischen  Heeres  und  der  Episode  von  Thersites ,  und  de*m 
Katalog  der  Schiffe  (Ges.  2),  8.75  folg.  von  der.  Schilderung  des 
Meneluos,  Paris,  der  Helena  und  Aphrodite,  als  Haupt  Ursachen 
des  Kriegs ,  im  3ten  Gesang  zu  Anfang  des  ersten  Schlacht  tags, 
dann  zu  dem  fiten  Ges.  von  den  Aristien,  namentlich  des  Die- 
me des  (S.  81  folg.) ,  zu  dem  (Heu  von  der  Episode  des  Glaukos 
und  Diomedes,  und  von  Hectors  Abschied  y  endlich  S.  01  folg. 
von  dem  Treubruch  der  Troer*  und  dem  Zweikampf  des  lie- 
ctor  mü  Ajas  ;  mehr  „um  den  Weg  und  die  Methode  au  einigen 
ausgezeichneten  Beispielen  zu  zeigen,  als  sie  an  jeder  streitig 
gemachten  Stelle  anwenden  zu  wollen  (8.  M2).^  Da  es  zu  Beur- 
theilung  des  Einzelnen  besonders  auf  die  Ansicht  ankommt,  die 
man  von  der  Eutstehung  und  Bildung  des  Ganzen  gefasst  hat,  und 
die  Grundsätze  des  Verf.  im  vorigen  meist  mit  seinen  W'orten 
dargestellt  worden  sind;  so  ist  es  nicht  nöthig  bei  diesem  Theile 
der  Abhandlung  hinger  au  verweilen.  Wir  theilen  mit  dem  Vert 
die  Bewunderung  des  Homer,  wie  er  ist,  und  entschuldigen  gern, 
was  die  liebliche  Einfalt  eines  unverkünstelten  Zeitalters ,  frei- 
lich nicht  immer  nach  dem  später  herrschend  gewordenen  Ge- 
schmack hervorgebracht  hat;  wir  erkennen  in  dem  Volke,  das 
nach  unserer  Ansicht  die  einzelnen  Ergüsse  der  Natur  und  des 
Genius  so  zu  ordnen  verstand,  dass  sie  das  Werk  der  Nation 
wurden,  den  Beruf  zur  Meisterschaft  in  aller  Wissenschaft  und 
Kunst;  über  die  subjective  Auffassung  der  Gedichte  viele  Worte 
zu  machen  und  zu  streiten ,  halten  wir  für  vergebliche  Mühe,  da 
nur  das  Historische  Gegenstand  strenger  Untersuchung  seyn  kann, 
worüber  uns  der  Verf.  durch  die  Ankündigung  neuer  Schriften 
über  Volksepos,  namentlich  in  Beziehung  auf  Homer  und  anf  die 
ossianischen  Gesänge —  die  zu  einer  Vergleichung  sich  viel  mehr 
eignen,  als  der  von  ihm  häufig  in  ein  fremdes  Feld  gezogene  Sha- 
kespeare — ,  unerwartete  Aufklärungen  zu  geben  verspricht. 

Unerwartet  schnell  ist  die  Fortsetzung  des  Commentar  zu 
der  Odyssee  von  Eduard  Löwe  erschienen.  Er  geht  bereits  bis  zu 
VI,  2ÖH  (Homer  i  üdyssea  Graece.    In  usum  sciiolarum 
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edidit  et  annotationc  perpetua  illustravit  Etluardus  Loewe*).  To- 
raus  II,  continens  Rhapsod.  HI — VI..  In  zwei  Exemplaren,  die 
wir  vor  uns  haben,  fehlen  die  Hoffen,  die  den  Schluss  der  fiten 
(thapsodic  enthalten,  so  dass  es  daranf  abgesehen  scheint,  den 
Kanter  festzuhalten);  und  wahrscheinlich  wird  es  mit  derselben 
Fertigkeit  bis  zu  dem  Ende  der  ersten  Hallte,  oder  wohl  auch  des 
ganzen  Gedichts  fortgehen.  Ree.  würde  mit  aufrichtiger  Freude 
von  einer  vorteilhaften  Aendcrnng  des  Plans,  der  Ausarbeitung, 
des  Tons,  oder  auch  nur  der  Sprache,  in  welcher  die  Anmer- 
kungen geschrieben  sind,  öffentlich  Zeugniss  ablegen;  aber  er 
hat  nur  hin  und  wieder  längere  Citato,  mehr  ungegründeten  und 
unbescheidnen  Widerspruch ,  im  Ganien  dieselbe  Ungleichheit 
und  denselben  Mangel  an  Berücksichtigung  der  Leute,  denen  solche 
Anmerkungen  bestimmt  sind ,  und  fast  noch  grossere  Nachlässig- 
keit  in  der  Latinität  gefunden.  Einige  Belege  sind  nothwendig, 
um  irgend  einem  Vorwurf  der  Parteilichkeit,  zu  der  übrigens  auch 
nicht  die  geringste  Veranlassung  sich  denken  liesse,  doch  mn  der 
Meinung  willen  zu  begegnen ;  die  alle  beizubringen,  die  Itec. 
aufgezeichnet  hat,  dürfte  mehr  ermüdend,  als  für  den  Zweck 
dieser  Anzeige  forderlich  werden. 

Was  die  Citate  anbetrifft,  so  bestehen  sie  bald  aus  länge- 
ren Erklärungen  einzelner  Gegenstände  der  Sprache ,  der  Sitte, 
der  Meinungen  und  Gebräuehe  de*  Alterthums,  die  aus  grösseren 
Werken  Terschiedcner  Zeit  und  verschiedenen  Charakters  wört- 
lich mitgcthcilt  werden ;  bald  aus  Anführungen  seltener  Cora- 
mentare  und  grammatischer  Werke,  an  deren  Stelle  man  ge- 
bräuchlichere Sprachlehren  verglichen  wünschte;  am  häufigsten 
aus  Einweisungen  auf  ältere  und  neuere  Schriften  über  die  Odys- 
see oder  den  ganzen  Homer.  Aus  den  ersten  beiejen  Ciasgen  hätte 
nur  das  Resultat  kurz  und  deutlich  wiedergegeben  werden  sollen; 
bei  den  letzten  wir  mit  strenger  Auswahl  das  Notwendige  bei- 
zubringen, und,  wo  Entgegnungen  unvermeidlich  schienen,  diese 
in  dem  Tone  der  Mässigung  zu  halten,  welche  dem  jungen  Ge- 
lehrten selbst  Ehre  macht,  und  unserer  tu  früh  anmaasslichen  Ju>» 
gend  ein  gutes  Beispiel  giebt.  Es  scheint  aber,  als  ob  Nittsch, 
dessen  erkürende  Anmerkungen,  so  weit  sie  gehen,  diesen  Com- 
mentar  so  reichlich  gefüllt  haben,  vor  allen  zum  Dank  eine  scharfe 
Kritik  hätte  erfahren  sollen;  Barnes,  Clarke,  Ernesti, 
Heyne,  Buttmann,  obwohl  sie  im  Ganzen  mehr  geschont 
werden,  sind  nicht  ohne  harten,  oft  unziemlichen  Tadel  wegge- 
kommen; manche  Noten  sind  angeführt,  wo  sie  unstatthaft  sind, 
weil  der  Text  und  die  Sprachkunde  sich  geändert  haben,  und 


*)  Die  Hft.  2  S.  130  gegebene  Notiz  ist  dahin  xu  berichtigen  ,  dass 
der  wahre  Nanie  des  Verfassers  Leo,  und  da*s  derselbe  Lehrer  an  der 
Bürgerschule  in  Iitipaig  ist»  "o*inu.  d.  R.  t 
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dann  gewöhnlich  ohne  Beifügung  eines  Urthcil*.  Dergleichen  M 
zu  y,  38:  „fori  ^cfftodotg  aAfytfi.  Ammonius  hoc  hemistichium 
affert  in  tyatiafrog ,  sed  habet  aXlyöw,  male.  Ernesti."  Im  Tat 
steht  aber  nach  neueren  Grundsätzen  und  Wolf  's  Ausgabe 
6iv.  Eben  so  zu  7 ,  18  findet  man  E  rn  e  s  t  i '  s  Note :  „Semper 
haesi  in  aivi\ ,  quod  milii  h.  L  non  gatis  aptum ,  aot  necessariom 
videtur.  —  Putern  legen  dum  esse  avta  nenn.;"  die  zu  widerle- 
gen, wenn  sie  einmal  beigebracht  werden  sollte,  nothwcodi: 
und  nicht  schwierig  war;  und  zu  y,  08:  „Notent  tirones  elegan- 
tem pleonasmum:  efcrors  xoL  xi — i}  £itog  rj&  xi  %qyovy  nam  pri- 
mum  xt,  quia  ante  substantifum  positum  erat,  sui'ficiebat.  Kr- 
nesti."  Derselbe  Mann  aber,  dessen  leicht  hingeworfene  Bemer- 
kungen dieser  Art  billig  ubergangen  werden  konnten,  bekommt, 
wo  er  recht  hat,  Abfertigungen,  wie  zn 
nesti  sensum  loci  ita  constituit  etc."  Ueber  N  itzsch  führen  wir 
Urtlieile  an,  wie  zu  y,  78  (in  den  Anmerkungen  steht  V. 67): 
„De  coniunetivo  z%yötv  obscurius  quam  decet  ifUerpretem  dispu- 
tat  JSitzschius ,  et  me  certe  non  eo  potuit  perducere,  ut  dese- 
rerem  rationem  illam  ab  Hermann o  —  et  a  Thierschio  proposi- 
tam  etc."  Was  der  Herausgeber  darauf  selbst  beibringt ,  *w 
Herrn  NitzBch.  nicht  unbekannt,  und  beweist  nur,  das»  jenem  der 
Gehalt  einer  Tortrefflichen  Anmerkung  nicht  deutlich  wurde.  Zu 
y,  238:  „Multa  effutivü  Nüzchius  ad  h.  L  de  Afofppetity; 
quae  partim  jalsa  sunt ,  partim  huc  prorsus  non  perlinent.  Rem 
ipsam  (,)  de  qua  passim  egerunt  vir!  docti,  brevissime  exponam 
etc."  Für  eine  gründliche  Ausführung  erhalten  wir  nun  eine  tri- 
viale Bemerkung,  belegt  durch  eine  Stelle  aus  M.G.  Herrin  ann  s 
Mythologie  der  Griechen.     Zu  y,  81:  „Rentamt  suas  dub^ 
tationes  de  monte  Neio  etiatn  hoc  in  loco  Nüzschius.  Ke» 
ita  habet :  Erant  duo  montes  in;  ihsula  Ithaca ,  quorum  aller 
cabatur  Neritüs,  alter  vero,  ad  cujus  radices  urbs  sita  erat, 
jus  :  Virgilio  tarnen  adeo  diversa  i'uisse  videni  polest  Neritos  ab 
ithaca  insula  — .  Caeterum  jam  veteres  dubii  haerebant  de  dobh 
nibus  horum  montiurä."  So  ist  denn  eine  Schwierigkeit,  die  alte 
und  neue  Geographen  gequält  hat,  mit  Zwei  Worten  gelöst  Hoc 
vero  est,  sprechen  wir  mit  dem  Verf.  S.lll,  dissecare,  non*'0 
soherenodnm.  -t  S.136:  „Huec  sine  dubio  non  protttlissetlSiiJ 
schius,  nisi  se  fidelemHeynii  voluerit  gerere  Achatem,  qui  ew- 
dem  sententiam  jam  proposuit  ad  lliad.  X,  247,  et  ad  quem  ein* 
provocarit  Nitzschius."  —  Aus  den  Bemerkungen  über  anden 
Gelehrten  heben  wir  aus:  S.  252:  „DubUo  igüUr  vehementer, 
rede  sese  habere  sententiam  Buttmanni  sequ.,  und  S.2T2: 
Pearson  ad  M oerin  p.  00  et  Heyne  excursu  I  ad  11.  V.  Nem  m 
wir,  quem  loco  excitavi  postremo ,  habebat  etiam  aÖrjv  pro  ICC" 
sativo  vocis  adj}(,)  in  errorem  induetua  vetefom  Graroraaticorurc 
coromentis ,  quos  Semper  Jere  sequitur*"  Wen  beleidigt  nie» 90 
absprechender  Ton,  und  in  so  schülerhafter  Sprächet 
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Was  die  grammatischen  Noten  anbetrifft;  so  hatte  z.  B. 
Clark e* 8  Beweisführung  zu  b ,  80,  das*  der  Imperativ  avdcc, 
nicht  avda  in  schreiben  sey,  eine  Sache,  die  jetzt  den  Anfän- 
gern bekannt  ist,  nicht  aufgenommen  werden  sollen.  Eigne  Un- 
tersuchungen des  Herau8g.,  wie  zu  y,  28  über  TQtttpiuBV,  mit 
dem  Lrtheil:  „Aut  igitur  hoc  inter  exempla  grammaticae  nondum 
salis  accurate  constitutae  est  referendum,  ita  ut  TQatpepev  di- 
ctum ait  pro  TQatprjfisv,  zoayijuBvat, — aut  statuenduru  est  fuisse 
quoque  verbum  xQsqxo  seu  rpaqpco,  adoleseon  cresco*  quem  si- 
gnificatum  huic  verbo  adstruxit  Ernestius  ad  Callün.  H.  in  Iot.  v. 
55.  —  Neque  quiequam  est  ca  in  re  insolitr,  fuisse  vocem 
TQutpOy  Tel  quod  praeatat  rgaepr^ui^  cresco,  adolesco";  so  über 
iöxiiSdai  und  öneö&ai  zu  d,  38,  hätte  ein  Blick  in  Butt- 
mann *  s  ausführliche  Gramm,  unter  tQicpcj  und  tita  zur  Sicher- 
heit and  Klarheit  bringen  können.   Wenn  man  sich  wundert  die- 
ses Werk,  das  dem  Erklärer  des  Homer  unentbehrlich  ist,  gar 
nicht  benutzt  zu  sehen;  so  bedauert  man  wieder  die  falsche  An- 
wendung der  Grammatik  M atthiä 's,  aus  welcher  zu  y,  146 
über  nti%ttöai  §421  am  unrechten  Orte  angeführt  ist,  da  an 
jenem  Orte  vom  Passivum  xtlfteöftal  xt%  nicht  aber  von  einem 
ntidee&ai  xl  xivi,  das  der  Herausg.  darin  findet,  gesprochen 
wird.    Er  bemerkte  nicht,  dass  in  der  homerischen  Stelle  die 
Schwierigkeit  in  der  Aenderung  des  Subjects  liegt,  worüber  ihn 
Nitz  seh  belehren  konnte.  —  Ztiy,  135  liest  man:  oJVo>  0a- 
fiaQfjag,  „vino  gravis.  In  prosa  oratione  ita  usurpatur  tmoTtenco-' 
x6g.  cf.  Xenoph.  Anab.  VII,  3,  14."  So  gesteht  also  der  Sokra- 
tiker  an  dieser  Stelle ,  dass  er  betfunken  gewesen  ist,  was  sich 
wohl  von  den  siegberauschten  Griechen  auf  den  Trümmern  Tro 
ja  s,  nicht  von  dem  weisen  Feldherrn  denken  lässt  Die  Bedeu- 
tungen der  Ausdrücke  sind  ganz  verschiedener  Art.  —  Wir  über- 
gehen triviale  Bemerkungen,  wie  S.  110:  „OJv  coramode  verti  ■ 
potest  per  nostrum  nun  seqn. und  führen  nur  noch  einige  Bei« 
spiele  fehlerhafter   Erklärung  und  unrichtigen  Ausdrucks  an. 
Zud,  34,  35:  „Sensus  totius  loci  est :  Teraere  qnaeris,  an  re 
eipfendi  sint  ilü  hospites,  nos  enim  ipsi,  ego  et  tu  multorum 
hospitalitatem  experti  sumns ,   ante  quam  huc  tenimus  ea  spe, 
fore,  nt  I Leiter  nos{rac  miseriae  finem  imponeret  (öbvq'  tx6(iB&\ 
<d  %i  no&i  Zbvq  t£oit(<SG>  icsq  nayöy  oi&og)."  —  Zu  y,  91: 
dXk*  %v  uot  xaraAcj-ov,  ontog  ijvrrjöag  oxcnitrjg-  „Verterim 
totnm  versum:  At  liquido  mihi  enarra,  quomodo  tibi  contigerit 
visus  ejus ,  quid  de  eo  videris."  Ebend.  steht:  „Nam  fiBiklööBiv 
non  estpositum  h.  1.  pro  jtaxaxQavvBiv ,  piacare;  sed  est  posi- 
tumlxl  to  v,  Asyav  xa  uBLh%a  ctc.u  Welche  Sprachmengerei ! 
—  y,  III:  nglv  xbv  ävirftslg  —  txoto.  „Prius  fortassis,  uansca 
correptus,  in  tnam  patriam  Verrisses,  quum  ego  haec  enarrave- 
rim*   Ein  Muster  der  Latinität  ist  S.  229  folgende  Periode: 
„tyiodsi  linguae  legcspermittunt,  nt  permittun t,  froroi  de  equis 
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accipere  h.  L,  ncque,  an  deinde  vere  poetica  existat  oratio,  da 
bitari  potest,  prolecto,  Sive  uoetac  Homeri  aequale*  et  uooie- 
quales  eadem  imagine  quasi  quodam  lumine  oraüonis  poemau 
a  distinxerint,  sive  non  distinxerint,  nos  non  potest  magnopere 
esse  eitrae."  Wenn  dieses  alles  schon  Beweise  von  Mangel  an 
Gründlichkeit  und  tüchtiger  Vorbereitung  sind;  so  ärgert  mm 
sich  noch  über  gewissenlose  Flüchtigkeit  an  Stellen,  wie  S.110: 
„Obversatus  est  procul  dubio  nostro  (Hotnero)  locus  Virgilii  Aea. 
VI  11,  102  sequ.  —  &  112  zu  y,  52:  FloöuÖdcavv  avaxzc  „Voi 
ava\  h/1,  tribuitur  Mercurio,  qnia  hic  Deus  numen  tutelare  Ne- 
storis  et  Pyliorum  erat"  —  S.  120,  wo  Hermann  über  den 
Gebrauch  des  (it}  mit  dem  Imper.  Präs.  angeführt  wird,  ciürt 
zwar  der  Herausg.  Odvss.  jr,  168  wörtlich,  lasst  aber  gerade  die 
entscheidenden  Worte  fttjö'  Ixtxsv&e  weg,  und  fügt  hinzu:  ^Sed 
saepe  tarnen,  ut  h.  L ,  imperativus  praesentis  de  non  ineipiendo 
penes  hanc  particulam  invenitur."  —  Der  Leser ,  dem  aus  die- 
ser möglichst  abgekürzten  Anzeige  die  Ungründliclikeit  und  Flüch- 
tigkeit des  Herausg.,  verbunden  mit  unleidlicher  Anmaassung  ge- 
gen die  ehrenwerthsten  Gelehrten,  hinläugüch  einleuchtet,  wird 
dem  Ree.  nicht  verargen ,  dass  er  den  Ausdruck  des  Unwillen 
über  solche  Nichtachtung  der  Gesetze,  die  in  dem  Gebiete  der 
Humanität  gelten  müssen,  nach  Verdienst  geschärft  hat 

Es  ist  eine  angenehme  Erholung ,  nach  einer  undankbaren 
Arbeit  zu  einer  Schrift  Überzugelken,  die,  mit  Fleiss  und  Gründ- 
lichkeit abgefasst ,  wahren  geistigen  Genuss  gewährt  Eine  sol- 
che ist  das  Programm,  durch  welches  Herr  Professor  Peter- 
sen in  Kopenhagen  zu  der  Feier  der  Einführung  des  Christeo- 
thums  in  Dänemark  vor  tausend  Jahren ,  zugleich  zu  dem  Re- 
ctoratswechsel  der  Universität  eingeladen  hat.  Es  ist  über- 
schrieben : 

Solcrania  Academica,  quibua  memoria  religionii  Christianae  ante  mille 
annos  in  Dania  promulgatae  et  annua  magiatratua  Academici  mu- 
.  tatio  celebrabuntur,  hiibenda  jjie  III  Junii  in  templo  Sacroaanctae 
Trinitatis  h.  X  iudicit  Uoiveraitatia  Regia e  Ilavnienaia  Rector  Jo- 
hannes Christianm  örsted,  Dr.  Philoa.  Prof.  Pbyaicea  pnbl.  ord.,  or- 
ditiia  Dancbr.  equea  auratue,  ejusdemque  ordinia  ar^ntea  crore 
oraatua,  cum  Senatu  Acndciuico.  Havniae  1820.  —  JJe  Statu 
culturae,  qualis  aetatibus  heroicis  apud  G r ae- 
COS  fuerit,  acripsit  bia  aolemnibua  prolusurua  F.  C.  Pclem*, 
Dr.  Philo«.  Prof.  Philol.  publ.  extr.  Typia  expreasit  Direcior  Jann* 
Holtrup  Schultz,  Aulae  Regine  et  Univeratatia  Typographni.  (S- 
1—21  Abliandlung,  22—49  Vitae  Candidatornm ,  49—52  Einla- 
dung.) 

Was  in  einem  der  vorigen  Aufsatze  von  uns  gewünscht  wur- 
de, eine  neue  Bearbeitung  der  jiutiquitates  iJotnericae  von 
Feith,  damit  ist  der  Vert  beschäftigt.  Eine  Probe  davon  giebi 
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er  in  dieser  Gelegenheitsschrift,  indem  er  die  Schilderung  den 
Culttitstandes  in  der  heroischen  Zeit  besonders  an€  die  homeri- 
schen Gedichte  begründet.  Ueber  den  Werth  derselben  als  Quelle 
überhaupt  äussert  ersieh  S.  4  folg. :  „ At  vero  in  hkee ,  quae  ad 
ingenium  hominum  et  mores  cognoscendos  gravissima  sunt, ;  Ho- 
meridae  1  andern  merentor  maxiniam.  Quod  cur  ita  sit,  facile  per- 
eipiunt,  qui  indolem  et  rationem  aliorum  temporum  non  suo  sui- 
([ue  teraporis  modulo  metiuntur;  quae  nonnullorum  in  judicando 
perrersitas  eo  cernitur  magis,  quo  remotiora  a  nostra  aetate  ea 
sunt  tempora,  de  qnibus  judicium  ferendum  est.  Res  ipsa  optiine 
intclligitur  Homeridarum  carmiua  comparando  cum  scrlptoribus 
cultiorum  saecolorum  optimis :  qua  coüatione  euique  necesse  est 
appareat,  hos  scriptores,  qui  aetate  florenlissima  Graeciae  im- 
mortalta  opera  conscripsernnt ,  quando  Buorum  temporum  mores 
cultumque  ingenii  describunt,  id  ita  facere  pJcrumque,  ut  non 
soium  quaiia  haec  fuerint,  sed  qualia  ipsis  visa  sint,  suo  judicio 
interposito,  referant.  Ita  fere  magis  aestimatores  et  judicea,  quam 
interpretes  suorum  temporum  sunt:  nec  mirum  est  nonuunquam 
accidere,  ut  aliud  aliorum  eadam  de  re  judicium  a  scripioribus 
Tel  optimis  latum  esse  reperiatur.  Quod  quum  im  sit,  ad  haec 
posteriore  tempora  cognoscenda  momenti  est  maximi,  habere  nos 
earundem  rerura  testes  quam  plurimos,  ex  quibus  Judicium,  quan- 
tarn  possit  fieri ,  certum  colligere  nobis  et  «onformare  possimus. 
Contra  vero  si  ad  epica  iila  monumenta  aetatis  heroicae  nos  con- 
rertimus ,   attente  ea  perlustrantes  eo  conSilio,  ut  intelligamu*, 
qualia ,  si  cum  aliorum  temporum  scriptorilms  compsrantur,  sui 
temporis  monumenta  sint,  euique  Tel  nolenti  apertum  erit,  haec 
carmina  illius,  quo  condita  sunt ,  temporis  speciem  atqtie  wa- 
ginem  pracbere,  neque  ex  opimone  praejttdicata  coneeptam,  nec 
ad  judicium  ipsorum  poetarum  aecommodatam,  sed  tatem*  quao 
veritaiis  non  fucatae  notam  manifeste  sibi  impressam  habenL* 
Er  zeigt  darauf,  dass  diese  Dichtungen  Sitten  und  Einrichtungen, 
Hohes  und  Niederes,  Göttliches  und  Menschliches,  uicht  nach 
den  Ansichten  und  Urtheilen  der  Dichter,  mit  Billigung  oder  Ta- 
del, mit  Vorliebe  oder  Unwillen,  sondern  rein,  wie  sie  waren, 
und  eben  so  die  Thaten  der  Helden  genau  nach  der  Sd£c  mit 
wahren  und  eigentümlichen  Farben  darstellen.  Wenn  man  die 
Alter  der  Völkergeschichte  mit  denen  de«  menschlichen  Lebens 
vergleicht;  so  fällt  die  homerische  Zeit  in  die  Mitte  zwischen 
das  Knaben-  und  Jünglingsalter  (S.  1).  Einfachheit,  Natürlich- 
keit ist  der  Charakter  desselben.  ( „Ca?oat  vero  sibi  quisque, 
ne  nostros  mores,  eumqne ,  quem  nunc  sequimur,  dccorl sensum 
in  illa  tempora  tfansferat,  quorum  est  ratio  tarn  nostro  tempori 
disüimüis,  ut,  qui  mores  istos  ad  nostram  normam  revoeet,  non 
possit  non  nativa  iliorum  hominum  sim  plicitate  offendi.")  Ver- 
glichen wird  die  Stelle  von  der  Nauslkaa  Od.  VI,  2?9  —  246. 
In  den  Einrichtungen  und  den  Künsten  der  heroischen  Zeit  fin- 
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den  wir,  wie  in  der  Jugend,  schon  die  Keime  und  Sprossen  der 
Cultur ,  zu  welcher  das  griechische  Volk  sich  später  erhob.  Dk- 
Freiheit  von  zwingender  Norm  und  Regel,  und  glückliche  Ereig- 
nisse, wie  der  trojanische  Krieg  selbst  mit  seinen  Folgen,  waren 
der  Entwicklung  des  griechischen  Geistes  förderlich  (S.9),  und 
su  dieser  trugen  die  homerischen  Gedichte,  theils  als  Denk  malt  r 
der  unlängst  vollführten  Thaten ,  theils  als  Mittel  zu  Erweckuiis 
und  Erhebung  der  Geisteskräfte,  vorzüglich  bei  (S.  10).  Datnii 
werden  die  Spuren  noch  unvcrtilgter  Rohheit,  theils  in  der  Schil- 
derung kriegerischer,  von  Leidenschaften  bewegter,  theils  in  der 
Beschreibung  noch  halb  wilder  Menschen,  wie  der  Kvklopen,  der 
Lästrygonen,  des  Echetos,  nicht  verkannt  (S.  11).  Beispiele 
davon  sind  die  Grausamkeit  der  Atriden  gegen  Ad  ras  tos  (Ii. 
VI,  87  —  65),  des  Achilleus  gegen  Hektor,  und  andere, 
die  Homer  selbst  mit  dem  Ausdruck:  avzög  yap  Itpkkxixat  Sv- 
ÖQct  OidrjQog  belegt.  Nicht  weniger  ungemässigt  ist  der  Ausbruch 
des  Schmerzes  der  Hekabe  (11.  XXIV,  200 — 216).  Desto  schö- 
ner ist  dagegen  die  Gastlichkeit  jenes  Zeitalters,  nicht  nur  gegen 
alte  Freunde,  sondern  gegen  alle  Wanderer  und  Reisende,  be- 
sonders gegen  Dürftige  und  Schutzflehende,  die  unter  besonderem 
Schutz  des  Zeus  und  der  übrigen  Götter  stehen  (S.  13  folg.),  aud 
durch  welche  auch  die  erbittertsten  Feinde  in  der  Wuth  der 
Schlacht  plötzlich  erweicht  und  gemildert  werden,  wie  Glaukos 
und  Diomedes.  Der  Verf.  beschreibt  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Art ,  wie  In  jener  Zeit  ein  Gast  empfangen  und  gepflegt ,  be- 
schenkt und  ausgestattet  wurde  (S.  15  folg.).  Andere  Beweise  ton 
rein  menschlicher  Gesinnung  in  Freundschaft,  in  Liebe  der  Ael- 
tern  und  Kinder,  der  Ehegatten  und  Freundinnen,  Sanftmütig 
heiterer  Lebenslust  (z.  B.  im  Anfang  des  9ten  Buchs  der  Odys- 
see) werden  nachher  aufgestellt.  Besonders  zeigt  aber  fortschrei- 
tende Bildung  des  Volks  jene  hohe  Achtung  und  Verehrung,  wei- 
che den  Dichtern  erwiesen  wird ,  als  Gottbegeisterten ,  Günstlin- 
gen des  Apollo  und  der  Musen,  Wohlthätern  der  Menschen.  Da- 
her sind  sie  Gaste  und  Vertraute  der  Könige,  und  Achilleus  selbst 
singt  su  der  Cither  die  Thaten  der  Helden.  Die  Ansicht  des  Verf. 
über  die  Zeit  und  die  Weise  des  Gesangs  der  Dichter:  „Non  puto 
quidem  inter  coenandnm  poetas  cecinisse,  sed  mox,  siti  fameque 
expleta,  ad  cantum,  quocum  Musice  Semper,  et  interdum  sal 
tatio  conjuneta  erat,  nam  haec  epularum  decora  erant,  se  cod- 
vertebant,u  S.  21 ,  stimmt  mit  deri  homerischen  Beschreibungen 
überein,  und  ist  in  derselben  Art  von  Wilh.  Müller  in  der 
oben  angeführten  Homerischen  Vorschule  weiter  dargestellt 
worden* 

[Der  Beichlusi  folgt] 

D.  C.  W.  Baumgarten-  Crusius. 


Digitized  by  Google 


Kießling :  De  primo  Horatii  caruiine  commentatio.  217 

Programme  und  andere  kleine  Schriften  über  Horaz. 


iVebcn  den  vollständigen  Ausgaben  und  Bearbeitungen  des  Ho- 
raz, die  in  unsern  Tagen  erschienen  sind,  hat  dieselbe  Zeit  auch 
von  verschiedenen  Gelehrten  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  klei- 
nerer Schriften  über  einzelne  Stellen  und  Stücke  dieses  Dichters 
hervortreten  sehen,  von  denen  nicht  wenige  in  ihrem  kleinen 
äusseren  Umfange  grosse  und  wichtige  Resultate  liefern  und 
manchmal  über  Dinge  Aufschluss  geben,  welche  in  den  Aus- 
gaben nur  kurz  oder  gar  nicht  behandelt  sind.  Dass  aber  die  Re- 
sultate dieser  und  ähnlicher  Schriften  zur  öffentlichen  Kunde  ge- 
bracht werden ,  ist  um  so  mehr  zu  wünschen ,  je  weniger  die- 
selben oft  bei  aller  ihrer  Wichtigkeit  vielen  Lesern  zugänglich, 
und  je  schwerer  sie  zu  erlangen  sind.    Zu  solcher  gemeinnützi- 
gen Bekanntmachung  will  auch  der  Unterzeichnete  sein  Scherflem 
beitragen,  indem  er  wenigstens  über  diejenigen  berichtet,  die 
ihm  zur  Hand  sind  und  in  dieser  Zeitschrift  ihren  Beurtheiler 
noch  nicht  gefunden  haben.    Zu  solchem  Bericht  fühlt  er  sich 
noch  besonders  dadurch  bewogen,  dass  eine  beabsichtigte  Beur- 
teilung der  neuesten  Gesammtausgaben  des  Dichters  ihn  auch 
zu  einer  genauem  Prüfung  dieser  kleinen  Schriften  führte.  Die 
Resultate  dieser  Prüfung  soll  nachstehende  Anzeige  enthalten, 
und  nebenbei  noch  als  Vorläufer  der  erwähnten  Recension  dienen. 
Ordnet  man  diese  Schriftchen  nach  der  Reihe  der  Horazischen 
Gedichte  zusammen,  so  eröffnet  den  Zug  folgendes  Programm: 

De  primo  Horatii  carmine  commentatio  philologica,  qua  ad  au- 
diendas  oratt.  X,  quae  in  ech.  episc,  quae  Cizae  est,'  d.  XXVIII 
Apr.  MDCCCXX1II  habebuntur,  obaervantissüne  invitat  Bf«  Thcoph. 
Kiessling,  Rector.  Cizae  ex  offic.  Wcbcliana.  21  S.  u.  S.  22  — 24 
Selm  Inachrich  teil.  8. 

• 

Nachdem  Hr.  JL  zuerst  die  frühern  Gelehrten ,  welche  über 
dieses  Gedicht  und  besonders  über  Vs.  29  ff.  in  einzelnen  Ge- 
legenheitsschriften gebandelt  haben ,  ziemlich  vollständig  —  ei- 
nige werden  sich  aus  den  Noten  des  Ree.  zu  dieser  Ode  nach- 
tragen lassen  —  aufgeführt  hat ,  behandelt  er  selbst  mit  vielem 
Fleiss  die  beiden  schwierigsten  Stellen  desselben ,  nämlich  von 
S.  5—11  Vs.  3  ff.  und  von  S.  11  —  21  Vs.  29  ff. 

In  den  zuerst  genannten  Versen  handelt  es  sich  bekanntlich 
um  die  Interpunction  und  Verbindung  der  Worte;  namentlich 
fragt  es  sich,  wohin  die  Pronomina  Nunc  nnd  lüum,  Vs.  7  u.  9, 
zu  beziehen  sind.  Hr.  K.  hält  mit  Bentley  nur  eine  dreifache 
Verbindung  der  Worte  für  möglich,  entweder  juvat  hunc  ä- 
lum ,  oder  ecehit  hunc  —  iUum ,  oder  äimoveas  hunc  —  illum. 
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Cuningam's  Animadvr.  in  Horat  Bcntl.  waren  ihm  wahrschein- 
lich nicht  zur  Hand,  sonst  konnte  er  sehen,  dass  dieser  S.  273 — 89 
diese  ganze  Stelle  nicht  nur  überhaupt  weit  gründlicher  behandelt, 
als  Bentley  (dem Ifr. K. hauptsächlich  gefolgt  ist),  sondern  noch 
eine  Tiertc  Verbindung,  juvat  et  evehit  ad  deos  hunc —  iüunu>  an- 
führt. Die  Verbindung  dimqveas  hunc  —  illum  habe,  fahrt  der  Verf. 
fort,  schon  Ben  tley  genügend  zurückgewiesen.  Dasselbehalte 
schon  L  a  m  b  i  n  zu  Lucret  t V,  1 102  gethan.  Die  zweite  Erklärung, 
nach  welcher  man  hunc  und  illum  zu  juvat  zurückbezieht,  weis't  IL 
K.  nur dadurch  ab,  dass  er  Bentley' s  Conjectur  evehere  auf  fol- 
gende Weise  verwirft :  ^palma  nobilis  evehere  ad  deos  quid  est 
aliud  nisi  palma  quae  eo  norainis  celebritatem  dat,  quod  dat  no- 
minis  celebritatem ,  eoque  summam  felicitatem?  quod  fere  huc 
redit:  palraa  nobilis  eo  quod  est  nobilis.    Nec  multo  res  melius 
procedit,  si  loctim  sie  iiitelligimus ,  palma  quae  ideo  celebratur, 
quod  nominis  celebritatem  dat.    Possumus  etiam  in  locutione  eve- 
here ad  deo»  subsistere  in  notione  summae  felicitatis,  ut  haec 
totius  loci  sententia  existat :  sunt  qui  voluptatem  quaerant  ex  cer- 
tamine  ,  Olympien,  quae  victoria  eo  nomine  celebratur,  quod  sum- 
mam felicitatem  pariat    At  ne  id  quidem  probari  potest;  iranao 
.  alterutrum  suffiett ,  aut  juvat  palma  nobilis ,  aut  juvat  palma  ad 
deosevehens:  utrumque  sijunxeris,  strueturam  quidem  poeticam 
efleeeris,  sententiam  fractam  atque  elumbera."    Sollte  in  der 
Bentley  sehen  Conjectur  wirklich  kein  besserer  Sinn  seyn,  so 
müsste  man  sich  in  derThat  wundern,  wie  dieser  so  scharfsinnige 
Gelehrte  auf  eine  solche  Ungereimtheit  fallen  konnte,  die  ausser- 
dem auch  S  t  o  sc  h  durch  seine  Conjectur  qt/ae  vehit  mit  ihm  thei- 
len  würde.    Auch  müsste  man  sich  wundern ,  warum  der  erbit- 
terte Cun ingain  diese  Ungereimtheit  nicht  aufstach,  sondern 
Bentley  s  Conjectur  mit  so  viel  Mühe  zu  widerlegen  suchte,  dass 
er  die« von  Lambertus  Bos  gegebene  Wiederlegung  nickt  aas- 
reichend fand,  sondern  noch  neue  Argumente  hinzufugte.  Allein 
die  Sententia  ist  auch  keineswegs  fracta  et  elumbis,  sondern  an 
und  für  sich  ganz  richtig  und  poetisch,  da  der  Sinn  ist:  „Manche 
ergötzt  die  Palme,  berühmt  (edel  oder  gefeiert)  darum,  weil 
sie  den  Sieger  zu  den  Göttern  emporhebt  (ihm  GöttereeJigkeit 
bereitet)  —  gefeiert  in  Bezug  auf  ihr  Emporheben  etc."  Doch 
zugestanden,  dass  die  Conjectur  evehere  nicht  passt  — wm  aber 
aus  ganz  anderen  Gründen  zu  beweisen  war  — ;  so  ist  darum  die 
Verbindung  juvat  hunc  noch  nicht  beseitigt.    Denn  wenn  auch 
Bentley  meinte,  dass  es  in  dem  Falle,  wenn  man  evehii  bei- 
behalte, unmöglich  sey,  die  Worte  pahnaque  n.  .  .  .  evehit  ad 
deos  zu  überspringen ,  und  hunc  bloss  zu  juvat  zu  beziehen  ;  so 
billigten  doch  nach  ihm  eben  diese  Verbindung  Mi  t  scher  lieh, 
Döring,  Fe«,  Jäck,  Duviquot  u.  A.,  und  behaupteten 
nicht  ganz  mit  Unrecht ,  dass ,  wenn  man  nach  deos  ein  Pnnct 
«etze  und  eine  Pause  eintreten  laase,  es  zwar  etwas  hart,  aber 
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in  der  lyrischen  Sprache  nicht  gerade  unmöglich  scy,  i%6  rot; 
xolvov  biassjuvat  iu  hunc  und  iilum  zu  suppliren.  Ks  hätte  also 
wohl  einer  sorgfältigeren  Beweisführung  bedurft,  dass  diese  Ver- 
biiidungsweise^  nicht  zum  Ganzen  des  Gedichts  passe.  Hr.  K.  geht 
hierauf  sogleich  zum  dritten  Falle  über,  und  will  mit  Pontanus, 
Ratgersius  u.  A.  nach  nobilis  ein  Punct  setzen,  und  lesen: 
Terrarum  dominos  evehit  ad  deos  Hunc  etc.    Was  Bentley 
gegen  diese  Verbindung  eingewendet  hatte,  dass  dann  palma  no- 
bilis unnaturlich  von  evehit  getrennt  und  für  sich  allein  zn  kahl 
stehe,  dass  evehit  ohne  Subject  und  impersonaliter  gesetzt  an- 
stössig  sey  u.  s.  w. :  dicss  wird  als  unzureichend  und  als  nur  zum 
Thcil  wahr  rerworfen  und  das  im  personelle  evehit  durch  Kpist. 
I,  17,  34  geschützt.  Schärfer  wäre  hervorzuheben  gewesen,  dass 
evehit  sein  Subject  in  den  Worten  si  mobilium  etc.  habe  und  kei- 
neswegs im  personale  sey.    Im  übrigen  mag  man  sich  mit  K's. 
Gründen  zufrieden  stellen ,  da  crCuningam's  Einwendungen 
gegen  diese  Verbindung  nicht  kannte.    Mehr  Tadel  verdient  Bo- 
t  he,  der  dieselbe  in  Fe  a*  s  Ausgabe  ebenfalls  billigte  und  dann 
in  der  Baxte  r-Ges  ner'schen  in  den  Te\t  aufnahm,  bloss 
bemerkend:  „Frustra  argutantur  alii,  inprimis  Cun.  Animadvv. 
p.  281."    Allein  Cuningam  beseitigt  Bentley's  Gründe  ge- 
gen diese  Erklärungsweise  weit  besser  als  K  ies  s  1. ;  bemerkt  aber 
dann  noch  Wichtigeres  dagegen.    Zuerst  habe  Dacier  schon 
richtig  bemerkt,  dass  der  Dichter  nicht  ohne  Grund  mit  den  hoch« 
gefeierten  Siegern  zu  Olympia  beginne,  und  dass  von  diesen  weit 
besser  und  natürlicher  gesagt  werde  evehit  ad  deos ,  als  von  dem 
Romischen  Staatsbeamten  und  Landwirthe.    „Cum  Horatius  in 
variis  hominum  studiis  exponendis  Olympionicas  primo  loco,  idque 
merito  collocarit ,  si  verba  ad  deos  evehit  solum  ad  Hunc ,  lllutn 
pertinerent,  non  ad  Olympionicas,  dicendum  foret  eum  hic  de* 
cori  rationem  habuisse  nuilara."-    Zweitens  habe  Horaz,  wenn  er 
diese  Verbindung  gewollt,  den  6ten  Vers  nach  dem  lOten  stellen 
müssen.    Der  Grund,  den  Cuningam  nicht  deutlich  angiebt,  ist, 
Weil  auf  Hunc  und  illum,  nicht  aber  auf  jenen  Worten  der  Haupt-  * 
ton  liegt.    Drittens  stehe  diese  Verbindung  in  Widerstreit  mit 
Vs.  29  f.    „Hoc  enim  sie  aeeipiendum,  ac  si  dixisset,  Olympio- 
nicas palma  nobilis  evehit  ad  deos;  me  doctarum  frontium  hede- 
rae  dis  superis  miscent."   Will  man  nnn  auch  auf  den  dritten 
Grund  nichts  geben,  so  sind  doch  die  beiden  ersten  wichtig  genug, 
um  diese  Verbindung  nicht* eben  zu  empfehlen.   Weit  richtiger 
haben,  wenn  einmal  so  verbunden  werden  soll,  La m bin  und 
Cuningam  geurtheilt,  die  mit  evehit  ad  deos  den  Satz  schlie- 
ssen,  so  dass  juvat  und  evehit  zu  sunt  quos  gehören,  aber  zu 
hunc  und  illum  aus  dem  vorhergehenden  Satze  bloss  evehit  ad 
deos  suppliren.    Obschon  auch  dieser  Weise  entgegenzusetzen 
ist,  dass  so  der  Zusammenhang  der  Vss.  3 —  6  willkürlich  und 
unnatürlich  zerrissen  wird.    Betrachtet  man  nämlich  die  Steile 
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ohne  ;W5ef.«te  Meines  n.ch  ihrem  gran.mati.chen  Beue,  .o 
■drangt  sich  von  selbst  die  Ueberzeugung  auf,  dasa  die  Worte 
Terrarum  dominos  evehä  ad  deo*  von  metaque  ....  palmaque 
nobäis  nicht  zu  trennen  sind,  sondern  mit  diesen  verbunden  ei- 
nen Satz  bilden.  Eben  so  zeigt  schon  das  verbindende  que,  das« 
die  Worte  metaque  .  .  .  deos  mit  den  vorhergehenden  ganz  enge 
zusammenhängen  und  mit  ihnen  vereint  erst  das  volle  Pradicat 
der  Worte  sunt  quo*  ausmachen.  Sinn  und  Bedeutung  der  Worte 
^widerstreiten  dieser  von  Seiten  der  Grammatik  empfohlenen  Wort- 
verbindung nicht  im  geringsten,  sondern  der  erstere  ist  eben  so 
einfach  und  natürlich.  Wenn  aber  beide  Begriffe  juvat  coüegisst 
etc.  und  meto  palmaque  evehit  etc.  eben  dc&shalb  vereinigt  zu 
Sunt  quos  zu  beziehen  sind,  und  in  ihrer  engen  Verbindung  erst 
den  einen  vollständigen  Begriff  geben  ,  den  der  Dichter  von 
dem  in  Sunt  quos  enthaltenen  Subjecte  aussagen  wollte:-  so  er- 
giebt  sich  auch,  dass,  wenn  dieses  dem  Sunt  quos  beigelegte 
Prädicat  auch  das  Pradicat  des  folgenden  Uunc  und  Ittum  seyu 
soll,  dasselbe  in  seiner  Gesammtheit  zum  Folgenden  zu  beziehen 
ist,  und  nicht  so  zertheiit  werden  kann,  dass  man  nur  die  Hälfte 
des  gegebenen  Begriffs ,  sey  es  nun  juvat  oder  evehä  ad  deos^ 
davon  nimmt  und  zu  Uunc  und  lüum  wiederholt  Man  nehme 
nur  die  poetische  Ausschmückung  hinweg  und  bilde  sich  den  Ge- 
danken einfacher:  Manche  ergötzt  und.  hebt  zu  den  Göttern  em- 
por, zu  Olympia  zu  siegen;  so  wird  sich  gleich  offenbaren,  daag 
zu  dem  darauf  folgenden  Andere  nicht  bloss  ergötzt ,  oder  hebt 
zu  den  Göttern  empor,  sondern  beides  wiederholt  werden  muss. 
So  fasste  Wade  den  Sinn  der  Stelle  auf,  und  er  ist  so  einfach, 
dass  wohl  nicht  leicht  ein  Leser  ihn  anders  auffassen  würde,  wenn 
die  Stelle  nicht  erst  durch  die  Erklärer  verwirrt  worden  wäre. 
Nicht  ohne  Absicht  aber  scheint  der  Dichter  das  Götterleben,  auf 
das  er  am  Ende  des  Gedichtes  zurückkommt,  gleich  von  vorne 
herein  zu  berühren,  und  darum  hat(e  Cuningam  wohl  nicht  so 
Unrecht ,  wenn  er  zwischen  Vs.  6  und  29  eine  Art  von  Gegensatz 
annahm. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  man  leicht  sehen,  mit  wel- 
chem Rechte  Hr.  K.  zur  Verteidigung  der  von  ihm  gewählten 
Interpunction  behaupte:  „Prima  imago  certatorum  Olympicorum 
absolritur  excursioue,  evitatione  metae  et  relictione  concertato- 
rum  seu  victoria,  cujus  Signum  est  palma  nobäis.  Jam  in  hoc 
vocabulo  ipsa  opinor  imaginatio  subsistit ,  et  quiequid  praeterea 
ad  imaginem  continuandam  adjeceris,  orationis  totiusque  loci  vim 
infregeris."  Diess  geht,  abgesehen  von  allem  Zusammenhange 
der  Stelle ,  schon  der  Wortfolge  nach  nicht  an ;  denn  jeder  ,  der 
das  Lateinische  kennt,  wird ,  wenn  man  ihm  das  Gedicht  ohne 
Interpunction  vorlegt,  bei  palma  nobäis  gewiss  nicht  inne  halten, 
sondern  bis  deos  lesen.  Dazu  zwingt  der  vom  Dichter  gewählte 
Wortbau,  und  es  beweist  nichts ,  wenn  gesagt  wird:   „Quod  di- 
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citor ,  palma  et  evehit  orationis  serie  arctissime  connecti ,  nonne 
haec  connexio  illico  solvitur,  si  in  versus  flne  vocem  inhlbueris?" 
Noch  weniger  aber  kann  man  folgenden  Worten  beistimmen :  „lila 
ratio,  qnae  plerisque  adhuc  Horatii  interpretibua  placuit,  nt  pri- 
roam  propositam  imaginem  verbis  dem  um  evehit  ad  deos  per- 
fectani  absolutamquc  velient,  etiam  hac  parte  laborat,  quod  sie 
duo  concurrunt  verba,  alterum  altefo  fortius,  juvat  et  evehit  ad 
deos ,  quo  fit,  nt  haec  fmago  in  dttaa  veiut  partes  dividatur,  qui- 
rum  prior  harte  sententiam  habeat:  volnpe  est  nonnullis,  in  sta- 
dio  decurrisse;  posterior hanc:  summam  voluptatem  facit  vicisse. 
Atqui  nemo  eomm ,  qnotquot  decurrerent,  ideo  tantura  decurre- 
bat,  nt  deenrreret;  omnes  appetebant  palrnain.*4  Dass  alle  sie- 
ben wellten,  ist  wohl  richtig,  dass  aber  der  Dichter  neben  dem 
blossen  Bestreben  derselben  noch  den  glücklichen  Erfolg  diese» 
Strebens  erwähnen  konnte,  das  ist,  nicht  minder  wahr,  wofern 
anders  in  folgendem  Satze  ein  richtiger  Sinn  ist:  Viele  ergötzt 
es ,  unter  den  Wettläufern  zu  Olympia  zu  seyn  [oder  gewesen  at* 
seyn  .*  je  nachdem  man  edle  gisse  aoristisch  oder  als  reines  Pnete- 
ritum  nimmt  —  d.  h.  es  Ist  ihre  Lieblingsbeschäftigung,  ein  Wett- 
läufer zn  seyn] ;  das  höchste  Gluck  aber  bringt  ihnen  das  glück- 
lich erreichte  Ziel  (meta  evitata)  und  der  errungene  Siegespreis 
{palma  nobilis). 

Beiläufig  wird  noch  S.  9  bemerkt,  dass  man  In  Vs.  3  curru 
eulo  nicht  von  der  Rennbahn  (für  in  curricido) ,  sondern  vom 
Wagen  (Viergespann)  selbst  verstehen  solle.  Dicss  durfte  wohl 
richtiger  seyn,  als  die  Erklärungen  von  Mitscherlich  und 
Döring.  Nur  wäre  zn  wünschen,  Hr.  K.  hätte  noch  einiges  An- 
dere erörtert,  was  in  diesen  Versen  schwierig  ist,  Z.  B.  die  Les- 
arten Olympicum ,  Oly?nptttm  und  Olympto ,  findere  und  setn- 
dere,  dimoveas  und  detnoveas,  die  grammatische  Construction 
sunt  quos  juvat*),  besonders  aber  den  Infinitiv  coüegisse  und 


•)  Dnzn  gaben  nicht  bloss  Mitscherlich  und  Döring  Vernw- 
lassnng;  deren  ersterer  diese  Construction  einen  Grädumm  nnd  den 
Indkathr  utxmartgog  nennt,  letzterer  juvat  antiqne  pro  juvet  gesetzt 
wissen  will;  sondern  auch  Ben  Hey  selbst,  mit  dem  tich  Hr.  R.  doch 
vorzüglich  beschäftigt.  Dieser  aber  meinte,  die  Wörter  sunt  qui  stän- 
den jedesmal  als  genau  in  Eins  (»<p*  ?»)  verbanden  nnd  Messen  soviel 
als  quidam,  aliqui:  darum  habe  Horaz  Epist.  II,  8,  861  nach  erit  quac 
. . .  mit  quaedam  fortfahren  können ,  nnd  darum  sey  Bat.  1 ,  4 ,  25  cul- 
pari  dignos  (des  vorhergehenden  stmt  quo»  wegen)  geschrieben ,  da  es 
tonst  digni  hebsen  müsse.  Das  dies*  irrig  sey,  fühlte  Oaningam,  traf 
aber  auch  das  nichtige  nicht ,  nnd  wollte  namentlich  in  der  letztge- 
nannten Stelle  gegen  alle  Handschriften  digni  geschrieben  wissen,  weil 
dignos  von  einem  mit  der  Conitruction  unbekannten  Interpolator  her- 
rühre. 

Jdbr»./.  Atf. «.  Pädag.  Jahrg.  IL  fls/l  7.  19 
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die  Worte  terrarum  dominos,  die  noch  in  der  neusten  Zeit 
W  end  el  von  den  Römern  verstand,  und  deos,  die  Fea  durch 
reges  et  imperatore*  erklärt,  wag  Jack  nachschrieb.  Letztere 
Erklärung  zu  erörtern  war  um  so  nöthiger,  weil  durch  sie  der  in- 
terpunctiousversnch  nach  nobilis  besonders  hervorgerufen  und  be- 
kräftigt au  werden  scheint  Indess  liegt  am  Tage,  was  das  Wahre 
sey,  und  diess  bewog  wohl  auch  Hrn.  IC,  die  Sache  au  übergehen. 

Richtiger  hat  Hr.  K.  in  der  aweiten  Hälfte  der  Schrift  die 
Lesart  Me  in  Ys.  20  vertheidigt  und  die  Aechtheit  des  3östen  Ys. 
zu  erweisen  gesucht,  obschon  er  auch  hier  die  Sache  nicht  gan* 
erschöpft  hat  Dass  er  aber  die  Sache  noch  einmal  zur  Sprache 
gebracht  hat,  verdient  schon  desshalb  Dauk,  weil  nicht  leicht 
eine  Conjectur  so  viel  Aufsehen  gemacht  hat,  als  das  für  Me  ge- 
schriebene Te.  Rutgersius,  Hare,  Des  Fontaine«,  und 
wer  sonst  noch  an  dieser  Conjectur  Antheil  hat,  haben  wohl  kaum 
sich  träumen  lassen,  dass  sie  damit  so  viel  Streit  erregen  würden. 
Auch  wäre  dieselbe  nach  dem,  was  Cuningam,  D  a  c  i  e  r,  Ges- 
ner,  Klotz  u.  A.  dagegen  erinnert  hatten,  vielleicht  vergessen 
worden,  hätten  nicht  nach  Broukhusius,  Jones  und  Mark- 
land *  s  Vorgange  W  a  k  e  f  i  e  1  d  und  Fea  sie  wieder  ins  Leben 
gerufen,  besonders  aber  Fr.  Aug.  Wolf  mit  scharfsinnigen 
Gründen  sie  vertheidigt  Ein  solcher  Vorgänger  musste  wobl 
Nachfolger  finden,  und  wer  kann  sich  wundern,  wenn  E  i  c  h- 
städt*),  Gröbel,  Wagner  u.  A.,  zuletzt  noch  Stadel- 
inann  in  Seebodes  krit  Biblioth.  1825  Hft  11  S.  1220  fM  sie 
weiter  zu  begründen  suchten?  Dass  auch  Jack  und  die  Tauch- 
nitzer  Ausgabe  sie  in  den  Text  nahmen,  geschah  wohl  nicht 
aus  eigener  Ueberzeugung,  sondern  weil  sie  Fea  folgten.  Den 
35sten  Vs.  haben  die  Herausgeber  alle  für  acht  anerkannt;  da- 
gegen verwarfen  ihn  als  unächt  Penzel  in  der  Einzelnausgabe 
dieses  Gedicbts  (Q.  Horatius  Fl.  Zueignungsgesang^  Hclmstädt 
1818),  Eichstädt  in  dem  Index  lejctt.  univers.  Jenens»  1817 
(abgedruckt  in  Seebodes  krit.  Biblioth.  1822,  12),  Grotefend 
im  Athenäum  HI,  1  S.  85  und  Andere.  Döring  verwarf  An- 
fangs die  Conjectur  te  ganz  kurz,  als  nicht  beifallswürdig;  später- 
hin fügte  er  eine  ausführlichere  Verteidigung  des  me  hinzu,  in 
der  er  im  Allgemeinen  den  Zusammenhang  des  Gedichts  gut  auf- 
faßte (wessbalb  wohl  auch  sein  Ree.  in  d.  Heidelb.  Jahrb.  1826 
Hft  4  S.  411  die  Verteidigung  rühmt),  aber  die  Sache  selbst, 
wie  Bach  in  Seebodes  krit  Biblioth.  1826  Hft  12  S.  1220 rich- 
tig bemerkt ,  bei  weitem  nicht  erschöpfte ,  für  den  Zweck  seiner 
Ausgabe  aber  zu  viel  darüber  sagte.  Zweckmässiger  verfuhr  Du- 
vique  t,  der  auch  nur  beiläufig  das  Te  verwarf,  aber  es  nur  bc- 


*)  Eichstädt  hatte  früher  in  den  Anmerkungen  au  Ommeren  ge- 
rade umgekehrt  Afe  in  Schutz  genommen. 


- 
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rührte,  um  seine  Leser  in  Kenntniss  davon  zu  setzen.  Was  Van* 
derboorg  nnd  Bothe  gegen  Te  beibringen,  genügt  auch  nicht. 
Zuerst  vertheidigte  Aug.  Matthiä  in  einem  besondern  Pro- 
gramm die  Vulgate  me  gründlicher  und  ausführlicher;  nach  ihm 
aber  Hermann  in  der  Beurtheilung  dieses  Programms,  in  der 
Leipz.  L.  Z.  1819  Nr.  41,  mit  solchem  Scharfsinn,  dass,  wenn 
er  den  Beweis  nicht  vollständig  gegeben  haben  sollte,  es  doch 
sehr  leicht  ist,  denselben  nach  seinem  Vorgänge  zu  geben.  Hr. 
Kiessling  nun  baut  seine  Argumentation  raeist  auf  die  Gründe 
der  beiden  genannten  Gelehrten,  und  sucht  besonders  ans  dem 
Zusammenhange  des  Gedichts  die  Richtigkeit  des  me  und  das 
Unpassende  des  Te  zu  erweisen ,  die  Aechthcit  des  35stcn  Ys. 
aber,  den  anch  Matthiä  für  unacht  hielt,  vorzuglich  dnreheine 
genaue  Erörterung  de»  Quodsi  zu  bekräftigen.  Vor  der  genauem 
Prüfung  seiner  Behandlung  ist  erst  noch  zu  erwähnen,  dass  noch 
ausserdem  die  Stelle  vor  Anfechtungen  geschützt  worden  ist  in 
folgender  Schrift:  •  * 

Viro  summe  venerando  Aug.  Christiane  Bartels  etc.  quinqiuiffinta,  post- 
quam  ecclesiae  nostrae  curam  auseepit,  annis  exactU .  feria*  semi- 
•eculares  ....  rite  celebranti  gratulatar  Ant.  Frid.  IVilh,  Leiite^ 
ph.  Dr.  AA.  LL.  M.  et  profeasor,  gymn.  Wolfenb.  rector.  Subjecta 
est  disputatio  de  Hör»  Od»  /,  1  rs.  2U  ss.  Wolfenbnttelae  typi* 
Bind*eüiani«.  1823.  28  S.  4.  [Die  Abhandlung  selbst  beginnt  erst 
von  S.  9.] 

I 

Obschon  Hr.Leiste  mit  Hrn.  Kiessling  einen  Zweckvcr- 
folgt ,  so  hat  er  doch  einen  in  vielen  Stücken  abweichenden  Weg 
eingeschlagen.  Kiessling's  Hauptbestreben  nämlich  ist,  die  Rich- 
tigkeit der  Vulgata  zu  erweisen,  und  er  geht  vom  Ideehgange  des 
Gedichtes  aus  und  sucht  denselben  zu  rechtfertigen.  Der  Geg- 
ner Grunde  berührt  er  nur  so  weit,  als  sie  die  Richtigkeit  des 
Ideenganges  bestreiten ,  ohne  sie  gerade  alle  aufzuführen  nnd  zu 
widerlegen.  Leiste  hingegen  nimmt  Wolfs  und  Eichstädt'« 
Grunde  alle  einzeln  Vor,  sucht  sie  durch  Gegengründe  zu  ent- 
kriftigen  und  hauptsächlich  durch  Anführung  ähnlicher  Stellen 
des  Horaz  oder  anderer  zu  widerlegen.  Dicss  ist  ihm  auch  im 
Ganzen  gut  gelungen,  obschon  man  sich  wundem  muss,  dass  er 
auf  Sat.  I,  1,  welches  Gedicht  doch  mit  der  ersten  Ode  sehr  viel 
Aehnüches  und  Gleiches  hat  und  eine  Hauptstelle  zu  seyn  scheint, 
gar  keine  Rücksicht  genommen  hat.  Allein  es  wird  sich  weiter 
unten  ergeben,  dass  sich  die  Grunde  der  Gegner  hauptsächlich 
darauf  stützen,  dass  sie  von  den  Worten  des  2J)sten  und  der  folg::. 
Verse  keine  genaue  Erklärung  gaben ,  sondern  nur  ganz  im  All- 
gemeinen einen  Sinn  feststellten ,  und  dann  von  einzelnen  Worten 
aus  argumentirten.  Darum  hat  sich  Hr.  Leiste  gar  nicht  gekünw 
mert,  sondern  jene  Erklärung  für  richtig  genommen,  so  dass  e* 
weder  an  die  Möglichkeit  einer  andern  Erklärung  denkt;  noch 
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die  Schwierigkeiten,  die  der  Lesart  te  entgegenstehen,  hinläng- 
lich erörtert  Kiessling  giebt  eine  andere,  im  Ganzen  richtige 
Erklärung,  erweist  sie  aber  nicht  klar  genug,  und  benutzt  sie  nicht 
gehörig  znr  Widerlegung  der  andern  Meinung.  —  Eine  gute, 
nur  vielleicht  zu  gedrängte,  fnhaltsanzeige  der  Leiste  sehen 
Schrift  hat  Beier  in  der  Leipz.  UL  Zeit  1826 Nr.  155S.  1234  £. 
gegeben,  und  zugleich  seine  eigenen  Grunde  für  die  Lnverdorbea- 
heit  beider  Stellen  hinzugefügt 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  seyn,  alle  diese  Bemerkungen 
einzeln  wieder  aufzuzählen;  vielmehr  wird  Ree.  aus  ihnen  nur 
ein  allgemeineres  Endresultat  über  die  Stelle  zu  ziehen  suchen. 

Das  Gedicht,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ward,  an  den 
Mäcenas  gerichtet ,  als  Weihe  -  oder  Zueignungsgesang  den 
zwei,  oder,  was  wohl  richtiger  ist,  den  drei  ersten  Büchern 
der  Oden  Torangestellt ,  als  Horaz  diese  zwei  oder  drei  Bücher 
öffentlich  bekannt  machte  und  gesammelt  dem  Mäcenas  über- 
schickte.  Darum  beginnt  er  auch  mit  einer  Anrede  an  Mäcenas, 
ohne  jedoch  die  Gedichtsammlung  ihm  zu  empfehlen ,  oder  ihre 
Geringfügigkeit  zu  entschuldigen,  oder  was  man  sonst  noch  et- 
wa der  Art  erwarten  möchte.  Da  Horaz  mit  Mäcenas  in  so  \  er- 
trauten  Verhältnissen  stand,  und  da  letzterer  die  meisten  der  ge- 
sammelten Gedichte  schon  lange  vorher  gesehen  und  kennen  ge- 
lernt hatte,  so  würde  auch  eine  Wendung  jener  Art,  wenn  sie 
auch  wirklich  mehr  in  dem  Römischen  Charakter  läge,  als  diess 
der  Fall  zu  seyn  scheint,  sich  nicht  so' ausserordentlich  gut  aus- 
genommen haben.  Aber  er  wählt  etwas  anderes,  was  sich  eben- 
falls für  ein  DedicaÜonsgedicht,  oder,  wenn  man  lieber  will,  für  die 
Vorrede  eignet,  nämlich  er  erörtert,  dass  jeder  Mensch  eine 
Lieblingsbeschäftigung  habe:  die  seine  sey  zu  dichten.  Diesen 
auf  sich  selbst  bezüglichen  Gedanken  nun  verfolgt  er  nach  dem 
handschriftlichen  Texte  von  Ys.  20  an  durch  8  Verse  hindurch, 
zuerst  sein  eigenes  Glück,  das  er  dabei  empfinde,  beschreibend, 
dann  aber  an  Mäcenas  sich  wendend  und  seinem  Unheil  über- 
lassend, ob  er  ihn  zu  den  lyrischen  Dichtern  zählen  wolle.  Dass 
man  aber  an  diesem  handschriftlichen  Texte  Anstoss  nahm ,  ge- 
schah besonders  aus  folgenden  Gründen.  Man  fand  es  unpassend 
oder  gar  lächerlich,  dass  der  Dichter  sich  zuerst  durch  die  Worte 
dU  miscent  super is  unter  die  Götter  im  Himmel  stelle,  dann  ur- 
plötzlich von  dort  wieder  herabsteige  und  in  den  folgenden  Wor- 
ten nie  gelidum  nemus  nur  von  einer  Gemeinschaft  mit  Erden- 
göttern (Nymphen  und  Satyrn)  und  von  einer  Absonderung  vom 
Volke  spreche,  ja  diesen  Gedanken  durch  den  folgenden  Bedin- 
gungssatz: sineque  tiöias  etc.,  noch  limitire  und  schwäche;  zu- 
letzt aber  sich  gar  begnüge  und  zufrieden  stelle,  wenn  ihn  Mäce- 
nas nur  unter  die  auf  Erden  hausenden  Dichter  zählen  wolle.  Es 
sey  aber  ein  ganz  matter  und  unpassender  Gedanke,  dass  jemand 
von  einem  Verweilen  im  Walde  und  von  einer  Absonderung  vom 
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Volke  spreche,  der  sich  schon  in  die  Schaar  der  himmlischen 
Götter  versetzt  habe.    Unverschämt  8ey  ferner  die  Anmaßung, 
dass  der  sonst  überall  so  bescheidene  Horaz,  der  sich  kurz  vor- 
her [Satl,  4,  30,  in  einem  im  J.  115  geschriebenen  Gedicht] 
nicht  einmal  zu  den  Dichtern  zahlen  wolle,  hier  [in  einer  Ode, 
die  wahrscheinlich  735t  oder  wenn  man  dieser  Bestimmung  nicht 
beitritt,  doch  zum  wenigsten  10  bis  15  Jahr  spater  gemacht  ist] 
sich  bis  iu  den  Göttern  erhebe,  und  dies»  zu  einer  Zeit,  wo 
er  durch  seine  Odon  noch  gar  nicht  ruhmlich  bekannt  war, 
dem  durch  die  Herausgabe  derselben  sich  erst  Ruhm 
wollte.   Diese  Grossthuerei  aber  werde  nicht  durch  Od.  II,  20 
uud  III,  80  entschuldigt:  dort  spreche  der  Dichter  in  einem  ganz 
andern  Tone  ron  sich.    Wicht  minder  anstössig  müsse  man  es 
nennen,  dass  Horaz  nach  der  ersten  Begrüssung  seines  Gönners 
(Ys.  1  u.  2)  in  der  langen  Beschreibung  sich  nicht  weiter  an  ihn 
wende,  sondern,  sich  selbst  in  8  Versen  preisend,  von  jenem 
nur  ganz  beiläufig  sage :  Quodsi  me  lyricis  vatibus  inseris  oder 
inseres.  Hier  vermisse  man  nicht  nur  ein  nothwendiges Pronomen 
tu  oder  eine  andere  Benennung  des  Mäcenas;  sondern  man  sehe 
auch  nicht  ab,  wie  es  komme,  dass  derselbe  zum  Preisrichter 
über  Horazens  Dichterwürdigkeit  gestellt  werde:  denn  seine  vor- 
nehme Geburt  und  seine  Gunst  und  Gönnerschaft  gegen  letztem 
könne  ihn  zu  solchem  Amte  nicht  berechtigen.    Ueberdiess  sey 
Mäcenas  ein  so  gewaltiger  Mann  und  Günstling  des  August  und 
ein  so  bedeutender  Gelehrter  gewesen ,  der  sich  sein  ganzes  Le- 
ben hindurch  mit  der  jVlusik  beschäftigt,  der  selbst  Gedichte  ge- 
macht und  damals  wahrscheinlich  schon  viele  und  kunstvolle  zur 
öffentlichen  Kunde  gebracht  habe,  dass  Horaz  ihm  wohl  ein  bes- 
seres Compliment  habe  machen  müssen,  als  dieses  beiläufige  und 
tonlose  Quodsi  me  etc.    Darum  also  sey  Ys.  29  zu  schreiben : 
Te  doctejrum  heder  ae  praemia  front  tum 
Die  miscent  superis;  me  geiidum  nemue  etc. 
Gesetzt  aber  in  den  Worten  die  miscent  euperis  liege  ein 
sehr  grosses,  ja  übertriebenes  Lob,  so  seyen  sie  doch, 
sie  erklären,  wie  man  wolle,  auf  Mäcenas  bezogen  viel 
der,  als  wenn  sie  Horaz  von  sich  selber  sage.  ' 

Auf  zweifache  Weise  aber  hat  man  die  Worte  Te  doctarum 
•  • .  dis  mücent  superis  erklärt.  Gewöhnlich  nämlich  bezog  man 
sie  i«f  des  Mäcenas  eigene  Dichterverdienste  nnd  fand  den  Sinn: 
«.Du  bist  ein  gelehrter  und  erhabener  Dichter,  der  in  den  hohem 
Hiramelsraumen  schwebt;  ich  nur  ein  geringerer,  der  ich  mich 
auf  Erden  fern  vom  Yolke  mit  Nymphen  und  Satyrn  begnüge,  und 
auch  diess  nur  in  dem  Falle,  wenn  die  Musen  mir  gerade  hold 
sind.  Zwar  wurde  dagegen  eingewendet,  dass  Mäcenas  nach  alle 
«lern ,  was  wir  von  ihm  wissen,  höchstens  nur  ein  sehr  mittelmi- 
fci&er  Dichter  genannt  werden  könne,  def  selbst  dann  noch  nicht 
tiel  höher  zu  stellen  sey ,  wenn  man  den  damals  theilweise  herr- 
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Behenden  Zeitgeschmack  [der  jedoch  nicht  in  der  Dichternelrele 
galt,  die  Mäcenas  um  sich  versammelt  hatte]  in  Anspruch  nimmt, 
welcher  sich  nach  der  Alexandriner  Weise  im  Gesnchten ,  Ge- 
künstehen und  Schwülstigen  gefiel;  dass  also  jedenfalls  Horaz 
eine ,  wo  nicht  lächerliche ,  doch  übertriebene  Schmeichelei  ge- 
sagt  habe.  Allein  die  Verthcidiger  des  te  gestanden  entweder  das 
Uebertriebene  zu,  fanden  es  aber  durch  des  Mäcenas  bürgerliche 
Stellung  und  durch  Horazens  Verhältnis»  zu  ihm  bedingt  und  ge- 
mässigt; oder  sie  gingen  wohl  auch  soweit,  wie  z.  B.  Wagner 
In  Seebode's  neuem  Archiv  1826  Hft.  4  S.  12f.,  zu  behaupten, 
dass  von  des  Mäcenas  Gedichten  zu  wenig  übrig  und  das  Besäte 
wohl  verloren  gegangen  sey,  und  dass  derselbe  in  der  That  ein 
geist-  und  phantasiereicher,  feiner  und  eleganter  Dichter  gewesen 
sey.  Ob  sich  diess  so  verhalte,  ob  namentlich  aus  Seneca's  Zeug- 
niss  sich  diess  folgern  lasse,  kann  dalün  gestellt  bleiben:  dem 
llecensenten  wenigstens  will  es  nicht  so  scheinen.  Soviel  wird 
immer  wahr  bleiben,  dass,  wenn  Horaz  den  Mäcenas  als  Dichter 
über  sich  stellt,  diess  höchst  auffallend  ist,,  um  so  auffallender., 
je  weniger  er  selbst  dem  dichterischen  Streben  huldigte,  das  sich 
in  des  Mäcenas  Ueberbleibseln  offenbart. 

Nach  der  zweiten  Erklärungsweise,  die  namentlich  durch 
Fea  und  Stadelmann  wieder  in  Anregung  gebracht  worden 
ist,  kommt  des  Mäcenas  Dichtertalent  nicht  ins  Spiel,  sondern 
die  Worte  beziehen  sich  auf  den  Schutz  und  die  Gunst,  wekhe 
derselbe  den  Dichtern  angedeihen  Hess,  und  der  Sinn  ist:  „4)ich 
führen  Epheukranze,  die  Belohnungen,  welche  du  den  Dichtern 
giebst,  zu  der  Schaar  der  himmlischen  Götter  hinauf*).44  Diess 
ist  offenbar  ein  passenderes  Lob,  das  Horaz  dem  Mäcenas  bei- 
legen konnte,  diess  kann  man  auch  mit  mehr  Recht  als  Lieblings- 
beschäftigung desselben,  die  doch  hier  erwähnt  werden  masste, 
annehmen ,  als  seine  eigenen  Dichterversuche.  Und  wenn  Mäce- 
nas durch  Vertheilung  von  Dichterkränzen  an  andere  sich  eine 
Art  von  Richteramt  aneignete,  so  passen  dann  die  Worte  des 
35  Verses  um  so  besser  zum  Zusammenhange.  Das  aber  rrinss 
man  dagegen  einwenden,  dass  an  und  für  sich  die  Worte  hede- 
rae,  praemia  doctarum  frontium,  niemand  so  verstehen  wird, 
dass  sie  praemia  doctis  frontibm  abs  te  data  hiessen,  sondern 
dass  jeder  vielmehr  an  hederae  denken  wird,  die  dem  Mäcenas 


*)  So  ungefähr  fasste  Fea  die  Stelle  auf.  Stadelmann  erklärte 
wenn  sich  Ree.  recht  erinnert,  etwas  ander«,  und  wollte  in  dem  Te  ei- 
nen Ablativ  finden  (a6t  te  dotoe),  was  sprachlich  falsch  wäre.  Der  Sinn 
soll  dann  seyn :  „Von  dir  gegebene  Epheukranze  heben  zu  den  Göttern 
empor  oder :  „durch  dich  heben  Epheukranze  zu  den  Göttern  em- 
por.44 Beides  konnte  durch  den  einfachen  Ablativ  te  nicht  getagt  wer 
den ,  und  kein  Lateiner  hatte  so  gesprochen. 
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selbst  als  praemia  zukamen.  Der  Dichter  hätte  also  wenigstens 
eine  Redeweise  gebraucht,  die  er  nicht  brauchen  durfte,  wenn 
er  diesen  Sinn  deutlich  ausdrücken  wollte.  Anzunehmen  aber,  er 
habe  mit  Absicht  dilogisch  und  ampbibolisch  sprechen  wollen, 
dies»  passt  zum  Charakter  dieses  Gedichtes  durchaus  nicht. 

Bevor  wir  aber  darüber  noch  weiter  sprechen,  sind  erst  noch 
die  Gründe  gegen  die  Aechtheit  des  35  Verses  zu  betrachten, 
weil  sie  gro*stentheils  auf  die  Annahme  der  Richtigkeit  des  te  ba- 
airt  sind.  Hier  soll  es  nun  zunächst  verkehrt  und  ungereimt  seyn, 
dass  den  Worten  Te  . .  .  super  is;  nie  . . .  secemuth,  populo  der 
zweifelnde  (Konditionalsatz  si  npque  . .  .  barbüon  als  schleppen'* 
der  nnd  Verkleinernder  Nachsatz,  velut  cauda,  angehängt  werde« 
Noch  matter  erscheine  nach  diesem  Nachsätze  der  folgende  Satz 
Quo dsi  . . .  vertice ,  und  die  Concinnität  der  Glieder  werde  auf-, 
fallend  gestört,  wenn  nach  einer  anderthalb  Verse  langen  Pro- 
tasis  (29,30)  eine  5  Verse  lange  Apodosis  (30 — 34)  folge.  Es 
müsse  anstössig  und  hart  genannt  werden,  dass  Horaz  nach  jenem 
Bedingungssätze  ohne  ein  Pronomen  tu  auf  Mäcenas  zurückkom- 
me. Die  Partikel  Quodsi  sey  prosaisch  und  wegen  des  folgenden 
subiimi feriam  sidera  vertice  noch  mehr  anstössig.  Die  Worte 
lyricis  vatibus  inserere  endlich  seyen  kraft-  uud  bedeutungslos: 
deiui  sollte  man  auch  meinen,  Horaz  habe  an  die  Griechischen 
Ljriker  gedacht ,  so, würde  er  geschrieben  haben:  Si  me  Gra- 
jugenis  etc.,  und  immer  noch  müsstc  man  einwenden,  dass  er 
doch  zunächst  an  Römische  Lyriker  habe  denken  müssen,  und 
dass  dieser  Vers  sich  durch  Vergleichung  anderer  Stellen,  wie 
Od.  III»  3, 33  und  25,  5,  nicht  heben  lasse,  sondern  immer  matt 
bleibe,  wie  besonders  die  kräftige  Parallelstelle  Od.  IV,  8,  13 
lehre*  Darum  solle  man  den  Vers  streichen,  nach  Populo  ein 
Pnnct  setzen,  und  die  Worte  $i  neque  .  .  .  barbiton  als  Vorder- 
satz des  36  Verses  ansehen. 

Kehren  wir  nun  zum  Gange  des  Gedichts  selbst  zurück,  so 
scheint  zunächst  für  die  kritische  Festeteilung  des  Textes  eine 
Erörterung  der  von  Herder  aufgeworfenen,  von  Matthiä  und 
Kiessling  aber  sehr  in  Anspruch  genommenen  Behauptung, 
dass  Gang  uud  Darstellung  desselben  mehr  epistolisch  als  lyrisch 
seyen,  schon  desshalb  nicht  wesentlich  und  nötliig  zu  seyn,  weil 
beide  für  Vs.  35  Verschiedenes  daraus  folgerten.  Auch  kann  es 
dabin  gestellt  bleiben ,  ob  der  Dichter  (nach  Mitscherl  ich) 
Vs.  3 — 28  wirklich  nur  Bestrebungen  des  äussern  Lebens  auf- 
zähle, und  Vs.  29  ff.  sein  geistiges  Leben  entgegensetze.  Ree 
glaubt,  Vs.  35  verrathe  eben  soviel  Aeusseres  als  Vs.  3— 8, 
und  diese  umgekehrt  soviel  Geistiges  als  jener.  Nicht  minder 
mag  das  ästhetische  Gefühl  derer  unangetastet  bleiben,  welche  be^ 
haupten,  der  Dichter  habe  durch  den  Ueberfluss  der  Beispiele, 
welche  zeigen  sollen,  dass  jeder  seinem  Lieblingsbestreben  folge^ 
beinahe  Ueberdruss  erregt.  Hat  er  doch  hier ,  wie  Sat.  1, 1,  sie 
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bei  alle  dem  nicht  vollständig  aufgezählt,  sondern  nnr  einige 
herausgehoben.  Nicht  zu  billigen  aber  ist  die  Meinung,  das*  der 
Dichter  bei  jedem  Lebensbilde  durch  irgend  einen  Zug  auch  die 
Schattenseite  hervorgehoben  habe.  Will  man  diese  auch  Vs.  S  in 
pulverem ,  Vs.  1  in  mobilium ,  Vs.  15  in  fluetibns ,  Vs.  25  in  de- 
testata  finden;  wo  ist  sie  denn  in  Ys. 9  und  10,  Ys.  11  — 14,  Ys. 
10  —  22,  Ys.  25  —  281  Gerade  umgekehrt  stellt  er  ja  Ys.  13  u. 
20  ein  anderes  wünschenswerthes  Gut  dem  gewählten  und  vorge- 
logenen  Geschifte  gegenüber.  Eher  Hesse  sich  vielleicht  die  Be- 
hauptung, die  Ree.  aber  nirgends  gemacht  sieht,  «durchfuhren, 
das«  Horaz  in  der  Aufzählung  dieser  Lebensbilder  abwärts  steige, 
und  erst  den  allgefeierten  Kampfsieger  zu  Olympia,  den  allmäch- 
tigen Romischen  Staatsbeamten  nnd  den  reichen  Ländereiherm 
ganzer  Provinzen,  dann  den  angesehenen  Gutsbesitzer  und  gro- 
ssen Kaufherrn,  endlich  den  privatisirenden  Partie  ulier,  den 
Krieger  nnd  Jäger  dem  Leser  vorführe.  Daraus  würde  folgen,  dass 
die  Worte  des  29  und  der  folgg.  Verse  auch  nur  ein  kleineres 
nnd  bescheideners  Loos  bezeichneten.  Ware  diess  der  Fall,  dann 
würde  man  freilich  denMäcenas  durch  die  Lesart  te  dorthin  nicht 
stellen  dürfen,  weil  der  Inhaber  eines  so  bescheidenen  Looses 
kein  recht  gültiger  Richter  über  Horazens  Dichterwerth  seyn 
würde.  Ueberhanpt  will  es  mir  dünken,  als  sey  für  den  Dichter, 
der  seine  Neigung  zur  Dichtkunst  durch  die  Neigungen  anderer 
rechtfertigen  will  —  denn  das  ist  am  Ende  doch  der  alleinige 
Zweck  des  Gedichts— ,  die  Wendung  zu  plump,  zusagen':  „Andere 
befinden  sich  in  Ausübung  ihrer  Lieblingsneigung  glücklich  nnd 
gehen  nicht  davon  ab,  du  findest  eben  so  dein  Glück  in  deiner 
Lieblingsbeschäftigung,  ich  in  der  meinen."  Irre  ich  nicht,  so 
mussteMäcenashier  eben  so  gut  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  wie 
er  es  Sat.  1 ,  1  in  ähnlichem  Falle  aus  einem  andern  Grunde  blieb. 
Dazu  kommt  noch,  dass  wenn  in  den  Worten  Te  miscent  etc. 
der  Sinn  liegt,  du  dichtest,  diess  auch  darum  auffallend  int,  weil 
der  Dichter  von  sich  das  nämliche  sagt.  Wollte  er  einmal  eine 
Lieblingsbeschäftigung  seines  Gönners  anführen ,  warum  wählte 
er  nicht  eine  andere ,  z.  B.  des  Mäcenas  Treue  und  Ergebenheit 
gegen  Octavian ,  oder  seine  Freigebigkeit  und  Unterstützung  der 
Künste  nnd  Wissenschaften  [vgl.  Döring  z.  d.  8t],  Gegen- 
stände, die  sich  weit  eher  an  jenem  rühmen  Hessen,  als  das  be- 
denkliche Dichterlob,  bei  dem  man  immer  glauben  möchte,  Ho- 
raz habe  sich  durch  das  Folgende  ihm  als  Riva!  gegenüberstellen 
und  seinen  Gönner  nnd  Freund  lächerlich  machen  wollen  t  Nicht 
mit  Unrecht  bemerkt  Leiste  S.  18 f.:  „81  poetandi  Studium  in 
Maecenate  non  potent  non  laudare,  num  eidem  sese  posthabitu- 
rus  hunc  quasi  majorum  gentium  poetam,  se  autem  minornm  ef- 
hibere  debebat?  Qnod  quam  vere  facturus  erat,  postea  videbi- 
mus :  nnnc  ilfud  moneo ,  talia  agentem  de  sese  et  patrono  com- 
muniter  loqui  debuisse,  ut  juneti  novam  classem  efficerent  a  ce- 
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tcris  diversam;  et  tone  demum,  cum  eam  constituisset,  et  amico 
et  sibi  justum  in  eadem  locum  assignare  potuiaae.u  Aehnliches 
bemerkt  Hr.  Kiessüng  S.  11 ,  zum  Theil  noch  bestimmter  als 
jener.  —  Liegt  aber  in  den  Worten  der  Sinn,  dich  beseligt  e«,  an 
die  Dichter  Epheukränze  auszulheilen  ;  so  sollte  man  wohl  er- 
warten, Horaz  habe  darüber  etwas  mehr  sageu  können,  als  das 
nackte  te  doctarum  hederae  praemia  front  tum  dis  miscent  su- 
per is,  zumal  da  er  selbst  von  dem  Mäcenas  so  freigebig  belohnt 
worden  war.  Anch  sollte  man  glauben,  der  Dichter  habe  in  diesem 
Falle  die  Sätze  natürlicher  umgestellt,  und  zuerst  erwähnt,  dass 
er  sich  selbst  der  Dichtkunst  befieissige,  dann  aber,  das*  Mäce- 
nas die  Dichter  zu  belohnen  suche,  sie  schätze  und  ehre,  und 
dass  er  darum  von  ihm  als  Dichter  anerkannt  zu  sevn  wünsche. 

Aus  dem  Angedeuteten  wird  sich  ergeben ,  das*  der  Lesart 
te  gar  manche  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  welche  die  reine 
Conjectur,  und  noch  dazu  in  einer  Stelle ,  in  welcher  alle  diplo- 
matischen Hülfsmittcl  ohne  die  geringste  Abweichung  in  tne  über- 
einstimmen, nicht  eben  sonderlich  empfehlen,  und  dass,  selbst 
wenn  tne  sich  gar  nicht  vertheidigen  Hesse,  die  Aufnahme  des 
te  doch  immer  auch  bedenklich  bleibe«   Fragt  man  nun ,  ob  die 
gegen  tne  erregten  Schwierigkeiten  sich  nicht  beseitigen  lassen, 
so  ist  zuerst  zu  beachten,  dass  die  W  orte  tne  hederae  dis  miscent 
vtper in  nicht  heissen:  „ich  muss  zu  den  Göttern  gezählt  wer- 
den," oder:  „ich  gehöre  nach  der  Meinung  und  dem  Urtheile 
der  Ausgen  weit  zu  den  hohen  Göttern" ;  sondern  nur:  „ich  bilde 
mir  ein,  unter  den  Himmlischen  zu  weilen  —  Epheukränze 
machen  mich  so  glücklich,  dass  ich  im  Himmel  zu  seyn  glaube." 
Denn  so  wie  im  Vorhergehenden  überall  nur  eingebildetes  und 
£i  traumtes  Glück  angegeben  wird,  so  kann  auch  hier  kein  ande- 
res erwähnt  sevn.  Die  hederae  aber  sind  nicht  Kränze ,  die  der 
Dichter  schon  errungen  hat,  sondern  nach  denen  er  erst  strebt 
(eben  so,  wie  der  Wettläufer  zu  Olympia  nach  der  palma  nobilis) 
und  die  er  höchstens  im  Geiste  als  schon  errungen  sich  denkt, 
und  Kiessling  bemerkt  S.  15  ganz  richtig,  der  allgemeine  Sinn 
der  Stelle  sey:  „praemio  poetico  dignum  judicari,  hoc  in  prima 
felicitatis  parte  pono."  [Locus  nimirum  aeeipiendus  est  universe 
depraemiis,  quae  vatibus  tribui  solent,  quäle  ipse  etiam  llora- 
tius  consequi  studet,  cujus  praemii  cogitatio,  desiderium  et  spes 
superis  eum  miscet.  Kiessl.  p.  15.]  Die  Wormeln  dis  misceri» 
ad  deos  evehi,  in  coelo  esse,  de  um  esse  etc.  waren  nicht  nur 
bei  Dichtern  sondern  selbst  in  der  gemeinen  Rede  sehr  gewöhn- 
lich und  fast  sprich  wörtlich  (Beispiele  geben  Bot  he  und  Lei- 
ste S.  12),  und  hatten  so,  aus  der  subjectiveu  Meinung  des  Spre- 
chenden hervorgegangen,  keineswegs  den  Begriff  der  Anmaassung 
oder  eines  Erhebens  über  audere  in  sich,  sondern  sollten  nur  die  _ 
höchste  Zufriedenheit,  die  der  Sprechende  fühlte,  bezeichnen. 
Eine  Anmaassung  .und  Unbescheidenheit  kann  demnach  in  den 
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Worten  gar  nicht  liegen;  diese  wurde  sich  nur  darin  finden  las 
sen,  wenn  man  entweder  die  in  der  Stelle  enthaltene  Sobje- 
ctrvität  der  Meinung  übersieht,  oder  gar  glaubt,  dass  in  den 
Worten  dis  miscere  die  hohe  lyrische  Begeisterung  des  Dichters 
angedeutet  sey:  welche,  namentlich  von  Mit«  eher  lieh  vorge- 
brachte, Erklärung  Kiessl.  S.  13  mit  Recht  zurückweiset  Lie- 
get man  r>,  so  ist  auch  kein  anderer  Sinn  in  den  Worten,  als: 
„du  hältst  dich  für  äusserst  glücklich  —  du  dttnkst  dich  an  den 
Göttern  erhoben";  und  der  Dichter  sagt  damit  dem  Mä- 
cenas  nicht  eben  eine  grosse  Schmeichelei,  wenn  diese  nicht  dann 
darin  liegen  soll,  dass  er  durch  die  Worte  hederae  praemia  dort 
frontium  dessen  Dichterwerth  erhebt.  War  aber  dieser  in  der 
That  nicht  grösser,  als  wir  jetzt  wissen,  so  liegt  In  eben  diesen 
Worten  dann  die  grösste  Grobheit  und  der  ungezogenste  Spott 
Die  folgenden  Worte  tne  gelidum  nemus  . .  .  secemunt  popaic 
deuten  nichts  anderes  an,  als  was  lloraz  Epist  II,  2,  TI  im  All- 
gemeinen sagt :  Scripterum  chorus  omni*  amat  nemus  et  fttgi: 
t/r  Oes,  d.  h.  die  vom  Dichter  oft  erwähnte  Sitte,  dass  er  in  länd- 
licher Einsamkeit  seine  Gedichte  machte,  —  vielleicht  mit  einer 
verdeckten  und  feinen  Schmeichelei  für  Mäcenas,  der  durch  das 
geschenkte  Sabinum  ihm  diese  ländliche  Ruhe  bereitet  hatte; 
vielleicht  auch  als  zarte  Entschuldigung,  dass  er  desselben  Um- 
gang so  oft  fliehe  und  aufs  Land  sich  zurückziehe.  VgL  Epist  I, 
7.  Dass  zu  dem  gelidum  nemus  aber  als  poetische  Ausschmückung 
die  chori  Nympharum  et  Satyrorum  hinzukommen ,  kann  nicht 
auffallender  seyn,  als  ähnliche  poetische  Wendungen  Od.  II,  19, 
Iff.,  III,  25,  2 ff.  etc.  Demnach  also  wird  durch  die  erste  For- 
mel nie  doctarum  das  innere  Gefühl  der  Glückseligkeit,  das  des 
Dichter  bei  seinem  Streben  nach  Dichterkränzen  belebte,  durch 
die  zweite  das  äussere  und  örtliche  Yerhältniss  bezeichnet,  unter 
welchem  er  seine  Gedichte  machte.  Der  Conditionalsatz  stete  end- 
lich zeigt  die  Bedingung  an,  unter  welcher  jenes  geschah; 
denn  nicht  immer  lebte  Horaz  so,  sondern  nur  in  einzelnen  Mo- 
menten. Der  einfache  Sinn  der  Stelle  ist  also:  „Ich  fühle  mich 
durch  das  Streben  nach  Dichterkränzen  höchst  beglückt  [an  den 
Göttern  emporgehoben],  ich  weile  auf  ländlicher  Flur  [onter  der 
Nymphen  und  Satyrn  Tänzen],  so  oft  [  in  dem  Falle,  weanj 
die  Musen  znm  Gesänge  mich  begeistern."  Fasst  man 
die  Stelle  so  auf — und  der  ganze  Zusammenhang  des  Gedicht« 
scheint  diese  Erklärung  nothwendig  zu  machen  — ,  so  giebt  die 
handschriftliche  Lesart  me  einen  guten  und  unanstössigen  Siou ; 
ja  es  hängt  alles  so  genau  zusammen,  dass  man  keinen  Sats  weg- 
nehmen und  ihn  auf  eine  andere  Person  beziehen  kann,  ohne  den 
Zn§ammenhang  zu  stören.  Der  Conditionalsatz  si  neqne  etc. 
schwächt  keineswegs  den  Vordersatz ,  sondern  ist  zn  demselben 
eben  so  nöthig  (den  objectiven  Grund  angebend,  unter  dem  die 
im  Vordersatz  enthaltene  subjective  Wirkung  eintrat),  wie  die 
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gratis  gleichen  Sätxe  Vs.  T  und  9.  Dag«  man  aber  so  grossen  An- 
aloga an  der  Stelle  nahm,  und  alle  die  obenerwähnten,  nicht«* 
sagenden  Grunde  gegen  sie  vorbrachte,  kam  wohl  daher,  weil 
man  eich  die  Grundbedeutung  der  einzelnen  Formeln  nicht  ge- 
hörig klar  machte,  sondern,  bei  der  poetischen  Ausschmückung 
derselben  stehen  bleibend,  nur  die  Wörter  dis  superis,  geiidum 
ricinus ,  Nympharum  leves  cum  Satyris  chori  ins  Auge  fasste, 
schon  im  Vordersatze  einen  objectiven  Ausspruch,  statt  eines 
eubjectiven,  fand,  und  daher  dem  Dichter  Anmaassung  beilegte,  in 
der  Folge  der  Gedanken  eine  unerträgliche  Antiklima*  suchte, 
ton  einem  unübersteiglichcn  ßd&og  zwischen  dem  mit  zweifachem 
7/19  beginnenden  Doppelsatze  sprach,  und  was  dergleichen  mehr 
war.    Auch  die  Vertheidiger  der  Vulgate  Hessen  sich,  wie  es 
scheint*),  darch  jene  Worte  befangen,  und  Leiste  sucht 
W  o  lf  's  Einwendungen  gegen  die  Zusammenstellung  der  genann- 
ten W  orte  bloss  durch  scheinbare  Parallelstellen  und  durcli  Erör- 
terung der  Bedeutung  der  Partikel  st**)  zu  eti  (kräftigen;  Kiess- 
liug  deutet  zwar  den  Grundbegriff  bestimmter  an,  entwickelt 
Hin  aber  nicht  deutlich  genug,  und  fuhrt  den  Leser  nicht  zu  kla- 
rer Ueberzeugung.  Aehnliches  olfeubart  sich  in  den  Erklärungen 
Klotz' en s  und  Anderer,  besonders  aber  in  der  Vermutliung, 
dass  der  Dichter  durch  die  super  is  seine  lyrischen,  durch  leves 
chori  seine  satyrischen  Dichtungen  angedeutet  habe.  Ob  übrigeus 
Horaz  in  den  Worten  tibjas  Euterpe  cohibet  und  Polyhymnia  re- 
fugit  tendere  barbiton  verschiedene  Gattungen  lyrischer  Gedichte  ^ 

*)  Dem  Recensenten  wenigstens   ist  es  so  gegangen ,   and  al«  er 
früher  seine  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  niederschrieb,  hatte  er  zwar 
die  dunkle  Vermuthung,  te  könne  nicht  stehen ,  zu  einem  recht  klaren 
Bewusstseyn  aber  konnte  er  in  dieser  Stelle  eben  so  wenig  gelangen, 
als  bei  Ovid  Met.  1 ,  5 ,  wo  er  zu  einer  andern  Zelt  unter  ähnlichem 
Verhältnis  die  Lesart  terra*  statt  teüua  durch  viele  unnölhige  Grunde 
in  Schutz  nahm ,  während  der  eine ,  damals  nicht  aufgefundene ,  hin- 
reichte ,  dass  teüuM  einen  ganz  widerstreitenden  Sinn  nicht.  Denn  wenn 
sich  dort  nach  ganz  richtig  sagen  liesse :  Ante  mare ,  CWins  et  coelum 
tmuM  vultu*  erat  (vgl.  Ovid.  Art.  Am.  U,  468,  Fast.  1 ,  106  und  das  von 
den  Erklären!  angeführte  Fragment  aus  Eurip.  Menalippo)  ;  so  ändert 
doch  das  hinzusetzte  natwae  den  ganzen  Sinn  dieser  Worte.  Nuturae 
ndtat  kann  nämlich  nicht*  anderes  helssen ,  als  id  quod  im  Isars  cor- 
mW,  und  der  Sinn  der  Worte  wäre  demnach:  Rhadern  waren  Meer, 
Erde  und  Himmel  das  Einzige,  was  man  in  der  Katar  sah  —  es  gab 
nichts  in  der  Welt ,  als  Heer,  Erde  und  Himmel/' 

")  Er  meint  mit  Andern,  dass  tt  hier  gewUse rraaaseo  von  der  Zelt 
far  cum,  oder  vielmehr  für  liquidem  stehe.  Nor  hätte  er  nicht  Harat* 
Od.l,  16,  H  anführen  sollen,  da  dort  si  nur  Conject.ir,  und  die 
Laut  sie  doch  vielleicht  richtig  ist,  wenn  man  bei  derselben  der  G  ot~ 
Derschen  Erklärung  folgt. 
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(die  leichtere  und  spielende,  und  die  ernstere)  habe  andeuten  wal- 
len, diess  lieas  sich  nicht  aus  Od.  II,  13,  24  n.  erweisen,  sondern 
Leiste,  der  diese  Meinung  zu  schützen  sucht,  musste  dabei 
die  Worte  tibias  und  barbiton  mehr  urgiren. 

Dass  man  aber  unter  den  angegebenen  Umständen  nicht  nach 
populo  ein  Punct  setzen  und  die  Worte  «t  neque  zum  Folgenden 
beziehen  (wie  z.  B.  Wagner  that,  ohne-  Vs.  35  zu  streichen) 
oder  gar  mit  Wade  sie  schreiben  dürfe,  ergiebt  sich  von  selbst 
Es  ergiebt  sich  auch  die  Nothwendigkeit  des  35  Verses.  Demi 
nachdem  der  Dichter  sein  eigenes  Treiben  in  dem  Vorigen  angege- 
ben hat,  geht  er  in  den  beiden  letzten  Versen  zu  der  gewünsch- 
ten Anerkennung  desselben  von  Seiten  des  Mäcenas  über,  umf 
fügt  so  den  Schlussstein  zum  Ganzen.  Den  Gebrauch  des  Quödti 
haben  Kiessling  und  Leiste  durch  andere  Stellen  aus  Ilorax 
(Od.  I,  24, 13;  III,  1,  41;  Epod.  2,  30  etc.)  gut  vertheidigt,  und 
ersterer  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  Od.  I,  24,  13  nicht  Q»^ 
8i  schreiben  dürfe,  obschon  Vanderbourg  diess  in  allen  sei- 
nen Handschriften  fand  und  in  Schutz  nahm.  Vgl.  Zeune  zu 
jener  Stelle.  Zugegeben  auch,  dass  dieses  Quodsi  als  logische 
Folgerungspartikel  mehr  der  prosaischen  Rede  angehört,  so  ist 
doch  Grotefend's  Ausspruch  übereilt ,  „der  Vers  erscheiae 
als  frostiger  Zusatz  durch  ein  philosophisches  Quod  st  —  denn 
wenn  auch  die  Dichter  im  Allgemeinen  solcher  Wörter  von  rein 
logischer  Beziehung  sich  enthalten,  so  vermeiden  sie  dieselben 
doch  nicht  ganz  oder  mit  grosser  Anstrengung,  wohl  einsehend, 
dass  solch  ein  einzelnes  Wort,  zumal  eine  Partikel,  das  poetische 
Colorit  weder  geben  noch  rauben  kann.  Das  Poetische  des  Verses 
aber  liegt  in  den  Worten  vatibus  inserere,  mit  denen  Leiste 
passend  Od.  II,  5,  21  vergleicht.  Horaz  dichtet  und  wünscht  vom 
Mäcenas  unter  die  vates,  unter  die  gott begeisterten  Sanger, 
und  zwar  unter  die  lyrischen,  gezahlt  zu  seyn:  darin  liegt  doch 
wohl  poetischer  Ausdruck  und  Würdet  Das  Prosaische  wäre  ja: 
„wenn  du  mich  unter  die  ächten  lyrischen  Dichter  zahlst."  Lei- 
ste thut  daher  nicht  wohl  daran,  dass  er  S.  24  das  Prosaisehe 
des  Verses  halb  zugesteht  und  durch  Beispiele  entschuldigen  wiiL 
An  Griechische  oder  Römische  Dichter  ist  hier  gar  nicht  zn  den- 
ken, sondern  an  alle,  welche  den  Namen  eines  vatis  lyriei  ver- 
dienen. Ob  übrigens  inseris  oder  tiiseres  zu  lesen  sey,  hängt  nur 
von  den  Handschriften  ab,  da  der  Sprachgebrauch  beides  erlaubt 
Die  Verbindung  si  inseris,  feriam  rechtfertigen  Od.  II,  C,  9; 
IV,  12,  15  etc.,  und  Hr.  Kiessling  durfte  S.  21  gegen  die 
Verbindung  si  cohiöet  — feriam  keine  Zweifel  hegen ,  wenn  sie 
sonst  der  Stelle  angemessen  wäre.  Da  nun  die  meisten  und  bessten 
Handschrr.  dieses  inseris  schützen ,  so  hitte  Wolf  nicht  inseret 
vorziehen  sollen,  welches  auch  Vanderbonrg  mit  Unrecht 
aufgenommen  hat.  Im  letzten  Verse  endlich  steigert  Horaz  das 
Gelühl  seines  Glückes  noch  mehr,  und  könnte  hier  am  ersten 
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anmaassend  scheinen,  wenn  nicht  dieser  Ausspruch  von  des  Mä- 
cenas Urthcil  abhänsig  gemacht  wäre.  Auch  bemerkt  Lei s te 
nach  Wolf  richtig,  dass  auch  in  diesem  Verse  die  Formel  halb 
proverbial  sey,  und  bei  Dichtern  überall  häufig  vorkomme.  Bei- 
läufig ist  au  bemerken ,  dass  man  in  diesem  Verse  nicht  sublimts 
schreiben  dürfe ,  weil  die  handschriftliche  Auctorität  es  nicht  ge- 
hörig begründet,  und  weil  dann  das  vertice  zu  kahl  steht 

Allein  in  Vs.  35  darf  doch  tu  oder  eine  andere  Anrede  des 
Mäcenas  nicht  fehlen?  Dies*  ist  scheinbar  der  wichtigste  Grund, 
den  Herr  Kiessling  ganz  übergeht.  Hr.  Leiste  bemerkt,  das 
ganze  Gedicht  sey  ja  an  Mäcenas  gerichtet,  und  er  sey  in  allen 
Versen  als  angeredete  Person  zu  betrachten,  darum  könne  tu  feh- 
len. Diess  hat  etwas  für  sich ,  zumal  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  Od.  II,  20,  22  und  Sat.  1,1,  121  (wenn  anders  putes  auf 
Mäcenas  zu  bezichen  ist)  scheinbar  eben  so  ein  Wort,  wie  tu,  fehlt; 
allein  es  reicht  weder  hier  noch  dort  aus.  Muss  aber  tu  wirklich 
stehen,  so  ist  das  Uebel  nicht  gehoben,  wenn  man  Vs.  29  te 
schreibt;  denn  auch  dann  bleibt  tu  wegen  des  dazwischen  tre- 
tenden me  noth wendig.  Allein  soviel  ergiebt  sich  wenigstens  aus 
den  beiden  angeführten  Stellen  und  aus  Leiste  s  Bemerkung,  dass 
nach  der  im  Anfange  des  Gedichts  gesetzten  Anrede  am  Ende  des- 
selben eine  neue  Nennung  des  Mäcenas  nicht  nöthig  war;  weil 
auch  die  dazwischen  liegenden  Worte  alle  an  ihn  gerichtet  sind, 
und  ein  anderer  nicht  angeredet  worden  ist   Das  Pronomen  tu 
würde  demnach  nur  nöthig  seyn,  wenn  der  Dichter  zwischen  Mä- 
cenas und  sich,  oder  zwischen  diesem  und  Anderen  einen  Gegen- 
satz machte.  Der  letztere  Gegensatz  kann  hier  gar  nicht  statt- 
finden, der  erstere  könnte  daseyn,  wenn  in  Vs.  29  ff.  der  Sinn 
läge:  Ich  halte  mich  für  einen  Dichter  :  wenn  nun  du  auch  mich 
ßr  einen  solchen  hältst  etc.  Allein  wer  im  Dichten  sein  grösstes 
Glück  und  Vergnügen  findet  und  diess  ausspricht,  der  sagt  noch 
nicht  das,  was  Horaz  hier  sagen  müsste,  wenn  Vs.  35  als  Ge- 
gensatz betrachtet  werden  sollte.  Mag  man  Vs.29me  oder  te  le- 
sen, in  beiden  Fällen  stehen  diese  Worte  nicht  im  Gegensatze 
zum  Folgenden ,  sondern  im  Gegensatze  zum  Vorhergehenden. 
Der  Ton  des  35  Verses  ist  ganz  wo  anders  zu  suchen ,  weil  der 
Ideengang  des  Gedichtes  Ist :  „Andere  finden  in  anderen  Beschäf- 
tigungen ihr  Glück;  ich  finde  mein  grösstes  Vergnügen  im  Ver- 
fertigen lyrischer  Gedichte  und  mache  solche  in  ländlicher  Ein- 
samkeit, so  oft  dazu  die  Musen  mir  hold  sind.  Willst  du  mich 
nun  als  einen  lyrischen  Dichter  (d.  h.  der  mit  Recht  Dichter  hei- 
ssen  kann)  anerkennen ,  so  wird  diess  mein  Glück  noch  mehr  er- 
höhen." Der  Nachdruck  liegt  also  auf  vatibus,  nicht  auf  dem  in 
inseris  steckenden  tu.  Man  darf  das  inscris  nur  durch  man  über- 
setzen, um  die  Richtigkeit  der  .Sache  sogleich  einzusehen. 

Den  Einwand,  dass  man  nicht  einsehe,  warum  Mäcenas 
zum  Richter  über  Horazens  Dichterwerth  gestellt  werde  (ohne 
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vorhergehende  Erörterung  des  Grundes) ,  hat  Hr.  Leiste  S.  19  f. 
mit  Recht  als  nichtig  abgewiesen.  Den  nämlich,  welchem  man  drei 
Bücher  Oden  dedicirt,  musa  man  doch  wohl  auch  zum  Lrth eilen 
über  sie  befähigt  halten,  ohne  das»  man  gerade  der  Welt  zu  er- 
zählen braucht,  daaa  und  warum  man  ihn  befähigt  halte.  Derselbe 
Gelehrte  bemerkt  auch  richtig,  daaa  in  dem  Anfange  des  Ge- 
dichtes und  darin,  daas  Horas  den  Mäcenas  Vs.  35  sum  Richter 
über  seine  Gedichte  macht,  Lob  genug  für  denselben  enthalten 
sey.  Zum  Beweise  konnte  er  sich  vorzüglich  auf  Sat  I,  1  berufen, 
wo  über  Mäcenas  noch  weit  weniger  gesagt  ist.  Vorzüglich  aber 
war  zu  erinnern,  dass  mehr  Lob  dieses  Mannes  in  unser  Gedicht 
gar  nicht  passt;  denn  Horas  wollte  nicht  vom  Mäcenas,  sondern 
von  aich  selber  sprechen,  und  erklären,  wie  er  dazu  gekommen 
sey,  drei  Bücher  Oden  herauszugeben.  Mäcenas,  dem  er  sie 
weiht,  reprasentirt  demnach  gewissermaasseu  nur  den  lector  bene- 
volus,  den  er  im  Anfange  der  Vorrede  anredet,  und  den  er  am 
Ende  derselben  noch  um  günstiges  Urtheil  bittet,  darin  nach 
achter  Römerweise  von  vielen  Vorreden  unserer  Tage  abweichend, 
dass  er  nicht  durch  eine  Schmeichelei  sich  günstiges  Urtheil  er* 
fleht,  sondern  einfach  sagt,  dass  er  auf  jenes  Urtheil  ein  gro- 
sses Gewicht  lege» 

Recensent  hofft,  dass  das  Gesagte  hinreichen  wird,  dw 
Stelle  gegen  weitere  Anfechtungen  in  sichern.  Es  bleibt  nur  noch 
an  bemerken  übrig,  dasa  Hr.  Hessling  beiläufig  S.  14  in  Od. 
1,7, 7  Bentley's  Lesart  undique  decerptam  frotüi  praeponcre  oli- 
vam  und  im  Allgemeinen  auch  dessen  Erklärung  billigt,  nur  diss 
er  über  letztere  hinzusetzt:  „Hoc  nnum  mihi  videtur  moneri 
possc,  olivarn  undique  decerptam  non  continuo  significare  argu- 
mentuiu  undequaque  exhaustum ;  quippe  cum  talis  oliv«)  noo  ait 
oliva  ab  omnibua  decerpta ,  sed  potiua  Corona  olcagina ,  coi  ne- 
ctendae  frondes  undique  sunt  decerpUe.  Loci  igitur  aententia,  poe- 
tico  ornatu  detracto,  haec  eat:  sunt  qui  laudem  poeticam  qnae- 
rant  ex  carminibus,  quibua  faciendis  materiam  undique  conqui- 
runt."  Vossens  Uebersetzuug  wird  als  unrichtig  abgewiesen 
und  Schrader'8  von  Mitacherlich  und  Döring  gebil- 
ligte Conjectur  als  ganz  unpassend  verworfen.  [Vgl.  Jahrbb. 
1820  Bd.  H  S.  3T>8.]  Dass  aber  die  Er  asm  lache  Lesart  Undi- 
que decerptae frondi^  welche  zuletzt  noch  Duviquct  billigte 
und  vertheidigte,  und  Gele'a  Conjectur  decerptam  fonti  pr^ 
die  Böttiger*)  in  derAmalthea  II  S.310  für  allein  richtig  halt, 
unerwähnt  geblieben  sind,  kommt  wohl  daher,  dass  schon  Bcat- 
1  e  y  gegen  beides  gegründete  Ausstellungen  gemacht  hatte.  Vgl. 
Vanderbourg  T.  I  S.  329.  Auch  kann  bei  genauerer  Ansicht 

der  Stelle  wohl  kaum  ein  Zweifel  obwalten,  daas  Bentie y 's 

■  i 

*)  Derselbe  hat  neuerdings  im  Dresdn.  Artist.  Notizbl.  1827  Är.  1? 
S.  66  des  Erasmus  Lesart  die  einzig  richtige  genannt* 
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Ton  den  Handschrr.  einstimmig  bestätigte  Lesart  die  richtige  sey; 
aber  über  die  Erklärung  lässt  sieh  streiten.  An  und  für  sich  hei- 
Ksen  die  Worte  nichts  anderes  als:  „ihr  Geschäft  ist,  an  der 
Stirne  zu  tragen  einen  Ton  überall  her  abgepflückten  Oeizweig 
[oder  einen  Kranz  von  Oelzwcigen]  ;u  denn  an  einen  von  allen 
Seiten  bepflückten ,  d.  h.  seiner  Zweige  beraubten  Oeizweig  zu 
denken,  scheint  (wie  auch  Kiessl.  selbst  angiebt)  der  Begriff  de- 
cerptam  nicht  zu  gestatten,  und  es  hätte  zu  diesem  Sinne  eines 
stärkeren  Wortes  bedurft ,  wie  discerptam  u.  s.  w.  Warum  man 
aber  bei  diesem  Oelzweige  gerade  an  die  materia  cartninis  den- 
ken müsse  (dieselbe  mag  nun  dann  undique  conquisita  oder  un- 
dequaque  eshausta  i.  e.  ifüissüna  gedeutet  werden),  davon  sieht 
man  keinen  zwingenden  Grund  ein.  Die  folgenden  Verse  des  Ge- 
dichtes (10  — 14)  zeigen,  dass  Iloraz  das  Verweilen  und  Woh- 
nen an  dem  Orte  im  Sinne  hat.  Darum  scheint  Daxter's  Er- 
klärung der4  Worte  die  richtige  zu  seyn:  „sie  preisen  der  Pallas 
Stadt,  and  tragen  zu  Ehren  derselben  einen  Oeizweig  als  Kranz, 
ohne  denselben  gerade  zu  Athen  selbst  zu  pflücken,  sondern 
überall,  wo  sie  ihn  treffen."  Diess  wird  am  Ende  nichts  weiter 
heissen  als:  „sie  loben  Athen,  obschon  sie  nicht  dort  wohnen,  und 
obschon  sie  die  Vorzüge,  die  sie  an  dieser  Stadt  rühmen,  auch 
anderswo  finden."  Ein  solcher  Sinn  scheint  wegen  des  Zweckes 
und  Ideenganges  des  Gedichts ,  den  Mitscherlich  gut  ange- 
geben hat,  nothwendig  zu  seyn. 

Eine  der  in  kritischer  Hinsicht  schwierigsten  Stellen  derljo- 
razfochen  Gedichte  folgt  gleich  in  der  zweiten  Ode  Vs.  30  ff.  in 
den  Worten:  Tandem  venia* ,  precamur ,  Nube  c  andeute  s  hu- 
Tneros  amictus ,  Augur  Apollo,  Dort  liest  man  satt  candentes 
anch  candenti,  und  es  streitet  sich  nicht  bloss  um  die  vorzuzie- 
hende Lesart ,  sondern  auch  um  die  Zulässigkcit  des  Hiatus  in 
den  Gedichten  des  Iloraz.  lieber  diesen  Gegenstand  handelt 
folgende  Schrift: 

Memoriam  Keünanni  in  Gymnasio  Zittaviensi  a.  d.  XXHI  Novcmbr.  pSe 
concelebrandam  indicit  Fried.  Lindemann ,  Direktor.  Zittariae  tj- 
pii  SeyfertianU.  (1825)  6  S.  4. 

Hr.  Dir.  Lindemann  hat  seiner  Schrift  zwar  die  allgemeine 
CJcberschrift  de  hiatu  in  versibus  Horatii  lyricis 
gegeben ,  geht  aber  bei  der  Behandlung  des  Gegenstandes  voi^ 
züglich  von  unserer  Stelle  aus  und  macht  sie  zur  Grundlage  des 
Ganzen.  Er  fuhrt  zunächst  das  Wesentliche  aus  J  a  n i '  s ,  M  i t- 
scherlieh's  und  Fea's  Bemerkungen  zu  der  Stelle  an,  weis't 
das  Ungenügende  einiger  Grunde  Fea's  für  die  Lesart  candenti 
nach  und  kommt  so  zn  dem  Resultate:  „Negari  igitur  neqnit, 
ex  vetustioris  aetatis  usn  Deos  nube  involutos  fingi,  et  nebula  ob- 
«curatos  apparere.  Et  quum  Horatius  ad  Homericae  dictionis 
[Hiad.V,  188,  XV,  301  u.  XX,  150]  forraam  respexisse  videa- 
lur,  credibile  est,  etiam  Ilomericam  imaginem  expressisse.  Et 
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quanquam  larga  locorum  messis  colligi  potest,  ex  quibns  colliga- 
tur,  Deoa  in  hominum  conspectum  venientes  splendenti  ore,  Can- 
dida ,  Tel  rosea  cute,  fulgenti  cervice  apparuisae;  tarnen  Tel  pro- 
pterea  candentis  lectio  se  commendat,  quod,  ut  Bentlejua  ad  Ha- 
rzt. Carm.  I,  25,  17  ostendit,  Horatius  nuiiqnara  ablativum  parti- 
eipiorum  in  ns  terminavit  in  ti  sed  ubique  in  te.  Accedit,  qood 
idem  Bentlejua  alteram  illam  lectiouem  candenti  in  nullo  melioris 
notae  codice  reperisae  se  testatur."  Jedoch  wird  gleich  darauf 
dagegen  eingewendet,  ea  sey  ganz  unglaublich ,  dass  der  Hiatus 
durch  Abschreiber  und  Grammatiker  in  die  Stelle  gebracht  sey : 
diese  hätten  vielmehr  candenlis  geschrieben;  habe  auchlloraa  in 
unzähligen  Stellen  den  Ablativ  auf  te  formirt,  so  habe  er  ihn  doch 
auch  einmal  auf  ti  bilden  können ;  ea  lasse  sich  nicht  ao  gewiss 
annehmen,  dass  derselbe  die  Homerische  Sprechweise  in  dieser 
Stelle  so  ganz  unverändert  wiedergegeben  habe ;  der  Iliatus  sev 
in  dessen  lyrischen  Gedichten  zwar  selten ,  aber  nicht  ohne  Bei- 
spiel. Ala  Belege  werden  Od.  I,  28,  24,  H,  20,  13,  III,  14,  11, 
Epod.  V,  100,  XII,  25  u.  XIII,  3  angeführt,  und  der  Hiatus 
derselben  kritisch  festgestellt  und  durch  Gründe  und  einige  Stel- 
len anderer  Dichter  gerechtfertigt.  Beiläufig  wird  erwähnt,  dass 
im  Catull.  VIII,  19  nicht  destinalus,  sondern  wegen  Vs.  11  06- 
8tinatu8  richtige  Lesart  sey.  „ISam  de  industria  repetiit  poeta 
idem  iisdem  verbis,  tanquam  si  dixisset:  sed  tu,  inquam,  Va- 
tulle;  sed,  ut  jam  supra  dist\  Catulle,  obstinatus,  obdurar 
In  einer  zweiten  Stelle  CatwTs  III ,  10  sey  die  handschriftliche 
Lesart  ganz  verdorben.    Im  Urcodex  habe  vielleicht  gestanden: 

KU  FACTUM  MALEDOMISELLE  PASSER. 
EU  statt  HEU  habe  man  durch  bonum  erklärt,  und  das  von  ei- 
nem Scioliia  des  hiatus  wegen  eingeschobene  1)  falsch  verstehend 
aus  nOMISELLE  gemacht  BOINUSILLE;  daher  das  hand- 
schriftliche Bottum  factum  male  bonwt  üle  passer,  ilr  Lind, 
corrigirt: 

Heu  factum  male!  0  miselle  passer, 
und  verweis  t  wegen  des  Iliatus  auf  Hermann  Element  doctr. 
metr.  p.  248  und  372  und  auf  Linge  de  hiatu  in  vaa.  Plaut, 
p.  44.  Die  Richtigkeit  der  Lesart  neque  Uta  quondam  statt  ne- 
que  enim  llia  quondam  bei  Propert  III,  13,  Ol  (11,  61)  aey 
Ton  den  Erklärern  längst  erwiesen. 

Indem  nun  durch  diese  Bemerkungen  die  Richtigkeit  der 
Lesart  candenti  und  die  Zulässigkeit  des  Iliatus  in  des  Horaz  ly- 
rischen Gedichten  erwiesen  werden  soll ,  folgt  S.  6  noch  als 
Schlussbemerkung :  „Oninino  etsi  magna  Romani  poetae  diligen- 
tia ,  maxima  autem  seriores ,  hoc  est ,  actatia  Augusteae ,  hiatum 
ad  Graecae  linguae  normam ,  cui  praeter  sui  aermonia  ingeuium 
sese  emaneipaverant,  eutasse  inveniuntur ;  tarnen  tanta  in  hac  rc 
enra  non  opua  fuisse ,  satis  ostendit  Iliatus  frequentia  apud  vetu- 
stiores  omnes,  Plautum,  Ennium,  et  quiqai  sunt  priores.  Kam- 
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qne  tit  in  ljjbello  de  Tetcrc  prosodia  Latina  editioni  meae  triura 
L'iautinarum  comoediarum  praemisso  satis  docuisse  mihi  videor, 
Itomani  veteres  non  elisione  vera,  nt  Graeci,  sed  colligione  sive 
potius  concrctione  et  commixtione  in  concursu  vocalium  uteban- 
tur,  quare  apostrophum,  nt  Graeci,  ponerc  nolebant,  aed  ubi- 
que  eo«  idem  fecfese  credibile  est,  quod  Graeci  in  crasi  facere 
conauerant,  videlicet,  ut  mixtum  aiiquem  ex  utraque  concurrente 
vocali  sonum  ederent.  Quare  non  est  absonum,  mixtum  illum  so- 
num  saepe  etiam  in  pronunciando  discessisse  in  eleraenta  sua  et 
rcsolutura  esse ,  quod  minus  heberet  offensionis ,  quam  ei  hiatura 

adraisissent,  ubi  vcrae  elisioni  vocalium  assueti  fuissent.  

Hand  8ecus  errant  nostrates  Aristarchi,  qui  duce  Mueünero  pu- 
gnant  pro  evitando  in  Sermone  Germanorum  hiatu,  et  equia  ve- 
lisque  contendunt,  ne  hiatus  usquam  in  versibus  vernaculis  ad- 
raittatur.  At  licet  omnea  veteris  linguae  Germanicae  terminatio- 
nes,  quae  erant  ine,  t,  o,  ti,  in  e  breve  emsrenerint  atque  elan- 
guerint;  tarnen  ob  eam  caussam,  quia  e  breve  illnd  et  paene  mn- 
tum  veteres  istas  sonoras  terminationea  repraesentat,  uon  multuin 
habet  offensionis«  si  non  ciidatur,  imo  in  quibuadam  locis  ac  for- 
mulk  plane  non  elidi  debet." 

Sollte  Hr.  Lindem  an  n  durch  seine  Schrift  nur  die  Mög- 
lichkeit des  Hiatus  Jn  den  lyrischen  Gedichten  des  Horaa  haben 
nachweisen  wollen ,  so  wird  allerdings  das  darin  Bemerkte  genü- 
gen ;  aber  eine  ausreichende  Erörterung  des  Gegenstandes  kann 
man  es  nicht  nennen.  Denn  weder  aind  alle  Stellen  der  Oden  und 
Kpoden  (der  Satiren  gar  nicht  zu  gedenken),  in  denen  ein  Hia- 
tus vorkommt,  aufgezählt  und  durchgegangen,  noch  ist  überall 
die  gebilligte  Lesart  überzeugend  als  richtig  bewiesen.  Besonders 
gilt  dieas  von  den  beiden  Hauptstellen  Od.  I,  2,  81  u.  III,  14, 11. 

Was- nun  den  Hiatus  in  den  Gedichten  des  Horaz  anlangt,  ho 
ist  derselbe  in  den  Briefen  gänzlich  vermieden  *),  und  nur  in  den 
Satiren,  Oden  und  Kpoden  linden  sich  Beispiele  davon ,  von  de- 
nen aber  die  kritisch  unantastbaren  Stellen  sich  alle  nach  den  in 
der  damaligen  Zeit  bestehenden  Gesetzen  richten.  Diese  Gesetze 
aber  scheinen  in  den  daetylischen  und  lyrischen  Vcrsmaassen  die 
nämlichen  zu  seyn;  wenigstens  findet  sich  kein  sicheres  Beispiel' 
des  Hiatus  in  den  Oden,  das  nicht  in  daetylischen  Versen  eben  so 
vorkäme.  Darum  hätte  Hr.  Lind,  seine  Untersuchung  nicht  bloss 
auf  die  lyrischen  Gedichte  beschränken  sollen.  Die  erste  Classe 
ist  der  nothwendige  Hiatus  bei  Intcrjectionen  (vgl.  Conr.  Schnei- 
der Lat.  Grammat.  I  S.  130),  wie  Öd.  I,  1,  2:  O  et  praestdium 
et  dulce  decus  mewm,  und  Epod.  5,  11:   Ah  ah  solutus  ambt£ 


*)  Zwar  Hesse  sich  EpUt  1!,  3,  65:  ttcriliitpte  palu»  diu  aptaqnc  re- 
su't,  anfuhren;  aber  dies«  i#t  blosse  C^njectur,  nnd  das  handschrift- 
liche tteriütque  diu  palu$  rechtfertigen  Somit*  undPriscian  sur  Genüge. 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädal.  Jahrg.  11.  He/t  T.  20 
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lat,  wo  B  entley  nicht  aha  zu  schreiben  brauchte.    Eine  dritte 
Stelle,  die  vielleicht  einen  doppelten  Hiatus  hat,  ist  Epod.  12,  25: 
O  ego  non  felis,  oder:  O  ego  infelis.    Ist  die  Lesart  infelis, 
die  allerdings  von  Charisius,  Senilis,  Marcianus  Capeila  und 
mehrern  [nicht  coraplurimis,  wie  Lind,  sagt]  Handschrr.  ge>- 
schützt  wird,  die  richtige,  so  würde  diese  Art  Hiatus  in  der  That 
zu  den  seltneren  gehören,  und  nicht  sowohl  mit  Lindemann 
durch  Stellen,  wie  tt  me  amaa,  an  quX  amant  [well  die  letzte 
Sylbc  des  ego  nicht  absolut  lang,  ja  bei  Horaz  immer  kurz  ist], 
sondern  vielmehr  dadurch  zu  schützen  seyn,   dass  ego  hier  mk 
zum  Ausruf  gehört  und  gewissermaassen  in  die  Classe  der  Inter- 
jectionen  fällt.    Vgl.  Schneider  S.  151.    Allein  die  meisten  und 
bessten  Handschriften  stimmen  für  non  felis,  was  noch  dadurch 
seine  besondere  Bestätigung  erhalt,  dass  der  Scholiast  des  Crn- 
qufus  dasselbe  geradezu  durch  in  felis  erklart,  so  dass ,  wie  es 
scheint,  diese  Lesart  als  exihterpretamento  entstanden  angesehea 
werden  muss.    Wenigstens  bliebe  zu  untersuchen,  ob  in  diesem 
Falle  das  Ansehen  der  Grammatiker  über  den  Handschriften  steht 
Ist  dies»  nicht  der  FaU,  so  ist  non  felis  unbedingt  vorzuziehen, 
und  es  ist  kein  Gegengrund,  wenn  Hr.  Lind,  dagegen  bemerkt: 
„Non  pirto  ita  scripsisse  Horatium.    Ista  enim  notionum  coramu- 
tatio  absona  videtur  ab  hujus  carminis  tenoitate*  (was  Ree.  nicht 
recht  zu  verstehen  vermag).    Allerdings  sähe  es  den  8choJia*tea 
und  Abschreibern  ähnlich,  dass  sie  des  Metrums  wegen  infelis 
in  non  felis  verwandelt  hätten,  wie  ja  aus  gleichen* Grunde  Od. 
III,  10,  26  die  Lesart  impiger  in  einigen  Ha n dsdirr.  in  non  pi- 
ger  verdorben  worden  ist;  indess  in  der  Steile  der  Kpoden  spricht 
die  Uebereinstimmung  der  Handschrr.  zu  «ehr  für  non  felis,  and 
dass  Abschreiber  wohl  anch  einen  Hiatus  in  den  Teit  an  setzen 
sich  getrauten,  beweisen  mehrere  Stellen  der  Römischen  Dichter, 
besonders  Virg.  Acn.  IX,  13.    Die  zweite,  sehr  häufige  Art  von 
Iii ntus  findet  statt  beim  Zusammcnstossen  zweier  Wörter,  vou 
denen,  wenn  nicht  beide,  doch  eins  Nomen  proprium  ist.  Dahin 
gehören  Epod.  13,  3:    Threiciö  aqttilone  eonant,  und  Kpod. 
5,  100:  Kt  Esquilinae  alites  (Schneider  S.  148).    Es  scheint 
hierbei,  die  Stelle  in  Virg.  Georg  I,  '437  vielleicht  ausgenom- 
men, das  Gesetz  stehend  gewesen  zu  seyn,  dass  in  diesem  Falle 
die  in  den  Hiatus  fallende  letzte  Sylbe  in  der  Arsis  lang  blieb,  In 
der  Thesis  verkürzt  ward.  Diesem  Gesetz  widerstreitet  scheinbar 
Od.  II,  20,  13:  Jam  Daedaleö  ocior  Icaro,  zu  welcher  Stelle 
Hr.  Lind,  richtig  erinnert,  dass  man  weder  notior,  noch  tutior, 
laetior ,  cautior  oder  ornatior  schreiben  dürfe,  wie  sehr  auch 
Bentley,  Sanadon,  Wakefield  und  Duviquet  die  Con- 
jectur  lutior  in  Schutz  nahmen.    Das  ocibr  giebt   einen  sehr 
passenden  Sinn  (vgl.  Mitscherlich  und  Döring)  und  der 
Grund  der  in  ein  paar  Handschriften  sich  findenden  Corroplte 
notior  lässt  sich  leicht  einschen,  s.  Cuuingam  Anmiad  w.  p .  237. 
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Conjecturen  aber  erheischt  in  dieser  Stelle  keine  Notwendigkeit : 
deun  will  man  auch  nicht  annehmen,  die  letzte  Sylbe  in  Daeda- 
k'ü  aey  kurz,  weil  Horaz  an  dieser  Stelle  des  Alkäischen  Metrums 
nach  Griechischer  Weise  die  Syilaba  aneeps  zugelassen  habe  (ob- 
schon  Uec«diess  wegen  Od.  III,  5,  17  für  richtig  hält);  so  lässt 
sich  doch  nicht  ohne  Grund  behaupten,  dass  die  hinter  Daedalco 
eintretende  Haupt tasur  und  Verspause  die  lange  Sylbe  vor  der 
Verkürzung  geschützt  habe.    Vgl.  Schneider  S.  löfr.    Was  aber 
ron  den  Nominibus  propriis  galt,  ward  auch,  nie  wohl  seltener, 
auf  die  Appellativs  ausgedehnt    Desshalb  konnte  Horaz  Od.  I, 
28,  24  Oasibus  et  capili  mhumato  (wo  noch  ausserdem  die  Vers- 
pause einwirkt)  und  Sat.  I,  0,  38  oi  me  amas  schreiben.  Auf- 
teilend ist  der  Iliatus  Sat  II,  2,  28:  num  adest,  weil  in  der  Au- 
gusteischen Zeit  kein  Beispiel  weiter  vorkommt:  denn  Od. I,  0,  15 
gilt  nichts,  da  dort  Merionen  zu  schreiben  ist  und  überdera  der 
Kall  etwas  anders  wäre.    Anzutasten  aber  ist  die  Stelle  nicht 
wenn  man  auch  Wase's  Vermutbung  nicht  beitreten  mag,  dass 
die  Worte  ein  Fragment  des  Lucilius  enthalten.    Vgl.  Schnei- 
der S.  156«    Durch  keinen  Grund  und  kein  Beispiel  aber  lässt 
»ich  entschuldigen  der  Hiatus  Od.  III,  14,  11:  male  ominatis 
pareüe  verbU;  denn  in  Virg.  Aen.  I,  405  dea  ille  wird  der  schein- 
bar ähnliche  Fall  durch  das  eintretende  Punct  nach  dea  gerecht- 
fertigt, in  Catuil.  VIII,  19  und  III,  16  wirken  das  Nomen  pro- 
prium  und  die  Interjection  ein:  auch  steht  in  beiden  Fällen  die 
Lesart  nicht  aicher.    In  der  Stelle  dea  Horas  aber  findet  weder 
eine  Pause ,  noch  eine  Cäsur,  noch  sonst  etwas  Aehnliches  statt, 
sondern  die  Worte  male  ominatis  hängen  ganz  genau  zusammen. 
Uease  sich  nun  in  kritischer  Hinsicht  sonst  nichts  gegen  die  Stehe 
einwenden,  ao  würde  man  wohl  genöthigt  seyn,,  sich  diesen  Hia- 
tus ge lallen  zu  lassen,  da  es  schwer  oder  gar  nicht  au  erweisen 
»eyn  dürfte,  dass  Horaz  denselben  aich  nicht  habe  erlauben  dür- 
fen.   Indess  findet  sich  hier  eine  zweite  Leaart,  die  wenigstens 
gleiche  handschriftliche  Auctorität  für  sich  hat,  ja  noch  mehr  be- 
gründet genannt  werden  kann,  da  fast  alle  Handschrr.  Vander- 
bourg  s  sie  bestätigen.    Auch  Jäck  fand  sie  in  awei  Handschrr., 
und  Fea  hat  hier  keine  Stimme,  da  er  die  Varianten  seiner  Codd. 
verschweigt    Bei  den  frühern  Krklärern  stimmen  die  Codd.  zu 
gleichen  Theilen  für  Beides.    Hr.  Lindemann  bemerkt  über 
die  Stelle :  „par  codicum  numerus  male  nominaiie.    Sed  jam  diu 
Janras  ostendit,  quam  hoc  insolens,  quam  durum,  quam  tenue." 
Kec.  hat  Jani  s  Ausgabe  nicht  zur  Hand  und  kann  daher  über 
dessen  Gründe  nicht  urtheüen.    Indess  das  insolens  kann  er  in 
sofern  zugestehen ,  als  man  allerdings  behaupten  darf,  die  For- 
mel verba  male  omitiata  sey  weit  gewöhnlicher  und  in  dieser  Be- 
ziehung last  stellend.    Jedoch  ist  auch  die  Formel  male  nomina- 
Iis  verbü ,  d.  h.  verbis,  quae  in  sacris  male  nominantur ',  oder, 
wie  eine  Glosse  bei  Jäck  nicht  übel  erklärt,  male  diel  in ,  sed 
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[teuf]  poiius  sinistri  nominis^  so  einfach,  dass,  selbst  wenn 
de  nirgends  weiter  vorkäme ,  eine  insolenüa  darum  noch  nichi 
anzunehmen  wäre.  Das  durum  und  tenue  kann  er  nicht  ei« sehen, 
es  müsste  denn  seyn,  dass  das  letztere  in  der  Einfachheit  der 
Formel,  das  erstere  aber  darin  gefunden  werden  zoll,  dass  die 
Formel  nicht  durch  Beispiele  belegt  werden  kann:  deren  aber 
eine  solche  Redeweise  auch  kaum  bedarf.  Schon  Dacier  und 
Gesner,  denen  Vanderbourg  beitritt,  hatten  richtig  be- 
merkt; dass  die  Bedeutung  beider  Formein  ziemlich  gleich  und 
der  Sinn  der  Stelle  nach  beiden  Lesarten  der  nämliche  sey.  Vgl. 
Schirach  Clav.  Hör.  p.  242.  Darum  scheint  es,  als  iiesse  sich 
aus  den  Worten  selbst  nichts  ausmachen.  Der  Grund  aber,  dass 
ominatis  des  Hiatus  wegen  schwerere  Lesart  ist,  wird  dadurch 
aufgehoben ,  dass  ominatis  in  dieser  Redeweise  sehr  gewöhnlich, 
nominalis  aber  wenigstens  höchst  selten  ist  und  trotz  seiner  Ein« 
fachheit  docli  wohl  von  den  Interpolatoren  nicht  leicht  ein- 
geschwärzt worden  wäre.  Dass  ferner  die  Scholiasten  für  omi- 
natis zu  stimmen  scheinen,  hat  darum  wenig  Gewicht,  weil  das 
vorhergehende,  von  ihnen  anerkannte,  virum  expertae  anzudeu- 
ten scheint,  dass  die  Stelle  schon  frühzeitig  verdorben  war.  Die 
Handschriften  gebeu  den  Ausschlag  für  nomi/iatis ,  und  nimmt 
man  das  Ungewöhnliche  des  Hiatus  dazu ,  so  wird  man  wohl  für 
dieses  sich  entscheiden  müssen. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Stelle  der  zweiten  Ode  des  ersten 
Buches  zurück,  so  hat  Hr.  Lindemann  vollkommen  Recht, 
dass  des  Hiatus  wegen  die  Lesart  candenti  nicht  abgewiesen  wer- 
den darf:  denn  die  vernachlässigte  Elision  wird  durch  Od.  I,  28*24 
genügend  gerechtfertigt  und  die  letzte  Sylbe  des  Wortes  bleibt 
der  Arsis  wegen  lang.  Auch  dürfte  B  e  n  1 1  e  y '  s  Regel,  dass  Ho- 
rn candente  geschrieben  haben  würde,  nicht  viel  entscheiden, 
weil  die  Richtigkeit  derselben  noch  zweifelhaft  ist  Dass  man 
wenigstens  zu  des  AugustusZeit  nicht  durchgängig  so  sehrieb,  be- 
weist schon  Verrius  Flaccus  bei  Charis.  S.  101,  den  Bentley  für 
seine  Meinung  anführt:  denn  war  der  Ablativ  auf  e  damals  aliein 
gebräuchlich,  so  hätte  ihn  Verrius  nicht  besonders  empfohlen. 
Auf  die  Handschriften  ist  hierin  nicht  viel  zu  geben ,  weU  sie  in 
solchen  Dingen  in  der  Regel  der  Sitte  ihrer  Zeit  folgen.  Auch 
sind  Bentley* s  und  Fea's  Vergleichungen  für*  Bestimmung 
solcher  Regeln  viel  zu  ungenau,  und  Andere  haben  solche  Dinge 
fast  gar  nicht  beachtet.  Bloss  Vanderbourg  scheint  auch  ia 
solchen  Kleinigkeiten  genau  zu  seyn.  Sicher  ist  es,  dass  fast  alle 
Handschrr.  Od.  I,  25,  IT,  II,  16,  11  und  Kpod.  5,  11  den  Abla- 
tiv auf  ti  schützen ,  und  dass  in  mehrern  andern  Stellen ,  wo  das 
Participium  als  Adjectiv  steht,  die  Lesart  wenigstens  zwischen 
beiden  Formen  schwankt  Ist  es  reines  Particip,  so  steht  bei 
Horaz  allerdings  überall  te,  aber  diess  beweis  t  für  unsere  Stelle 
nichts.   Mit  Recht  hat  auch  Hr.  Lin  d.  durch  Zusammcusteilujig 
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der  Noten  Jani'a  und  Fea's  angedeutet,  das«  man  nicht  so  weit 
^ehen  dürfe,  die-eine  oder  andere  Leaart  der  Steile  für  unpassend 
zu  erklären.,  wie  diess  von  den  Interpreten  geschehen  ist.  Nach 
beiden  Lesarten  erscheint  der  Gott  verhüllt,  wie  er  ja  auch  nach 
dem  Glauben  der  Zeit  erscheinen  musste.    Schrieb  Iloraz  nube 
candentes  humer  os  amictus ,  so  scheint  diess  zwar  nicht  zu  hei- 
ssen nube refulgentes  —  nimbo lucido  fulgentes,  wie  Mitscher- 
1  ic h ,  Döring  und  Duviquet  raeinen,  sondern  einfach«  hülle 
deinen  strahlenden  Körper  in  eine  Wolke  ein,  d.  h.  erscheine 
nach  Götterweise  nicht  sichtbar,  sondern  verhüllt.    Eine  ge- 
schichtliche Beziehung  darf  man  mit  Grave  darin  nicht  suchen, 
sondern  das  ganz  einlache  schon  von  Homer  gebrauchte  Bild: 
vtyeky  slkvpivog  äfiovg»    Aber  das  einfache  nube  führt  auch 
nicht  auf  eine  dunkle  und  schwarze  Wolke,  so  dass  die  Worte  ein 
böses  Anzeichen  und  einen  zürnenden  Gott  verriethen :  sollte  dies 
ausgedruckt  werden,  so  dürfte  atra  nicht  fehlen.    Schrieb  der 
Dichter  candenti  nube,  so  sagte  er:  komm  verhüllt,  aber  durch 
die  glänzende  Wolke  kenntlich,    Diess  führt  weder  auf  einen  der 
spätem  Zeit  angehörigen ,  um  das  Haupt  strahlenden  Heiligen- 
schein, wie  Fea  meint,  noch  ist  umgekehrt  dann  der  Begriff  der 
Verhüllung  aufgehoben  und  amictus  unpassend,  wie  nach  Bent- 
ley  und  J  ani  auch  S.  O(bbarint)  in  der  krit  Biblioth.  1824 
Hft.  5  S.  545  meinte.    Noch  weniger  darf  mau  mit  Reinhardt 
ebend.  1825  Hft.  11 S.  11 38  glauben,  dass  candentes  poetischer  sey. 
Der  Entscheidungsgrund  kann  auch  hier  nur  von  den  diplomatischen 
Hülfemitteln  hergenommen  werden.  Fast  alle  Handschriften  spre- 
chen für  candentes  oder  candentis,  was  hur  verschiedene  Schreib- 
art ist ,  und  die  für  candenti  stimmenden  zeichnen  sich  weder 
durch  Zahl  noch  durch  Werth  aus.  Aber  man  stellt  den  Hau dschrr. 
gegenüber,  dass  alle  drei  Scholiasten  candenti  schützen:  was  aller- 
dings mehr  für  dieses  entscheiden  würde,  wenn  es  wahr  wäre. 
Indess  Porphyrio  beweiset  wenigstens  in  der  Ausgabe  des  Fabri- 
cius  (Basel  1555)  nichts ,  indem  er  zu  der  Stelle  nur  folgendes 
Scholionhat:  „Tandem  venias  precamur  Nube  candenti  humer  oa 
amictus]  Conversus  ad  ApoUinem,  qui  Actiaco  hello  Antonium 
oppressis.  Virg.  Hacc  cernens  arcum  intendebat  Apollo."  Die 
Erklärung  des  Schol.Cruq.  aber  ist  rein  ausAcron  abgeschrieben, 
und  demnach  ebenfalls  ohne  Gewicht    Acron  aber  erklart  nicht 
bloss:  „Candidis  nubibus  velatus  ut  qui  videri  non  potest.  Amicti 
enira  dii  nequeunt  conspici;"  sondern  er  bemerkt  auch  ausdrück- 
lich: „Melius  candenti  nube  quam  candentis  humeros.*  Aber 
eben  diese  Worte  verrathen  auch,  dass  er  beide  Lesarten  vor- 
fand,  wenn  er  nicht  etwa  candenti  bloss  aus  Conjcctur  schrieb. 
Darum  gilt  sein  Scholien  höchstens  für  zwei,  ihrem  Wcrthe  nach 
unbekannte  Handschriften,  deren  eine  candenti,  die  andere  can- 
dentis las.  Bedenkt  man  nun,  dass  Acron,  wie  sich  aus  mehrern 
Stellen  ergiebt,  nicht  eben  die  besäten  Codd.  des  Dichters  ^atte, 
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so  ist  daR  Anselm  der  Scholiastcn  in  dieser  Stelle  allerding«  sehr 
gering  gegen  die  fast  einstimmige  Aussage  der  Handschriften. 
Desshalb  kann  Ree.  die  Lesart  candenti  nicht  billigen,  und  wenn 
Lindemann  erinnert,  dass  die  Abschreiber  den  Hiatus  eher 
aus  dem  Verse  hinweggeschafl't  als  hinein  getragen  hätten,  so 
lässt  sich  dicss  allenfalls  zugeben,  wenn  man  eine  absichtliche 
Aenderung  der  Stelle  annimmt.  Wie  aber,  wenn  in  candenlis 
das  *  nur  aus  Versehen  wegfiel  1 

Einladungttchrift  zur  öffentlichen  Prüfung  der  Schuler  des  konigl.  Kar- 
nielitcn-Gynina*iums ,  welche  am  13  und  14  Sept.  1827  in  der  Aola 
des  königt.  Jctsuiten-Gyninasiums  gehalten  werden  wird.  Voraus- 
gehen [S.  3  —  10J :  Loci  aliquot  lloratii  illustrativ  vom  Ober- 
lehrer Pcf er  J/om.  Dann  folgen  [S.  11  —  22]:  Schulnachrickteti^ 
Ton  Dr.  F.  A.  K.  Grashof,  Koneiftorial-Rath  und  Director.  Köln 
1827.    Gedruckt  bei  M.  Du  Mont-Schauberg.    gr.  4. 

Der  Verfasser  beschäftigt  sicli  nach  seiner  Angahe  seit  zwölf 
Jahren  mit  einer  Verthcidigung  und  Ehrenrettung  des  Horas  ge- 
gen Anklagen  und  Beschuldigungen,  die  von  den  Erklären! ,  be- 
sonders von  Mitsoh erlich  und  Kanne gi esse r,  gegen  ein- 
zelne Oden  (z.  B.  I,  3;  4*  6;  10;  W\  14;  16;  16;  11,  8$  19; 
III,  14;  20;  21  u.a.)  erhoben  worden  sind,  und  behandelt  in 
Bezug  darauf  in  vorliegender  Abhandlung  einigeStelleo  der  Oden, 
besonders  f,  7  und  I,  18.  Er  zeigt  in  derselben  allerdings  einige 
Bekanntschaft  mit  dem  Dichter,  nur  verraisst  man  in  der  Dar- 
Stellung  hin  und  wieder  die  gehörige  Bestimmtheit  und  Klarheit, 
zu  welcher  er  theils  dessiialb  nicht  gelangt  zu  seyn  scheint,  weil 
er  bet  den  behandelten  Stellen  die  Puncte,  um  welche  es  sich 
streitet,  nicht  scharf  und  genau  genug  angiebt  und  hervorhebt» 
überhaupt  die  Sache  nicht  erschöpfend  behandelt,  sondern  nicht 
selten  bloss  aphoristisch  andeutet,  thetts  aueh,  well  sein  über- 
ladener und  nicht  immer  ganz  Lateinischer  Stil  und  eine  ungehö- 
rige Gedehntheit  der  Sätze  das  Verstellen  erschwert  Ucberhaupt 
acheint  er  die  Schwierigkeiten,  auf  die  es  in  den  behandelten 
Stellen  ankommt,   weder  genau  zu  kennen,  noch  auch  die 
Erklärer  gehörig  benutzt  zu  haben;  sonst  musste  er  einsehen, 
dass  von  diesen  die  Sachen  schon  weit  genügender  behandelt  sind. 
Seine  Schrift  kommt  zum  Theil  um  hundert  Jahr  zu  spät.  Ab 
Probe  der  Darstellung  stehe  der  Anfang  der  Schrift  hier:  „Saepc 
numero  cogitanti  mihi  multa  occurrunt,  cur  in  veterum  Graeco- 
rum  Kornau orumque  monumentis  aestitnandis,  etiamsi  quod  recen- 
tioribus  nobis  minus  plaeeat,  caute,  modeste  et  vereennde  judi- 
candum  videatur.    Etenim  quaclibet  aetas  stium  liabet  ingenium, 
•uos  mores.    Cujus  rei  cum  ca,  quae  debuit,  ratio  nou  Semper 
sit  habita,  male  perperamque  antiqui  scriptores  saepe  sunt  judi- 
cati,   Quod  inprimis  Iloratio  iatmorum  lyrioorum  nrincipi  accidit, 
cum  primis  statiin  carminibua  in  publicum  emissis  omuium,  qui 
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cum  eo  virebant ,  anf  mos  movcret  omnibusqne  admirationera  ex- 

citaret,  cum  ab  omnibus,  iaertibus  tan  tum  obscurisquc  poetis  e%- 
ceptie.,  eximia  laude  ornareiur,  cum  denique  cirmimbus  ejus  iudß 
a  Qninctiliano  ad  noitram  naque  aetalem  omnet  popuü  doctiore« 
ltberalique  doctrina  imbuti  d  elec  tarentur.    Atque  ex  bis  jam  cau- 
si«  praestantia  Iloratianoritm  carminum  ioteUigi  poteret,  ex  Iiis 
jam  causis  in  judicando  nnico  iilo  Romanorum  vate  lyrica,  eUi 
unam  aliquod  Carmen  nostro  recti  atque  venusti  scusui  parumcan- 
ctnntina  atque  incJcgans  videatur  roiuusqiie  placcat  nobis,  qui  alia 
eaque  remotissima  aelate  vivimus,  quorumque  auinms  ex  aliaedo- 
eandi  ratione,  ex  aliis  vitac  societatisque  iHstitufis  alium  habet 
pulchri  rcctique  scnsum  aliamque  sentiendi  judicandiquc  ratio nein, 
efftcitur,  id,  etai  multa  notanda  vituperandaque  habere  videatur, 
no«  tarnen  aequiua  connideratiuaque  Judicium  facere  debere;  quin 
etiam,  cum  plcraque  quidem  Horatii  carmina  praestantLssima  esse 
et  ex  omnibus  suis  numeris  partibusquc  expleta  inter  omnes  COQ- 
stet ;  cumque  Horatium  ipsum  et  vi  nun  magno  excelsoque  animo, 
et  eivcm  libertatis  salutisque  publicae  prudeutissünuin  dcfcusorenx, 
et  amore  in  patriam  antiquosque  mores  inilammatum,  et  poetam 
absohitum  admirari  atque  adamare  etiam  inviti  cogaraur  cum  in 
alii» ,  tum  praecipuc  in  ük  carimnibus,  quibus  maxima  aetati*  suae 
vitia  ,  luxuriam  dico  et  avaritiam,  ex  iisque  orta  pessima  et  per- 
niciosissima  quae  rempublicam  ruentibus  jam  imperü  latis  pes- 
sumdabant  flagitia  vehementissime  inscctatur  castigatque,  Jeniue 
etiam  doiia  carminibus,  quae  non  admedum  approbentar ,  judi- 
candum  atque  adeo  magis  in  aenanm  mentemque  intranduin  \ide- 
tur.*    Der  Verf.  erinnert  nach  dieser  Einleitung,  dass  manche 
Gelehrte ,  trotz  des  vielen  Ausgezeichneten  im  Horaz ,  aua  nicht 
gehöriger  Beachtung  der  Zdt  veiniiitnisse  mehre  res  tadeln,  liiiunt 
die  van  L  e  a  si  n  g<  Beost  und  Wieland  gelieferten  Vertheidi- 
grnigen  dea  Dichter«  und  kündigt  seine  eigeue  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  an.  In  dem  Programm  sie  mitintheilen  gestattete  ihr 
Umfang  nicht;  auch  achien  noch  manche  Nebenerörterung  va*- 
ausgehen  am  müssen,  namentlich  eine  Untersuchung  de  n*err 
pretandi  Horatii  ratione ,  weil  mancher  Tadel  sich  nur  auf  ver- 
kehrte Erklärung  und  Auffassung  gründe.    Solche  Stellen  nun 
sind  in  diesem  Programm  behandelt. 

Verworren  nnd  ungenügend  ist  das,  was  S.  öf.  überOd.1,1 
g«*agt  wird.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  das  Gedicht  an  L.  Munar 
th*  Planen»  geschrieben  aey,  über  den  Vellej.  Pat  II,  82  ein 
nicht  ^eben  ehrenvolle*  Zeugniss  abgebe.  Allem  man  müsse  fest* 
halten,  dasa  Piancns,  obschon  er  in  der  unruhigen  Zeit  der  Bür- 
gerkriege lebte,  doch  ein  wahrer  und  treuer  Freund  habe  seyn 
können.  Das  Gedicht  sey  sehr  leicht  zu  verstehen,  und  wenn  die 
Erklärer  den  Zweck  und  die  Idee  desselben  nicht  richtig  auf- 
ffefasst  hätten,  so  komme  diess  wohl  nur  daher,  weil  die  zweite 
Hälfte  des  Gedichts  mit  der  ersten  scheinbar  nicht  recht  xusamr 
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menhange.  Es  sey  aber  Hornsens  Weise,  dass  er  bisweilen  nach 
Pindarischer  Art  von  der  Hauptidee  abschweife.  Als  Beispiele 
*ind  Od.  1,  8  a.  8*,  II,  18,  III,  8,  4,  6,  11  u.  27  und  IV,  4 
angeführt.  Horaz  handle  hier  eine  seiner  Lieblingsideen  ab  md 
ermahne  den  Planen»  zum  frohen  Lebensgenüsse  und  zur  Eut- 
tchlagung  der  Sorgen.  „Hac  certe,  fahrt  er  fort,  ratione  pul- 
cherrfmam  carminis  partes  efficiont  cohaerentiam,  Teucrique  efß- 
cacissimum  eat  exemplum ,  ut  non  male  inscribatur :  TEUCER. 
Etenim  hoc  quidem  certiaaimum  esse  videtur,  Teucrum  (sa>U 
wohl  heissen  PUincumf\  fortunae  suae  poenituisse  eumque  de 
futuris  rebus  fuisse  sollicitum.  Quare  Horatius  permotus  hoc  ad 
eum  praestantissimum  scripsit  Carmen."  So  aufgefasst,  sei  nichts 
anetössig  und  alles  hänge  snsammen.  Der  Hauptgedanke  liege  in 
den  Worten  des  löten  Vs.  Tiburis  umbra  tui>  undsey  folgender: 
„Tibur  wird  und  kann  dir  allein  Seelenruhe  nnd  Lebensgenuss  ge- 
ben. Nimm  dir  ein  Beispiel  an  Teucer,  der  in  einer  viel  sc  hl  im- 
mern Lage  aus  dem  Vater  lande  fliehen  musate,  und  doch  muthig 
uda  Lyaeo  tempora  populea  fertnr  vinxisse  Corona1*  etc.  Das 
Ganse  sey  also  ein  Trost-  und  Ermunterungsgedicht  an  Plancus 
und  keineswegs  eine  Lebersetznng  aus  dem  Griechischen. 

Ree.  hal  vollständig  wiederholt,  was  über  das  Gedicht  ge- 
sagt ist,  zweifelt  aber,  dass  dadurch  für  das  richtige  Verstand- 
niss  desselben  etwas  gewonnen  jsey;  gar  nicht  des  Umstanden  zu 
gedenken,  dass  man  Manches  nicht  versteht,  ohne  die  Er- 
klärer tn  vergleichen*  Auch  haben  Mi tscherlich,  Döring, 
Vanderbourg  u«  A.  längst  weit  mehr  und  Besseres  über  diese 
Ode  bemerkt.  Wollte  Hr.  H.  noch  etwas  über  das  Gedicht  schrei- 
ben ,  so  war  es  nicht  hinreichend  im  Allgemeinen  einen  Zusam- 
menhang anzudeuten,  der  überdiess,  so  einfach  hingestellt  nicht 
genügt,  weil  man  nach  jener  Annahme  nicht  recht  einsieht«  wie 
>Vs.  1  — 14  zu  dem  Folgenden  passen.  Sollte  die  Grundidee  und 
das  leitende  Princip  des  Gedichts  angegeben  werden,  so  ntusste 
es  in  des  Plancus  Charakter  und  Lebensverhältnissen  gesucht  wer- 
den. Dazu  war  es  nicht  ausreichend,  bloss  den  Vellejus  zu  er- 
wähnen; sondern  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedichts  hätte 
festgestellt  und  aus  denZeitverhiltnisseh  bestimmt  werden  sollen, 
wie  Horaz  dazu  kam,  den  Plancus  zum  frohen  Lebensgenüsse 
einzuladen.  Dass  der  Hauptgedanke  der  Ode  in  Tiburis  umbra 
tut  liege,  ist  schon  der  Wortverbindung  wegen  (seu  —  sen)  un- 
wahrscheinlich. Nach  des  Ree.  Meinung  hat  Vanderbourg 
schon  richtig  die  Idee  des  Gedichts  aufgefasst ,  und  das  Wahre 
wird  sich  nach  ihm  leicht  feststellen  lassen. 

Von  S.  6  an  wird  Od.  I,  18  behandelt  und  zuerst  das  Gesetz 
des  choriambischen  Metrums"  nach  Hermann  angegeben.  Die 
Vs.  16  in  perlucidior  vernachlässigte  Cäsur  wird  dadurch  ent- 
schuldigt, dass  in  dem  Compositum  die  Präposition  nicht  so  scharf 
mit  dem  Adjectiv  zusammenhänge.  Besseres  hatte  schon  Beut- 
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Jey  eu  Od.  IV,  8»  11  [*gl.  Hermann  Eiern. doctr. raetr.8. 43T) 
gegeben  [vgl.  Cuningam  Obs«.  S.  90  ff.],  und  wollte  der  Verf. 
darüber  etwas  sagen,  so  musste  er  Od.  IV,  8,  17  und  14,  11 
behandeln.  Beiläufig  wird  angeführt,  da*«  Horaz  in  der  Sapphi- 
Fchen  Strophe  die  Cäsar  des  Sapphigchen  Verses  stets  hinter  die 
fünfte  Sylbe  stelle  [«.Döring  Tom.  I  S.  XXVIII],  und  dass 
<1  esshalb  Od.  I,  2,  $4  ciretun  volaL,  nicht  circumvolat,  an  schrei- 
ben aey.  In  der  A  leaischen  Strophe  vermeide  der  Dichter  die 
dritte  Zeile  mit  zwei  zweisilbigen  Wörtern  zu  schliessen,  und  habe 
die*«  bloss  1,  20,  1;  II,  13,  27;  14,  11  u.  1Ä,  7  u.  11,  imäten 
u.  4ten  Boche  gar  nicht  gethan.  ^Od.  I,  26  sey  wahrachelniich 
das  erste  Gedicht ,  das  Iloraz  in  diesem  Metrum  geschrieben 
habe:  daher  die  Nachlässigkeit.  Dann  wird  S.  7  Mitach  er* 
lieh's  Meinung  verworfen,  dass  das  ganze  18te  Gedicht  dea 
lsten  Bucha  einem  Griechischen  des  Alcäua  nachgebildet  sey. 
Ihr  widerstreite  des  Dichters  Sitte,  der  auch  sonst  nur  einzelne 
Steilen  aus  dem  Griechischen  nehme,  und  die  Anlage  des  Ge- 
dichts, dessen  Grundidee  Landes  vini  (Vs.  1 — ß) ,  sed  temper  an- 
ter hautti  (Va.  7  — 11),  und  dessen  Gang  einsehr  ruhiger  und 
gemässigter  sey.  Vs.7  müsse  die  Lesart  der  meisten  und  bessten 
Handschrr.  desshaib  beibehalten  werden,  weil  dieser  Vers  den 
Lebergang  bilde,  und  at  einen  stärkern  Gegensatz  gebe,  als  Bent- 
ley  s  fle,  dem  auch  noch  entgegenstehe,  dass  die  zu  seiner  Ver- 
teidigung angeführten  Stellen  alle  aus  den  Sermonen  geuommen 
seyen,  in  denen  doch  eine  der  Prosa  ganz  nah  verwandte  Sprache 
und  Satzverbindung  herrsche,  die  mit  der  lyrischen  nichts  gemein 
habe.  [Das«  hier  ein  lyrischer  Unterschied  seyn  solle,  wenn  man 
at  oder  ac  liest,  kann  Ree.  nicht  einsehen.  Soust  hält  er  at  für 
richtig.)  Den  lOten  Va.  habe  Vo  aä  falsch  übersetzt*  Ubidinum 
gehöre  zu  avidi  und  der  Sinn  aey :  „Wenn  aie  begierig  nach  Aus- 
gelassenheit Recht  und  Unrecht  mit  geringen  Grenzen  trennen." 
Im  Uten  Vs.  Heide  der  Dichter  den  Begriff  der  Trunkenheit  in 
das  Bild  der  Bacchischen  Orgien  ein  und  führe  dasselbe  im  Fol- 
genden kühn  und  poetisch  weiter  aus ,  so  dass  er  vom  IStcn  Va; 
an  den  Gedanken  so  wende,  als  ob  es  Bacchus  selbst  sey,  der 
zu  solcher  Wuth  reize.  Der  einfache  Begriff  sey:  „Aus  Trunken- 
heit entstehen  Eigenliebe ,  Eitelkeit  und  Geschwätzigkeit:  dafür 
werde  ich  mich  hfithen."  Daraua  folge,  dass  man  Amor,  Gloria 
und  Fides  nicht  mit  grossen  Anfangsbuchstaben  schreiben  dürfe, 
wie  Mitacherlich,  der  den  Ton  dea  Gedichts  nicht  richtig 
erkannte,  gethan  Jiat  In  den  Worten  variis  obsüa  frondibus  herr- 
sche mehr  für. uns,  als  für  die  Römer,  denen  sie  aus  ihrer  Re- 
ligion klar  waren,  Dunkelheit,  wahrscheinlich  werde  durch  sie 
der  Kasten  angedeutet,  in  dem  die  nur  für  den  Eingeweihten 
sichtbar  gemachten  Bacchischen  Hciligthümer  verborgen  lagen. 
Variis  aey  von  der  Farbe  zu  verstehen,  und  der  einfache  Sinn: 
„Nunciuam  ego  sacra  tua  profanabo."    Demnach  also  finde  sich 
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im  Gedicht'  keine  Spur  Von  Uebersetzung  ans  dem  Griechischen, 
und  das  Nämliche  lasse  sich  auch  bei  andern  Gedichten,  die  aus 
dem  Griechischen  stammen  sollen ,  nachweisen. 

Die  Verhandlung  über  die  Lesart  at  im  7ten  Vs.  führt  folgen- 
des ürtheil  über  Bcntley  herbei :  „Omnino  admirandum,  Beot- 
lejum  Criticornm  prineipem,  quemque  prae  reliquis  fere  omnibus 
in  erftica  arte  tanquam  perfectum  exemplum  imitandum  esse  ar 
bitramur,  in  plerisque  conjeetnris  et  emendationib'us  a  vero  aber- 
rasse,  quamvis  döctae  et  acutae  atqne ,  nisi  diligentia*  conside- 
raveris,  etiara  Terisimiles  probabilesque  vidcantur.    Neque  vero 
id  egiase  dficendusest,  ut  aut  de  industria  alios  induceret,  aot 
uberrimam  doctrinam  ostentaret;  sed  potius  statuendum  esse  Ti- 
de tur,  ingenio  quidem  eum  fuisse  aentissimo,  pulcbri  antem  ve- 
nnstique  sensum  in  eo  saepissime  deaiderari.    Verae  enim  elegan- 
tlae  venustatesque  ubique  fere  conjecturis  ejus  tolluntur."  Als 
Beispiel  wird  Od.  I,  4,  8  angeführt,  wo  Bentley's  visit  das 
schöne  und  gesuchte  Bild  ganz  vernichte.    „Sermo  enim  tbi  ert, 
nt  ex  verbis  v.  5  imminente  li\na  est  perspieuum,  de  nocturnis 
Nympharum  Gratils  junetarum  choreis;  locus  autem  prope  mon- 
tem  aliquem  ignivomum  fingendus,  in  quo  ex  antiquorum  opinione 
Vulcani  est  officina,  unde  flammae  sursum  feruntnr  universamque 
regionem  Ticinam  collustratam  (quod  ardens  significat)  quasi  In- 
flam mare  (urere)  videntur.u   Allerdings  sey  urit  kühn,  aber  die 
'Griechen  brauchen  das  Wort  eben  so,  und  ahnlich  stehe  es  1,6,19, 
nur  in  metaphorischer  Bedeutung.   Horaz  liebe  kühne,  aber  ge- 
wählte  (elegante)  Ausdrücke,  wie  I,  5,  8  emirabitur  [„pro  quo 
Bentlejus,  non  animadvertens  hoc  verbnm  translate  positum  es*e 
de  naufrago,  qui  e  fluetibus  emergens  demiretur,  amicam  fracta 
fide  dcos  niutasse,  substituere  ut  rnirabitur  volebat"];  IV,  4  re- 
victae,  tndecorant  und  dii  recti ;  IV,  8s  18  ntitrit  Ceres  rura; 
.  ...  I,  18,  12  te  —  quatiam  statt  des  einfachen 
veam,  nnd  I,'  11,  3,  welche  Stelle  mit  Larabin  so  interpungirt 
werden  müsse: 

Tu  ne  quaesieris^  scire  nefas ,  quem  mihi  quem  tibi 
Finem  di  dederint ,  Leuconoe,  nec  Bqbylonios 
Tentaris  numeros ,  ut  melius  quid  quid  erit  patif 
Seu  plures  hiemes  seu  tribuitJuppiter  ultimum^ 
Quae  nunc  oppositis  debilitat  pumieibus  mare 
Tyrrhenum ;  sapias ,  vina  liques  etc. 

Die  Formel  ut  melius  —  noti,  den  Lateinern  sehr  gewönlich,  sey 
Griechisch ,  dg  ßiXnov  ov,  dg  ßsXriov,  und  die  Worte  seu  .  .  . 
Tyrrhenum  müsse  man  sowohl  su  ut  melius  etc.  als  an  sapias  ttc 
beziehen.  Die  Construction  wird  gerechtfertigt  durch  Plaut  Capt 
III,  5,  33—36;  Cic.  pro  Rose  Am.  §  6,  14  u.  9*  u.  das.Mat- 
thiä;  Sophocl.Oed.Tyr.  160—66  ed.  Klmsl.  und  Reisig  Conject 
In  Aristoph.  p.  814.   Aehnliche  Stellen  aus  Horaz  sollen  seyn 
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Sat.  I,  1,  120  fM  II,  1,  90—81,  Od.  I,  31,  16—20  und 

1 ,  18,  0  ff.,  wo  nach  Evius  ein  Komma ,  nach  avidi  ein  Kolon 
gesetzt  werden  f  oll. 

Welcher  Sinn  in  den  Worten  des  Uten  Gedichts  nach  der 
angegebenen  luterpunction  Beyn  soll,  ist  nicht  angegeben,  und 
Ii ec.  gesteht  es  auch  nicht  einsehen  zu  könuen.    Zwar  begreift 
er  Allenfalls,  dass  man  nach  numeros  ein  Komma  setzen  und  die 
Worte  ut  melius  — pati  als  Participialsatz  anknüpfen  könne,  dass 
der  Sinn  sey:  „Sey  nicht  ängstlich  besorgt  um  deine  Zukunft,  weil 
(indem)  es  besser  ist  [dg  ßiXxiov  ov ],  das,  was  kommt,  mit  Ge- 
duld zu  tragen."  Nur  ist  diese  Verbindung  ganz  der  Dichterweise 
zuwider,  und  der  Satz  ut  melius  etc.  schleppt  dann  ganz  matt 
nach.    Weit  kräftiger  wird  die  Rede,  wenn  man  nach  numeros 
ein  Punct,  nach  pati  ein  Ausrufungszeichen  setzt    „Wie  viel 
besser  ist's,  geduldig  zu  tragen,  was  dir  begegnet."  Hierauf 
fährt  der  Dichter  fort:   „Mag  daher  Jupiter  noch  viele  Jahre  dir 
schenken,  oder  mag  diess  das  letzte  seyn;  so  sey  klug  und  gc- 
niesse"  etc.   Diess  ist  offenbar  Folgerung  aus  dem  vorhergehen- 
den allgemeinen  Satze,  und  daher  Hesse  sich  nach  pati  allenfalls 
ein  Kolon  setzen;  kaum  aber  kann  man  so  interpungiren,  wie 
Ho 8 8  will.    Indess  ist  auch  dieses  Kolon  des  Satzbaues  wegen 
nicht  passend,  und  zum  Verstehen  des  Zusammenhanges  eben  so 
wenig  nöthig,  als  Od.  1 ,  18s  H  "*ch  avidi.   Das  aber  ist  rich- 
tig, dass  in  der  letztern  Stelle  mchEvius  ein  Komma  stehen  muss, 
und  Ree.  verstand  die  Worte  ganz  falsch,  als  er  dort  ein  Punct 
setzte  und  die  Worte  Cum  fas  etc.  zum  Folgenden  bezog.  Die  rich- 
tige Interpunction haben  Baumgarten-Crusiusinder Leipz. 
L.  Z.  1825  Nr.  170  S.  1428  U.A.  bereits  nachgewiesen.  Die  Stel- 
len aus  den  Satiren  und  Od.  I,  31,  17  ff.  gehören  gar  nicht  hier- 
her, obschon  der  Verf.  in  der  letztern  in  sofern  recht  hat,  dass 
die  Erklärer  dort  zu  viel  Kommata  einschieben,  und  dann  genöthigt 
sind  nach  mente  ein  Semikolon  statt  des  Kommas  zu  setzen. 
Darin  aber  wird  man  ihm  gern  beistimmen,  wenn  er  S.  0  be- 
hauptet :  „Omnino  querendura ,  rectam  adhuc  orationis  membro- 
rum  per  notas  divisionem ,  ut  in  Thucydide  a  Goellero  edito  ha- 
bemus,  in  plerisquc  antiquis  scriptortbus  desiderari,  guaepro- 
fecto  masimam  utilitatem  afferret,  quaque  multis  cammentarüs 
carere  possemus." 

Ueber  das  14te  Gedicht  des  ersten  Buchs  hat  Hr.  Rector 
König  in  Meissen  1824  ein  Programm  geliefert,  das  dem  Ree. 
aber  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist. 

[Die  Fortsetzung  im  nächsten  Heft.] 

Jahn. 
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Die  Programme  aus  der  königl.  Preussischen  Provinz 
Westphalen  im  Schuljahr  18*  £. 

„Vermöge  des  vom  hohen  königlichen  Ministerium  im  Preußi- 
schen augeordneten  Programmenwechsels  besteht  eine  wirk- 
lich höchst  ehrwürdige  Rathsversammlung ,  welche  über  elae 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Menschheit,  über  Ju- 
gend bil du ng,  sich  besprechen  solL  Es  erregt  ein  eignes  Ge- 
misch von  Empfindungen,  in  dienern  so  achtbaren  Kreise  als 
Sprechender  aufzutreten.  Die  Einbildung  wird  angeregt: 
man  sieht  links  und  rechts  gleichkundige,  ja  kundigere  be- 
jahrte Hörer,  und  wird  geneigt,  ganz  bescheiden  still  an 
schweigen.  Aber  die  Gelegenheit  hat  etwas  Ermutlügendes. 
Wie  mit  Gelegenheitsgedichten ,  so  geht  es  auch  mit  Gelegen- 
heitsreden und  Gelegenheitsabhandlungen,  sie  werden  ziem- 
lich schonend  beurtheilt.  Man  betrachtet  in  dem  vorliegenden 
Falle  denjenigen,  welcher  eben  jetzt  das  Wort  nimmt,  nicht 
grade  als  einen  Bruder  Redner,  sondern  als  einen  Sprecher, 
der  zu  der  bereits  eingeleiteten  und  bestehenden  gesellschaft- 
lichen Unterhaltung  auch  s  eines  theils  sein  Scherfiein  mitbei- 
x  tragen  will." 

An  diese  Worte  des  Hrn.  Professor  Martens  zu  Bielefeld 
aus  dem  gleich  anzuführenden  Programme  schliefst  Ree  seine 
Erklärung  an,  dass  er  die  ihm  von  der  verehrlichen  Red  actum 
der  Jahrbücher  übertragene  Anzeige  dieser  Programme  nur  in 
der  Absicht  übernommen  habe ,  um  das  in  denselben  von  ver- 
ehrten Amtsgenossen  niedergelegte  Gute  und  Nützliche  auch 
sur  Kunde  eines  grössern  Kreises  von  Lesern  zu  bringen.  Wo 
er  aber  der  von  den  Verfaßtem  der  Programme  mitgetheüten 
Ansicht  seine  Zustimmung  versagen  muss ,  da  hofft  ex  diesa  in 
dem  Tone  thun  zu  können,  welcher  der  Wissenschalt  und  ih- 
ren Freunden  und  Verehrern  geziemt.  Ueber  die  Sache  allein 
soll  gesprochen  werden  und  wo  es  den  Schreibenden  um  die- 
selbe recht  eigentlich  Ernst  ist,  da  bleiben  auch  alle  Persön- 
lichkeiten weg,  die  wir  den  Tageblättern  und  Zeitungen,  s.  B» 
dem  H  estphättschen  Anzeiger,  überlassen  wollen. 

Uebrigens  wird  diese  Anzeige  die  Programme  von  Biele- 
feld, Herford,  Hahu,  Milden,  Münster,  Soest  und  Pader- 
born umfassen.  Das  zu  Dortmund  erschienene  ist  einem  an- 
dern Mitarbeiter  übertragen  und  auf  dem  Gymnasium  zu  Abers- 
berg ist  kein  Programm  erschienen. 

1)  Bielefeld. 

» 

Hier  schrieb  Hr.  Professor  Martens:  Einige  Worte 
über  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien 
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Martens:  Uebcr  den  Deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien. 

und  ähnlichen  Lehranstalten.  (S.  1 — 12.  S.  13 — 32 
Schulnachr.).  Wir  wollen  zuvörderst  den  Gedankengang  an- 
geben und  diesen  sod  ann  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten. 

Nach  lebendiger  Anerkennung  der  Wichtigkeit  des  Unter- 
richts in  der  Muttersprache  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Ru- 
brik Deutsch  im  Gymnasialunterrichte  jetzt  fünf  Stucke  um- 
fasse, 1)  Sprachkunde  und  zwar  theoretische,  als  Grammatik, 
Kenntnis8  der  Sprachelemente  und  der  Regeln  ihrer  Zusam- 
mensetzung ,  Vorkenntnisse  der  Rhetorik  und  Poetik ,  Recht- 
schreibung, und  dann  practische  Sprachkunde;  2) Geschmack  s-- 
bildung  durch  das  Lesen  deutscher  Classiker;  3)  das  soge- 
nannte Declamiren ;  4)  Literaturkenntniss  und  5)  Verstandes- 
bildung. Es  fallt  also  die  Erweckung  zu  einiger  Menschlich- 
keit, zu  einiger  Reife  des  Urtheils,  Feinheit  des  Gefühls, 
Bekanntschaft  mit  dem  täglich  Umgebenden  dem  deutschen 
Unterrichte  anheim,  während  die  eigentliche  Gelehrsamkeit 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  dem  Schulunterrichte  überlas- 
ten bleibt.  Aber  die  Massen  sind  für  den  deutschen  Unter- 
richt zu  gross,  die  Einfachheit  des  Lehrplans,  das  Alpha 
und  Omega  aller  heutigen  Methodologie,  geht  dabey  verloren. 
Daher  könnte  ja  wohl  (S.  6)  die  Literaturlehre  in  das  Gebiet 
des  Geschichtsunterrichts  verwiesen  werden  (auf  dem  Biele- 
felder Gymnasium  findet  diess  Statt),  Verstandcsbildung  fer- 
ner gehört  in  das  gesammte  didactische  Thun  und  Treiben 
des  Jugcndlehrers,  und  so  blieben  noch  drey  Rubriken  übrig. 
Rathsam  möchte  es  nun  erscheinen  (S.  8),  die  ganze  deutsche 
Sprachlehre,  mit  Ausnahme  der  Rechtschreibung,  gar  nicht 
in  eignen  Stunden  zu  lehren,  sondern  in  Verbindung  mit  an- 
derem Unterricht.  Die  Muttersprache  ist  ja  das  Medium,  wo- 
durch wir  fremde  Formen  und  i  deren  Geistesgehalt  dem  Schü- 
ler nahe  bringen,  und  von  jedem  deutschen  Lehrer,  welcher 
sein  Volk  und  seine  Sprache  liebt ,  lässt  sich  erwarten ,  dass 
er  jede  beym  lateinischen ,  griechischen ,  französischen  gram- 
matischen Unterrichte  und  beym  Lesen  der  Classiker  sich  dar- 
bietende Gelegenheit,  die  Theorie  der  Muttersprache  zu  leh- 
ren, bereitwillig  benutzen  werde.  Demnach  bliebe  nur  Recht- 
schreibung für  die  untern  Classen,  Sprachtheorie  aber  wird  ja 
auch  da  eingeübt  (S.  9),  wo  sie  gegeben  wird;  deutsche  Aufsätze 
(S.  11)  werden  den  Schülern  bloss  als  Ferienarbeiten  gege- 
ben ohne  allzu  einengende  Beschränkung,  im  Laufe  der  Schul- 
zeit üben  sie  sich  bloss  an  Uebersetzungcn  aus  den  Ciassikern. 
Gute  deutsche  Classiker  sollen  gelesen,  die  declamatorischen 
Uebungen  nicht  vernachlässigt,  aber  auch  nicht  übertrieben 
werden  (S.  11,  12). 

Ree.  muss  sich  nun  mit  diesen  Ansichten  des  Hrn.  Mar- 
tens fast  durchgängig  einverstanden  erklären.  Auch  er,  der 
an  iwey  gelehrten  Schulen  nothgedrungen  deutschen  Sprach- 
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Unterricht  hat  geben  müssen,  überzeugte  sich  längst,  wie  manche 
Stunde  liier  für  das  classische  Alterthum  besser  konnte  genullt 
werden,  besonders  da,  wo,  wie  auf  den  rheinischen  und  west- 
pliälischen  Gymnasien,  drey  Stunden  dem  deutschen  Sprachun- 
terrichte gewidmet  sind.  Aber  alles,  was  wir  über  diesen  Gegen- 
stand auf  dem  Herzen  hatten,  ist  neuerdings  von  Hn.  Thiers ch 
in  seiner  Schrift  über  gelehrte  Schulen  IV,  337 — 370  beredt 
und  gründlich  auseinandergesetzt  worden ,  womit  nun  sein  treff- 
licher Erklärer,  Hr.  Friedemaun,  in  den  Paränesen  S.  186  — 
190  zu  vergleichen  ist  .  Auch  H.  Geh.  Oberregierungsrath 
Schulze  theilt  im  Allgemeinen  diese  Ansicht  in  den  Jahrbü- 
chern für  wissenschaftl.  Kritik  1827  Januar,  S.  1©4£*).  Gewisa 
wird  allen  Philologen  —  denn  diese  haben  doch  meistens  den 
deutschen  Uuterricht  zu  besorgen  —  eiue  innigere  Verschmel- 
zung desselben  mit  dem  classischen  Unterricht  sehr  erwünscht 
seyn  und  auf  diese  Weise  auch  dem  Lebelstande  vorgebeugt  wer« 
den,  dass  der  Unterricht  nicht  in  die  Hände  solcher  £  erat  he, 
welche  das  classische  Alterthum  weniger  kennen  und  lieben.  Ob 
die  Literaturlehrc  nach  der  Ansicht  des  Hn.  M.  mit  dem  Geschieht«- 
unterrichte  zu  verbinden  sey,  dürfte  doch  noch  einer  sorgfälti- 
gem Untersuchung  unterliegen  und  zugleich  —  wenn  es  der  Fall 
seyn  sollte  —  durch  örtliche  Rücksichten  näher  bestimmt  werden. 
Im  Allgemeinen  möchten  sich  diesem  Vorschlage  manche  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen.  Aber  auf  das  Gymnasium  gehört  jeden- 
falls ein  Abriss  der  deutschen  Literatur,  damit  unsre  Schüler 
nicht  ganz  unvorbereitet  auf  die  Universität  kommen  und  erfah- 
ren, dass  auch  vor  Goethe  und  Tieck  Schriftsteller  lebten, 
welche  jeder  Deutsche  mit  Ehrfurcht  nennen  muss.  Dasselbe  gilt 
auch  von  der  Lectürc  deutscher  Classiker,  einer  Beschäftigung, 
die  Lehrer  sowohl  als  Lernende  erfreut,  wie  Ree  aus  eigner 
Erfahrung  weiss,  und  zu  vielen  nützlichen  Bemerkungen,  sprach- 
lichen und  sachlichen  Inhalts',  Anlass  giebt,  während  wir  nichts 
Unerfreulicheres,  nichts  Unerquicklicheres  für  Lehrer  und  Ler- 
neude  kennen,  als  die  Correctur  sogenannter  deutscher  Auf- 
aätze  ♦*). 

Aus  den  Schulnachrichten,  deren  Plan  und  Eintheilung  wir 
als  bekannt  voraussetzen  können,  bemerken  wir  nur  Einzelnes. 


*)  Weniger  theilt  diese  Meinung  Hr.  Lorberg  im  Päd.  Phil.  Li- 
terat. Blatt,  z.  Allgemeinen  Schulzeit.  1820  Abth.  II  Nr.  98. 

i 

'  ")  Den  deutschen  Sprachunterricht  behandeln  in  den  die§$jfthrigfn 
Programmen  der  preuss.  Gymnasien  noch  F.  Schaub:  über  die  Mut- 
tersprache als  UntcrricJitsgegcnstand f,  Breslau  1825,  und  A.  Arnold: 
über  Umfang  und  Anordnung  des  Unterrichte  ^in  der  Muttersprache,  Brom- 
barg  1825.        :t  •  v       »  ». 
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Am  Gymnasium  arbeiten  die  Herrn:  Krönig,  Director,  Mar- 
tens, Professor,  Kästner,  Hector,  Schaaf,  Proreetor, 
Bertelsmann  und  Hinz  p  et  er,  Conrectoren,  Ohle,  Cantor, 
Schubart,  Schullehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  152  in 
7  Classen.  Die  Bibliothek  ist  durch  Schenkungen  und  aus  den 
festgesetzten  Fonds  vermehrt  worden. 

II)  Herford. 

Sebr  passend  schliesst  sieb  diess  Programm  an  das  Biele- 
felder an.  Es  enthalt  nämlich  vom  Hu.  Prorector  Werther  den 
Versuch  eines  Leitfadens  zum  Unterrichte  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Erste  bis 
dritte  Periode.  22  S.  Schulnachrichten  S.  23  —  32.  4. 

Dieser  Abriss  zeichnet  sich  durch  klare  nnd  einfache  Dar- 
stellung, die  gleich  weit  von  Ueberschätzung  als  von  Geringach- 
tung der  altdeutschen  Sprachdenkmäler  entfernt  ist,  aus.  Die 
hergebrachte  Literatur  ist  fleissig  und  genau:  manchem  citir- 
icheucn  Leser  ist  vielleicht  zu  viel  gegeben,  aber  man  muss  be- 
denken, dass  der  Schüler  hier  ein  ganz  neues,  ihm  bisher  durch- 
aus fremdes  Feld  betritt,  und  warum  sollte  dieser  Denkmäler  nicht 
eben  so  gut  wenigstens  historisch  Erwähnung  gethan  werden, 
als  deren  in  den  alten  Sprachen,  wenn  sie  gleich  diesen  in  Form 
und  Inhalt  nachstehen.  Ob  auf  S.4  die  Programme  desIIrn.Kui- 
than  über  die  Verwandtschaft  der  griechischen  und  deutsehen 
Sprache  nothwendig  anzuführen  waren ,  wollen  wir  gerade  nicht 
entscheiden.  Uns  haben  die  Bruchstücke,  welche  wir  aus  densel- 
ben gelesen  haben,  keinesweges  auf  das  Ganze  begierig  gemacht. 
Dagegen  wurden  wir  S.  20  bei  dem  Niebelungenliede  noch 
Ebert's  bibliogr.  Lesic.  II,  2  Nr.  14740  angeführt  haben,  so 
wie  wir  auch  hier  und  da  eine  Verweisung  auf  Jac.  Grimm'a 
Recensionen  einzelner  altdeutscher  Schriftwerke  in  den  Gotting, 
geh  Anzeigen  verraisst  haben,  wie  über  die  Freckenhorster  He- 
berolle in  Jahrg.  1824  Nr.3u.4, 184,  wozu  jetzt  1827  St.  33  u.  34 
zn  t ergleichen  ist.  Die  Eintheilung  des  Abrisses  selbst  ist  fol- 
gende: I)  Die  Zeiten  vor  Karl  d.  Gr.  (—  768  v.  Chr.).  Gothen. 
H)  Von  Karl  d.  Gr.  bis  auf  die  schwäbischen  Kaiser  (768—1137). 
HI)  Zeitalter  der  Minnesänger  oder  der  schwäbischen  Dichter 

11137 — 1348),  und  zwar  A)  Dichtkunst :  1)  lyrische  Dichtkunst» 
1)  romantische  Dichtkunst,  ausländische,  einheimische  Sagen- 
kreise; III)  Legenden,  äsopische  Fabel,  didactische  Poesie.  B) 
Prosa  und  Beredsamkeit.  Hoffentlich  wird  der  Herr  Ver£  bald 
den  zweiten  Abschnitt  folgen  lassen*),  zu  dessen  Anfertigung 


*)  Einen  ähnlichen,  jedoch  kursera,  Abriss  der  deutschen  Litern- 
turgttchichte  hat  Hr.  Dr.  Baeh  in  Oppeln  in  diesem  Jahre  für  seine 
Schüler  drucken  lascen.  ■  »  '  > 


Digitized  by  Google 


312  Programme  der  Preuss.  Proi in*  Westphalcn,  Schujj.  1825  — 1826. 


ihm  des  Hn.  Prof.  Kobcrstcin  in  Pforta  Grundriss  der  deut- 
schen National- Literatur  (Leipzig  1827)  gewiss  von  vielem 
ISutzen  seyn  wird. 

Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind  die  Herrn:  Knefel,  Di- 
rector,  Ilarless,  Vicerector,  Wert  her,  Prorector,  Ro- 
th e r t ,  Bergmann.  Die  Zahl  der  Schü ler  betrug  77.  Aucb 
hier  ist  die  Bibliothek  bedeutend  vermehrt  worden. 

III)  Hamm. 

Das  Programm  verfasste  der  seitdem  verstorbene  ausseror- 
dentliche Lehrer,  H.  Stöcker:  Dissertatio  de  Sopke- 
clis  et  Aristophanis  interpretibus  graecis.  24  S. 
Schulnachricht.  14  S.  4. 

[Eine  gute  Anzeige  steht  in  der  Schulselt.  182?  Ab  theil.  2L.  BL 
41  S.  353— 55,  welche  auch  Stöcker'*  Erklärung  von  SopbocL 
Antig.  1152  verwirft  und  die  gewöhnliche  Erklärung  rechtfertigt.] 

Der  erste  Theil  der  Abhandlung  de  scholiorum  origine  etfa- 
tis  (S.  1  — 16)  fuhrt  nach  Suidas,  Athen  aus  und  den  An- 
führnngen  in  Iflen  Scholien  die  Scholiasten  namentlich  auf,  als 
Eratosthenes ,  Aristophanes  von  Byzanz,  Aristarchus,  Apollo- 
nius,  Lycophron,  Didymus,  Symmachus,  Dicaearchns,  Euphro- 
nius,  Antipater,  Praxiphanes,  Pius,  Horapollo.  Die  Stellen, 
wo  sie  erwähnt  werden,  sind  angeführt  und  mit  erklärenden  An- 
merkungen begleitet,  worauf  sich  von  S.  14 — 16  Bemerkungen 
über  die  Fehler,  Verwirrungen  und  Verfälschungen  in  den  Scholien 
schliessen.  Der  zweite  Theil  (S.  17 — 24)  enthält  einige  Verbesse- 
rungsvorschläge für  die  Scholien  zu  Aristoph.  Nub.  und  zu  Soph. 
Aiax ,  Antigon.  und  Oedip.  Colon.  Ree.  kann  sich  jetzt  darüber 
nicht  weiter  verbreiten ,  da  er  die  Von  Elmsley  zu  Oxford  1825 
herausgegebenen  Laurentianischen  Scholien  nicht  zur  Hand  hat«  um 
diese  mit  den  vom  Verf.  gemachten  Vorschlägen  zusammenhalten 
zu  können.  Doch  scheint  Hr.  Stock  er  mitunter  etwas  rasch  ver- 
fahren zu  seyn ,  wie  Schot.  Aiac  096 :  insidfj  evyxixXti&ctu  6 
j4iag  QiccxQyöOfitvog  avtdv9  wo  er  st.  övyx*  lesen  will  tlgxv— 
xXuzcci.  Aber  hier  ist  ein  ganz  andrer  Fall  als  v.  5144,  wo  Lobeck 
lyxvxXrjpa  st.  lyxvxXafia  geschrieben  hat;  denn  in  unserer  Stelle 
giebtdie  gew.  Lesart  einen  guten  Sinn  und  die  ganze  vom  Dichter 
geschilderte  Scene  bedarf  nicht  der  Maschinerie,  welche  Hr. 
gtöck er  anwenden  will.  M.  vgl.  Böttiger' s  Bemerkungen 
in  der  Abhandlung  de  Deo  ex  machin  p.  9  not.  und  in  der  JStof- 
Wickelung  des  Ijftand sehen  Spiels  S.  162. 

Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind  die  Herrn:  Dr.  Kapp,  Di- 
rector,  Schindler,  Rector,  van  Haar,  Rector,  Dr.  Lob- 
mann, Rector,  Dr.  Tellkampf,  Oberlehrer,  Dr.  Tross, 
Conrector,  Viebahn,  Collaborator,  Stock  er  und  Koch, 
Hilfslehrer,  Buhlmann,  Gesanglehrer.  Die  Anzahl  der  SciuV 
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ler  war  104  in  sechs  Classen.  Auch  weiset  das  Programm  meh- 
rere der  Bibliothek  gemachte  Geschenke  nach. 

IV)     M  I  11  D  E  IV. 

Dm  von  Hn.  Prof.  Reuter  geschriebene  Programm  ent- 
Mit:  Ob  s  e  r  v  ationes  in  carmina  nonnulla  Hora- 
tiana.  14  S.  Schulnachr.  S.  15— S2.  4. 

Der  Verfasser,  der  bereite  seit  acht  and  dreissig  Jahren  an 
Gymnasium  tu  Minden  lehrt,  giebt  hier  anm  ersten  Mahle  eine 
Probe  neuer  Erklärungen  und  Interpunctionen  aus  den  Gedich- 
te» des  Horath*,  die  er  nach  dem  Vorworte  mit  besonderer  Liebe 
gepflegt  und  seinen  Schillern  erklart  hat  Ree.  glaubt  diess  gem. 
Aber  nachdem  er  diess  Programm  mit  aller  Achtung,  die  ein  jün- 
gerer Mann  dem  im  Schnlfache  ergrauten  Lehrer  schuldig  ist, 
durchgelesen  hat,  kann  er  doch  nicht  bergen,  dass  er  nur  in 
wenigen  Steilen  mit  Ho.  R.  übereinzustimmen  vermag.  Befremd- 
lich raus«  es  seyn,  hier  nirgends  die  Namen  Rothe,  Fea, 
Jahn— der  frühem,  Jani,  Gegner  u.  a.,  gar  nicht  tu  ge- 
denken —  erwähnt  zu  finden;  befremdlich  ist  auch  in  einem 
Gymnasialprogramme  das  Urtheil  über  Bentley  (S.  9),  dessen 
Namen  der  Schiller  mit  Achtung  aussprechen  nuiss  (wenn  auch 
der  Lehrer  nicht  jede  seiner  Conjecturen,  die  ff .  R.  als  paeno  ob- 
literatae  angiebt,  gut  heisst);  befremdlich  endlich  erscheint  die 
Unbekanntsehaft  mit  den  neuern  Forschungen  auf  dem  Felde  der 
lateinischen  Grammatik.  Die  letztere  kann  man  heut  an  Tage  mit 
Recht  von  einem  Lehrer  der  obem  Clanen  verlangen.  „Denn  die 
Ereignisse  der  neuem  Zeit  haben  uns  das  Alterthum  niher  ge- 
rockt, «eine  Schriftsteller  werden  fleissiger  gelesen  und  besser 
verstanden,  und  fast  ist  kein  Theil  der  weiten  classischen  Welt, 
der  nicht  durch  neue  und  folgenreiche  Forschungen  beleuchtet 
wäre  ♦).* 

Oarnh  I,  1,  6:  Terrarum  dommos  evehit  ad,  Deos.  So  in- 
terpungirt  Hr.  R.,  Deos  ist  ihm  expositio  oder  explicatio,  ad 
aber  isthfnter  daa  regierte  Wort  nach  griechischer  Weise  gestellt 
Wir  glauben  nicht ,  dass  diese  Interpunction ,  die  übrigens  nicht 
neu  ist,  sieh  besondern  Beyfalls  erfreuen  werde,  da  sie  den  Satz  auf 
eine  eben  so  unangenehme  Weise  zerreisst,  wie  I,  lfi,13f wo  der 
Verf.  schreibt  Fertur  Pronietheus  addere  principe  Limo,  coaetus 
etc.  Und  welcher  Lateiner  würde  wohl  eine  Präposition  auf  diese 
Weise  gestellt  haben  1  Statt  aller  weitem  Auseinandersetzungen 
verweisen  wir  den  Verf.  bloss  auf  Ramshorn's  tat.  Grammat. 
&.  380,  oder,  wenn  ihm  diese  zu  neu  wäre,  auf  Ruddimann'a 
Institut,  hing. Lat  Tom.  II  p.  335  s.  —  V.  32  theilt  H.  Renter 
ab  t  Secemunt  populo.  Si  neque  tibias  Kuterpe  cohibet ,  nec 


•)  Worte  Ton  Jacob«  in  den  vermischten  Schriften  f,  180. 
Jahrb./.  PkU.  u.  Pädag.  Jaärg.U.  ÄtflT.  21 

»  > 

■ 

*■ 
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Polyhyrnnia  Lesboum  refugit  tendere  barbiton,  Quod  sitne  ele 
In  dieser  Abtheilung  trifft  der  Herr  Verf.  mit  Hn.  Directer  Wa  g 
n  er  uberein,  der  in  der  Hildesh.  krit.  Bibl.  1820,  1  S.  58  den* 
gelben  Vorschlag  thak   Doch  hat  dem  Ree.  die  gewöhnliche  Ab- 
theilung  Biets  besser  gefallen ,  indem  ea  Ihn*  einigermaassen  hart 
scheint,  die  beyden  mit  si  und  quodsi anfangenden Satze  als  neue 
Vordersätze  zu  betrachten.  Lieher  Würde  er  si  neque  tibias  n.  s. 
w.  dnreh  das  Colon  dem  Vorigen  anschlie&scii.  —  I,  2,  1A,  16. 
Wir  stimmen  Hn.  R.  bey,  monamenta  regia  Templaque  Festae  als 
einen  Begriff  zu  nehmen,  wie  schon  Gesaer  richtig  bemerkte. 
Die  vom  Verf.  nur  angedeutete  Erklärung  des  que  (im  erklären- 
den Sinne)  findet  hinlängliche  Bestätigung  durch  Stellen,  wie 
Virg,  Aen-  VIII,  289,  X,  190,  XI,  22  u.  a.  in.  Vgl.  Beier  z.  Oe, 
de  Offic.  II,  21  p.  13a  Die  gleich  darauf  folgende  Interpunctkw 
(v.  32)  Nube  candentes  humer os  amictus,  . 
möchte  wohl  wenig  Bey  fall  finden.  —  I,  3,  1.  Von  Sic 
Anfange  sagt  H.  R.:  mea  quidem  seiften/ in  simpi 
Graecorüm  voci,  simplicem  aptandi  for mutant 
apud  nostrates:  o  dasei  Das  Uiclitige  hat  Jani  längst 
bey  dem  es  der  Verf.  finden  konnte.    Aber  weiter. 
finibus  Atticis  bezieht  derselbe  zu  debes  und  setzt 
fnngszeichen nach  Atticis,  und  bemerkt  folgendes: 
als  Schuld  übernommen  haben,  nämlich  glücklich  und 
sehrt  hinzubringen,    ßeddere  meo  quidem  sensu  non  est, 
Doeringius  esplicat,'e  re  pecuniaria  translatiuiu,  adeoque  debere 
et  respondere  non  satis  sibi  respondent.  lieddere  enim  non  est : 
zurück  bringen,  zurückzahlen;  sed:  hinführen;  nam  syüaba 
re  verbis  praeposita  apud  Montanas  non  Semper  incolvü  notio- 
nem  des  zurück ,  sed  saepissime  non  nisi  des  hin."  Das  hatte 
doch  sollen  bewiesen  worden,  aber  solche  Beweise  scheint  H.  R* 
nicht  zu  lieben.  Ree.  weiss  wohl  und  viele  haben  es  bereits  vor 
ihm  gewusst  (m.  s.  Wolf  zu  Sueton.  Ootav.  42,  Bremi  z.  Cor- 
nel.  INep.  Pelopid.  &,  1),    dass  bey  den  mit  re  zusammen- 
gesetzten Wörtern  diese  Vorsetzsylbe  oft  ihre  Kraft  verliert  und 
die  Bedeutung  ganz  der  des  einfachen  Wortes  entspricht,  wie 
repariere  Aen.  VII,  134,  Georg.  IV,  318,  requirere  IX',  222,  re- 
scindere  IX,  524,  reßcere  X,  234  u.  a.  m.,  aber  die  von  Hn.  Ren- 
ter aufgefundene  Bedeutung  war  ihm  ganz  neu.  —  V.9.  Her  ata 
vice  suffragari  nec  übet  nee  licet  Doeringio,  qui  quidnam  per  ro~ 
bur,  nenrpe  quid  quid  durum  et  firmum  est,  notetur ,  inteliigen- 
dum  sit,  adiectis  voeibus  aes  triplex  magis  de  clor  ort  ait.  Ro- 
bur  mihi  est  primüus,  quod  nos  vocamus  Steineiche  d.  £ 
Harnisch  von  härtestem  Eichenholz  (?);  partic.  et  hoc  loto 
gendi,  ut  saepissime  Graecorüm  in  primis  more,  vim  sibi 
iungere  videtur  (nostrates  dicunt:ja),  etc.  Wir  wollen  uns  hier 
nicht  minder  Widerlegung  der  einzelnen  Unrichtigkelten  aufhal- 
ten, vor  denen  Jani's  Anmerkung  Hn;  Reuter  hätte  bewahren 
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können.  —  Ebds.  v.  1?  ist  des  Vfs.  Erklärung  auch  nach  untrer 
Ansicht  der  von  Mitscherlich  (Mortis  gradum  für  gradum 
ad  mortem  zu  nehmen)  vorzuziehen.  Vgl  aber  Lange's  Vindic. 
Trag.  Rom.  p.  50.  —  V.  26  interpungirt  er:  Gens  humana  ruit 
per  vetüum  !  Nefas!  — .  Auch  über  die  Erklärung  von  I,  6,  H 
und  18  Jiatte  Ree.  Manches  zu  bemerken,  doch  will  er  den  Raum 
schonen.  Unter  andern  kann  der  Verf.  nicht  begreifen,  wie  ramische 
Mädchenbey  einem  Trinkgelage  hätten  erscheinen  können !— 1,1,21 
schreibt  der  Verf.:  NüdesperandumTeucroduceetauspice  ;  Teu- 
er o  Cerius  enim  promisit  Apollo.  So  verauthete  auch  Wade,  waa 
H.  R.  nicht  erwähnt  hat.  Wenn  nun  gleich  eine  solche  Stellung 
des  Substantivs  statt  eines  Personalpronomens  gar  nicht  unge- 
wöhnlich ist,  um  eine  Dunkelheit  oder  Zweideutigkeit  zu  vermei- 
den (m.s.Wyttenbach  z.  Seieck Princ  Hist  p.3TT,  Creuzer 
z.  Cic.  de  Nat.  Deor.  II,  30,  p.  328,  Jahn  z.  Ovid.  Metam.  XV, 
407,  z.  Virgil.  Aen*  I,  552),  so  scheint  uns  doch  hier  auf  jeden 
Fall  die  gewöhnliche  Stellung  kraft  iger  und  nachdrucklicher.  — 
Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind:  Dr.  Imanuel,  Director, 
R  e  n  t  e  r ,  Prof.,  Dr.  H  o  y  e  r ,  Prorect.,  Dr.  Kapp,  Oberlehrer, 
ßrdaick,  Cämmerer,  Rempel,  Conrectoren,  Fischer, 
Collaborator.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  160  in  sechs  Classen. 
Die  Sammlungen  der  Anstalt  haben  sich  bedeutend  vermehrt 
•  •   ■  . 

V)     MC   H  8  T  B  B. 

Der  Verf.  des  hier  erschienenen  Programms  ist  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  SÖkeland,  der  eine  Geschichte  des  Mün- 
ster' sehen  Gymnasiums  von  dem  lieber  gange 
desselben  an  die  Jesuiten  im  Jahrelb&S  bis  1630 
(1148.  8)  verfasst  hat:  dazn  kommen  Schulnachrichten  (30S.4)w 
Das  Programm  selbst  ist  auch  als  unabhängige  Arbeit  in  den  Buch- 
handel gekommen  und  schliesst  sich  der  frühem  Geschichte  des 
Müuster'schen  Gymnasiums  vom  Prof.  König  an. 

Das  vorliegende  Programm  ist  für  uns  in  mehrfacher  Bezie- 
hung interessant  gewesen ,  weil  es  einen  —  gerade  in  unsern  Ta- 
gen— nicht  unerfreulichen  Beytrag  cur  Geschichte  des  Jesuiten- 
ordens liefert ,.  indem  der  Verf.  Auszüge  aus  der  Hatto*  alque 
Instüutio  studiorum  Societatis  Jesu,  bekanntlich  der  Normal- 
ordnung der  jesuitischen  Schulen,  liefert.  Vollständig  den  In- 
halt dieser  Schulschrift  anzugeben ,  würde  wider  den  Zweck  die- 
ser Anzeige  seyn:  auch  ist  das  Mitgetheilte  selbst  bloss  ein  Aus- 
zug,  aber  wir  glauben,  dass  die  Leotüre  jedem  Freunde  des 
Schulwesen»  interessant  seyn  wird  *).   Auch  hier  ist  ea  wieder 


•)  Ausführlicheres  ist  aus  dieaer  Schulordnung  auch  inAntonvon 
Bucher'i  Werken  Tb.  I,  88—58,  so  wie  die  lateinische  Ur- 
schrift ebenda*.  S.  253  —  200  mitgetheUt. 
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recht  deutlich,  wie  einseitig  die  ganze  Bildung  war,  wie 
aller  Unterricht  nur  auf  die  Vernichtung  der  Druckfreyheit 
und  wie  sich  die  Jesuiten  nur  Leute  eraiehen  wollten ,  die  blinde 
Werkzeuge  ihres  Willens  waren.  Vgl  S.  7  — 10.  Namentlich 
tritt  hier  der  üble  Einfluss  recht  hervor,  welchen  die  Jesuiten 
auf  die  Erweckung  eines  falschen  und  lediglich  auf  Ausseudiage 
gerichteten  Ehrgeiies  bey  ihren  Schülern  übten  (S.23— 29).  Neu 
war  uns  folgende  Art  den  Wetteifer  zu  beleben  (S.  26) :  „Jede 
Clause  wurde  in  zwey  nebeneinander  stehende  Abteilungen  ge- 
theilt,  welche  gewöhnlich  Rom  und  Carthago  genannt  wurden. 
Die  beyden  ersten  Schüler  standen  als  Consules  an  der -Spitze, 
dann  folgte  in  beyden  Abtheilungen  der  Senat,  die  Equites ;  die 
Plebs  sau  auf  den  letzten  Bänken,  über  welchen  Eselsohren, 
Strohkränze,  midien  und  eine  Tafel  mit  der  Inschrift:  nos  nu- 
merus sumtis,  fruges  consumere  nati,  aufgelläugt  war.  Durch  die 
erwähnte  Eintheilung  der  Classe  bekam  jeder  Schüler  seinen  ae- 
mulus,  den  er  zu  übertreffen  suchen  musste."  Weiter  ist  dann  die 
Rede  von  musikalischen  Aufführungen ,  Schauspielen  u.  dgL,  die 
ebenfalls  zur  Erregung  des  Ehrgeizes  dienen  sollten.  Hr.  Söke- 
land  würdigt  dieselben  S.  28  richtig,  doch  scheinen  ihm  solche 
Mittel  um  der  Schule  ein  regeres  Leben  zu  geben,  mit  Maass  und 
Vorsicht  angewendet,  nicht  unbedingt  verwerflich.  Auch  Ree 
möchte  ein  öffentliches  Auftreten  der  jungen  Leute  ganz  und  gar 
nicht  von  der  Schule  entfernt  wissen ,  nur  müssen  die  vorzutra- 
genden Stücke  eigne  Arbeit  der  Schüler  seyn,  wissenschaftliche 
Gegenstände  behandeln  und  den  Schülern  nicht  zu  viele  Zeit  rau- 
ben, wie  diess  namentlich  bey  den  Jesuiten  der  Fall  war.  Für  die 
Aufführung  von  Schauspielen  würde  Ree  nur  unter  ganz  beson- 
dern und  eigentümlichen  Verhältnissen  seyn.  Vgl.  Hamann  s 
Schriften  in  Roth  s  Ausgabe  Bd.  II  S.  438,  Manso's  ver- 
mischte Abband  1.  und  Aufs.  S.  203 — 216,  Niemeyer 's  Grunds, 
der  Erzieh.  Th.  II  S.  733,  acht.  Ausg. 

Von  S.  10  —  21  ist  der  Lehrplan  genauer  dargelegt  Wie 
würde  es  um  unsere  Schulen  stehen ,  wenn  diese  alte  Observaai 
sollte  in  ihrem  ganzen  Umfange  eingeführt  werden,  wie  Fr  am 
Paula  de  Schrank  in  seiner  Schrift  gegen  Hrn.  Thier- 
schens  bekanntes  Werk  wollte  *).     Das  baconische  Comtde 


•)  Man  lese  nur,  was  Feftmaier,  selbst  ein  Bayer,  in 
bayerisch.  Geschichte  S.692  tagt:  „Endlich  kamen  die  Junitscharen  d« 
päpstlichen  Stuhl,  (ein  Ausdruck  von  Spittler  in  seiner  Geschickte 
des  Pabstthums  S.  250),  die  Jesuiten;  sie  gewannen  festen  Fuss  und 
Torbey  war  alles  Reformiren.  Als  die  unbekehrlichsten,  intolerantesten 
Klopffechter  traten  sie  gegen  alle  Druckfreyheit  auf,  sie  bc  meuterten 
sich  aller  Nationaleraiehung ,  gans  Bayern  spukte  von  mariaaisdicn 
Wundem  und  zwei  lange  Jahrhunderte  hindurch  lag  der  Geist  in  loj o- 
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Scholas  Jesuüarum  ist  stets  sein  Refrain.  Dagegen  lese  man, 
wag  der  aus  seinen  frühern  Verhältnissen  mit  diesem  jesuitischen 
Wesen  wohl  bekannte  und  jetzt  mit  so  Tieler  Thätigkeit  für  die 
bessere  Gestaltung  des  Gymnasialunterrichts  wirkende  Hr.  Birn- 
baum in  seinen  Gesichtspuncten  zur  Beurtheüung  der  gegen- 
wärtigen Leistungen  der  Gelehrtenschulen  S.  6 — 10  über  diesen 
Gegenstand  bemerkt  hat,  eine  Schrift,  die  überhaupt  zur  Er- 
gänzung und  hie  und.  da  auch  zur  Berichtigung  der  vorliegenden 
dienen  kann.  Ohne  uns  jetzt  also  weiter  auf  die  übrigen  Gegen- 
stände des  Unterrichts  in  den  Jesuitencollegien  einzulassen,  wol- 
len wir  nur  bey  den  Bemerkungen  stehen  bleiben,  welche  Hr.  S* 
über  lateinische  Beredtsamkeit  (S.  10  ff.)  macht 

Der  Verf.  giebt  zuvorderst  an,  wie,  sobald  die  Anfangs- 
grunde durch  Auswendiglernen  nnd  Uebersetzungen  einigermaassen 
befestigt  waren ,  die  Jesuiten  mit  ihren  Schülern  zum  Nachbilden 
des  Cicero  fortschritten ,  der  — und  darin  hatten  die  Jesuiten 
ganz  Recht —  das  Alpha  und  Omega  lateinischer  Beredtsamkeit 
ausmachte.  Er  charakterisirt  nun  den  weitern  Fortgang  in  pro- 
saischen und  poetischen  Uebungen  kürzlich  und  trägt  endlich  S.  11 
kein  Bedenken,  die  Methode  der  Jesuiten  beym  'IJnterrichte  in 
der  lateinischen  Sprache  für  die  zweckmäßigste  aller  ihm  be- 
kannten Methoden  zu  erklären,  wenn  es  darauf  abgesehen  ist,  die 
Schüler  Latein  sprechen  und  schreiben  zu  lehren.  Ganz  Unrecht 
hat  Hr.  Sökeland  mit  dieser  Behauptung  wohl  nicht.  Aber  auf 
diese  Weise  wurde  — was  er  übersehen  hat —  das  Latein  der 
Jesuiten  selten  classisch ,  sondern,  wie  sich  Hr.  Birnbaum 
a.  a.  O.  S.  8  ausdrückt,  ein  in  der  Nationalsprache  gedachtes  La- 
tein, an  dem  alle  Eigentümlichkeiten  alle  durch  den  Ton  der 
Zeit  veranlassten  Manieren  und  Fehler  der  Muttersprache  in  Wen- 
dung und  Verbindung  sichtbar  waren.  „Ja  es  lässt  sich  behaup- 
ten, fährt  derselbe  fort,  und  unschwer  beweisen,  dass  eben  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  schon  in  den  untern  Classcn  auf  Latein- 
sprechen gehalten  wurde,  dem  rein  classischen  Idiome  durchaus 
nachtheilig  werden  musste;  da  diese  Sprachversuche  weder  aus 
Beiesenheit  in  den  Schriftstellern ,  welche  dabey  nicht  voraus- 
gesetzt werden  konnte,  hervorgingen,  noch  an  rein  Wissenschaft- 
liehen  Objecten ,  die  auf  der  niedern  Bildungsstufe  nirgends  vor- . 
handensind,  heran  gebildet  wurden,  sondern  eine  allgemeine 
Anwendung  auf  allerley  Gegenstande  des  engen  Schulkreises  und 
des  gewöhnlichen  Lebens  erhielten  und  ge  wisser  in  aas  sen  der  Mut- 


listischen Fesseln."  Wie  schon  sich  Jesuiten  und  Chinesen  in  ihren  An- 
sichten Ton  der  Wissenschaft  und  dem  Staate  vereinigen ,  lese  man  in 
den  Memoire*  concernant  les  Chinois ,  par  les  missionaires  de  Peckin,  Vol. 
I  p.  10,11  und  in  Ha.  Schlosser' s  uniocrsaüiist.  Uebert,  alter  Ge- 
«cüc&te  und  Cultur  /,  1  S.  94  Anm. 
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tersprache  parallel  laufen  sollten,  wobey  ea  an  allerley  Noth- 
bchelfen ,  an  Barbartemen,  an  neuen,  nach  unrichtige»  Analoper» 
gebildeten  Formen,  an  falschen  Anwendungen  richtiger  Ausdrücke 
nicht  fehlen  konnte  —  und  eine  gediegenere ,  classischc  Diction 
nur  durch  Abgewhhmtng  von  dergleichen  schiefen  Richtungen 
mühsam  zu  erwerben  war*)." 

Darauf  fahrt  der  Verf.  fort  zu  zeigen ,  wie  die  Jesuiten  la- 
teinische Beredsamkeit  im  weitesten  Sinne  des  Worts  zu  erstre- 
ben und  diess  durch  eine  sclavische  Nachahmung  Ciceronischer 
Schriften  zu  erreichen  suchten.  „Poetische  Stücke,  heisst  ea 
S.  11,  wurden  gleichfalls  fast  sclavisch  dem  Iloraz  oder  andern 
Dichtern  nachgebildet;  fast  alles,  was  ich  derartiges  von  den  Je- 
suiten gelesen  habe ,  ist  voll  vom  Apoll  und  den  Musen  und  den 
mannigfaltigsten,  oft  gezwungenen  Anspielungen  auf  die  heid- 
nische Götterlehre.  Unsre  jetzigen  Zeloten  für  einen  christlichen 
Unterricht  würden  zürnen  über  das  Heidenthum,  welches  in  den 
jesuitischen  Schulübungen  steckt**)."  Ucber  diese  selbst  urtheilt 
nun  der  Verf.  sehr  missbilligend.  Uns  scheint  übrigens  diess  Hei- 
denthum in  den  jesuitischen  Schulgedichten  nicht  in  Ueberein- 
•timmung  mit  dem  zu  seyn,  was  fast  um  dieselbe  Zeit  (1.V50) 
in  Bayern  geschah,  wo  die  Jesuiten  nach  Herzog  Albrecht's  Wil- 
len freyes  Spiel  hatten  die  classischen  Dichter  zu  verslümmeln  : 
zierliches  Latein,  Jiiess  es,  könne  man  auch  bey  christlichen  Poe- 
ten lernen.  Vgl.  Anton  von  B  u  eher  's  nachgelassene  Werke 
I,  61 — 55.  Und  erst  neuerdings  hat  uns  Hr.  Thiers  ch  wieder 

■ 


*)  Ree.  bat  bereit*  in  seinen  Verhältnissen  manche  Belege  zu  dieser 
Behauptung  gefunden.  Reinheit  de«  lat.  Ausdrucks  und  Unterscheidung 
der  verschiednen  Zeitalter  der  Sprache  wird  bey  denen,  die  in  Jesui- 
tcnschulen  und  ihnen  Ähnlichen  Anstalten  gebildet  sind,  häuGg  vermtsst. 
So  steht  hier  in  Köln  als  Ueberschrift  an  einem  Gewächthange  JVafaroc 
vcgclanti ,  von  der  Erfindung  eine«  nunmehr  verstorbenen  Manne*, 
der  hier  für  einen  grossen  Latinisten  galt.  Dahin  gehört  auch  die  In- 
schrift auf  einer  dem  verst.  Geh.  Staatsrath  Daniels  an  Ehren  ge- 
schlagenen Denkmünze:  inclyto  Thcmidos  sacerdoti.  Vgl.  auch  Korten 
im  Aachner  Programme  von  1824  z.  Anf. 

• 

*•)  Das  thun  auch  protestantische  Schriftsteller,  wie  Hr.  Tholock, 
der  dem  Homer  Schuld  giebt,  „das*  niemand  ullc  Laster  und  insbe- 
sondere die  Wollust  reizender  zu  schildern  gewusst  und  niemand  daher 
die  Bedeutung  des  Lebens  niedriger  aufgefaßt  habe,  als  er.**  (M.  s. 
ihn  in  Neander's  Denkwürdigkeit.  I  S.  161.)  Andre  wollen  auf  acht 
jesuitische  Manier  die  Clas&ikcr  ans  den  Schulen  verweisen  und  dafür 
Kirchenväter  einführen,  wie  Hr.  Ru  ss  wo  rm  in  der  Vorrede  z.  lieber», 
des  Minuc.  Felix  S.  1  — 14,  der  aber  vom  Hn.  von  Colin  in  der 
Aügcm.  Uu  ZcU.  1826  Nr.  188  nach  Verdienst  abgefertigt  ist 
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die  ähnliche  Instruction  Herzog  Wilhelm'«  von  Bayern  aus  dem 
Jahre  1584  initgetheilt  (über  gelehrte  Schulen  I,  2$.  184  ff.), 
welche  derselbe  für  die  Lehrer  seiner  Söhne  entwarf,  damjt  sje 
nicht  ihre  Zeit  „mit  heidnischer  Fantasey,  Götzen-  und  Buhl- 
te er  k  oder  doch  andern*  vergebenen  Geschwätz  und  Fabeln"  zu- 
bringen. Dass  ferner  noch  vor  zwanzig  Jahren  in  detnselbeu  Lande 
verstümmelte  Ausgaben  des  Horatius  ganz  gewöhnlich  waren,  hat 
uns  ein  gelehrter  Freund  erzählt,  der  unter  andern  die  Stelle 
Carrn.  1,  20,  ?2s  Dulce  ridenlem  etc.  in  seiner  Schulzeit  gar 
nicht  gekannt  zu  haben  versichert,  weil  dafür  stand:  Sola  me 
virtus  dubil  usque  tulum^  Sola  bcaium.  Eben  so  ist  nie  auch  in 
dem  von  Schwindl  zu  Wien  1825  herausgegebenen  Horatius 
gedruckt 

Wie  ärmlich  die  griechische  Sprache  behandelt  wurde ,  er- 
sieht man  noch  aus  mehrern  Stellen  diese«  Trogram  ras.  Um  so 
erfreulicher  sind  also  Stimmen,  wie  die  des  gelehrten  Joseph 
Juvencius,  der  die  griechische  Sprache  so  hoch  achtete.  \gL 
Thiergeh  a.  «.  0.  S.  165  f. 

Der  zire^/eTheii  des  Programms  (S.  30  — 114)  enthalt  die 
Geschichte  der  Berufung  der  Jesuiten  nach  Münster,  sowie  die 
Chronik  des  von  ihnen  errichteten  Coliegiums  (1588  —  1630). 
Manche  interessante  Einzelnheiten  verbietet  uns  der  Raum  aus- 
zuheben. Als  Bischof  Johann  von  Hoja,  ein  ausgezeichneter,  ge- 
lehrter und  den  Protestanten  gar  nicht  abholder  Mann  gefragt 
wurde,  warum  er  es  so  eifrig  mit  der  catholischen  Kirche  halte, 
antwortete  er:  „Luther ani  divisi  4esolantur ;  Calvinuti  non  mov 
gis  domine  quam  domui  parcunt :  Jnabaptistae  carnem  sciunt^ 
sprritum  nesciunt:  Mennonistae  dum  masime  peccata  fugiunt, 
masi/ne  in  peccata  incidunt.  Quid  ergo  refert,  sive  ad  dextram 
sive  ad  sinistram  vado  „  si  verum  Her  semel  amisero  (S.  33)  ? 
Auch  über  die  Schulzucht  jener  Zeit  linden  sich  manche  interes- 
sante Nachrichten.  Keines weges  war  sie  immer  in  den  Jesuiten- 
collegien  so  vortrefflich,  wie  man  häufig  wähnt  VgL  Schwar- 
zens Geschichte  der  Erziehung  Th.  II  S.  304  ff.  — 

•  Am  Schlüsse  der  Vorrede  verspricht  Ihr.  Sökeland  vielleicht 
bald  dem  verdienten  Fürstenberg  ein  Denkmal  der  Dankbar- 
keit zu  setzen.  Möchte  er  diess  doch  bald  ausführen,  aber  auch 
dabey  nicht  vergessen,  was  zwey  edle  Zeitgenossen,  von  Dohm 
(Denkwürdigk.  I,  295)  und  Niemeyer  (Beobacht.  auf  Reisen 
111%  W6  ff.),  von  Fürstenberg  erzählen.  Vgl.  auch  Dohm* 8 
Leben  van  Gronau  S.  25?. 

Die  Lehrer  am  Münster  sehen  Gymnasium  sind  die  Herren: 
Nadermann,  Director, W e n z e  1  o,  Lückenhof,  Busemcy- 
er,  Prof,  Dr.  Sökeland,  Dr.  Wiens,  Dr.  Wüllner,  Dieck- 
hoff,  Welter,  Oberlehrer,  dann  die  Herren  Kersten,  Sie- 
mers,  Berg,  Budde,  Leising,  ValJt.  Das  Gymnasium 
zahlte  in  sieben  Ciaseen  510  Schüler.  .  g 


• 
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VI)  PADBBBORIC. 

Das  Programm  des  H'ülfslehrers  für  die  obern  Classen  Hrn. 
Ewers  enthält:  Bretts  dis sertatio  de  articulo  grae- 
eoy  32  S.  4,  dann  Schulnachrichten. 

Ree.  würde  recht  gern  eine  genaue  Inhaltsanzeige  dieses  Pro- 
gramms geben,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  sich  durch  dasselbe 
durchzuarbeiten.  Aber  dieas  hat  Hr.  Ewers  durch  seinen  la- 
teinischen Ausdruck  ,  der  an  Germanismen  und  unclassischen 
Wörtern  und  Wendungen  so  reich  ist,  selbst  verhindert.  Man 
lese  diesen  Anfang:  artus,  artietdus  (rd  agdgov,  aQ^gldtov) 
est  pars  itta  orationis,  qua  vel  ex  gener e  species ,  vel  es  speck 
Individuum  excipitur  et  separatim  a  ceteris  sui  generis  vel  spe- 
ctei,  tanquam  obiectum  singulare  statuitur :  e.  g.  6  avd-Q erzog; 
species  haec  animantfum  articulo  6  separatur  a  ceteris  omnibus 
eiusdem  generis;  vel  6  <5o<pog  item  erit  species,  si  homines  ca- 
piuntur  ut  genus  ;  vel  6  ZtoxoatT/g  est  Individuum  respeciu  tov 
Coq>av.  —  Porro  si  haue  teneamus  articuli  definitionem\  eun- 
dem  tunc  esse  reiieiendum  per  se  polet,  si  notio  aliqua  vel  ob- 
iectum pro  se  8  olo  aeeipitur,  nuüo  ad  genus  vel  ad  speciem, 
cui  adscribendum ,  habito  respectu ;  haec  öbiecta  pro  se  (ab- 
Stracte)  capiuntur ,  nec  ullo  modo  ad  genus  vel  speciem ,  ad 
ad  humer anda ,  referuntur.  Ausdrucke  wie  circumstantiae, 
idioma,  exaetiores,  distinetiones ,  coaevüs ,  loca  in  regulam 
super iorem  reduci  posse  videntur,  res  scientifica,  sensu*  encr- 
gia,  praesumere  (voraussetzen),  vilipendere,  incompletus  fin- 
den sich  auf  den  ersten  sechs  bis  sieben  Seiten ,  nach  deren  Le- 
cture  Ree.  fast  die  Vermutlmng  wagen  möchte,  die  Abhandlung 
aey  ursprünglich  deutsch  gewesen  und  dann  erst  in  das  Lateini- 
sche übergetragen.  Hätte  sich  doch  der  Hr.  Verf.  erst  mit  eini- 
gen guten  lateinischen  Schriften  bekannt  gemacht  und  namentlich 
11  ermann'*  grammatische  Schriften  studirt  Dieser  treffliche 
Gelehrte  hat  recht  bündig  dargethan,  wie  gut  Latein  man  auch 
in  wissenschaftlichen  Gegenstände  schreiben  könne,  wie  dies»  auch 
T  i  1 1  m  a  n  n  im  theologischen  Fache,  H  a  u  b  o  1  d  im  juristischen, 
Wyttenbach  im  philosophischen  und  neuerdings  Prof.  Fried- 
lin der  in  Halle  im  medicinischen  gezeigt  haben*).  Uebrigens 
zweifeln  wir  nicht,  dass  Hr.  Ewers  seinem  Gegenstande  ge- 
wachsen sey,  da  er  sich  bereits  in  seiner  systematischen  Einlei- 
tung das  griechische  Zeitwort  gründlich  und  vollständig  zu  er- 
lernen (Paderborn  1823,  gr.  8;  als  einen  denkenden  Mann  be- 
wiesen hat. 


*)  Mehr  darüber  8.  m.  in  J.  M.  Gesner's  mit  Unrecht  faat  verges- 
senen Praelectione»  in  primtu  Unea»  Isagoges  in  cruditionem  universalem, 
per  J.  N*  Niclas  erfitem  (Lip*.  1TY4,  8)  1.  I  p.  104  und  in  F.  A. 
Wolf 's  Vorrede  z.  Cic.  Oratt.  post  redit  p.  XTJI. 
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Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind  die  Herren:  Hilker,  Di- 
rector,  Püllenberg,  Guadolf,  Professoren,  Ewers,  Ger- 
ling, Ahlemeyer,  Carpe,  Bade,  Focke,  Karze,  Rast, 
Lehrer.  Die  Schülerzahl  betrag  in  sechs  Classen  372  Schüler. 
Bibliothek  und  andere  Sammlungen  wurden  im  verflossenen  Schul- 
jahre ansehnlich  vermehrt. 

VII)  Sobsiv 

-  Hier  schrieb  Hr.  Conrector  Fromme:  Quomodo  ad  la- 
tine  scribendum  iuvari  possunt  scholarum  alu- 
mni;  nonnullis  obser  vationibus,  quae  de  untrer sa 
re  Scholas tica  desumtae  sunt,  haud  intempestive 
suötestis.  Opusculum  prius.  22  S.  4.  Schulnachrichten 
S.  23—38. 

Der  Verf.  entschuldigt  zu  Anfange,  dass  er  diesen  Stoff  ge- 
wählt  habe,  damit,  dass  gerade  in  unserer  Zeit,  die  sich  un- 
fehlbar durch  eine  bessere  Gestaltung  des  Gymnasialunterrichts  . 
auszeichne,  die  Klage  so  oft  gehört  werde,  dass  die  Fertigkeit 
im  Lateinschreiben  immer  mehr  abnehme.  Diese  Fertigkeit  aber 
sey  zu  wichtig  und  für  das  Gedeihen  einer  guten  Schule  zu  un- 
erlisslich,  als  dass  er  es  nicht  habe  unternehmen  sollen,  eine  ge- 
nauere Untersuchung' über  jenen  Vorwurf  anzustellen  (S.  1 — ö). 
Demnach  soll  seine  Abhandlung  in  zwey  Theiic  zerfallen ,  im  er- 
st en  will  er  angeben,  was  dem  Studium  der  bessern  Latiuitat  auf 
Schulen  im  Wege  stehe,  im  zweyten,  welche  Mittel  anzuwenden 
sind ,  damit  besser  Latein  geschrieben  werde.  Im  ersten  Theile 
findet  er  den  ersten  Grund  in  der  gesteigerten  Beschäftigung  mit 
der  griechischen  Sprache  und  in  der  Erweiterung  aller  Lehr- 
objecte*).  Gegen  die  letztere  würde  er  (S.  6)  nichts  einzuwen- 
den haben,  wenn  dadurch  der  Latinitat  nicht  Eintrag  geschähe.^ 
Iiier  weiss  nun  aber  Ree.  in  der  That  nicht,  welche  Lehrobjecte" 
Hr.  Fr.  gerade  entfernt  wünscht,  Religion,  Geschichte  und  Ma- 
thematik müssen  doch  bleiben:  andere  Wissenschaften,  als  Bota- 
nik ^  Technologie  u.  dgl.  werden,  wie  wohl  sonst  geschah,  auf 
den  preussischen  Gymnasien  wenigstens  nicht  getrieben.  Also 
kommt  es  am  Ende  auf  die  oft  gehörte  Klage  hinaus,  dass  zuviel 
Mathematik  und  Physik  auf  Schulen  gelehrt  werde,  wie  besonders 
Böhme  {Schule  und  Zeitgeist  S.  249—255),  sein  Recensent 
in  der  Leipz.  Lit  Zeit.  1825  Nr.  33  und  neuerdings  ein  Gelehr- 
ter in  der  flildesh.  krit.  Bibl.  1826,  VII  S.  Ttl  ff.  klagten.  Weit 
milder  aber  beurtheilten  Löbell  (iiber  Gymnasialbildung  S. 
190  ff.)  und  F.  G.  Ger  lach  in  seinem  Programm:  das  Ver- 
hältnis* des  Schulunterrichts,  S.  11  ff.  den  Streitpunct,  undnach- 


•)  Vgl.  ITn.  S  p  i  t  z  n  c  r '  8  Bede :  de  perievlis ,  quae  varia  et  multi 
formit  doctrinantm  $upcllcx  scholis  intendit.  Wittenberg.  1825.  8  S.  4. 
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dem  selbst  Thiers  ch,  in  dessen  Liebe  nnd  Eifer  für  das  Alter- 
thttm  gewiss  niemand  Zweifel  setzen  kann,  a.  a.  0. 1,  4  S.  370 — 
;380  sich  über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen  hat,  durfte  die- 
ser Vorwurf  wohl  ziemlich  erledigt  seyn.  —  Weitläuftiger  ist  der 
Verf.  über  Griechischschreiben  (S.  6  f.)  und  bemerkt  ganz  rich- 
tig, dass  die,  welche  über  einen  falsch  gesetzten  Accent  auf- 
gefahren waren ,  die  grössten  Verstösse  gegen  Reinheit  des  la- 
teinischen Ausdrucks  ertragen  hätten,  wenn  nur  leidliche  Cor- 
rectheit  vorhanden  gewesen  wäre.  Hier  hat  er  nicht  Unrecht 
Die, eine  Zeit  lang  wirklich  zu  weit  getriebeneu  Uebungen  im  Grie- 
chischschreiben haben  dem  Lateinschreiben  geschadet  und  selbst 
den  Schillern  die  lateinische  Sprache  und  die  Fertigkeit  in  ihr 
sich  auszudrücken  als  unwichtig  erscheinen  lassen ,  da  sie  sahen, 
wie  ihre  Lehrer  auf  die  erstem  Uebungen  ein  bey  weitem  grö- 
sseres Gewicht  legten.  Der  Zweck  griechischer  Schulcxercitien 
kann  und  darf  kein  anderer  seyn ,  als  Befestigung  cjer  Schüler  in 
der  Grammatik,  wie  auch  Hr.  Blume  in  der  Vorrede  seiner  An- 
leit.  zum  Uebers.  aus  dem  Lot.  ins  Grieth.  S.  IV  richtig  bemerkt 
hat  Wird  dieser  Zweck  nicht  überschritten,  so  dürfen  wir  hof- 
fen, da  namentlich  in  den  obern  Classen  eines  guten  Gymnasiums 
diese  Uebungen  nur  seltener  und  von  Zeit  zu  Zeit  angestellt  zu 
werden  brauchen,  aus  dem  Griccliischschreiben  keinen  Nachtheil 
für  das  Lateinschreiben  erwachsen  zu  sehen  *).  Dass  ferner  auf 
der  Schule  von  den  neuen  Sprachen  nur  die  französische  gelehrt 
werden  soll,  behauptet  der  Verf.  S.  9  mit  Recht 

Den  zweyten  Grund  der  Abnahme  der  erwähnten  Fertigkeit 
findet  der  Verf.  S.  8  — 10  darin,  dass  der  Jugend  jetzt  zu  viele 
Hülfsmittel  geboten  und  ihr  dafür  zu  wenig  Gelegenheit  zum 
Selbstdenkcn  und  Selbstarbeitcn  gegeben  werde.  Dieser  Uebel- 
stand  scheint  uns  nicht  so  bedeutend,  als  es  der  Verf.  meint;  es 
wird  Sache  des  Lehrers  seyn,  hier  seinen  Schülern  den  richtigen 
Weg  zu  zeigen.  Vgl.  Bauragarten-Crusius  Briefe  über 
Bildung  in  Gelehrtenschulen  S.  77  und  B  ir  n  b  a  u  m  a.  a.  0.  S.  22  f. 
Und  dann  ist  der  Gebrauch  von  zu  vielen  Hülfsmitteln  wahrlich 
nicht  allen  Schulen  gemein,  Ree.  hat  früher  an  einer  Schule  ge- 
arbeitet, wo  an  solchen  grosser  Ucberfluss  war,  dagegen  kennt 
er  eine  andere ,  wo 'bei  vieler  Lust  und  Liebe  der  Schüler  doch 
noch  ein  grosser  Mangel  an  den  allergewöhnlichsten  Hülfsbüchern 
herrscht.  Dagegen  hat  Hr.  F  r.  vergessen  der  Ueber Setzungen 
zu  erwähnen ,  mit  deren  Vertrieb  sich  ehrliebende  Buchhandlun- 
gen nicht  befassen  sollten.    Wir  meineu  die  Uebersetzungen  von 


*)  Ree.  erinnert  hier  an  die  trefflichen  Worte  seines  verehrten  Frean- 
"des,  Tin.  Prof.  Wernsdorf,    die  er  in  der  Iiildesh.   krit  Bibl. 
1821,  IV  S.  354 f.  aus  desten  Programm:  Nachricht  über  die  DomscimU 
su  Naumburg  (Naumb.  1819)  und  das.  S.  34  f.  mittheUte. 
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/acobs  Attica  und  Zumpt's  Vebungen  oder  die  im  belieb- 
ten Taschenformate  erscheinenden  und  um  zwey  Groschen  käuf- 
lichen Bändchen  der  tiibliopolcn  zu  Prenzlau  und  Stuttgart. 
Da«  sind  die  wahren  irritamenta  malorutn  für  unsere  Jugend. 
Eben  diese  Schuljugend  bezüchtigt  Hr.  Fr.  nun  S.  11  einer  dün- 
kelhaften Altklugheit , .  der  Genusssucht  und  der  Arbeitsscheu, 
anerkennend,  dass  es  jedoch  auch  ehrenvolle  Ausnahmen  gäbe. 
Diess  alles  mache  sie  dem  Studium  der  Latinität,  welches  vor  al- 
lem Assiduität  — im  eigentlichen  Sinne  des  Worts —  verlange, 
abgeneigt,  und  sie  eilen  schnell  davon,  wenn  sie  nur  die  ge- 
wöhnliche Wochenarbeit  vollendet  hätten.  Aber  auch  die  Lehrer 
w  aren  nicht  ohne  Schuld  (S.  12  — 15),  von  denen  einige  das  La- 
teinschreiben gering  achteten ,  andere  einen  academischen  Lehr- 
ton annähmen,  andere  mit  lateinischen  Versen  die  Zeit  hinbräch- 
tens  andere  zuviel  auf  metrische  Kleinigkeiten  und  kritische  Spitz- 
findigkeiten gäben  und  dadurch  auch  die  Jugend  hochmüthig  und 
unbescheiden  machten.    Demnach  schlägt  er  vor,  man  solle  die 
Schüler  vor  dem  unzeitigen  Abgehen  von  der  Schule  zurückhalten, 
die  Classen  nicht  zu  stark  werden  lassen,  und  endlich  solle  das 
Beyspicl  der  Lehrer  auf  sie  wirken,  wo  der  Verf.  S.  14  mit  ei- 
nem schonen  Bilde  eines  einträchtigen  Lehrenereins  schliesst. 

Ree.  hat  zu  diesen  letzten  Puncten  nur  wenig  hinzuzusetzen. 
Für  ganz  so  schlecht  kann  er  nach  seinen  Erfahrungen  die  heu- 
tige Jugend  nicht  halten*).  Wo  aber  dieselbe  einer  ernstlichen 
Zurechtweisung  bedarf  — und  wer  wird  läugnen,  dass  sie  der- 
selben reckt  oft  bedarf  und  zu  ihrem  eigenen  Besten  bedürfen 
muss  —  da  ist  wenigstens  auf  den  preussischen  Gymnasien  durch 
gute  Disciplinargesetze  Alles  geschehen,  was  von  einer  obern  Be- 
hörde erwartet  werden  kann..  Vieles  ist  schon  besser  geworden 
und  warum  sollten  wir  nicht  hoffen,  dass  bei  so  vieler  Thätigkeit 
auch  „die  zwey  Palladien  eines  gedeihlichen  Gymnasialwesens, 
ein  gründlicher  grammatischer  Fleiss  für  die  alten  Sprache?i 
und  eine  feste,  gediegene  und  strenge  DiscipUn  wiederkehren 
werden  **).*  Was  die  gegen  einzelne  Mitglieder  des  Lehrstoffe 
des  vorgebrachten  Klagen  betrifft,  so  glaubt  sich  hier  Uec.  nicht 
zu  einem  weitern  Urtheile  befugt,  wenn  gleich  ihm  seine  Erfah- 
rung auch  Manches  sagt,  was  er  anders  gewünscht  hätte.  Dafür 
vergleiche  man  lieber  uusers  ehrwürdigen  Nienieyer's  Worte 


*)  Sehr  harte  Vorwürfe  macht  der  jetzigen  Schulzucht  Hr.  Rector 
Grovern»  in  Lemgo  in  seinem  Programme:  Gedanken  über  die  Sit- 
tensucht auf  unsern  Gymnasien  u.  8.  w.  Lemgo  1825.  8.  Darüber  soll 
bald  in  diesen  Blattern  ausführlich  berichtet  werden. 

M) 'W.E.Web  er  in  der  Vorrede  zu  seiuer  «ehr  nützlichen  Ucbung*- 
scJmie  für  dm  laU  Styl  S.  VL  .v* 
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am  Schlüsse  der  achten  Ausgabe  seiner  Grundsätze  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts. 

Hr.  Fromme  hat  nun  zwar  bcy  seinem  löblichen  Eifer  für 
die  Erhaltung  und  Beförderung  der  Latinität  lediglich^  auf  die 
Schulen  Rücksicht  genommen,  aber  Ree.  wundert  weh  doch,  das?s 
da  er  doch  auch  manches  Andere  von  allgemeinerem  Interesse  be- 
rücksichtigte, er  nicht  wenigstens  einen  Blick  auf  die  Vernach- 
lässigung —  nicht  bloss  der  guten —  sondern  überhaupt  der  La- 
tinität auf  den  Universitäten  geworfen  hat  Wahrlich,  die  Schu- 
len sind  nicht  allein  daran  Schuld ,  wenn  angehende  Aerzte  und 
Juristen  ihre  Promotionsarbeiten  deutsch  niederschreiben  und  dann 
erst  latinisiren  lassen,  wenn  die  öffentlichen  Disputationen  in  lee- 
res Formelwesen  oder  auswendig  gelernte  Phrasen  ausarten. 
Schlechte  Schüler,  welche  die  Maturitätsprüfungen  umgehen 
wollen,  finden  auch  in  Universitätsstädten  dienstwillige  Vorsteher 
gelehrter  Anstalten  und  nachsichtige  Prüfungscommissionen,  die 
es  mit  der  Prüfung  nicht  so  streng  nehmen  und  frischweg  dieBe- 
fugniss  zur  Immatriculation  ertheilen*).  Lateinische  Vorlesun- 
gen gehören  auf  vielen  Universitäten  zu  den  unerhörten  Dingen 
oder  stehen  bloss  im  Lectionscataloge,  öffentliche  Disputationen 
werden  kaum  vom  Decan,  von  Professoren  aber  — namentlich 
von  den  Medicinern  aus  nicht  schwer  zu  errathenden  Gründen**)  — 
und  Studierenden  wenig  besucht,  ja  in  Würzburg  sollen  dieselben 
sogar  in  deutscher  Sprache  gehalten  werden,  —  wo  soll  da  Fer- 
tigkeit im  lateinischen  Ausdrucke  gewonnen  werden  1  Incidemni 
ea  tempora,  schreibt  ein  Meister  im  Reden,  Eichstädt,  in 
seinem  Programm  de  novo  Mich.  Olmonis  consilio  cicitatem  I*a- 
tinam  fttndandi  p.  Q,  quibue  Ungua  Latina  cathedris  academide 
deiecta,  acroateriis  exputea,  libris  doctorum  espulsa  et  com- 
muni  propemodum  eruditorum  consuetudine  et  commercio  sie 
prohibita  est,  ut  incredibili  non  modo  invidia ,  verum  et  mm  tn- 
famia  flagraret.  Nam  quo  quis  vel  indoctior  erat  vel  novarum 
rerum  studiosior ,  eo  magis  linguam  exsulem  risit,  oppressum 
contemp8ity  in  iaceniem  instdtavit."  Wir  wollen  jetzt  nicht  wie- 
derholen, was  über  diesen  Gegenstand  neuerdings  von  6.  L. 
Walch  in  seiner  Memoria  Spaldingii  p.  4t  und  von  Strack  im 
Seebode's  Neuen  Archiv  f.  Piniol,  und  Pädagog.  1,  6  S.  4  ff. 


*)  M.  vgl.  des  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  Staatsrath  von 
Jakob'  Schrift  über  aeademische  Freiheit  und  DUciplin  S.  66  f. 

**)  Ueber  die  Nützlichkeit  der  lateinischen  Literatur  für  Mediciner 
hat  Hr.  Friedländer  in  Halle  sehr  eindringliche  Worte  in  einem  däni- 
schen Latein  gesprochen,  die  man  in  seiner  inatitulio  ad  medicinam  (lial. 
1823.  8)  auf  S.  VI  dar  Vorrede  und  im  Buche  selbst  S.  48  — 77  nach- 
lesen kann.  Vgl.  auch  Gcsner  a.  a.  O.  p.  106. 


Digitized  by  Google 


Fromme:  Quomodo  ad Latlne  scrib.  juvari  posaunt  schol.  alarani.  325 

öfter  diese  Schuld  der  Universitäten  eben  so  wahr  als  ernst  ge- 
sprochen ist,  aber  die  Rückwirkung  der  Vernachlässigung  dieses 
Studiums  und  dieser  Uebung  von  Universitäten  auf  Schulen  bleibt 
k  eines weges  aus,  wie  der  letztere  Gelehrte  sehr  richtig  bemerkt, 
wenn  hier  die  Zöglinge  von  ihren  ehemaligen  Mitschülern  wieder- 
holen hören',  wie  wenig  dort  die  sogenannten  Schulkenntnisse  in 
Anspruch  genommen ,  erhalten,  gefördert  und  geachtet  werden. 
Daher  ist  noch  gar  sehr  die  Frage,  wieviel  den  Scholen  von  jener 
mit  Recht  gerügten  Unkenntniss  der  alten  Sprachen  bey  vielen 
Studierenden  auf  Universitäten  zur  Last  gelegt  werden  könne  1 
Abertrotz  dieser  Uebelstände  muss  es  dankbar  anerkannt  werden, 
wie  das  k.  preussische  Ministerium  der  geistl.  Unten*,  und  Medi- 
cinal -Angelegenheiten  unter  dem  23  JuL  1825  bereits  verordnete, 
dass  Nr.  HI  des  Prüfungszeugnisses  den  Inhaber  von  der  Gewin- 
nung der  medicinischen  Doctor würde  ausschliessen  solle  und  dass 
die  Doctoranden  nach  dem  Reglement  für  die  Staatsprüfungen  der 
Mediciner,  weiches  zu  Berlin  am  1  Dec.  1825  ausgegeben  wurde, 
namentlich  die  Fertigkeit,  Lateinisch  mit  Geläufigkeit  zu  reden 
und  zu  schreiben,  erworben  haben  müssen.  Eben  so  hat  das  hohe 
Justizministerium  unter  dem  13  März  1826  (m.  s.  von  Kamp ts 
Annalen  für  diepreuss.  innere  Staatsverwaltung  Bd.  X,  1826, 
Heft  III  S.  745  fg.)  vorgeschrieben,  bey  den  ersten  Prüfungen 
der  Rechtscandidaten  mit  Strenge  auf  den  Nachweis  der  Kennt- 
nisse in  der  lateinischen  Sprache  zu  sehen.  Alle  Schulmänner 
dürfen  also  hoffen,  dass  bey  treuer  Nachachtung  dieser  Rescripte 
die  Mühe,  welche  sie  darauf  verwandt  haben,  ihren  Schülern  Fer- 
tigkeit im  lateinischen  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck 
beyzubringen,  von  den  Examinatoren  gehörig  berücksichtigt  und 
die  Sache  nicht  mehr  so  leicht  genommen  werde,  wie  es  die  Er- 
fahrung zeither  so  oft  bedauerlich  bewiesen  hat. 

Der  zweyte  Thcil  von  Hrn.  Fromme's  Abhandlung  (S.  1&— 
22)  giebt  nun  die  Mittel  an,  durch  welche  eine  reine  und  feine 
Latinitätbey  den  Schülern  zu  erhalten  sey.  Sie  sind:  1)  accu- 
rata  et  esacta  gramtnatices  cognitio ,  2)  gnava  et  diutuma  ve- 
terum  scripiorum  evolutio  (vielleicht  lieber  lectio) ,  3)  crebrae 
et  aptae  in  scribendo  et  loquendo  exercitationes. 

Ree.  muss  sich  über  diesen  Theil  kürzer  fassen.  Die  Vor- 
schläge des  Verf.  sind  gut  und  praktisch ,  namentlich  dringt  er 
S.  16  n.  20  auf  ein  harmonisches  Zusammenwirken  der  Lehrer, 
denen  die  Sorge  für  die  Latinität  obliegt,  sowie  ihm  nach  S.  16 
eine  lateinische  Schulgrammatik  wünschenswert!!  erscheint,  wel- 
che auf  drey  verschiedene  Lehrgänge ,  den  ersten ,  mittlem  und 
höchsten,  Rücksicht  nimmt.  Wir  müssen  aber  diess  jetzt,  sowie 
des  Verf.  Bemerkungen  über  Interpretation,  Schulprüfungen,  Clas- 
seuversetzungen  übergehen ,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden. 

Der  lateinische  Ausdruck  des  Hrn.  Verf.  ist,  wie  es  sich  bey 
einer  solchen  Abhandlung  erwarten  liess,  rein,  edel  und  einfach. 
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Wir  sind  eigentlich  nur  in  zwey  Stellen  an  dem  Worte  st  Uns  (S.2 
und  6)  angestossen:  dass  aber  der  Verf.  den  richtigen  Geh  rauch 
desselben  kenne,  seilen  wir  auf  S.  10,  wo  er  sagt:  Udine  scri- 
bendi faciillali ,  qui  vulgo  audit  stilus  latinus,  und  wir  brauche!] 
ihn  also  nicht  auf  Spalding  und  Wolff  z.  Quintil.  X,  3,  1, 
K  r  n  e  8  ti'  s  Technol.  Rhct.p.  372  s.  und  auf  M  a  1 1  h  i  ä '  s  Theorie 
des  lat.  Stils^S.  2  zu  verweisen.  Die  solid a  latimtatis  cognitio 
(S,  6)  wünschten  wir  auch  mit  subtilis  cognüio  aus  bekannten 
Gründen  vertauscht,  der  Ausdruck  pro  re  literaria  eseubitum 
euntes  (S.  8)  scheint  uns  etwas  gesucht  und  nicht  acht  lateinisch« 

Am  Soester  Gymnasium  unterrichten  die  Herren:  Patze, 
Director,  Egen,  Rector,  Fromme,  Rumpäus,  Conrectorea, 
Dr.  Seide n stücker,  Dr,  Schliepstein,  Rose,  Sub- 
rector,  Röder,  Hüll'slehrer,  Engelhardt,  Gesanglehrer. 
Die  Zahl  der  Schiller  betrug  in  sechs  Classen  132  Zöglinge.  Der 
LehrapparaU  ist  in  diesem  Schuljahre  sehr  bedeutend  vermehrt 
worden.  In  den  Schulnachrichten  war  es  uns  auffallend,  den 
Vellerns  Pater culus  unter  den  in  Tertia  gelesenen  lat.  Schrift- 
stellern zu  finden,  den  die  diessfalsige  königl.  preuss.  Instruction 
aus  der  Zahl  der  zu  lesenden  Schriftsteller  — und  zwar  mit  al- 
lem Rechte —  ausschliesst 

Wir  endigen  hier  unsere  Anzeige  und  hoffen  nicht,  dass  ei- 
ner der  von  uns  beurtheilteu  Amtsgenossen,  da,  wo  wir  seine 
Ansicht  nicht  theilen  konnten ,  unsere  Gegengründe  als  Beleidi- 
gung oder  Nichtachtung  aufnehmen  werde.  Wir  sind  uns  be- 
wiest ,  in  diesem  Aufsatze  eben  so  wenig  als  sonst  persönlichen 
Rücksichten  gehuldigt  zu  haben. 

Köln.  Georg  Jacob.  ■ 


Miscelleit. 

_   

Neugefundene  Grabschrift  zu  Catana;  durch  den  Abt  FYanccsc*  Fer- 
rora,  Professor  der  Naturgeschichte  an  der  Universität  zu  Palermo. 

Im  Aprilheft  des  von  Fe*rus§ac  herausgegebenen  Bulletin  de* 
seienecs  historiquc$y  antiquUdSy  pkilologie,  von  diesem  Jahre  (Seite  3S4 
—  327)  befindet  sieh  folgender  aus  dein  in  Palermo  erscheinenden 
Oiornale  di  «cienc. ,  letL  ed  arti,  Jnnius  1825  p.  290  entlehnter  Artikel, 
welcher  ho  (Ten  t  lieh  nicht  die  Stufe  anzeigen  wird,  auf  welcher  die  Kennt- 
nis griechischer  Sprache  und  Archaeologie  in  Sicilien  jetzt  steht.  Er 
lautet  in  wortlicher  Uebersetznng ,  zu  der  irgend  eine  Bemerkung  zu 
machen,  ich  für  deutsche  Leser  nberflü».«ig  halte,  folgend ermaassen: 

Ab  hn  Monat  März  1815  Arbeiter  einen  Platz  nahe  den  Mauern 
der  alten  Stadt  Catana  aufgruben,  um  dort  das  Fundament  eines  Hau- 
ses zu  legen,  fanden  sie  in  geringer  Tiefe  ein  Grabmal  von  gebrann- 
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ter  Erde  mit  einem  Deckel  aus  demselben  Stoffe ,  der  im  spitzen  Win- 
kcl  damit  verbunden  war,  und  worauf  sich  eine  viereckige  Platte  mit 
folgender  Inschrift  befand : 

AGPOdlCIAO.    KAI  Aphroditia».  Et 

SET  JA.  KAI.  MAPTAAAC  Theyda.   Et  Maryila» 

BIC.  MNEJAN.  rONE&N  in  memoriam.  Parentum 

TEKNA.  EÜOIHCAN  JUiL  Feccrunt 

Der  Name  der  Frau  ist  ohne  Zweifel  Theyda,  Die  beiden  andern  Na- 
men müssen  masculina  sein,  wie  Ao%iag1  der  Gründer  des  griechischen 
Syracus;  /Qa£ila$,  Tyrann  von  Reggio,  dann  auch  von  Messina, 
welchen  Namen  die  Lateiner  mit  Recht  durch  Araxilau»  übersetzt  ha- 
ben ;  riavottvtag,  der  spartanische  General ,  und  eine  Menge  anderer. 

Man  findet  auch  im  Plinins  Aphrodisius ,  nls  Namen  eines  Vorge- 
birges von  Cilicien;  aber  eine  griechische  Inschrift  derselben  Stadt  Ca- 
tanu,  die  im  Museum  des  Prinzen  Biscari  aufbewahrt  wird,  hat: 

COCIAE  EAATH  Soiiae  EXatae 

TATKTTATH  Dukissimac 

A&POJEICIOC  Aphrodhiu» 

CTMB  IOC  Maritut  Xfecit ) 

Dieses  Denkmal  derselben  Stadt  und  desselben  Volkes  zeigt  ans, 
dass  der  männliche  Name  Aphrodisius  und  nicht  Aphrodisias  war,  wo- 
her es  scheint,  dass  der  letzte  als  ein  weiblicher  Eigenname  ange- 
seha  werden  müsse.  Man  konnte  hinzufügen ,  dass  Ayoodlaia,  Vene-' 
ralia,  bei  den  AÜicnncrn  der  Name  eines  zu  Ehren  dieser  Gottheit  ein- 
gesetzten Festes  war;  da**  Acpgodhin  ein  Weibername  bei  den  Grie- 
chen der  spätesten  Zeit  ist;  dass  in  den  griechischen  Acten  der  heili- 
gen Agathe  man  liest,  eine  gewisse  Matrone  Aopgodixa  sei  bestimmt  ge- 
wesen die  heilige  Jungfrau  zu  verführen,  und  dass  in  den  griechischen 
[lateinischen  ?]  Acten  diese  Frau  Aphrodisia  genannt  wird.  Eben  so 
würde  auch  der  Name  Maryila»  Eigenname  einer  Frau  sein. 

Welchem  von  den  beiden  Geschlechtern  gehört  nun  in  diesem 
Falle  das  Sigma  am  Ende?  Man  könnte  es  ansehn  wie  eine  bei  den 
Lateinern  eingeführte  und  von  den  Griechen  ihrer  Zeit  nachgeahmte 
Licenz.  In  den  Jahrhunderten,  als  die  Sprache  des  Cicero  und  Huraz, 
fortgerissen  auf  gewisser  Weise  durch  den  Verfall  des  Reiches,  immer 
mehr  und  mehr  von  ihrer  Reinheit  und  ihrem  Adel  verlor,  sah  man 
einen  Haufen  von  Barbarismen  sich  eindrängen  und  sie  entstellen.  Trotz 
des  Antchens  der  classischen  Grammatiker,  welche  verlangten,  dass 
man  die  Endung  sc  ausschliesslich  den  mannlichen  Namen  beilegte, 
wie  in  Hercules,  Ulysses,  Perses,  Achilles,  indem  sie  von  dieser  allge- 
meinen Hegel  nur  den  Namen  der  Göttin  Ceres  ausnahmen,  bieten  uns 
die  Inschriften,  besonders  seit  dem  Zeitalter  der  Gordiane,  nicht  nur 
weibliche  Namen  in  tg  dar,  sondern  auch  in  den  casibns  obliquis  ihre 
Erweiterung  in  fr«,  indem  sie  so  eine  den  Masculinen  der  dritten  De- 
klination zukommende  Abwandelung  eich  anmaossteo,  wie  in  Aphrodite», 
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wovon  man  Aphroditcti  bildet.  Man  findet  in  dem  Mnscum  von  Riscar. 

die  Inschrift :  Oxssaes  vixit  aun.  XVIII,  Narcissus  conjagi 
bene  mercntL 

Auf  alles  dieses  werde  ich  antworten,  das 8  meine  Inschrift  alle 
Kennzeichen  hat,  welche  den  bessern  Zeiten  der  Sprache  und  des  Ge- 
schmackes angehören.  In  dieser  Inschrift  verbindet  eich  die  Calligra- 
phic  mit  dem  Gefühl.  Die  Buchstaben  haben  die  Regelmässigkeit  und 
die  schönen  Formen,  welche  Kennseichen  sind  der  Inschriften  aus  den 
schönsten  Tagen  des  alten  Siciliens.  Endlich  verbindet  sich  so  diesen 
Vorlägen  noch  der  der  Palacographie.  Mit  Unrecht  betrachtet  man 
die  Krümmung  der  Buchstaben  C.  als  einer  wenig  entfernten  Zeit 
angehörend.  Man  findet  deren  in  "dieser  Gestalt  in  der  berühmten  In- 
schrift von  unserm  Gela,  wie  auf  der  von  Solunto,  wo  CO  AON  auf 
dieselbe  Weise  von  der  rechten  znr  linken  geschrieben  ist,  Denkmä- 
ler, deren  Aechtheit  man  nicht  antasten  kann. 

Wenn  man  durchaus  den  ersten  und  dritten  Namen  wie  dem  weib- 
lichen Geschlcchtc  nngehürig,  und  das  E  am  Ende  wie  rein  willk ähn- 
lich betrachten  will,  warum  erstreckt  sich  denn  diese  Licenz  nicht 
auch  über  Thcyda,  der  offenbar  weiblich  ist?  Dio  Verwirrung  würde 
zwischen  den  drei  Namen  unvermeidlich  werden. 

Alles  leitet  uns  also  an  dem  Glauben ,  dass  sie  zwei  männliche 
und  einen  weiblichen  Namen  enthält.  Wenn  wir  in  den  griechischen 
Inschriften  derselben  Stadt  AcpQOÖtoios  und  Ayoodtoutg  bestimmt  linden, 
zwei  Männer  au  bezeichnen,  so  muss  man  darüber  nicht  erstaunen. 
Man  findet  bei  den  Griechen  Tlolvtfaftos  und  IJoliuptifiog  für  denselben 
Polyphon;  TJoäxog  und  IJoutoe  für  der  erste;  Elevst  und  EUwrj  um 
dieselbe  Frau  Helene  zu  bezeichnen;  ZtXawa  und  üiijya  der  Mond; 
dctfioltae  und  Jrjfioitrjs  für  Dnmoet,  und  eine  sehr  grosse  Zahl  ande- 
rer Beispiele.  Die  Dorier,  welche  beim  Sprechen  gerne  den  Mund  weit 
aufmachten,  gaben  natürlich  dem  Alpha  den  Vorzug  vor  den  übrigen 
Buchstaben  des  Alphabetes,  und  zu  Catana,  wo  man  den  attischen  Dia- 
lect  sprach,  konnte  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Syracusanern  befinden. 
Man  weiss ,  dass  zur  Zeit  der  berühmten  athenäischen  Expedition  es 
ihrer  in  Catana  eine  so  grosse  Anzahl  gab,  dass  sie  die  Thore  vor  dem 
Alcibiadcs,  der  die  gegen  Syracus  bestimmte  Armee  befehligte,  ver- 
geh Hessen  Hessen.  Die  Vermischung  der  Dialecte  war  eine  sehr  gemei- 
ne Sache  in  den  verschiedenen  Städten  Siciliens.  Indessen  werde  ich 
aus  diesem  allen  nicht  zu  schliefen  wagen,  dass  die  Inschrift,  vovoa 
die  Rede  ist,  die  Namen  zweier  Männer  und  Einer  Frau  enthält, 
zweier  Brüder  und  Einer  in  ihrer  Mitte  stehenden  Schwester;  und  dass 
sie  mit  dem  Denkmal,  wovon  sie  einen  Theil  ausmacht,  bestimmt  war 
der  entferntesten  Nachwelt  den  Ausdruck  ihrer  Zärtlichkeit  und  ihrer 
Verehrung  für  die  Urheber  ihrer  Lebenstage  zu  überliefern. 

Struve. 
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>      H  eautognosie,  heautognostisch. 

Tn  einer  mit  Purkinje  unterzeichneten  Recenslon  in  den  Berit* 
per  Jahrbüchern  für  wisscnschaßliche  Kritik  No.  25,  26  Seite  197  werden 
die  von  Gruithuisen  gebildeten  Wörter  Heantognosie ,  heautognostisch 
nicht  blos  empfohlen,  sondern  auch  durch  das  griechische  yrco&i  iav- 
tov  (sie)  gerechtfertigt.    Wenn  der  Philologe  auch  dem  Mediciner  das 
Recht  nicht  streitig  machen  will,  dass  er  zur  genauem  Bezeichnung 
der  Begriffe  sich  nene  Kunstwörter  bildet,  so  haben  doch  schon  mehr» 
re,  unter  andern  Kühn  in  Leipzig,  auf  den Misbrauch  aufmerksam  ge- 
macht, der  durch  Unkunde  der  Gesetze  der  Sprache,  in  der  man  bil- 
det, schon  so  häufig  entstanden  ist.  Schlimmer  ist  es  aber,  wenn  man 
diesen  Mbbrauch  noch  durch  einen  Schein  der  Gelehrsamkeit  rechtfer- 
tigen will.    Ueber  yvm&i  tavrov  weiter  ein  Wort  zu  verliehren,  ver- 
lohnt nicht  der  Mühe.    Aber  Heantognosie  ist  eben  so  fehlerhaft  im 
Griechischen,  als  eine  Sich s  elbst kenn tniss  im  Deutschen,  und 
der  HeautontimorumenosdesTerenzist  nur  parallel  dem  sich  selbst- 
kennend,  aber  nicht  dem  heautognostisch.    Doch  wozu  weitläufi- 
ger sein,  da  schon  Erf  urdt  und  Hermann  zu  Sophocl.  Antigone 
V.  36  über  die  Unzulassigkeit  dieser  Zusammensetzung  gesprochen  haben? 

Struve. 
S  u  u  m  cuique. 

In  Wielunds  Attischem  Museum  Bd.  3  S.  475  ff.  steht  eine  anony- 
me Abhandlung  Ueber  dem  Kottaboi,  welche  W.  £.  Weber  in  seiner 
Uebersetzuug  der  elegischen  Dichter  der  Hellenen  S.  636  [und  schon 
vor  lhmPassow  in  seinem  G riech.  Lexicon  u.  d.  W.]  unter  C.  A. 
Böttiger's  Namen  aufführt.  Dadurch  wurde  der  Unterzeichneta 
verleitet,  in  seiner  Ausgabe  der  Bruchstücke  des  Kritias  S.  29  eben- 
denselben Gelehrten  als  Verfasser  der  genannten  Abhandlung  anzuge- 
ben. Der  wirkliche  Verf.  ist  jedoch  Fr.  Jacobs,  wie  aus  folgender 
Stelle  einet  Briefes  hervorgeht:  ,,lch  habe  gesehen,  dass  Sie  eine  Ab- 
handlung über  den  Kottabos  im  Attischen  Museum  meinem  Freunde 
BoUiger  zuschreiben.  Sie  ist  von  meiner  Hand  u.  •.  w," 

Dr.  N.  BacJu 

Der  zweite  Theil  der  Di$ $ ertazioni  delV  Aecadenxia  Ro- 
nan a  di  Areheoiogia  (Rom  gedr.  b.  Ph.  u.Nic.  de  Romanis.  1825. 
XII  u.  732  S.  in  4,  mit  Kupfern)  enthalt  20  Abhandlungen,  von  denen 
6  christliche  Alterthumer  behandeln ,  für  Griechische  und  Kömische 
Alterthnmskunde  aber  14  wichtig  sind.  Sic  sind  folgende:  1)  Memoria 
intorno  ad  alcuni  preziosi  omamenti  antichi  d'oro,  scoperti  in  Parma  nell 
anno  1821.  Di  Pietro  di  Lama.  5)  Sopra  an  antico  ed  inedito  Bassin* 
Hevo  VaHeano  rappresentante  vna  teena  fanciutteaca  de9  Satnrnali,  disscr- 
tazione  del  Marchese  G.  Melehiori.  f)  DeW  aUo  deW  ApoUo  di  Belue- 
dere,  commento  di  Meleh.  Mienrmu  10)  Di  an  antico  tigUh  eapitolare, 
osservazioni  da  haigi  Cardmali.  1»)  Ragionamento  $opra  una  testa  an- 
/«Ar*.  f.Fhit .  a.  Pddag.  Jahrg.  11.  Heß  I.  22 
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tica  maggiorc  dcl  naturale  di  rosso  anticoy  rappresentante  im  Stlcno,  disoi- 
terata  presso  Castel  Gundolfo,  dcl  Dottore  Aless.  Visconti.  16)  lUuttra- 
zione  di  tm  antico  tetradrachmo  d'argenieoy  antonomo  et  inedito,  hattuto 
in  Taranto,  col  notne  dei  IS'capolitani ,  von  demselben.  17)  Descrizionc 
brevisaima  di  tm  antico  F  aso  di  creta  colta  ntlla  ßiblioteca  Vaticana,  von 
demselben.  19)  Rclazionc  dclli  ritrovamenti  di  autiche  co$c  sequiü  in 
Roma  c  nc*  tuoi  dintorni  dal  prineipio  deW  a.  1823  dal  Cav.  Pictro  }  i*con- 
ti.  3)  Disco rso  del  Cav.  huigi  Marini  sul  ritrovamento  da  hti  fatto  dcl 
metodo  di  deserivere  la  voluta  lonica  Vitniviana.  9)  Osservasioni  intorno 
tm  antico  frammciito  marmorco  di  Fasti  consolari.  13)  Dissertazione  *e- 
pra  una  anlica  lscrizione  rinvenata  nel  territorio  di  Civita  -  Lavinia  spet- 
tante  alla  citta  di  banuvio  del  Sign.  ISiccola  Ratti.  20)  Alogsii  Cardi- 
nali Prodromus  ad  illustrationem  lapidis  Stratoniccnsi*  nuper  inrenti  f*. 
Jabrbb.  1827,  I,  4  S.  192].  11)  Disseriazione  sopra  F  autore  dclla  prima 
traduzione  latina  dcllc  Leitete  G reche  di  Falaride  e  di  altre  tradusiünf. 
delle  quali  *i  attribuisce  la  gloria  al  fantoso  Legista  Arctino,  Francesco 
Accolti,  letta  —  dal  Canonico  Angelo  Rattaglini  [Franz,  Sohn  de»  ent- 
haupteten Grafen  Mariotto,  soll  der  Uebersetzer  seyn].  14)  jYfcoia  Ma- 
ria Mcolafa  Fortsetzung  der  Storia  de'  Luoghi  una  volta  abitati  nett  ogro 
Romano.  —  Ausführlichere  Nachrichten  über  das  Werk  giebt  Beck  s 
Bepcrt.  1827,  II,  3  S.  161—164,  wo  S.  164—66  auch  eine  Inhaltsanzei- 
ge vom  Real  Museo  Rorbonico  (Vol. II)  Fajcic.  VI  e  VII  (Stampe- 
ria  Beale.  1826.  4)  steht. 

Das  erste  Heft  des  6ten  Bandes  von  Göthe's  Zeitschrift:  über 
Kunst  und  Alterthum,  (Stuttgart  1827.  216  8.  kl.  8.  1  TMr.  12  Gr.)  ent- 
hält 4  für  Philologen  wichtige  AufHitze:  1)  Homer  noch  einmal,  wo 
Börner' s  Gedichte  als  eine  herrliche  Einheit  von  einem  einzigen  ge- 
schaffen vorgestellt  werden.  2)  Die  Bacchantinnen  des  Euripides,  Infioits- 
darlegung  und  ein  Stück  Uebersetzung.  3)  Euripides  Phaeton,  Nachtrag 
zu  der  IV,  2  versuchten  Restauration  des  Stücks.  5)  JSachlcse  su  Ari- 
ttoteles  Poetik,  über  dessen  Ansicht  von  der  Tragödie. 

lieber  die  in  Hetculanum  gefundenen  PapyrusroUcn ,  die  Geschichte 
ihrer  Auffindung  j  ihre  Anzahl  und  äussere  Beschaffenheit ,  die  Auf- 
wickelungsversuche, die  gewonnenen  Resultate  der  Aufwickclnng  n.  s.  w. 
giebt  Nachricht  folgendes  Werk:  Real  Museo  Rorbonico,  Offi- 
cina  de*  Papiri,  descritta  dal  Canonico  Andrea*  de  Jorio  (Napoli 
da  IIa  Stamperia  Francese.  1825.  87  S.  8),  das  im  vorigen  Jahre 
ins  Franzosische  übersetzt  worden  ist  Ausführlichere  Nachricht  üb*  r 
dasselbe  geben  die  Heidelb.  Jahrbb.  1827,  5  S.  595  —  8.  Der  aufgefun- 
denen l'apyrusr ollen  sind  1756,  von  denen  aber  nur  371  ganz  onbesehü- 
dirrt  und  61  fast  ganz  gut  erhalten  sind..  Aufgewickelt  sind  219,  ver- 
schenkt 27;  noch  unentwickelt  1164;  vergebliche  Entwickelungsverso- 
che  sind  mit  355  vorgenommen  worden.  Von  dea  aufgewickelten  Rol 
len  waren  bis  1825  2366  Zeilen  abgeschrieben  und  969  in  Kupfer  ges- 
ehen. Bekannt  gemacht  sind  bi*  jetzt  in  2  Bänden  PhiUdcmus  de  mm$k* 
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(1193)  und  Anonymi  poetac  Laiini  frdgmenta  de  hello  Aetiaeo  nebst  Epi- 
emri  de  natura  libb.  U  (1809).  In  einem  dritten  Bande  sollen  ,Ptulode- 
wius  de  rhetorica  ond  Anonymus  de  ira  erscheinen.  Von  60  Handschrif- 
ten kennt  man  die  Titel ;  in  ihnen  finden  sich  unter  anderem  27  Wer- 
ke von  Phihdcmus,  2  Bücher  de  Providentia  Ton  Chrytippus  und  ein 
Werk  von  Coloies  in  Piatonis  Lysidem.    Vgl.  Jahrbb.  1826,  1  S.  473 

n.481.  ,   - 

Eine  neue  Auagabe  von  Forcellini't  Leskon  totius  LaUnilatis 
in  4  Bdn.  kl.  Fol.  hat  der  Buchdrucker  Schumann  in  Schneeberg 
für  den  «ehr  billigen  Pränumeration*!»«**  von  16  Thlrn.  angekündigt. 
AU  Herausgeber  haben  sich  die  Rectoren  M.  Voigtländer  in  Schoee- 
berg  und  Bf.  H  ertel  in  Zwickau*  genannt,  und  verheissen,  da«*  nie  die 
tetieusche  Bedeutung  der  Wörter  weglassen  [warum  nicht  lieber  durch 
die  Deutsche  ersetzen?]    und  das  Werk  durch  nöthige  Zusätze  aus 
neuern  Werken ,  namentlich  aus  Gesner,  Scheller  und  dem  Englischen 
Abdrucke  des  Forcel  Umsehen  Werks,  und  durch  neue  Beitrage  einiger 
Gelehrten  bereichern  wallen.  Der  Proclnmator  Weigel  in  Leipzig  hat 
das  Werk  in  öffentlichen  Blättern  als  Nachdruck  angeklagt  und  eine  in 
Pud  na  erscheinende  neue  Ausgabe  desselben  angekündigt,  auch  bekannt 
gemacht,  dai-s  bei  ihm  noch  Exemplare  der  zweiten  Auflage  für  2(i  Thlr. 
vorrälhig  wären.'   Kurs  vorher  verkaufte  er  das  Exemplar  für 32  Thlr. 
16  Gr.  Sächsisch!?!  Gegen  den  Nachdruck  «haben  sich  die  Herausgeber 
in  einer  neuen  Ankündigung  gut  vertheidigt,  und  die  grösstc  Sorgfalt 
versprochen.   Obschon  sie  eine  neue  Bearbeitung  dieses  Sprachschatzes 
nicht  liefern  wollen ,  so  werden  sie  ihm  doch  durch  die  verheissenen 
Nachträge  einen  eigenthüinlichen  Werth  geben;  nur  ist  zu  wünschen, 
data  sie  dabei  folgende  Puncto  vorzüglich  beachten:  1)  dass  sie  ans 
Gesner's  Thesaurus,  der  jetzt  weit  w  eniger  entbehrlich  ist,  als  Forcel-* 
Unis  Lexicon  selbst,  und  der  durch  dieses  ziemlich  unvollständig  er- 
setzt wird ,  alles  Brauchbare ,  namentlich  auch  die  kritischen  Bemer- 
kungen über  einzelne  Stellen,  soweit  nachtragen,  dass  derselbe  ent- 
behrt werden  kann.-  Z)  Dass  sie  den  Sprachschatz  der  neuaufgefunde- 
nen Lateinischen  Schriftwerke,  namentlich  des  Fronto  und  der  Cicero- 
ninelien  Schrift  de  re  publica  benutzen  und  nachtrageu.  3)  Dass  sie  so- 
viel alt  möglich  die  Stellen  der  vorzüglichem  Commentare  neuerer 
Philologen  [eines  Manutius,  Salmasius,  llelnsins,  Gronov,  Corte,  Grave, 
Burmann,  Drakenborch,  Düker, Oudendorp,  Bentlcy,  Heusiugcr,  Lennep, 
Görenz,  Gornhard,  Beier  u.  s.  w.]  nachweisen,  die  einzelne  Wörter  aus- 
führlich behandelten.    Wenigstens  sollten  die  Commentare  der  vorzüg- 
lichsten Schriftsteller  des  goldenen  Zeitalters  nicht  unbenutzt  bleiben. 
Foreellini  hat  hierin  fast  gar  nichts  gethan.  4)  Dass  sie  den  Partikeln 
und  kleinem  Sprachtheilen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  schenken. 
6)  Dass  sie  mehr  für  Etymologie  und  Synonymik  thun ,  und  wenig- 
stens Döderlein's  vortreffliche  Etymologien  und  Synonymen  nicht  Unbe- 
achtet lassen.  Wollen  sie  noch  luehr  thun,  so  dürfte  für  das  Etymolo- 
gische und  Syntaktische  namentlich  auch  die  Griechische  Sprache  häu- 
fig zu  vergleichen  und  vieles  auf  dieselbe  zurückzuführen  seyn.  Diest 
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und  Aehnlichea  würde  dem  Werke,  dos  schon  als  blosser  Abdruck,  be- 
sonders bei  dem  Wacher,  der  mit  der  Originalaasgabe  getrieben  wird, 
sehr  verdienstlich  ist,  einen  vorzüglichen  Werth  geben.  —  Die  in  Pa- 
dua angekündigte  neue  Ausgabe  besorgt  der  Seminarprofessor  Joseph 
Furlanetto  und  verspricht  von  derselben  Folgendes:  „Com  a  mal- 
|U  Itaiis,  tum  praeeipoe  a  doctissün«  virU,  cquite  Barptolemaeo  Bor- 
gheii,  et  doetore  Joanne  Labus  adjatos  a**everanter  pollicetur,  se  in 
tertia  hac  editione  non  soluin  quinque  mille  vocabula  prorsne  nora  a 
classicis  latinis  scriptoribus ,  a  re  lapidaria  et  nummaria  deprompta  ex- 
hibUurara,  sed  etiam  docem  müle  dreiier  correctiones  aut  in  vocom 
etymologia,  aut  in  auetonun  nuacopatione ,  aat  in  locorum,  qoi  äffe- 
runtur,  interpretatiouibus  adhibeudas :  quibns  acc.cdent  copiosa  compa- 
rativorum  et  superUUverum  nominum ,  et  verbalium  partieipiorum, 
quue  apud  Forcelünum  desunt,  additamenta,  anoraaliarum  archabmo- 
rumque  vocum  indicationes ,  et  abjectis  cadentis  latinitatia  testimoaü* 
Substitute  saepenuraero  aevi  purioris  auetoritas.  Variae  etiam  verbo- 
rum  »ignificatiuaes  rectias  interdnm  distribnentar  et  commodias,  pri- 
mitivae  enim  et  siinpliciores  trunslatis  praepositae  Semper  reperientur. 
Opu«  practerea  duo  praecedent  indices ,  quorum  alter  omnes  exhibebit 
latinos  scriptores,  eorumque  opera  et  editiones,  quae  in  Lexico  uten- 
dae  occurrerunt;  alter  nostrates  auetores  in  articulis  identidem  allatos, 
qui  aut  propriam  vocum  et  locutionura  significationem  dederunt,  ant 
vetera  tum  inetallica,  tum  marmorea  monumenta  publici  jnrie  fecerunL 
In  Lexici  calce  praeter  auet um  vocum  lattno  -  barbarorum  indicem  affe- 
rentur  in  alio  etiam  catalogo  voces  mere  latinae  per  etymologias  dis- 
positae,  quae  totidem  fere  familias  constituent,  in  qnas  omne  earum- 
dem  nlphabetico  ordine  descriptarum  in  Lexico  aut  explicatarum  corpus 
distribuendum  est.  Haec  omnia  ut  asseqnatur  Editor»  novis  ntitur  at- 
que  optünis  latinorom  classicorum  editionibus,  novis  et  emendatioribns 
veterum  tum  epißrtiphicorara  tum  nummariorum  monumentorum  col- 
lectionibus:  utitar  Jo.  Matthiae  Gesneri  Thesanro  L.  et  £rud.  Rom. 
(Llps.  1749  Fol.),  Em.  J.  Ger.  Schellen  Lexico  LaL  Germ.  (Ups.  1694), 
quod  forcelliniani  et  gesneriani  operis  compendium  videri  potest,  mal- 
tis  tarnen  additamentis  et  emendationibus  locupletatum :  utitur  tanden 
Lexici  forcelliniani  editione quae  cum  Baileyi  additameutis  nuperrimc 
prodiit  Lendini/4  Der  Druck  hat  der  Ankündigung  nach  im  Juni  d.  J. 
begonnen.  Das  ganze  Werk  Ut  auf  ungefähr  400  Foliobogen  in  4  Daa- 
den berechnet ,  von  denen  aller  2  Monate  25  Bogen  geliefert  vrerdea 
sollen.  Bis  Ende  dieses  Jahres  gilt  ein  Subscriptionspreis  von  20,  oder 
auf  besserm  Papier  40  Centimen  für  jeden  Bogen.  Im  Ladenpreis  soll 
jeder  Bogen  25  und  50  Cent  [etwas  Weniges  unter  2  und  4  Gr.]  koste*. 

In  der  in  Bonn  bei  Weber  unter  Niebahr' •  Leitung  erscheinen- 
den Ausgabe  der  Soriptoret  hitloriue  Byumlinae  [s.  Jahrbb.  1827,  I,  2  S. 
115]  wird  dem  Anschein  nach  für  die  Texte  der  Schriftsteller  bei  wei- 
tem mehr  geleistet ,  als  die  ersten  Anzeigen  versprachen.  Vom  Aga- 
thias  Ut  dem  Befcrenten  der  erste  Druckbogen  Eugekommen,  in  dem 
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eine  ganz  neue  Recension  dieses  Schriftstellers  geliefert  ist.  Zu  dem- 
selben ist  der  vortreffliche  Rchdigersche  Codex  neu  verglichen  worden, 
der  den  corrupten  Text  bis  auf  wenige  Stellen  vollkommen  herstellt 
Goel  bat  zu  demselben  Schriftsteller  eine  neue  Yergleichung  der  Leyd- 
ner  Handschrift  und  S  p  e  n  g  e  l  eine  Coilation  der  in  München  befind, 
liehen  Exccrpte  aus  Agathias  geliefert.   Auch  zu  Procopius,  Synccllus 
Georgius,  Anna  Comnena,  Pachymeres,  Chalkondyles,  Conbtantin  Ma- 
nasse*  etc.  ist  schon  vieles  neu  benutzt  worden,  und  da*»  man  noch  mehr 
hoffen  dürfe ,  ergiebt  sich  schon  daraus ,  das*  der  Verleger  durch  zwei 
junge  Männer  der  Bonner  Universität  in  Paria  die  hierher  gehörigen 
Schätze  der  kön.  Bibliothek  vergleichen  und  benutzen  lässt.   Der  Pro- 
bebogen zeigt  einen  schonen  und  geschmackvollen  Druck ,  und  liefert 
den  Griechischen  Text  und  darunter  die  Lateinische  Uebersetzung,  zwi- 
schen inne  aber  die  Varietas  lcctionis.    Ausführlichere  Nachrichten  hat 
Niebuhr  im  vierten  Hefte  des  Rheinischen  Museums  gegeben. 

^^^^ 

In  der  am  27  Juli  von  der  Akademie  der  Inschriften  und  schönen 
Wissenschaften  zu  Paris  unter  Abel  Remusat's  Vorsitze  gehaltenen 
Jahressitzung  ward  bekannt  gemacht,  dass  die  Preisaufgaben  für  dieses 
Jahr  [s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  471]  ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Zugleich 
wurde  vorgelesen :  eine  Denkschrift  von  Pouqueville  über  den  12a- 
ropäischen  Handel  nach  der  Levante  von  dem  Mittelalter  an  bis  zum  18 
Jahrhundert,  ein  Bruchstück  einer  Kritik  vom  beständigen  Secretair 
Dacier  über  die  ersten  Zeiten  der  Lateinischen  Literatur,  und  eine 
Denkschrift  von  Mongez  über  die  Frage,  ob  Hannibal  bei  seinem  Uo- 
bergang  über  die  Alpen  Feuer  und  Essig  brauchte,  um  die  Felsen  zu 
sprengen.  ■ 

Auch  die  zweite  Ausgabe  von  Riebuhr's  Römischer  Geschichte  ist 
von  Walter  ins  Englische  übersetzt  worden  [vgl.  Jahrbb.  1827,  1,  8 
S.  114],  und  erregt  nach  öffentlichen  Blättern  jetzt  die  höchste  Bewun- 
derung der  Engländer,  theils  durch  die  Freiheit  und  Sicherheit  des  Ur- 
tbeüs,  theils  durch  die  BeredUamkeit  in  der  Darstellung  —  die  »ich  in- 
dess  im  Original  nicht  immer  findet. 

Auf  einen  bisher  noch  unbeachteten  Theil  der  Geographie  hat  der 
in  Paris  erschienene  NouvelA  Imanach  des  G  ourmands  aufmerk- 
sam gemacht  Er  enthält  nämlich  eine  Charte,  welche  die  verschiede- 
nen ess-  und  trinkbaren  Erzeugnisse  Frankreichs  an  den  Orten,  wo  sie 
gefunden  werden,  bildlich  darstellt.  In  Burgund  sieht  man  Weinfässer, 
in  der  Champagne  übersprudelnde  Flaschen,  in  Cognac  einen  Brennkol- 
ben, bei  Pontoise  Mastvieh,  bei  Grnyere  Käse ,  bei  Strassburg  Karpfen 
and  Pasteten ,  bei  Brives  Geflügel  mit  Trüffeln ,  bei  Cancale  Austern, 
bei  Amiens  Aalpasteten  n.  *.  w. 

Zu  Paris  hat  der  Hr.  von  Chateangiron  eine  neue  Ueber- 
setznng  von  ScWUer's  Abfall  der  JSiederlande  mit  Koten  und  Berichti- 
gongen  herausgegeben,  die  in  Französischen  Blättern  sehr  gerühmt  wird. 
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Der  Capitata  Alberto  della  Marmore  bat  zu  Paris  eine 
Fofage  en  Sardaigme  (18S6,  8)  herausgegeben,  in  weicher  er  Welt: 
noch  jetzt  vorhandene  Sitten  und  Gebräuche  beschreibt,  die  auch  00  im 
Alterthura  sich  fanden.  Darum  kann  da»  Werk  viel  »er  Erklärung  al- 
ter Schriftsteller,  besonders  der  bukolischen  Dichter,  beitragen. 

Eine  gute  und  zweckmässige  Zusammenstellung  dessen ,  was  aber 
das  Innere  Afrwca't  von  Reisenden,  bis  anf  Denkern  und  Clappcrton  her- 
ab, berichtet  worden  ist,  hat  Jomard  gegeben  in  den  Remarques 
9ur  let  dicouvertet  ge'ographiqnet,  fallet  dans  V  Afrique  cen- 
tral* ei  Us  degre"  de  HvilUaUon  des  peuples  qui  VhabUenL  Paris,  Finnin 
Didot.  1827.  £s  ist  dies«  ein  Auszug  ans  der  der  Pariser  Akademie  um- 
gebenen Denkschrift. 

■ 

Ueber  das  alte  Theater  zu  Syrakus  [vgl.  Kephalides  Reite  Bd.  1 
S.  228 — 32]  giebt  Nachricht  folgende  Schrift:  Lettera  a  sua  Ecc  U 
Duca  di  Serradifalco ,  gentiluomo  di  camera  di  S;  M.  etc.  dell  dottore 
Teodoro  Panofka  sopra  unu  itcrixionc  del  teatro  Siracus  ano 
(Poligrafia  Fiesolann,  1825.  43  S.  8) ,  ein  Werk  das  mit  Weier  überflü- 
ssigen Gelehrsamkeit  ausgestattet  ist.  Ilesondcrs  verbreitet  es  sich  über 
die  von  verschiedenen  Mauerinschriften,  die  darin  sich  befundett  halten, 
noch  sichtbaren  Worte:  BA£IAIZ£A£  &IAIZTUOZ  und  BaZIAIZ- 
£J£  NHPHIJOZ.  [  La  n  d  o  Ii  na  hatte  früher  noch  gelesen :  . .  HOL 

OATMTIIOT  und  HPAKAEOZ  &PON          Noch  andere  Buchstaben 

fuhrt  Kephalides  an.]  Panofka  erkennt  nun  in  der  ersten  Hälfte 
der  Schrift  in  dem  Worte  Ütliatis  einen  He  in  amen  der  Venns  =  tvxloia 
und  in  Nqonig  einen  Beinamen  der  Minerva  =  iQyavrjy  und  deutet  ßa- 
ciXiaou  durch  Prie&terin.  In  der  zweiten  Hälfte  nimmt  er  ßaoiXiOöa  für 
einen  Titel  der  königlichen  Prinzessinnen  aus  der  Re^cntcnfuinilie  Hto- 
ro's  II,  und  versteht  Nercit  von  der  Tochter  des  Pvrrhus  und  Gattin 
des  Gelo  (Schwiegertochter  des  Hiero  LI)  und  Philistit  von  der  Toch- 
ter des  Leptines  und  Gemahlin  Hiero's  II.  Die  ganze  Geschichte  der 
Familie  Hiero's  wird  ausführlich  entwickelt.  Die  von  Lande lina  auf- 
gefundenen Worte  liest  er :  -ducpiTtolov  Jtog  'Olvftxiov  [welches  seit 
Timoleon  der  Titel  der  höchsten  Würde  in  Syrakus  war]  und.  H^axXt ia; 
'Js'emvog  [Hiero's  Tochter  lleraklea;  die  an  Zoippus  vermählt  war]. 
Auch  andere  Inschriften  und  Münzen  werden  erläutert.  Eine  ausführ- 
liche Anzeige  der  Schrift,  mit  mehrern  guten  Bemerkungen,  liefern 
die  Heidelb.  Jahrbb.  1827  Ilft.  5  S.  508—13.  Eine  kürzere  steht  in  des 
Blattern  f.  lit.  Unterhalt.  1827  Nr.  151  S.  «28,  wo  zugleich  Oeenn  * 
Schrift  de  Philist  idc  Sy  racusarum  regin-a,  die  mit  dena  letz- 
teren Resultat  ziemlich  übereinstimmt,  angezeigt  ist. 

Seit  der  Mitte  des  Jahres  1825  hat  der  König  von  Sardinien  in  der 
ihm  gehörigen  Villa  Ruffinclla,  in  der  Nähe  des  alten  Tnseuliim'*»  durch 
den  Marquis  Biondi  Atttgrabunfrcn  machen  lassen,  die  sehr  bedeuten 
de  Ausbeute  an  Bildhancrarbeiten  nud  Malereien  geliefert  haben.  Die 
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aufgefundenen  Knnstgegenstände  sind  mit  Genehmigung  des  Papste  nach 
Picinont  gebracht  und  in  einem  Saale  des  kon.  Schlosses  Castello  d*  Aglie, 
der  die  Uebcrschrift  Monumenta  Tusculana  fuhrt,  aufgestellt  worden. 
Besonders  merkwürdig  sind  eine  Statue  des  Augustus,  eine  des  Tiüe- 
rius,  2  Senatorenstatuen  und  die  eines  Knaben,  der  ein  kleines  Schwein 
auf  dem  Arme  hält.  Weitere  Nachrichten  darüber  geben  die  Berlin. 
Nachrichten  v.  St.  u.  gel.  Sachen  1827  Nr.  194  und  eben  so  die  Hamb, 
üter.  Blatt,  d.  Bönenhalle  Nr.  214  S.  544. 


In  Pompeji  hat  rann  nra  5  Juli  ein  Haus  aufgedeckt,  denen 
Wando  mit  zierlichen  Mulereien  geMhnnickt  sind,  welche  die  Geburt 
de«  Bacchus  darzustellen  scheinen.  Auf  dem  Vorplätze  fand  man  einen 
verrotteten  eisernen  Ofen  und  Stücke  von  bronzenen  Gefässen ;  in  zwei 
Zimmern  ausser  andern  Gegenständen  zwei  starke  goldene  Armbander, 
eine  kleine  silberne  Münze  und  einen  grossen  Candelaber  von  Bronze. 
Vor  dem  Hause  stand  ein  Brunnen  von  Mosaik  mit  Muscheln  eingefaßt; 
in  der  Mitte  des  Bassins  steht  eine  kleine  Marmorsäule,  anf  der  ein  Ge- 
nius aus  Bronze  in  der  linken  Hand  einen  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  hält ,  aus  dessen  Schnabel  das  Wasser  in  das  Becken  strömte. 
In  einer  Nische  spie  eine  marmorne  Larve  ebenfalls  einen  Wasserstrahl 
aus.  Neben  dem  Brunnen  lag  eine  bronzene  Bildsäule,  die  einen  Phry- 
gischen  Schafer  in  sitzender  Stellung  darstellt,  der,  mit  einer  kurzen 
Tünica  und  einer  Mutze  bekleidet,  in  der  linken  Hand  einen  Korh  hält 
Das  Fussgestelle  derselben  zeigt  in  Basrelief  ein  schlafendes  Kind  in 
Gewändern  von  eigentümlichem  Schnitt  und  mit  einem  kleinen  Korbe 
in  der  Hand;  neben  ihm  liegt  eine  umgestürzte  Vase.  •  -  , 


Bei  Corneto,  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Tarquinii ,  hat 
dem  Hft.  1  S.  108  cm  ahnten  Etruskischen  Grabmahl  noch  zwei 
mit  Malereien  aargefunden.  Der  kön.  Hannoversche  Gesandte 
in  Rom,  Kcstner,  und  der  ßaron  v  o  n  Stackelberg  haben  im  Ver- 
ein mit  dem  Architekten  Thürmer  diese  Malereien  gezeichnet  und 
beschäftigen  sich  jetzt  mit  der  Herausgabe  eines  Werkes  über  diese 
Grabmähler,  das  in  Tübingen  bei  Cotta  erscheinen  soll.  Vgl.  Tübing. 
Kunstbl.  Nr.  68  S.272.  Ueber  andere  Alterthümer,  die  theils  neu  auf- 
gefunden, theiU  vor  kurzem  in  S  t  a  c  k  e  1  b  e  r  g '  s  Hände  gekommen  sind, 
finden  sich  Nachrichten  im  Drcsdn.  Artist.  Notizbl.  1827  Nr.  15  S.  59  f. 


- 


In  der  Nähe  des  Amphitheaters  von  A'ismes  hat  man  einen  Grab- 
stein mit  einem  sehr  erhabenen  Relief,  die  Brustbilder  eines  Kriegers 
und  einer  Frau  mit  Römischen  Inschriften  dazu,  gefunden.  Die  Kö- 
pfe haben  nur  weuig  edlen  Ausdruck,  sind  aber  sehr  gut  erhalten.  Aus- 
führlichere Nachrichten  über  dieses  Amphitheater  stehen  im  Morgcnbl. 
1827  Nr.  209  S.  830. 


Bei  Bikheim  am  Oberrhein  hat  man  in  der  Gegend  Edenbnrg  oder 
Oedenburg  unter  dem  Schutte  eines  alten  Mauerwerks  mehrere  Lei- 
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chennrnen  und  andere  Gefässe  Ton  zierlicher  Form,  Münzen, 
räthe,  Griffel,  Putzgegenstände  nnd  einen  Backstein  mit  der 
h.  X XI  gefunden.  Unter  der  Anhiebt  des  Raths  von  Golbe'ry 
den  die  Ausgrabungen  weiter  fortgesetzt. 


Um  die  auf  dem  Gute  Arensburg  bei  Haag  befindlichen  Trn\ 
de»  Forum  Hadriani  genauer  untersuchen  sultönnen,  hat  der  König  drr 
Niederlande  dieses  Gut  vor  einiger  Zeit  gekauft  und  durch  den  Baron 
Westreenen  von  Tielland  Nachgrabungen  anstellen  lassen.  Noch 
*ind  die  sämtlichen  Trümmer  nicht  untersucht,  doch  hat  man  bereits 
viele  Alterthümer,  darunter  einen  Mosaikboden,  ein  goldenes  Sieb  und 
viele  fcilbeme  Münzen  und  Medaillen  Von  verschiedenen  Römischen 
Kaisern  und  Carl  dein  Groden  gefunden.  Vorläufige  Nachrichten  dar- 
über hat  Tieljand  in  einer  kleinen  Schrift:  Recherche*  s»r 
V  aneien  Forum  Hadriani  et  ...  eestige»  (Amsterdam  u. 
MST)  gegeben. 

Bei  Sympheropol  In  der  Krimm  hat  Hr.  von  Blarembery 
ter  den  Trümmern  einer  alten  Festung  [Palladumf]  eine  Inschrift 
den  Anfangsworten  BAEIAETL  SKJAOTPOS  und  zwei  andere 
der  Classe  der  avcttrrjfiazct  odergapi.^ota  und  das  abgebrochene  Ober- 
theit  eines  schon  gearbeiteten  Basreliefs  gefunden,  das  auf  hartem  Stei- 
ne die  Profilbildnisse  eines  Greises  und  eines  Jünglings,  bis  zot  Brust, 
in  Skythischer Tracht  darstellt.  Der  Greis  gleicht  dem  Bilde  de*  Königs 
Skilnros  auf  einer  gefundenen  Kupfermünze;  der  Jüngling  einem  auf 
einem  andern  Basrelief  beinahe  in  Lebensgrosse  dargestellten  Reiter: 
er  .oll  Pakens,  der  Sohn  de.  Skilnros,  sevn. 

Die  Hieroglyphen  der  Aegypter  sind  nun  auch  in  at.  Cea  versa- 
tlonsblätter  gekommen ,  nnd  ein  Aufsatz  im  Morgenblatt  18H  Nr.  IM 
—  206,  dem  ein  anderer  aus  dem  Edinburgh  Review  zum  Grunde  ge- 
legt ist,  berichtet  über  die  Versuche ,  welche  von  Yonng,  Cham- 
pollion,  Salt  und  Klaproth*)  gemacht  worden  sind,  und  fugt  ei- 
gene Bemerkungen  bei.  Inwiefern  Dilettanten  und  JLaien  dadurch  eine 
Ansicht  der  Sache  bereitet  werden  soll,  ist  der  Aufsatz  nicht  zn  verwer- 
fen. Nur  hätten  die  von  den  Deutschen  gemachten  Versuche  an  so 
weniger  übergangen  werden  sollen ,  als  der  Aufsatz  von  einem  Deut- 
schen [aus  München]  in  einer  Deutschen  Zeitschrift  steht,  und  je  weni- 
ger sich  jetzt  Rchon  bestimmt  sagen  lässt,  welcher  Erklärungsversuch 
der  richtige  sey.  Höchstens  kann  man  bei  dem  jetzigen  Standpuncie 
der  Dinge  zu  der  Ucberzeugnng  gelangen ,  dieses  oder  jenes  Sy-item 
habe  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Der  Verf.  erklärt  sich  für 
Yonng'.  und  ChampolUon's  Ansicht  nnd  verwirft,   ohne  Si ekler. 


")  lTcber  dessen  Schrift  verdient  namentlich  die  Anzeige  in  den  Heidelberg.  Jahrbb. 
1827  Hft.  6  nnd  eine  dort  aufgesprochene ,  wenn  auch  wahrscheinlich  nicht  «rsiui, 
dochigekureiche  Vermuthung  Zacharias  nachg 
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K  o  eeg arten  u.  A.an erwähnen,  S  p  o  h  n '  •  and  S  eyf  f  arth's  For- 
schungen als  uninteressante  Hypothesen.  Dazu  würde  sich  ihm  noch 
mehr  Stoff  geboten  haben,  wenn  er  ausser  dem  Edinb.  Review  noch 
Champollion's  Lettre  ä  M.  Ztyc  de  ülacat  «T  Axtlp»  etc.  siir  le  nouveau 
»ysteme  hieroglyphique  de  MM.  Spahn  et  Scyjfarth  (Florenz,  Pintti.  1820. 
23  S .  8)  und  die  Aufwalze  in  den  zu  Pisa  erscheinenden  literar.  Annalen  1825 
Nr.  10  S.  282  und  1820  Nr.  8  S.  97  benutzt  hatte.  Dort  wird  allerdings 
von  diesem  System  so  berichtet,  data  es  sonderbar,  ja  fast  absurd  er- 
scheint; z.  B.  dass  SeyfTurth  das  Aegyptuche  aus  dem  Armenischen 
erklären  wolle,  dass  Spohn  in  einer  Papyrusrolle,  die  einen  gerichtli- 
chen Contra  et  enthält,  einen  Hymnus  an  die  Sonne  fand,  n.  svw.  Un- 
glücklicher Weise  aber  hat  SeyflTarth  in  einer  zu  Neapel  Ibüfi  geschrie- 
benen Replique  aux  objections  de  M.  Ckampoltion  le  jeuve  die  Anschuldi* 
gungen  so  siegreich  widerlegt  und  den  Unterschied  zwischen  Champol- 
lion's und  seinem  eigenen  System  so  klar  und  augenscheinlich  darge- 
legt /  dass  für  jetzt' bei  dem  Unbefangenen  kaum  ein  Zweifel  obwalten 
kann,  welches  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sieh  habe.  Seyflarth's 
Antwort  ist  übrigens  im  Deutschen  Buchhandel  zu  haben  and  In  Leip- 
zig bei  Barth  1827  Französisch  unter  dato  angeführten  Titel,  o2  S.  in 
8,  and  Lateinisch,  anter  dem  Titel:  lirevis  defemio  kieroglyphice»  in- 
xxmtae,  24  S.  in  4,  erschienen.  Die  Schrift  liefert  nicht«  Neues,  stellt 
aber  das  Gefundene  in  helleres  Licht  und  erspart  Cenversationsanto- 
ren  das  schwierige  Studium  dar  grossem  Werke.  Vgl.  Jahrbb.  182«,  1 
S.  156  iT.  —  Von  mehrern  über  Aegyptische  Sprache  and  Monument« 
erechieiene  Schriften  von  Young,  Chainpollion,  Klaproth, 
Peyron,  S.  Qaintino  und  de  Paravey  hat  O.  Müller  in  den 
Gotting.  Anz.  1827  St.  153—156  Bericht  erstattet 

Literarische  Streitigkeiten.  Der  Streit,  welcher  zwi- 
schen dem  Dr.  Lange  ftö  Berlin,  wegen  seiner  Kecension  von  MOUeri 
Dori«n  In  der  Jen.  Lit.  Z.  1824  Nr.  1*1-162,  und  dem  Prof.  O-t  tfr. 
Müller  in  Gottingen  entstanden  war  [vgl.  Jen.  L.Z.  1825  Nr.  161  — 
08],  ist  neu  aufgeregt  von  Meier  ia  der  Hall.  L.  Z.  1827  Erg.  Bl.  82 
—84,  wo  in  dem  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Theile  einer  Beurthei- 
lnng  Ton  Müller  ,  Doriera  and  deasen  Prolegamenen  zu  einer  wissen- 
schaftL  Mythologie  zuerst  Müller  s  Forschung  ausserordentlich  ge- 
rühmtund  behauptet  wird ,  durch  ihn  und  Welker  hätten  mytholo- 
gische Untersuchungen  esst  hiMtoruehen  Boden  gewonnen.  Die  Beurthel- 
long  seil  1)  eine  Charakteristik  der  Langeschen  Recension,  2)  eine 
Abhandlung  über  Herkules,  3)  eine  Abhandlung  über  Apollon  und  Ar- 
temis liefern.  Im  ersten  Abschnitte  [Nr.  82 — 84J  wird  die  ganze  Langen- 
ich« Recension  eine  Unredlichkeit  genannt,  indem  dieser  Gelehrte  seine 
unerwiesnen  Principien  der  Behandlung  der  Mythologie  als  Maasstrtab 
hei  der  Benrtheilnng  gebraucht  habe.  Einzelne  Stellen  der  Recension 
Werden  in  einem  misfälligem  Tone  ausführlich  analysirt  und  ihre  Un- 
richtigkeit darzulegen  gesucht.  Doch  geht  der  Ree.  nur  die  ersten  10 
Colainnen  der  Langeschen  Recension  theil  weise  durch,  weil  sie  immer 
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schlechter  werde,  je  welter  man  komme.  Gelegentlich  wird  auch 
Lange'*  Anzeige  von  ScnuoartA's  Jdccn  üoer  Homer  in  der  Jen.  L. 
Z.  mitgenommen. 


Journ,alnotizen. 


Aug  der  allgem.  Schulzeit  1827  iind  folgende,  wenn  auch  nicht  in 
mer  streng  und  tief  wissenschaftliche ,  doch  interessante  Aufsätze  za 
beachten :  Lernen  soll  nicht  Spielen  «eyn,  Schulrede  von  Dr.  T  h.  Teti- 
ner,  Abth.  1  Nr.  <>0;  lieber  Erweckung  der  Aufmerksamkeit  in  den  frü- 
hesten Kinder} aViren,  wieder  abgedruckte  Schulschrift  von  Stadel- 
mann und  Eixe  in  Dessau,  Abth.  1  Nr.  63;  Sprachliche  Bemcrktm- 
gen  des  Schulmeisters  Felix  [man  soll  Silbe,  nicht  Sylbe,  und  gescheUU, 
nicht  gescheid  oder  gescheit,  schreiben],  Abth.  1  Nr.  04  u.  66;  Woher 
kommt  e$ ,  dass  unsere  Schulen  so  wenig  auf  die  Sittlichkeit  des  folkes 
wirken?  Abth«  1  Nr.  67;  Wodurch  sind  die  Prcuss.  Gymnasien  so  sehr 
ausgezeichnet?  beantwortet  von  Friedemann,  und  RangverhälUiisse 
des  gelehrten  Schulstandes  im  k.  Prcuss.  Staate ,  Abth.  2  Nr.  64 ;  einige 
Notizen  über  öffentliche  Bibliotheken^  Abth.  2  Nr.  69.  —  In  einem  Auf- 
satze von  San  Viola  im  Giorn.  Arcad.  wird  die  lang  bestrittene  Lage 
des  Hauses  des  Catull  bei  Tivoli  doch  wieder  den  Cascatellen  gegen- 
über bei  S.  Angelo  in  Piavola  gestellt.  [Dresdn.  Morgenzeit.  1827  Nr. 
140  S.  1118.]  —  t  enus  Libitina  auf  Gemmen  und  Glaspasten  ist  tin  Auf- 
satz von  £.  Gerhard  in  d.  Tnbing.  Kunstblatt  1827  Nr.  60  t  über- 
»  schrieben,  welcher  die  Venus  ab  Todes  -  und  Grabesgüttin  auf  m ehrern, 
zum  Theil  anders  gedeuteten  Gemmen  und  Pasten  nachweiset,  und  sie 
hier  all  Venns,  die  älteste  der  Parzen  (Pausan.  1,  19,  2),  feststellt  und 
in  Hart  bischer  Beziehung  mit  der  Libern,  der  Bacchusgemahlin  der 
Mysterien  u.  s.  w.,  in  Verbindung  bringt  nnd  für  identisch  hält.  Vieles 
ist  nur  angedeutet  und  das  Meiste  ab  Yermuthuog  hingestellt.  — 
Russland  hat  nach  einem  Aufsätze  im  Hespert»  1827  Nr.  191  S.  Tüi 

—  63  zusammen  30  öffentliche  Bibliotheken,  nämlich  11  in  Pete» 
bürg,  3  in  Moskau,  3  in  Riga,  1  in  Dornet,  2  in  Mitan,  1  in  Wilaa, 
1  in  Abo,  3  in  Kiew,  1  in  Charkow,  2  in  Kasan,  1  in  Astrachan  und 
eine  in  Irkutzk  (den  das  igen  Gymnasium,  in  welchem  auch  die  Japa- 
nische Sprache  gelehrt  wifd,  gehörig,  von  fast  5000  Bdeo.).  Als 
Schulbihliotheken  sind  besonders  die  beiden  Bibliotheken  des  kaiserlichen 
Lycenms  und  des  Stadtgymnasiums  (der  Domschule)  in  Riga  durch  ihm 
Reichthum  an  vielen  nnd  zum  Theil  sehr  seltenen  Werken  berühmt. 

—  Briefe  an  die  Studenten  von  Glasgow  von  T.  Campbell  stehe» 
im  New  Monthly  Magazine,  übersetzt  in  den  Hamb.  lit.  Blatt,  d.  Bar- 
Senn,  Nr.  210  ff. ,  und  stellen  in  einer  summarischen  [ziemlich  ober- 
flächlichen und  einseitigen]  Uebersicht  die  Hauptepochen  der  Literatur 
der  Nationen  dar,  deren  geistige  Ausbildung  den  grössten  Einfluss  auf 
die  Gesittigung  der  Welt  gehabt  hat.  —  Ein  sehr  lesenswerther  Auf- 
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«atz  von  W.  von  Ludemann  in  der  Dresdn.  Morgenzt.  1827  Nr. 
119  f.,  123,  127  f.  und  1*1  — 136,  Spaziergang  in  Pompeji  überschrieben, 
giebt  Nachricht  über  den  Untergang  und  da«  Wiederauffinden  der  Stadt, 
und  liefert  eine  gute  Beschreibung  des  Sehenswürdigsten,  das  sich  da- 
selbst findet.  Gegen  einige  Vorwürfe,  die  Lüdeinann  dort  der  alten  Mah- 
lerk unst  macht,  hat  J  u  1.  S  i  1 1  i  g  einen  berichtigenden  und  inhaltsreichen 
Aufsatz  ebendas.  Nr.  151  S.  1205 — 8  geliefert.  —  Ueber  das  Innere  des  bei 
Breeeia  gefundenen  Tempels  [Jahr hb.  1826,  1  S.  482]  und  über  das  auf 
Klef  online  gefundene  und   durch  Capitain  Ciifford  nach  England  ge- 
brachte Papynumamiscript  der  Iliade  (Jahrbb.  a.  O.  S.483]  stehen  einige 
[unbedeutende]  Notizen  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  IM  S.  736. 
—    Einige  >ot*zm  «6er  den  M  ithras  -  Tempel  in  Heddernheim  bei  Frank- 
furt aNM.  [§.  Jahrbb.  1826,  I  S.  472]  giebt  Dr.  Dorow  in  d.  Tübing. 
Kunstbl.  1827  Nr.  65  S.  257  —  59.  —  Eine  Beschreibung  des  Bacchus- 
saales in  der  Glyptothek  in  München  und  der  darin  aufgestellten  Statuen 
unll  Bildwerke  liefert  daa  Tübinger  Knnstbl.  1827  Nr.  58—60.  Aehn- 
liche  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  liefern  die  Berlinischen  Nach- 
richten 1827  Nr.  172  u.  178.  —  Von  einer  durch  Passalacqua  in 
Aegypten  unversehrt  gefundenen  Begräbnisskammer  liefert  er  selbst 
eine  ausführliche  Beschreibung  und  eine  Abbildung  im  Morgenbl.  1827 
Nr.  174  S.  008f.,  175  8.  698  f.  u.  176  S.708f.   lieber  Passalac- 
qua'a  Aegyptisches  Museum,  das,  vom  König  von  Preussen  für  100W0 
Franken  angekauft,  in  MontWjou  bei  Berlin  aufgestelU  b t ,  giebt  lo 
senswerthe  Nachrichten  Fr.  Förster  im  Berlin.  Couvers.  Bl.  1827 
Nr.  178,  187,  196  u.  198.    —    Ueber  das  wissenschaftlich*  Lehen 
in  den  einzelnen  Gegenden  Italien»  und  über  dio  dortigen  gelehrten 
Gesellschaften  und  schrifts teilenden  Gelehrten  steht  ein  Aufsatz  im 
Tübing.  Lit.  Bl.  1827  Nr.  61 ,    der  eich  sehr  im  Allgemeinen  hält 
und  meist  nur  andeutet.    —    Ueber'  die  Mischen  Studien  in  Deutsch- 
land  hat  I.  G.  L.  Kotegarten   einen   sehr    lesenswerthen  und 
gut    geschriebenen  Aufsatz   geliefert  im  Herme»   Bd.  28   Hfl.  1 
S.  262—321.     Er  stellt  zusammen,  was  für  Indische  Literatur  in 
Deutschland  geschah,  und  widerlegt  ruhig  und  besonnen  die  Anschul- 
digungen,   die  Voss   In   seiner  Antisymbolik  gegen  die  Indisch» 
Mythologie  vorbrachte,  ohne  das  Wahre  einzelner  Behauptungen  des- 
selben zu  verkennen.   Voss  war  über  die  Indische  Mythologie  nicht 
im  Reinen,  und  benutzte,  gegen  dio  von  ihm  selbst  gegebeneu  Vor- 
schriften, zwei  höchst  unsichere  und  unrichtige  Werlte  von  Polier 
nnd  Ward,   wie  ausführlich  gezeigt  wird.'  Eben  so   giebt  Kose- 
garten Beispiele,  dass  ihre  Götter  weder  pöbelhaft,  noch  ihre  Reli- 
gio nsschriften  roh  und  gemein,  noch  der  Charakter  der  Indicr  so  schlecht 
ist,  wie  Voss  behauptet.    In  andern  Beispielen  wird  nachgewiesen,  wi© 
•las  Indische  zur  Erläuterung  der  Griech.  un  d  Rom.  Schriftsteller  und 
i«r  vergleichenden  Sprachonkunde  diene,  besonders  zur  Erforschung 
4w  etymologischen  Zusammenhanges  »wischen  der  Indischen,  Persi- 
schen,   Griechischen,    Lateinischen    und    Slavischen    Sprache.  — 
Ein  belehrender    Aufsatz   im  Hermes   Bd.  28  S.  321  —  359  giebt 
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eine  gute  Uebersicht  ober  die  Verzweigungen ,  AUtufung  und  Verbrei- 
tung des  Germanischen  Sprachst  anwies ,  und  über  die  Abstammung  und 
den  Zustand  der  Angelsächsischen  Sprache,  nebit  Nachweisung ,  wie 
weit  die  Aufhellung  derselben  besonder*  durch  Kail,  Boswortb 
und  Jbc.  Grimm  gebracht  worden  scy.  Namentlich  wird  über  Grimm» 
Deutsche  Grammatik  mchrercs  berichtet  und  da«  Werk  eine  der  wich- 
tigsten Erscheinungen  in  der  neuern  Literatur  genannt.  Berichtigun- 
gen und  Nachtrage  zu  dem  Werke  siud  nicht  gegeben.  Deren  aber  lie- 
fert sehr  viele  die  »ehr  wichtige  Recention  von  Bopp  in  den  Berlin. 
Jahrbb.  f.  wissensch.  Kritik  1827  Nr.  32—38  und  91—96,  welche  mit 
Zuziehung  des  Gothi*chen  und  des  Sunokrit  zuerst  das  Verbum  und  die 
Gesetze  des  Vocalwechsels  in  demselben,  dann  das  Nomen  und  die  Unter- 
scheidungszeichen der  Casus  von  dem  eigentlichen  Stamme  behandelt 
Eine  Inhaltsunzeigc  von  Gr.'s  Werk  lieferte  Beck's  Kepert.  1821, 1 S.  190— 
93.      Ueber  Carl  Wilhelm  Kummer'»  geographische Ueliefs  steht  ein  guUr 
Aufsatz  von  M od  ler  in  der  Dresdner  Morgenzeitg.  1827  Nr.  117  fn  Irr 
ihre  Einrichtung  und  die  bereits  erlangte  Vollkommenheit  derselben  be- 
schreibt und  ihren  Nutzen  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  an- 
deutet. —  Eine  rühmende  Anzeige  von  S  c  h  ö  1 P  s  histoire  de  In  Itttereture 
Greeque  profane  etc.  [Jahrbb.  1826,  I  S.  139]  steht  in  der  Jen.  L.  Z.1627 
Nr.  157  S.  289—  95,  die  den  Plan  des  Gemsen  und  den  Inhalt  des  1  u. 
2  Buchs  gut  darlegt  und  beiläufig  ein  paar  lrrthümer  andeutet.  — 
Münnich's  Schrift  Ciceronis  libri  de  re  publica  notitia  cod.  Ser- 
mat.  iüxutrati  hat  einen  Aufsatz  in  der  Bibiiotheca  Italiana,  Octob.  1826, 
veranlagst,  in  welchem  Goelicki's  Sehr,  de  optima  Sematore  mit  G- 
cero  s  Schrift  vom  Staate  verglichen,  und  die  Sache  dahin  entschieden 
wird,  dass  Goslicki  aus  Cicero's  Werk  geschöpft  habe.  Ueberzcugendc 
Beweise  fehlen,  und  gani  anders  ist  in  den  Jahrbb.  1826,  I  S.  79  ff. 
geurtheilt.  —  Von  F.  G.  Jentzen's  Centura  intigniorum  locorum ,  qui 
in  M.  T.  de.  I  Ubro  de  Not.  Deor.  Uguntur  (Jena  1825.  66  S.  8)  steht 
eine  gute  Kritik  von  Moser  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1827,  5  S.  521- 
25,  welche  die  einzelnen  Stellen  durchgeht,  eigene  Bemerkungen  dazu 
giebt,  und  vieles  tadelt.  —  Eine  kurze  lobende  Anzeige  von  Frle« 
de  mann 's  Cieeronitcher  Chrestomathie  [s.  Jahrbb.  1827,  I,  3  S.  9t] 
steht  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1827  Hft.  5  S.  448.  —  Ueber  Campet 
IVorterbuch  der  Deutschen  Sprache  (Braunschweig  1807—18  6  Bde. 
gr.  4),  dessen  Preis  der  Verleger  von  35  Thlrn.  auf  3  FriedrirWor 
(J6J  Thlr.  Conv.  M.,  17  Thlr.  l'reuss.  C,  31  Fl.  30 Kr.  Rhein.)  herab- 
gesetzt hat,  steht  eine  sehr  empfehlende  Anzeige  in  den  Blätt.  f.  In. 
Lntorh.  1827  Nr.  193  f.  —  Ueber  der  Riep  e  nhausen  Pcinturcs  de 
Polygnote  etc.  [s,  Jahrbb.  1827, 1,  4  S.  99]  giebt  ausführlichere  Nach- 
richt Böttiger  im  Dresdn.  Artist.  NoÜzbL  1827    Nr.  15  S.  57  f.  e. 
Ottfr,  Müller  in  d.  Gotting.  Anz.  1827  St.  132  S.  1807— 16.  - 
Von  Stuart'*  und  Rcvett't  Alterthümern  von  Athen,    herausg.  von 
Eberhardt.  Lief.  12  —  22,  den  Alterthümern  von  /outen,  Lief.  In. 2, 
von  Altikay  Lief.  1,  und  dem  Museum  Worslcyanum,  Lief.  1  u.  2,  [Jahrbb. 
1827 ,  U  S.  223J  ist  ein  kurzer  InliolUbericht  gegeben  in  d.  TübUg. 
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Ktinstbl.  1827  Nr.  70  S.  279  f.  —  Eine  kurze  unwesentliche  Anzeige 
Ton  Levezow's  Jupiter  Imperator  [Jahrbb.  1827  1,  2  S.  111]  steht 
in  d.  Gotting.  Ana.  1827  St.  132  S.  1305  f.  —  Eine  Beurtheilung  von 
Wachsmuth's  Hellen.  AUerthunukunde  [Jahrbb.  1827,  1,  1  S.  66, 
TgL  HfL  8  S.  110]  in  d.  Schul  it.  1827,  2  L.  Bl.  36  S.  313— 1»  lobt  die 
eigene  und  unabhängige  Forschung  und  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts, 
und  theilt  über  den  letztem  in  zu  gedrängter  Kurse  einiges  mit.  Ge- 
tadelt wird  das  rein  moderne  Streben,  das  Hellenenthum  von  der 
rein  politischen  Seite  darzustellen,  da  doch  in  der  ersten  Periode  das 
religiöse  und  mythische  Element  die  Grundlage  sey,  und  dasselbe  auch 
in  den  folgenden  Perioden  wesentlich  einwirke.  Auch  wird  klare 
und  bestimmte  Darstellung,  gefälliger  Periodenbau  und  fassliches  Zu- 
sammenstellen der  Resultate  vermisst.  Noch  ist  mehrere«  Einzelne  her- 
ausgehoben und  mit  billigenden  oder  widerstreitenden  Bemerkungen  be- 
gleitet. Die  Ree.  erschöpft  den  Stoff  lange  nicht,  verdient  aber  Beachtung. 
—  Eine  scharf  und  mit  Recht  tadelnde  Benrtheilung  und  Inhaltsarm 
zeige  ron  Valettas  Aufgabe  des  Augnbur ginchen  Glaubcnsbckcnntnis&ea 
[Jahrbb.  1827,  I,  1  $.105]  steht  in  der  KirchenzeiL  1827  Llt  Bl.  57 
S.470f.,  die  noch  einige  Literarnotizen  giebt  und  das  Buch  für  unnütz 
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Den  28  März  starb  zu  Jena  der  Prof.  Friedr.  Pftfl.  Albert  Muhrbtck, 
geb.  zu  Greifswald  am  23  Sept.  1775.  Einen  Nelhrolog  desselben  lie- 
ferten die  Berlin.  Nachrichten  von  Staats  -  u.  gel.  Sachen  1827  Nr.  183. 

Den  26  April  zu  Cleve  der  Dircctor  des  Gymnasiums  und  Ritter 
des  eisernen  Kreuzes  Dr.  hudw.  Nagel,  geb.  zu  Schwerin,  40  J.  alt. 

Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  in  Italien  der  Cavalier  Carlo  de  Hosmini, 
aU  Geschichtsforscher  und  Literarhistoriker  (besonder»  des  Mittelalters) 
bekannt.  VgL  Blatt,  f.  lit.  Untern.  1827  Nr.  200  S.  800. 

Den  11  Juni  zu  Potsdam  der  Erziehungsdirector  Joach.  Aug.  Chri- 
stian Zarnack  im  51  J. ,  als  pädagogischer  Schriftsteller  bekannt. 

Den  28  Juli  zu  Riga  der  Generalsuperintendent  und  Ritter  des  St. 
Annenordens  2ter  Clasge  Dr.  Carl  Gottlob  Sonntag,  vieljähriger  Heraus- 
geber der  Ostseeprovinzen  -  und  Rigaischen  Stadtblätter.  Geboren  zu 
Kadeberg  in  Sachsen  am  21  Angust  1765  ward  er  1788  Rector  der  Dora- 
schule  zu  Riga  und  1802  Generalsuperint.  von  Liefland.  Vgl.  Eleg.  Zeit. 
1Ä27  Nr.  174  S.  1391. 

In  der  Nacht  vom  29  Juli  zu  Rappcrswyl  der  Rathsherr  Martin 
f/sten,  Präsident  der  Kunstschule  und  des  Künstlervereina  und  Mitglied 
des  Erziehung-  und  Finanzrathee  in  Zürich,  64  J.  alt.  Er  ist  Verf.  des 
Volksliedes :  Freut  euch  des  Lebens. 

Den  1  August  zu  Paris  die  uk  Jugend  Schriftstellerin  rühmlich  be- 
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kannte  Madame  Gvixot.  Ihr  Begrabniss  fand  an  dem  Tage  statt ,  aa 
welchem  ihr  die  Frans.  Akademie  den  ersten  der  Tom  Hrn.  von  Mtmihran 
gestifteten  Preise  für  die  znr  Forderung  der  Sittlichkeit  am  meislm 
nützliche  Schrift  zuerkannt  hatte. 

Den  4  August  zu  Halle  der  Professor  Joh.  Christoph  Floffbauer.  ireb. 
in  Bielefeld  am  19  Mai  1760,  als  philosophischer  Schriftsteller  bekannt. 

In  der  Nacht  vom  4  zum  5  August  zu  Löwen  der  Professor  mm  der 
Unirersitat  und  Lehrer  der  Metaphysik  und  Geschichte  der  Philosopbis 
am  philosoph.  Collegium  .S>6er.  Gebildet  zu  Wurzburg  und  LannVhnl 
ward  er  erst  Caplan,  und  hierauf  Professor  am  Lycenm  zu  AachnfTeo 
bürg,  1816  Director  des  Gyranas.  in  Cilln  und  1819  Prof.  der  Theolo- 
gie in  Bonn.  1825  ward  er  nach  Löwen  berufen. 

Den  20  Angust  zu  Brössei  F.  de  Nieuport,  Director  der  dortigen 
Akademie  der  Wissenschaften  und  schönen  Künste,  correspondtrende* 
Mitglied  des  Französ.  Instituts  und  Curator  der  Universität  Löwen,  W 
J.  alt,  besonders  als  Mathematiker  bekannt,  Verf.  der  Amuscmens  d  un 
Sexnglnaire. 

Den  23  August  zu  Breslau  der  Professor  Dr.  Joh.  Göttlich  Rkodey 
im  67  Jahre,  als  Alterthnmsforscher,  Dramaturg,  Belletrist  und  Natur- 
forscher bekannt. 

Den  25  Angnst  zu  Wien  der  Dr.  med.  Joh.  Gottfr.  Bremser,  Cnsto* 
des  kais.  kön.  Nnturalienkabinets,  60  J.  alt. 

In  der  Nacht  Tom  30  ScpL  zum  1  Oct.  zu  Dessau  der  Hofrath  und 
Bibliothekar  Wilhelm  Mu/Zcr,  gebor,  ebendaselbst  am  7  Octob.  17115. 

Biographische  Notizen  über  Baggeten  [Jahrb.  1826,  I  S.  488]  ste- 
hen in  der  Dresdner  Morgenzcit.  1827  Nr.  138  S.  1100  f.;  über  Overberg 
[Jahrbb.  1826,  II  S.  208]  in  der  krit.  Biblioth.  1827,  2  S.  221  —24 ;  über 
Bode  [Jahrbb.  a.  O]  ebend.  1  S.  117  —  19;  über  Gifford  [Jahrbb.  a.  O. 
S.  399]  ebend.  2  S.  219;  über  Giambattista  Brocchi  und  Ale**a*idro  loHa 
[Jahrbb.  1827,  1, 1  S.  111  u.  2  S.  116]  in  d.  Blött  für  HL  Untern.  1823 
Nr.  187  S.  746  f. ;  über  Pestalozzi  [Jahrbb.  a.  O.  1  S.  112]  in  der  VriL 
Bibl.  a.  O.  2  S.  221  u.  3  S.  336  u.  343  —  47,  in  der  SchnlzeiL  1827,  1 
Nr.  27  S.  211  —  13  (wiederholt  in  d.  allgera.  ZeiL  1827  Beilage  7)  n. 
Nr.  29  S.  225  —  29,  in  d.  Blatt,  f.  Ist  Unterh.  1827  Nr.  116  S.  44»,  im 
Hegperus  1827  Nr.  93  —  96;  über  Simon  Pierre  de  Laplace  [geb.  za 
Beaumont  cn  Auge  am  23  März  1749,  Jahrbb.  a.  O.  S.  113]  in  d.  HaJL 
L.  Z.  1827  Nr.  107  S.  15;  über  Chladni  [Jahrbb.  a.  0.]  ia  der  allgem. 
ZeiL  1827  Beil.  131  f.;  über  Dölekc  [Jahrbb.  a.  O.  2S.  116]  in  der  krit. 
*  Bibl.  1827,  1  S.  128;  über  Gurlitt  [Jahrbb.  a.  0.  3  S.  117]  im  Hespe™« 
1827  Nr.  169  S.  675  f.,  d.  Leipz.  L.  Z.  Nr.  197  S.  1569  —  72,  d.  Hamb. 
Corresp.  Nr.  96.  d.  Nat.  Zeit.  Nr.  50  S.  403;  über  Com  [Jahrbb.  a.  0. 
4  S.  105]  in  d.  nall.  L.  Z.  1827  Nr.  192  S.  696;  über  ltalinski  [Jahrtt. 
1827,  II  S.  109]  ebend.  Nr.  204  S.  791.  i 
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Aachs*,  tom  Director  de«  Gymnasiums  [s.  Jahrbb.  1827, 1,  4  S.  105] 
ist  der  Oberlehrer  Dr.  Schön  vom  Pädagogium  in  ILallb  ernannt  worden. 

Aso.  Am  4  u.  5  September  sind  bei  dem  furchtbaren  Brande  der 
Stadt  die  Universitutsgebäude  mit  abgebrannt  und  zugleich  die  Biblio- 
thek von  40000  Bänden  [s.  Jahrbb.  1826,  1  S.  222]  und  alle  kostbaren 
Sammlungen  zu  Grunde  gegangen. 

Altbnottiüo  in  Baiern.  Am  1  Mai  hat  dort  ein  aus  9  Individuen 
bestehendes  Weltpriesterinstitut  seinen  Anfang  genommen.  Seine  näch- 
ste Bestimmung  ist  die  Besorgung  des  Gottesdienstes  an  der  dortigen 
Wallfahrt«-  und  St.  Magdalenenkirche,  die  zweite  die  religiöse  und 
wissenschaftliche  Fortbildung  junger  Geistlichen  iu  Predigern,  Kate- 
cheten und  Lehrern  für  Gymnasien  und  Lyceen. 

Armsikrg.  Der  bisherige  Hülfslchrer  Marchand  am  Progymna- 
riwn  in  Dorst«*  ist  zum  Lehrer  des  hiesigen  Gymnasiums  ernannt. 

AscMArrnammo.  Im  Lyceum  ward  am  31  Juli  das  25jähr.  Lehr- 
aratsjubiläum  des  Direktors,  Professors  und  Hofraths  Jos.  Ign.  Hoff  wann 
durch  einen  feierlichen  Gottesdienst  in  der  Studienkirche  und  andere 
Festlichkeiten  begangen.  Der  Prof.  d.  TjteoL  Löhni*  hielt  eine  Bede: 
über  die  Verdienste  des  Gefeierten  um  die  Wi teeneehmft 
im  Allgemeinen  und  um  die  hiesige  Anstalt  ineb  esonderCy 
und  der  Prof.  der  Philosophie  ^scAenorewicr  gab  ein  Programm  ans  i 
über  Vernunft  und  über  den  nothwendigen  Vernunf {ge- 
brauch in  den  Gegenständen  der  Religion. 

Aschkrslessn.  Bei  dem  Gymn.  ward  der  Dr.  Johann  Sonntag  als 
Collaborator  provisorisch  angestellt 

Baibhn.  Durch  eine  kön.  Verordnung  ist  allen  Kreisregierangen, 
Landgerichten  und  Magistraten  anbefohlen  worden,  die  möglichste  Sor- 
ge zu  tragen  für  die  Erhaltung  und  Bewahrung  der  in  den  verschiede- 
nen  Kreisen  des  Reiches  sieh  beGndendcn  schon  bekannten  oder  noch 
zu  entdeckenden  historischen  Denkmäler,  dieselben  mögen  aus  der  Rö- 
mer Zeit  oder  ans  dem  Mittelalter  seyn,  und  in  Burgen  und  Kirchen, 
oder  Bildsäulen,  Denksteinen,  Grabmälern ,  Inschriften  u.  s.  w.  beste- 
hen. Vgl.  Frankf.  Ober  -  Postamts  -  Zeit  Nr.  281. 

Bant».  Die  Hfl.  2  S.  234  über  den  geh.  Oberreg.  R.  Bchrnauer 
gegebene  Notiz  ist  grundlos.  Vielmehr  ist  der  bisher.  Regierungsruth 
liehrnauer  in  Liegnitz  zum  geheimen  Oberreg.  -  Rathc  im  kön.  Mini- 
sterium der  geistl.  und  Unterrichtsangclegeuheiten  für  die  finanziellen 
Verhältnisse  an  des  geh.  Oberreg.  -  Raths  von  Seydcwitz  Stelle  gekom- 
men. Die  Stelle  des  geh.  Oberreg.  -  Raths  Beekedorf,  welcher  das  Ele- 
mentarschulwesen zu  leiten  hatte ,  ist  noch  unbesetzt  Director  in  der 
Unterrichtsabtheilung  des  kön.  Minist  ist  der  wirk!,  geheime  Rath  von 
Kamptz  Excellenz,  Director  der  Abteilung  für  die  geistlichen  Angele- 
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genheiten  der  wirkl.  geh.  Oberreg.  -  Rath  Nicolovhu.  Der  Consistorial 
und  Sehulrath  Brescius  in  Frankfort  a.  d.  O.  ist  in  gleicher  Bigenschaf  l 
In  das  Consistorium  und  Schulcollegiuni  der  Provinz  Brandenburg-  u 
Berlin  versetzt.    Der  bisher.  Generulsuperintendent  Host  zu  Badber^ 
ist  Elim  Probate  in  Berlin  und  zum  Oberconßistorial  -  nnd  wirklichem 
vortragenden  Käthe  in  der  geistl.  Abtheilung  des  kön.  MinisL  ernannt. 
Der  Professor  August  wird  das  Direktorat  am  Cölnischen  Realgjinn.* 
sium  [s.  Jahrbh.  1827,  I,  4  S.  105]  zu  Ostern  k.  J.  antreten.   Der  Leh- 
rer der  Italienischen  Sprache  Fabio  Fabrucci  hat  das  Prüdicat  eines  Pro- 
fessors dieser  Sprache  erhalten.    Dfe  Universität  hat  von  einem  Unge- 
nannten ein  Capital  von  2500  Thlrn.  in  Staatsschuldscheinen  erhalten, 
Wovon  die  Zinsen  jährlich  an  5  arme  Studirende,  ohne  Unterschied  der 
Fncultät,  vertheilt  werden  sollen.  Die  medicinischo  Facnltät  hat  einen 
besondern  Studicnplan  für  Stndirende  der  Medicin  drucken  lassen,  dt  r 
denselben  bei  der  Inscription  eingehändigt  wird.  Er  ist  auf  4  Jahre  be- 
rechnet und  empfiehlt  für  die  ersten  4  Halbjahre  auch  Griechische, 
Lateinische,  mathematische  nnd  philosophische  Vorlesungen.    Fä>  da* 
Winterhalbjahr  haben  108  akademische  Lehrer  und  4  Lederen  nnd 
Maitres  Vorlesungen  angekündigt,  nämlich  in  der  theolog.  Facultät  4 
ordentliche  und  3  ausserordentl.  Professoren  und  3  Privatdocenten ;  in 
der  juristischen  9  ordentliche  (indus.  eines  Honorarprofessors) ,  S  am- 
•serordenü.  Professoren  und  5  Privatdoc. ;  in  der  medidnischen  13  or- 
dentl.,  9  ausserordenÜ.  Proff.,  9  Privatdoc;  in  der  philosophischen  2n 
ordentl.,  1?  ausserordentl.  Proff.,  1  Akademiker  (A.  von  Humboldt)  und 
12  Privatdocenten.    Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  gehe», 
men  Oberbaurath  Crtüe  cum  ordentlichen  Mitgliede  der  mathematischen 
Glaste  gewählt  Bei  der  Akademie  der  Künste  hat  der  Dr.  Eduard  fAUon 
das  erledigte  Lehramt  im  anatomischen  Zeichnen  erhalten. 

Bonn.  Auf  der  Universität  haben  für  das  Winterhalbjahr  8  Theo- 
logen (4  ausserord.  Proff.),  9  Juristen  (1  ausserord.  Prof.,  3  Privatdoc), 
11  Medicincr  (3  ausserord.  Proff.,  1  Privatdoc),  28  Philosophen  (2  Eh- 
renmitglieder: ISiebuhr  und  Hatte,  5  ausserord.  Proff.  und  3  Privatdoc.) 
und  3  Sprach  -  und  Exercitienmeistcr  Vorlesungen  angekündigt.  Rector 
der  Universität  ist  der  Prof.  der  evang.  theol.  Facultät  Dr.  Mtsscft.  Zur 
Geburtstagsfeier  des  Königs  lud  der  Dccnn  der  Juristen  facultät  Dr.  Jak. 
Christian  Hasse  ein  durch  die  Commenfdtto  de*  nariis  etrssm 
tentcnttis,  qui  iü  explananda  L.  i  §  1 D.  solut.  matr.  vtjf- 
gatam  Interpretationen!  r  eliquerunt ,  16S.  4,  und  berichtete 
S.  17  —  22  zugleich  über  die  Preisaufgnben.  Die  philologische  Aufgabe 
de  legibus  et  praeeeptis  grammaticis  iiäy  qude  in  emendando  Cicerone 
Lambinus  et  Emesiius  sunt  secutiy  hatte  2  Bearbeiter  gefunden,  von  de- 
nen Guido  Corres  ausCoblcnz  den  Hauptpreis  Und  JeÜ  Anton  Fuchs  da* 
Accessit  erhielt.    In  der  rednerischen  Aufgabe  /  hudanio  Fr'tderici  tFä- 
helmi,  tnagni  prtneipis  eledoris,  errang  Franz  Ritter  den  Preis.  Die  nenn 
philologische  Aufgabe  ist:  Demosthenis  eontm  Andrntinnem  Orot»»  fäw- 
stretur  eommentaUoney  quae  causam  ejus  explanet,  genus  dicendi  et  artem 
oratori*  secundum  veteris  rhetoricac  doctrinam  notet  f  denique  crisin  et  w- 


Digitized  by  Google 


*    Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  345 

•  » 

terpretationem  locorum  difficiliorum  comprehendat.  Ad  haec  ri  addita  fuc- 
rit  Ballern  locorum  aliquot  converaio  Latina ,  id ,  optatum  magis  quam  po- 
stulatum,  crit  ordini  aeeeptissimum.  Als  rednerische  Aufgabe  pogtulatur 
laudatio,  cujus  sit  argumentum  Rurggravius  tfürnbergae ,  Fridericus  ,  do- 
mo Hohenzollerana,  primus  auetor  auguttae  itirpis  Rcgum  nostrorum. 

Braitxschweic.  Zum  Director  des  herzogt.  Museums  [s.  litt.  2  S. 
242]  ist  der  pensionirte  Obristlieutenant  Mahn  ernannt  worden. 

Brkslau.  Zur  Feier  des  Geburtstags  des  Königs  und  zur  feierli- 
chen Preisvcrtheilung  bei  der  Universität  (d.  3  Aug.)  lud  der  Prof.  Dr. 
C.  K.  Ch.  Schneider  durch  das  Programm  ein:  Spe  einen  novae  de 
bvllis  Julii  Caesar i s  commentariorum  recentionis,  Bres- 
lau, 1827.  30  (2!))  S.  gr.  4.  Der  Universität  zu  Marburg  brachte  zur  drit- 
ten Säcularfeier  die  Breslauer  Universität  ihren  Glückwunsch  dar  durch 
das  Programm  des  Prof.  Dr.  Daniel  von  Cölln:  Hecol  itur  memoria 
profetaorum  theologiae  Marburgenaium  Philippo  Ma- 
gnanimo  regnante.   Breslau,  1827.  42  S.  gr.  4. 

Chili.  Es  i»t  in  diesem  Lande  ein  Anlchen  von  6000  Pesos  (30000 
Franken)  zur  Eröffnung  eines  Nationalinstituts  gemacht  worden,  in 
weichein  Physik,  Chemie  und  Mineralogie  vorzüglich  getrieben  wer- 
den sollen. 

Cobletcz.  Dem  Gymnasium  sind  aus  den  Ueberschüsscn  der  Gymna- 
sialcassc  380  Thlr.  zur  Anschaffung  eines  mathematisch  -  physikalischen 
Apparats  und  420  Thlr.  zur  Vermehrung  der  Gymnasialbibliotliek  be- 
willigt worden. 

Cöln.  Das  Carmclitengymnasium  [s.  Jalirbb.  1827,  I,  1  S.  115] 
zählte  am  Schlüsse  dieses  Schuljahres  (den  14  September  1827)  in  6 
Classen  238  Schuler  [ausser  22  Schülern  der  Vorbcreitungsclasse],  von 
denen  184  katholischer,  44  evangcli»chcr  und  10  jüdischer  Religion, 
65  Auswärtige  waren.  29  bezahlen  kein  Schulgeld ,  und  31  erhielten 
noch  besondere  Unterstützungen  (zusammen  596'  Thlr.  27  Sgr.)  ausser 
denen,  welche  im  Genuss  ansehnlicher  Familienstiftungen  sich  befan- 
den.   Zur  Universität  wurden  zu  Ostern  d.  J.  2,  zu  Michaelis  7  Schüler 
entlassen.    Zu  Michaelis  vor.  Jahres  trat  der  Inspector  Richard  Rene- 
dict  Schmitz,  Lehrer  der  nenern  Sprachen,  an  das  Jcsuitengyranasium 
[s.  Jalirbb.  1826,  II  S.  400]  zurück ,  von  welchem  er  1820  an  das  Car- 
melitencollegium  gekommen  war.    Da  seine  Unterrichtsstunden  in  der 
Französ.  Sprache  noch  nicht  alle,  wie  beabsichtigt  wurde,  an  die  übri- 
gen Lehrer  vertheilt  werden  konnten ,  so  ist  einstweilen  der  Privatlch- 
rer  Oedekoven  für  die  beiden  obern  Classen  angenommen  worden.  Zu 
Ostern  d.  J.  ward  der  kathol.  Keligionslehrcr  Andreas  Gau  zum  llepe- 
tenten  des  erzbischöflichen  Erziehungshuuscs  in  Cöln  berufen  und  be- 
hielt bloss  die  Hebräischen  Lectionen  bei.    .seine  Stelle  als  Heligions- 
lehrer  erhielt  der  Geistliche  Hilger  Hamacher,  geboren  zu  Aachen  1804. 
Kur/  vor  Michaelis  d.  J.  ward  der  evangelische  Ii«  ligionslchrer  Eduard 
Prey  [nicht  Preg,  wie  I,  1,  115  steht]  zum  DivMonsprcdiger  der  in 
Cöln  stehenden  15  Division  ernannt,  behält  aber  den  Unterricht  in  der 
Heligion  und  in  der  Deutschen  Sprache  bei ,  und  hat  bloss  den  Untcr- 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pddag.  Jahrg.  II.  Heft  7.  23 
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riefet  in  der  Geographie  (in  der  6  Gl.)  an  Ilamacher  abgegeben.  Dir 
Lehrerxahl  soll  fürs  nächste  Schaljahr  durch  zwei  Schuhuutcandida- 
ten,  die  ihr  Probejahr  bestehen  wollen,  vermehrt  werden. 

Coesfeld.  Das  bisherige  Progvmnasuiin  ist  erweitert  and  zum 
Gymnasium  erhoben  worden. 

Como.  Die  Lehrkanzel  der  Philosophie  am  Lyceum  ist  unter  dem 
28  August  dem  Doctor  beider  Rechte  Peter  Baroli  verliehen  worden. 

Coarv.  Die  durch  Lord  Guüford  gestiftete,  im  November  1823 
eingeweihte  lonisclie  Universität  [das  Panepi$emion]  zählte  1824  4i, 
1825  8?  und  1826  211  Studenten  (80  aus  Corfu,  28  aus  Cephalonia,  U 
aus  Ithakn,  11  aus  Zante,  4  aus  Paros,  2  aus  Santa  Maura,  2  aus  Cr- 
rigo ,  1  aus  England ,  68  vom  G riech.  Contincnt).  Sie  befindet  sich  in 
einem  von  Guilford  ihr  eingeräumten  Paüat>Le,  der  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  Oxford  er  Collegium  hat,  und  die  Wohnung  des  Canzle»  (Lord 
Quilford?*),  die  Hörsäle,  die  Bibliothek,  das  anatomische  Theater  a. 
s.  w.  in  zweck  massiger  Einrichtung  enthält.    IS  eben  dem  Canzler  hai 
•ie  einen  Ephoros  (Rector),  einen  Kosmophylax  (Prorector),  einen 
Khetor  und  14  Professoren.    Fast  jeder  Zweig  der  Wissenschaften  hat 
seinen  besondern  Lehrstuhl.    Diener  der  Universität  sind:  der  Glau- 
koplioros,  der  Archirhuhdukos ,  5  Khubdukoi,  der  Archigraniniateus, 
der  Grnmmateas,  der  Biblioüickarios,  der  Kartophjlax  (Bewahrer  der 
Univert>iLät*pauiere)  und  der  Phylax  (Thürsteher).    Jeder  Profe**or 
hält  täglich  eine  Vorlesung  und  erhält  dafür  von  der  Ionischen  Regie- 
rung monatlich  60  Dollars  (etwa  13  Pf.  Sterl.)  Gehalt.    Für  jede  Vor- 
legung ,  die  er  ausserdem  hält,  empfängt  er  anderthalben  Dollar.  Dir 
Lehrgegenstände  sind:  Theologie,  Rechtswissenschaft,  Medicin,  Bota- 
nik, Ackerbau,  Chemie,  Mathematik,  Philosophie,  Mu*ik,  Rhetorik, 
Altgriechische  und  Lateinische  Literatur,  Sprachen  und  Literatur  der 
Neuern  (vorzüglich  der  Engländer),  Geschichte,  Archäologie  und  Phy- 
sik. Der  Student  bezahlt  kein  Honorar,  und  bestreitet  nur  seine  Le- 
bensbedürfnisse ,  die  ihm  jährlich  nicht  über  40  Pf.  Sterl.  kosten.  In 
der  Trattoria  (dem  Speisehause)  darf  er  an  einem  Wochentage  höch- 
stens 20  Oboli  (10  Pence) ,  an  Feiertagen  der  Kirche  25 ,  au  Weih- 
nachten und  zu  Ostern  und  an  dem  Tage  seines  Schutzpatrons  90 
Oboli  aufwenden.    Die  Vorlesungen  gehen  vom  1  November  bis  znoi 
Anfang  der  Ferien  (den  15  Juni)  ununterbrochen  fort,  mit  Ausnahme 
der  Feiertage  und  weniger  Tage  der  heiligen  Woche;  auf  regelmässi- 
gen Besuch  derselben  wird  streng  gehalten.    Als  gelehrte  Vorbem- 
tungsschole  gilt  das  ebenfalls  neuerrichtete  Ephoibeion,  das  1836  ge- 
gen 300  Schüler  zählte.    Kein  Schüler  wird  vor  dem  14  Jahre,  und 
nur  nach  einer  strengen  Prüfung  als  Student  (Philolo)  inscribirt 
Nach  3  Jahren  macht  der  Student  das  Bacealaareatsezamen ,  bei  wel- 
chem der  Archimandrit  der  Griechischen  Kirche  gegenwärtig  ist  and 
die  Candidaten  der  Theologie  prüft.  Der  Baccalaureus  (Episemon)  kann 
nach  einer  ge>»i*»en  Zeit  um  den  Grad  eines  Magisters  (Tel«  iios)  sich 
bewerben.    Alle  Studenten  tragen  einerlei,  dem  antiken  Kostüm  nach- 
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gebildete  Kleidang,  bei  der  die  Farbe  (schwarz,  roth,  purpurn  oder 
blau)  die  Face  1  taten  (tbeolog. ,  medic,  jurist.  oder  philosoph.)  unter- 
scheidet. Gleichet  gilt  bei  den  Professoren  und  Doctoreu.  Die  Schü- 
ler des  Euhoibeions  haben  keine  akademische  Tracht;  nur  den  fünf 
IioiTitungsvollsten  (den  Euelpistois)  l»t  sie  gestattet:  ihr  Chlamidion  ist 
nicht  hellblau,  sondern  webt.  Die  Professoren,  von  denen  zwei  Eng- 
länder ,  die  andern  Ionier  oder  Griechen  10m  Fcstlande  find,  halten 
alle  ihre  Vortruge  im  reinsten  Neugriechisch.  Die  öffentliche  Bibliothek, 
welche  gegenwärtig  ungefähr  21000  Bände  zählt,  steht  jeden  Tag  von 
froh  7  bi*  Abend«  10  Uhr  zur  Benutzung  offen.  Jedem  Eintretenden 
bringt  der  Kartophylax  die  1  lull*  mittel  zum  Schreiben  und  Excerpiren, 
und  der  Bibliothckarios  liefert  das  gewünschte  Buch  aus,  was  er  bei 
der  Uebcrgabe  und  Zurück  lieferung  in  seinem  Journal  bemerkt,  aus 
dem  er  dann  jeden  Abend  einen  Auszug  macht  und  dem  Secretair  des 
Cunzlers  übergiebt,  wodurch  dieser  in  den  Stand  gesetzt  wird,  dem 
Bildungsgänge  der  Studirenden  zu  folgen.  Vgl.  Dresdner  Morgenzeit. 
183?  Kr.  124  f.  Nach  einem  Briefe  aus  Corfu  vom  7  Febr.  1827,  in 
der  Revue  encyclope'dique ,  zählt  die  Universität  jetzt  18  Professoren 
und  die  Bibliothek  30000  Hunde.  Auch  ist  bereits  eiu  botanischer 
Garten  angelegt.  Vgl  Zeitung  für  die  eleg.  Welt  1881  Nr.  177  fl.  und 
Murgcnblatt  Nr.  210  f. 

Erfurt.  Der  kalligraphische  Unterricht  im  Gymnasium  ist  dem 
Schreiblehrer  J.  Chr.  Duffl  mit  einer  jährl.  Besoldung  von  150  Thlrn. 
übertragen. 

,  Florbsz.  Die  Akademie  deUa  Cruaca  hat  Im  Juni  den  Bibliothe- 
kar Angela  Mai  zu  ihrem  correspondirenden  Mitgliede  ernannt 

GtATz.  Das  Programm  des  Gymnas.  zu  den  vorjähr,  öffentl.  Prü- 
fungen (Breslau,  gedr.  bei  Kupfer.  4)  liefert  $.1  —  13  veter it  cum 
receutiore  Germania*  etatut  eomparatio,  anetore  Prof.  Au- 
gnsüno  Thikch ,  S.  14  —  10  eine  Lateinische  Alcäische  Ode,  Germa- 
nia* landet,  von  demselben,  und  S.  17  —  24  Schulnachrichten  vom 
DireUor  Jok.  Kabath.    Das  diessjährige  Programm  (Breslau ,  Kupfer. 
31  S.  4)  liefert  S.  3  —  20  eine  Abhandlung  des  Prof.  und  ersten  Vorste- 
hers des  Convictorinms  AI.  ßach:    Veber  die  Betehaff enheil 
und  den  verschiedenartigen  Zweck  der,  von  den  ältesten 
Kölker«  bis  in  die  Zeiten  des  Chrittenthumt  beetande- 
„c„,  Asyle,  S.  21  —  23  eine  Latein.  Elegie  vom  Prof.  Thiißth:  lu> 
obitum  Iotephi  Skeyd*,  und  dann  Schulnachrichten.  DasQymna- 
eium  zahlte  in  6  Classen  zu  Michaelis  1824  327,  zu  Mich.  1825  338,  au 
Mich.  1&26*  323,  im  August  1827  203  Schuler.    Zu  Mich.  182«  wurden 
13,  zu  Mich.  d.  J.  15  zur  Universität  entrasson.    Durch  ein  hohes  Re- 
script  vom  8  Mal  d.  J.  ist  das  Schulgeld  auf  4,  6,  8  und  12  Tbir.  er- 
höht worden,  doch  so,  dass  bei  armen  und  würdigen  Schulern  Ermässi- 
gung oder  gänzliche  Befreiung  davon  gestattet  werden  kann.  Vgl,  Or- 
m*x.  Im  LehrerpersonnLe  war  bis  Ende  1825  längere  Zeit  eine  Lücke, 
indem  die  durch  den  Tod  des  Prof.  Uofrithtcr  erledigte  Stelle  nur  durch 
Vertretung  ausgefüllt  ward.  Den  1  Jan.  1826  aber  ward  der  Dr.  Frans 
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Hcinuch ,  geb.  *u  Neurode  am  13  Dec.  1799,  alt  ordentlicher  Iiehrer 
angestellt.  In  gegenwärt  Jahre  starb  der  Hülf sichrer  »Pol/,  welcher  die 
Instratnental  -  Musikübungen  leitete.  Seine  Stelle  wird  vorläufig  durch 
seinen  erwachsenen  Sohn  vertreten. 

Gleiwitz.  Das  Gymnasium  zählte  wahrend  des  Schuljahrs 
310  Schüler  in  6  Classen,  237  katholische,  00  evangelische  und  13  Is- 
raeliten ,  am  Ende  desselben  (im  August)  282.    Das  Schuljahr  wurde 
den  26  Sept.  1826  durch  Einfuhrung  des  neuen  Lehrers  Heinrich  ff'atff 
eröffnet  [s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  495] ,  durch  dessen  Anstellung  das  Leh- 
rerpersonal seit  der  Gründung  dieser  Lehranstalt  (d.  29  April  1816) 
zum  ersten  Male  vollständig  ward.    Den  13  Dec  1826  aber  starb  der 
Lehrer  Anton  Wolf ,  Ordinarius  der  2tcn  Classe     Er  war  geboren  za 
Gellinau  bei  Cndowa  den  18  Juni  1782,  und  ward  zuerst  in  der  Elemen- 
tarschule zu  Reinerz  dann,  von  179T  — 1802,  in  dem  Cisterxien*er- 
Gymnasium  zu  Grussau  gebildet.    1802  trat  er  in  den  philosophischen 
Cursus  der  Universität  in  Breslau  und  erhielt  nach  rühmlicher  Vollen- 
dung desselben  1804  den  Grad  als  Magister  der  Philosophie  und  freien 
Künste.    Er  begann  nun  den  theologischen  Cursus  und  ward  in 
das  Ciste rzienser- Stift  Grussau  aufgenommen,  wo  er  den  6  Mai  1806 
seine  Profession  als  Mitglied  des  Ordens  unter  dem  Namen  Malachias 
ablegte.    Hier  bildete  er  sich  weiter  aus  und  ward  darauf  als  Hülfs- 
lehrer,  1809  als  Professor  am  dasigen  Gymnasium  angestellt,  wo  er 
bis  zur  Aufhebung  des  Stifts  und  Gymnasiums  (1813)  Mathematik  und 
Physik  lehrte.    Dann  war  er  kurze  Zeit  Hanslehrer  in  Franzdorf  bei 
Neisse  und  hierauf  Seeborger  an  der  Pfarrkirche  zu  Löwenberg.  Den 
29  Aprü  1816  trat  er  als  Lehrer  an  das  neuerrichtete  Gymnasium  so 
Gleiwitz  und  unterrichtete  bis  an  seinen  Tod  in  allen  Clauen  im  Rech- 
nen, in  der  Mathematik,  Naturgeschichte  Und  Physik,  in  den  untern 
und  mittlem  anch  in  den  alten  Sprachen.    Die  Schüler  haben  ihm  auf 
seinem  Grabe  ein  Denkmal  für  60  Thlr.  errichten  lassen.  In  die  durch 
deinen  Tod  erledigte  4te  Lehrerstelle  rückte  im  Januar  1827  der  Leh- 
rer Lteotte,  in  die  5te  der  Religionslehrer  Häusel,  in  die  *e  der 
Lehrer  Brettner,  in  die  7te  der  Lehrer  B.  Wolff  auf.    Als  Ster  Lehrer 
ward  zu  Ostern  der  Schulamtscandidat  Holter  aus  Wünschelburg  provi- 
sorisch angestellt ,  dessen  definitive  Anstellung  in  kurzem  zu  erwarten 
steht.    Zu  Anfang  des  Schuljahrs  hat  der  Lehrer  H.  Wulff  auch  dtn 
Gesangunterricht  übernommen,  wodurch  es  möglich  ward,  das*  das 
Prov.  Schulcolleginm  den  bisher.  Gesangslehrer"  Schiller,   Rcctor  der 
Elementarschule  auf  der  dasigen  EUengiesserci,  mit  rühmlicher  Aner- 
kennung seines  Flcisses   und  Eifers  entlassen  konnte.     Die  übrigen 
Lehrer  sind  der  Director  Joseph  Kabath,  Ordinarius  in  I,  der  Oberlehrer 
-  Böbcl,  Ord.  in  II,  der  Oberlehrer  Hcimbrod,  Ord.  in  Hl,  und  der  eraa- 
gel.  Religionslehrer  Pastor  Ans&rge.    Das  Schulgeld  ist  auf  gleic»< 
Weise,  wie  im  Gymnasium  zu  Glatz,  erhöht  worden.    Zum  dicssjähr 
Ilerbstcxumen  schrieb  der  Director  das  Programm:  De  chori  tro- 
goediae  Graecoe  natura  et  munere  commentati o.  Glei- 
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wh*,  gedruckt  bei  Neu  mann.  20  8.  und  15  S.  Schulnachrichten.  4.  Vgl. 
Jahrbb.  1826,  1  S.  289. 

Göttin cxa.  Am  4  Juli  wurden  von  der  Universität  folgende  2 
Preisauf  gaben  für  die  Studircnden  der  philosophischen  Facultät  aufge- 
geben: 1)  als  ordentliche:  Ut  doeratur  tum  ex  scriptoribus  (Cicerone  in- 
primis ,  Plutareho,  Pausania ,  aliis)  tum  ex  monumentis  et  inscriptionibus 
(in  Collect ionc  Berolmensi  congesiis)  ,  qualis  fuerit  Status  urbi$  Athenarvm 
politicus  et  Uterarius  sub  Romanis  inde  ab  Interim  foederis  Achaiei  usque 
ad  Autoninorum  tempora.  Praemittatur  prooemii  loeo  brevis  hiHoriae  ur- 
bis  conspectuä,  ut,  quoe  ei  maxime  secunda,  qnae  adversa  evenerint,  appa- 
rcat.  Kxpücetur  sectione  prima  forma  et  conditio  civitatis;  sectione  al- 
tera conditio  \chotarum  tum  publicarum  tum  privaiarum.  De  ipsa  Itter a- 
rum  historia  non  quaeritur.  2)  als  ausserordentliche:  Philosophorum 
Groecontm,  inprimis  Ptatonü,  Aristotelis  ac  Stoicorum  de  justitia  et  jure 
opiniones  et  decreta  quonam  potissimum  differant  ab  ü»,  quae  nostrac  ac- 
tatis  philosophis  placucrunt.  Für  den  Winter  haben  85  akademische 
Lehrer  (41  Professoren  und  88  Priratdocenten,  Doctoren  etc.)  Vorle- 
sungen angekündigt. 

Gross.  Das  zu  den  Osterprüfungen  d.  J.  (5  April)  erschienene 
Programm  des  Gymnasiums  (Breslau,  gedr.  bei  Kupfer,  in  4)  enthält 
3— 16  eine  Abhandlung  des  Prorect.  Dr.  Carl  Schönborn:  Ueber  die 
Aeektheit  der  Verse  895  —  906  tu  der  Antigone  des  Sopho- 
kles, and  S.  17  —  26  Schulnachrichten.  Die  Schülerzahl  war  an 
Ottern  218  (15  in  I,  25  in  II,  46  in  UI,  48  in  IV,  79  in  V),  von  denen 
4  zur  Universität  entlassen  wurden.  Der  Fond  der  Schulbibliothek 
ward  durch  gesammelte  Zinsen  um  100  Tlilr.  vermehrt,  so  dass  er  jetzt 
600  Thlr.  beträgt  Vgl.  Jahrbb.  1826,  II  S.  495. 

Halls.  Der  bisher.  Superintendent  Dr.  Fritzschc  zu  Dobrilugk  ist 
zum  Professor  honorarius  in  der  theolog.  Facultät  ernannt.  Von  den 
am  3  Angust  vertheilten  Preisen  erhielt  im  philologisch- historischen 
Fache  der  Stad.  H'ilh.  Jul.  Carl  MützeU  aus  Elbing,  im  mathematischen 
der  Stud.  Carl  Rudolph  Fleischer  aus  Braunsdorf  in  Sachsen  der  Preis. 
Als  neue  Preisaufgaben  stellte  die  philosophische  Facultät  auf:  1)  ut 
Carthaginiensium  reipublicae  gtalus  testimoniis  Graccorum  Romanorumquc 
adhibili»  describatur.  2)  ut  illustrelur  Aristotelis  de/iniiio  tragoediue:  loti 
roctycoÖia  . . .  domvrav,  tut  ionc  inprimis  hubita  verbontm  quac  sequuniur : 
*«i  ov  oV  inayysliaq  . . .  naOaoctv. 

Hambürq.  Zum  Director  des  Johanneums  ist  unter  dem  23  An- 
gust der  bisherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen  [seit  1823], 
Friedrich  Carl  Kraft,  ernannt  worden. 

H «IDELBERG.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  im  vereinigten  Gymna- 
sium (d.  21—24  Sept  d.  J.)  lud  der  Director  und  Professor  Dr.  C.  PA. 
Kayscr  ein  durch  ein  Verxeichnits  der  Lehrgegenstände 
vnd  Schüler  in  dem  verflossenen  Schuljahre.  Nebst  ei- 
ner kleinen  Zugabe  von  Bemerkk.  über  einige  Stellen 
des  Cicero.  Heidelberg,  gedr.  bei  Osawald.  S.  3— 6  Bemerkungen 
und  S.  7  —  26  Schulnachrichten.  8,  Das  Gymnasium  zählte  in  5  C Unsen 
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xu  Ende  des  Schuljahrs  182(5  208  Schüler,  von  denen  7  zur  Universität 
entlassen  wurden,  bn  Sclmlj.  1827  waren  227  Schüler,  am  Eude  1% 
Zur  Universität  gingen  zu  Ostern  5  ab.  Lehrer  sind  die  Proreisore« 
Kayscr,  Brummer,  Ifllhelmi,  Hautz,  Ocllinger  und  Mitzka  [der  im  Dich- 
sten  Schuljahr  die  Direction  führt],  ausser  einem  Zeichnen-,  Schreitn 
und  Singlehrer. 

Ueilhro  w.  Die  dasige  gelehrte  Schule  ist  erweitert  und  zu  eium 
Gymnasium  erhoben  und  mit  einer  Realanstalt  verbunden  worden.  Am 
obern  Gymnasium ,  da«  aus  den  Abthei langen  VI  und  VII  besteht  und 
In  4  Jahrescursen  den  Unterricht  für  Schüler  von  14  — 18  Jahren  voll- 
enden soll,  wurden  angestellt  als  erster  Professor  der  Prof.  Kap  ff  in 
Ellwangen,  als  2ter  der  Diaconns  Börner  in  Herren  b*rg  *  als  3ter  der 
Prof.  Pauly  in  Biberach,  und  jedem  derselben  wöchentlich  20  Lehr- 
etunden  übertragen.  Am  mittlem  Gymnasium  erhielten  der  Präreptor 
Kyth  und  der  Conrector  Roth  den  Professortitel.  Hauptlehrer  4er 
Realanstalt  ward  der  bisherige  Lehrer  der  untersten  Classc ,  KmH*?. 
Die  beiden  untersten  Lehrstellen  des  Gymnasiums  erhielten  der  CsJb- 
borator  DrOk  in  Urach  und  der  Privatlehrer  Zimmermann  in  Heilbroan. 

Hbilioekbtaot.  Die  Bibliothek  des  aufgehobenen  Franu*cancr- 
klosters  zu  Stadt  Worbis  ist  mit  Ausnahme  einiger  seltenen  Werke, 
welche  an  die  kön.  Bibliothek  in  Berün  abgegeben  wurden,  mit  c^r 
Bibliothek  des  hiesigen  Gymnasiums  vereinigt  worden. 

Hjxdbu&ghauskn.  DerConsistorialrath  Dr.  JVoime,  Mitglicl  der  aa- 
sigen Landesregierung,  ist  auch  cum  Hitglied  des  Consutoriums  in 
MatsiHona  ernannt  und  ihm  die  specielle  Aufsicht  über  das  gesanuntc 
Schulwesen  übertragen  worden. 

IIolkxitvdb*.  Am  23  Juni  feierte  der  Abt  und  Generalsupcrintend. 
Dr.  Th.  Chr.  Grotrian,  Ephorus  des  dortigen  Gymnasiums,  sein  50/ähr. 
Amtsjubiläum ,  wozu  ihm  der  Director  Koken  in  einem  Deutschen  Ge- 
dichte Glück  wünschte.  Zu  gleichem  Zwecke  schrieben  l)  der  ln»pc- 
ctor  Billerbcck-.  Paraencsis  de  teneetute  f  uudamtntis  ado- 
leeeentiae  co  nttit  u  endo  ;  2)  der  Collaborator  Dauben  Symbo- 
lae  ad  teenae  Romanae  hiitor iam ,  in  Bezug  auf  Tacit.  An- 
nal.  IV,  14;  3)  der  Collaborator  J,  Jeep:  Commcnt  atio  de  for- 
ma c  o  mparati on  u  m  apud  Virgilium  grammatieaf  4)  der 
Collabor.  C.  Jeep:  Explanatio  loci  Paulini  2  Corinth.  w'll 
2  —  11. 

Jb*a.  Die  Universität  verliessen  In  vergangenem  Winter  132  Sts- 
dirende,  immatricolirt  wurden  152  (63  Theol. ,  52  Jur.,  16  Medic  und 
21  Phil.).  Die  Gesammtznhl  betrug  573.  Vom  Herrn  Hofrath  Dr.  Kkh- 
siddt  erschienen  als  Programme  1)  cur  Ankündigung  des  Soiumerpr.» 
rectorats:  Dav.  Ruhnkenii  in  Antiquitatet  Romanae  1<- 
ctiones  aeademicae.  Spec.  XV,  cum  annoU  edüer'u.  Jena  bei  Brau 
14  S.  4.  2)  zur  Ankündigung  der  Sommervorlesungen  ein  Proörahini 
über  die  neue  hoffnungsvoll  begonnene  Periode  der  Universität.  3)  zur  vea 
Lynkerschen  Stipendiatenrede:  Dekortatur  prologue  a  cont*'- 
ta  et  difficili  interpretanda  ratione   (bei  Brau.  13  S.  4), 
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Cic.  Brut.  4  und  9,  Sophocl.  Elect.  1017  und  Quinctilian.  Inst  Or. 
X,  1,  MM  bebandelt  werden. 

K i,  \ c k ü ftbt.  Zum  Bibliothekar  de«  Lyceums  ward  unter  dem  27 
Juli  der  Concepts-  Praktikant  der  Hofbibliothek  zu  Wien  Peter  Budik 


Königsberg.  Das  mit  der  Universität  verbundene  philologische 
hat  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  verdienstvollen  Profes- 
sor Lobeck  den  glücklichsten  Fortgang,  und  zählte  während  des  Win- 
ter-Semesters 18ff  9  ordentliche  und  3  ausserordentliche  Mitglieder. 
Von  den  einzelnen  Mitgliedern  wurden  während  des  ebengedachten  Se- 
mesters Ii  her  folgende  Themata  Lateinische  Abhandlungen  geliefert: 
de  mdjectivis  verbalibua  nach  Aristoplianes ;  de  v  er  bis  intransitivis ,  quae 
aeeipiunt  signißcationem  transitivam,  nach  Aeschylus  und  Sophoclcs;  de 
numero  nominum  nach  Homer;  de  verbis ,  quae  cum  signißcatione  con- 
struetionem  mutant,  nach  Plautus  und  Terentius;  de  moribus  Romanis, 
qui  immixti  sunt  fabulis  palliatis  Ptauti  et  Tcrcntii  ;  de  commuiatione 
praepositionum  nach  Demosthenes  und  einigen  Dialögen  des  Plato;  de 
formis  imperativi  nach  Quinttis  Smyrnäus,  Coluthus,  Tryphiodor  u.  s. 
w.;  de  futwo  exaeto  nach  Cicero's  rhetorischen  Schriften;  de  formis 

propriis  Atticac  dialecti  nach  Aristophanes ;  de  verbis  in  pi  se- 

Homeri  Odysseam;  de  verbis  in  fit  apud  Platonem;  de  prologo- 
Terentii  proprietate ;  de  verbis  BQaaöiiv,  Sqocp,  ioya£s<F#«i 
et  similibus  eontmque  usu  vicario  nach  Aeschylus  und  Euripidcs ;  de  for- 
mis pronominum  personalium  apud  epicos  recentiores  nach  Callimachus, 
Quintus  u.  s.  w.  Schon  die  zu  den  Abhandlungen  gewählten  Gegen- 
stände zeugen  aufs  unzweideutigste  von  der  gründlichen  grammatischen 
Richtung,  welche  in  dem  philologischen  Seminar  zu  Königsberg  vor- 
herrscht, und  besonders  geeignet  ist ,  die  Mitglieder  desselben ,  welche 
sich  grösstenteils  dem  gelehrten  Schulfache  widmen,  zu  ihrem  künf- 
tigen Berufe  aufs  gründlichste  vorzubereiten. 

Königsberg  in  der  Neumark.  Das  Gymnasium  zählte  am  Schlüsse 
des  Schuljahre*  18f  £  (den  6  April)  193  Schüler  in  6  Classcn.  Zu  Mi- 
chaelis 1826  wurden  4 ,  zu  Ostern  1827  6  zur  Universität  entlassen ,  4 
mit  dem  Zeugniss  Nr.  1 ,  6  mit  Nr.  II.  Lehrer  der  Anstalt  sind :  der 
Director  Thiel,  Ordinarius  in  I;  der  Prorector  Gviard,  hauptsächlich 
für  Religion  und  Hebräische  Sprache ;  der  Subrector  Grünewald,  Ordi- 
narius in  V,  giebt  nur  in  den  2  untersten  Classen  Unterricht,  ausser 
dass  er  in  III  und  IV  Schreiblehrer  ist;  der  Oberlehrer  Dr.  Carl  Pfef- 
ferkorn ,  besonders  für  Geschichte ;  der  Oberlehrer  Heiligendörfer,  Or- 
dinarius in  II,  für  Mathematik  und  Physik;  der  Collaborator  Dr.  Haupt, 
Ordin.  in  III;  der  Collaborator  Müller,  Ordin.  in  IV;  der  Collaborator 
und  Cantor  Biek,  Ordin.  in  VI.  Da  es  dem  Gymnasium  an  einem  or- 
dentl.  Lehrer  der  Franz.  Sprache  fehlt,  so  übernahm  zu  Michaelis 
1826  der  Privatlehrer  Ponge  diesen  Unterricht  ohne  öffentliche  Besol- 
dung gegen  das  Honorar,  dass  für  jedes  Vierteljahr  von  den  thcilnch- 
meaden  Schülern  jeder  aus  I  und  II  1  Thlr.,  aus  Iii  und  IV  22J  Sgr., 
aus  V  und  VI  15  Sgr.  zahle. 


Digitized  by  Google 


352  Schul-nndUniverfitätsnachrlchteii, 

La*  Denn*.  DerGyranaMalprofessorMicftaclFwcAer  ist  wegen  »eine« 
UebcrtritU  zur  protestantischen  Religion  durch  kön.  Verordnung:  vom 
24  Sept.  alt  Prof.  an  das  Gymnasium  in  Hop  vernetzt  worden. 

Leipzig.  Der  Buchhändler  Teubner  hat  von  Sr.  Kön.  UoheU  dem 
Grossherzoge  von  Sachsen  -  Weimar  u.  Eisenach  die  goldene  Verdienst - 
medaiile  und  durch  besondere  Ordensurkunde  die  Erlaubnis«  erhalten, 
dieselbe  an  dem  Bande  des  Grossherzogl.  llausordens  vom  weissen  Fal- 
ken tragen  zu  dürfen. 

Lkobschütz.  Zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  18f|  (den  16  Aug.  1826) 
erschien  auf  dem  Gymnasium  das  Programm:  Abhandlung  titer 
Charakterbildung  auf  Gymnasien  Tom  Professor  Schramm 
Nebst  Schulnachrichten  vom  Rector  Dr.  Jeloneck.  47  (28)  S.  4.  (Da* 
ganze  Programm  i*t  lUhographirt.)  Die  Schülerzahl  betrug  bei  Eröff- 
nung des  genannten  Schuljahrs  377,  am  Ende  desselben  367  in  6  Clas- 
sen.  Zur  Universität  wurden  zu  Michaelis  1826  27  Schüler  (t>  mit  dem 
Zeugnis»  Nr.  I,  die  übrigen  mit  Kr.  11)  entlassen.  Das  Lehrerpersona! 
erlitt  während  der  Zeit  keine  Veränderung,  ausser  das*  der  interimi- 
stische Lehrer  Kruhl  definitiv  angestellt  ward. 

Löwbb.  Das  philosophische  Collegium  kommt  immer  mehr  in  Flor 
und  zählte  im  Schuljahr  18^£  265  Zöglinge  (85  mehr,  als  im  vorherge- 
henden Jahre),  die  meist  aus  den  südlichen  Provinzen  waren.  Die  vor- 
genommenen Prüfungen  gaben  über  Fortschritte  und  Sittlichkeit  das 
günstigste  Resultat. 

Lünebi  bo.  An  der  Rittcrakaderate  haben  der  Lehrer  der  Mathe- 
matik, JchenwaU ,  und  der  erste  Hofmeister ,  'Clottu ,  den  Titel  Profes- 
sor erhalten. 

Lvcn.  Vgl.  Jahrbb.  1826,  I  S.  241.  Zum  vorjährigen  Herbstexa- 
men im  Gymnasium  (den  5  und  6  Oct.)  schrieb  der  Oberlehrer  Dr.  if. 
G.  J.  Cludius  als  Programm  Commentatio  de  aüthentia  seeun- 
dat  orationis  Catilinariae  (Gumbinneu,  gedr.  bei  Melzer,  79 
(48)  S.  4),  worin  er,  gestützt  auf  einen  Au»spruch  Fr.  A.  Wolfs^  die- 
se Bede  für  unächt  erklärt.  Die  Schülerzahl  war  am  Ende  des  Schul- 
jahrs auf  139  gestiegen.  Als  dritter  Oberlehrer  ward  den  11  Jan.  1826 
der  Lehrer  des  Gymnasiums  in  Rastbxburo  Michael  Ferdinand  Fabian 
(geboren  zu  Tilsit  lt»8,  von  1820  —  23  Lehrer  am  Gymnas.  in  Tilsit, 
und  von  Ostern  1825  am  Gymnas.  in  Rastbkbitbo  angestellt)  öffentlich 
eingeführt,  und  der  interimistische  dritte  Oberlehrer  Dietrich  in  dersel- 
ben Zeit  an  dessen  Stelle  nach  Rastbsburq  versetzt. 

Magdeburg.  Am  Domgymnasium  ward  der  SchulamUcand.  Dr. 
Joh.  Daniel  Richter  aus  Halle  als  sechster  Collaborator  angestellt. 

Marburg.  Am  28  Juli  feierte  die  Universität,  welche,  am  SO  Mai 
1527  gestiftet,  die  erste  protestantische  Hochschule  ist,  zugleich  mii 
dem  Geburtstage  des  Kurfürsten  ihr  300jährige*  Jubiläum.  Ausführli- 
che Beschreibungen  der  Feierlichkeiten  haben  öffentliche  Blätter  laog»t 
geliefert.  Vgl.  National  -  Zeit.  d.  D.  St  65  S.  525  —  27,  und  Schulzeit. 
2  Nr.  66  S.  527.  Als  Einladung*  Urogramm  schrieb  der  Prof.  Dr.  Carl 
Frz.  Christ.  Wagner:  Fast o rum  p r o recto  rum  Marbvrgcnsium* 
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a  Michatie  Conrado  Curtio  ine hoat or um  ei  ad  annum 
taeeuli  pr  o  x  ime  8  up  er  i  o  r  i  $  hXXVll  dcduetorum^  ad  dt" 
ft«  nonnnlli»  ex  aeademiae  annalibus,  Continuatio  (Mar- 
burg, gedr.  bei  Krieger.  24  (23)  S.  Fol.) ,  worin  er  die  Proreetoren  toh 
1777  — 1827  und  die  während  der  Zeit  in  dem  akademischen  Lehrer- 
personale  vorgekommenen  Veränderungen  aufzählt.  Der  ausserordent- 
liche Frof.  der  Theologie  Dr.  Hermann  Hupf  cid  ist  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Orientalischen  Sprachen  in  der  philosoph.Facultät  geworden. 

Mbi6sew.  Um  die  Gefühle  der  tiefsten  Trauer,  in  welche  das  Hin- 
scheiden des  hochseligen  Königs  auch  sämmtliche  Glieder  der  hiesigen 
königl.  Landschule  versetzt  hatfe,  auf  eine  würdige  Weise  öffentlich 
auszusprechen,  wurde  am  7ten  Juni,  als  an  demselben  Monatstage,  an 
welchem  der  Hochselige  zwölf  Jahre  früher  nach  schmerzlicher  Tren- 
nung dem  Vaterlunde  wiedergegeben  war,  eine  öffentliche  Trauerfeier 
angestellt.  Nachdem  der  Prof.  Kreytsig  in  einem  Programme  (ent- 
haltend comraentatio  de  locis  Gell.  Noct.  Att.  lib.  VI  c.  1  et  Lactant 
epiL  Instit.  div.  c.  29)  vorher  dazu  eingeladen  hatte ,  versammelte  sich 
an  dem  genannten  Tage  gegen  Abend  ausser  den  Lehrern  nnd  Scha- 
lern der  Anstalt  ein  zahlreicher  Kreis  von  Honoratioren  aus  der  Stadt 
nnd  Umgegend  in  dem  der  Schule  gehörigen  grossen  Festeaalc ,  dessen 
sonst  heiter  vertierte  Wände  jetzt  schwarz  bekleidet  waren.  Der  Prof. 
Kreynig  sprach  zuerst  die  allgemeine  Trauer  in  einer  Lateinischen  Ele- 
gie aus;  sodann  feierte  der  Prof.  Bornemann  die  hohen  Verdienste  des 
Verewigten  in  einer  Lateinischen  Rede,  nnd  nach  Bim  traten  noch  vier 
der  ausgezeichnetsten  Schäler  auf,  nm  zwei  selbst  gefertigte  Reden  ^ 
und  ebensoviel  Gedichte  zu  sprechen,  theils  in  Deutscher ,  thcils  in 
Lateinischer  Sprache.  Die  Elegie  des  Prof.  Kreyssig  und  die  Rede  des 
Prof.  Bornemann  sind  später  in  dem  zur  Feier  des  jährlichen  Schulfe- 
btes  einladenden  Programme  des  Prof.  Kreyeng  mit  abgedruckt  worden, 
auch  hat  der  Prof.  Chalybäu*  von  beiden  eine  Deutsche  Uebersetznng 
herausgegeben,  betitelt:  Afra*»  Trauer  an  7ten  Juni  1827. 
Meissen  bei  Güdsehe. 

Mikdkn.  Der  GymnasinlprofessorKeufer  ist  in  den  Ruhestand  versetzt 
und  ihm  die  Beibehaltung  seiner  freien  Wohnung  und  eine  jährliche 
Pension  von  450  Thlrn.  aus  Staatsfonds  bewilligt. 

Mos  zu  a.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  Cuvier  in  Paris 
(Secretalr  des  Instituts)  nnd  J.  H.  Hörschel  in  London  für  die  physika- 
lische Classe  an  die  Stelle  der  verstorbenen  TVic.  Fuss  in  Petersburg 
nnd  Bode  in  Berlin  zu  auswärtigen  Mitgliedern  gewählt. 

Moskau.  Die  Universität  zählte  im  Jnni  dieses  Jahres  68  Candi- 
daten,  68(5  Studenten  und  137  Auscultanten.  Die  Vorlesungen  werden 
seit  Anfang  dieses  Jahres  nicht  mehr  in  Deutscher,  sondern  in  Rassi- 
scher Sprache  gehalten.  Der  Lehrstuhl  für  die  philosophischen  Di- 
sciplinen  an  der  Universität  ist  mit  dem  Beginn  dieses  Jahres  geschlos- 
sen worden. 

Münchs*.  Zar  Feier  des  40sten  Geburtstages  des  Königs  hat  der 
Stadtrate  auf  Antrag  der  Gemeindebevollmächtigtcn  einen  S  Upen  dien  - 

23  * 
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fond  gestiftet,  ans  dem  40  unbemittelte  nnd  fleissige  Studirende  d« 
dortigen  Universität  Stipendien  tou  50  Fl.  jährlich  erhalten  sollen.  Vfc 
erste  Vertheil  ung  derselben  ist  an  dem  nämlichen  Tage  gem&du; 
worden. 

KKrßTETTiN.  Am  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Kciper  auf  sein  Anro- 
chen entlassen  und  der  vierte  Lehrer  Daniel  Aug.  Beyer  in  die  erledig* 
dritte  Lehrstelle  befördert  worden.   Beyer  8  bisherige  Lehrstunden  sind 
dem  Schularotscandid.  Dr.  Siedler  gegen  das  damit  verbundene  Einkorn 
men  auf  ein  Jahr  übertragen. 

Opfkltv.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  der  Gymnasiasten  (d.  IC 
— 19  Aug.  1827)  gab  der  Dircctor  AI  Piehatzek  das  Programm  hcrao- 
Elemente  der  ebenen  Trigonometrie  für  die  Schüler  dei 
hiesigen  Gymnasiums.  Oppeln,  gedr.  b.  Weilshäuser.  48  (32)  S. 
4,  mit  einer  Figurentabellc.  Für  die  wöchentlichen  190  Lehret  uneYr. 
sind  folgende  Lehrer  angestellt:  der  Director  A.  Piehatzek ,  der  Ober- 
lehrer Fr.  Piehatzek,  der  ordentl.  Lehrer  J.  Riesling,  der  kath.  Reli- 
gionsl.  J.  Burgmann,  die  ord.  LL.  J.  Fiebag,  Dr.  Fr.  Oehr,  A.  Ulrich, 
Dr.  IV.  Bach,  der  evang.  Religionsl.  Pastor  Liers*,  die  Hülfslehrer  Mu- 
sikdir.  Fr.  Vuge  und  Premier- Lieutenant  Koch  (für  Rechnen,  Zeichnen 
und  Schreiben).  Vgl.  Jahrbb.  1826,  I  S.  501.  Durch  eine  Verordnung 
de«  kön.  Provinzial  -  Schulcollegiumä  vom  24  März  ist  das  Schulgeld 
von  Michaelis  d.  J.  an  von  4,  6  n.  8  auf  6,  8  u.  12  Thlr.  erhöht  Anne, 
aber  talentvolle  und  zugleich  fleissige  und  ordentliche  Schüler  dürfen 
Ermässigung  oder  auch  gänzliche  Befreiung  vom  Schulgelde  und  über- 
dies auch  noch  eine  angemessene  Unterstützung  hoffen.  Knaben,  die 
Atteste  ihrer  Armuth  und  gute  Zeugnisse  über  natürliche  Fähigkeiten 
und  Betragen  mitbringen,  zahlen  das  erste  Jahr  4  Thlr.,  und  wenn  sk 
den  Erwartungen  entsprechen,  so  treten  sie  dann  in  die  den  Würdigen 
zugesicherten  Vortheile;  wo  nicht,  so  müssen  sie  das  volle  Schulgeld 
zahlen.  Das  Gymnasium  hat  jetzt  189  (zu  Anfange  des  Schuljahrs  233) 
Schüler,  von  denen  in  Michaelis  4  zur  Universität  entlassen  wurden. 

Paum.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  am  1  Aug.  an  des  ver- 
storbenen Volta  Stelle  Hrn.  TAonws  Young  als  fremdes  Mitglied  gewählt 

PnBVssBN.  In  den  kön.  Preuss.  Staaten  ist  angeordnet,  da**  die 
evangelischen  Candidaten  der  Theologie  vor  ihrer  Zulassung  sn  der 
Prüfung  pro  licentia  concionandi  auch  darüber,  zu  welcher  Kirche  de 
^  sich  während  ihrer  Untversitatsjahre  gehalten  und  wie  sie  an  dem  Ge- 
nüsse des  heil.  Abendmahls  Theil  genommen  haben,  nähere  Auskunft 
geben ,  und  zu  dem  Ende  ein  Zcngniss  des  evangelischen  Geistliches, 
aus  dessen  Händen  sie  während  ihrer  Universitätszeit  das  heil.  Abeni- 
mnhl  empfingen,  dem  betreffenden  Consistorinm  einreichen  sollen.  Znrc 
Ankauf  eines  nenen  Anatomie  -  Gebäudes  für  die  Universität  BKHLivfifld 
33000  Thlr. ,  zur  Reparatur  der  Gewächshäuser  des  botanischen  Gar- 
tens bei  BnuLit«  7381  Thlr.  28  Sgr.  11  Pf.  und  zum  Nenanbnu  ein« 
Seitengebäudes  auf  dem  Hofe  des  botanischen  Gartens  7485  Thlr.  12 
Sgr.  2  Pf.  ausserordentlich  bewilligt.  Zur  Verbesserung  des  Gymna- 
siums in  Orls  ist  ein  jührl.  Zuschusg  von  400  Thlrn.  aus  Staats! oo* 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  355 

»osgeeetal.   Gehaltszulagen  erhielten  in  Arvsbkro  der  Gymnasiallehrer 
Schlüter  40  Thlr.  5  in  Bkuli*  am  Joachirasthalschen  Gymn.  der  Dire- 
Ctor  Meinecke  500  Thlr.  wegen  Ablehnung  eines  sehr  vorteilhaften 
auswärtigen  Rufe»,  am  Fraozös.  Gymn.  der  Prof.  Reclam  und  der  Ober- 
lehrer Dr.  FronceMon  (jeder  50  Thlr.),  am  Friedrich- Wilhelms- Gymn. 
der  Lehrer  üonneU  100  Thlr.  (sogleich  mit  dem  Prädicat  eines  Ober- 
lehrers), hei  der  Universität  der  Professor  Dr.  Bopp  800  Thlr.;  in  Dü- 
na* der  Gymnasiallehrer  Bronn»  100  Thlr.;  in  Grbifswald  der  Profes- 
sor SUedenroth  130  Thlr.  und  der  Prof.  Böhmer  100  Thlr.  5  in  Kötios- 
berg  der  ausserordentliche  Prof.  der  Orient.  Liter.  Dr.  von  Bohlen  100 
Thlr.;  in  Naimbikg  der  Conrector  Müller  50  Tlür.;  am  Gymna*.  in 
Schweidnitz  der  Prof.  Uulbkart  40  Thlr. ,  der  Prorector  Krebs  und  der 
Conrector  Schulte*  jeder  35  Thlr. ,  der  Lehrer  togclsang  30  Thlr.,  die 
Lehrer  ISühembergt  Lange  und  Heinrich  jeder  20  Thlr.  Remuneratio- 
nen wurden  bewilligt  dem  Prediger  Dreist  in  Barzwitz  in  Pommern 
200  Thlr.  wegen  seiner  verdienstlichen  Thatigkeit,  die  er  der  von 
Uuu  gegründeten  Vorbereitung*  uustalt  für  £lementargchullehrcr  fort- 
während widmet;  dem  Conrector  Hejfier  am  Gymn.  in  Bkakdknburo 
50  Thlr«; 'dem  Dr.  Köcher,  Lehrer  aiuMagdulcnen-Gymn.  in  Breslau 
50  Thlr.;  dem  Prof.  Dr.  Kruse  in  Halls,  wegen  seiner  verdienstlichen 
Bemühungen  für  die  Zwecke  des  Thüringisch  -  Sächsischen  Vereins  für 
Deutsche  AUerthiimer,  100  Tlilr.;  dem  Lehrer  Malcolm  bei  der  Kitter- 
akademic  in  Libcjijtz  50  Thlr.;  dem  Oberlehrer  Kapp  am  Gymn.  in 
Mihdkh  50  Thlr.;  dem  Dr.  Weidner,  Vorsteher  der  Taubstummen- An- 
walt in  Mlsstbk,  150  Thlr.  (zugleich  als  tteiseunterstützung).  Ausser- 
ordentliche Gratifikationen  wurden  zugetheilt  50  Thlr.  dem  Unterleh- 
rer Bakawtki  am  Gymn.  in  Broxbkrg  ;  50  Thlr.  dem  Oberlehrer  Dr. 
Thierbach  und  ebensoviel  dem  Dr.  Schmidt  am  Gymna*.  in  Ertvrt; 
1000  Thlr.  inr  Verkeilung  unter  die  Lehrer  der  Franke  schcn  Stiftun- 
gen in  Halm;  50  Thlr.  dem  Tertius  Deckert  am  Gymn.  in  Schucsih- 
um;  200  Thlr.  dem  Prof.  Uasselbaeh  und  150  Thlr.  dem  Prof.  Grass- 
mann am  Gymn.  in  Stettin.  Ausserordentliche  Unterstützungen  erhiel- 
ten der  Prof.  Dr.  Hanke  in  Bkrlim  150  Thlr.  zu  einer  wissenschaftli- 
chen Reise;  der  Oberlehrer  OUcmann  in  Cottbus  75  Thlr.  wegen  sei- 
ner Versetzung  nach  Saarbrücrrx,  und  der  Lehrer  JSernAordt  am  Gymn. 
in  CanvzKACH  100  Thlr.   Zu  den  in  den  Jahrbb.  1826,  I  S.  504  ange- 
führten Ministerialverfügungen  für  Gymnasien  sind  nachzutragen :  Zu 
Anfang  1826  ward  verordnet,  dass  diejenigen  Schüler,  welche  Theolo- 
gie studiren  wollen,  im  Gesang«,  selbst  in  der  Theorie  desselben  soweit 
gebracht  werden  sollen,  als  für  sie  als  künftige  Schulaufsehcr  nöthig 
ist.  Den  18  Marz  1820,  dass  der  eigentliche  mathematiscJie  Unterricht  in 
sämmtlichen  Gymnasien  erst  in  IV  beginnen,  in  V  und  VI  aber  das  Rech- 
nen ohne  alle  Einmischung  der  Mathematik  anf  eine  den  gesunden 
Menschenverstand  und  die  Selbsttätigkeit  anregende  und  nicht  in  ein  blos 
mechanisches  und  geistloses  Abrichten  ausartende  Weise  praktisch  und  bo- 
uunderrj  durch  Kopfrechnen  geübt  werden  soll.  Für  den  mathemat.  Unter- 
richt wurde  der  Gang  anempfohlen ,  welchen  Ohm  in  der  \  orrede  zu 
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Classen,  welche  sich  nicht  für  die 
oder  wegen  Mangel  an  Flciss^ 


den  Directoren  in  dem  Zeugnisse  dieser  Umstand  ausdrücklich 
überhaupt  durch  die  ganze  Fassung  des  Zeugnisses  die 
chen  Prüfungscoramissionen  auf  die  noch  vorhandenen  Mängel 
Lücken  in  den  Schulkenntnissen  der  betreffenden  Individuen 
nun  gemacht  werden.  Jede  Prüfungscommission  ist  angewiesen  auf 
solche  Zeugnisse  ganz  besonders  zu  achten  und  eine  strenge  und  ge- 
naue Prüfung  solcher  jungen  Leute  anzustellen.  Den  28  Juli  lb26: 
Genaue  Instruction  über  die  Werthachtung  und  Hervorhebung  des  Re- 
ligionsunterrichts. Alle  vormittägige  und  nachmittägige  Lehrstunden  sol- 
len mit  Gebet  anfangen  und  geschlossen  werden ,  eben  so  Examina, 
Schulfeierlichkeiten  u.  s.  w.  „Vor  allem  muss  der  Lehrer  bei  dem  Re- 
ligionsunterrichte nicht  aus  dem  Auge  verlieren ,  dass  es  dem  Staate 
darum  zu  thun  sey,  in  den  Mitgliedern  seiner  Schulen  Christen  zu  er- 
ziehen, und  also  auch  nicht  auf  eine  blos  in  der  Lnft  schwebende,  al- 
les tiefern  Grundes  beraubte  sogenannte  Moralität ,  sondern  auf  eine 
gottesfürchtige,  sittliche  Gesinnung,  welche  auf  dem  Glauben  an  Chri- 
stum beruht,  hingearbeitet  werden  müsse."  Der  Gebrauch  von  Ferd. 
Schulzens  Hauptlehren  des  Christenthums  wird  nntersagt,  und  Zeren- 
ncr's  Schulbibel  soll  der  Jugend  nicht  in  die  Hände  gegeben  werden, 
bn  Aug.  1826:  „Mehrere  Fälle  gemeiner  Rohheit  und  Ungebundenheit 
von  Seiten  der  Studirenden  haben  das  Ministerium  bewogen,  geeignete 
Maassrcgeln  zu  nehmen ,  damit  solche  Subjeete  nicht 
ohne  Weiteres  ren  den  Universitäten  entfernt  werden , 
dass  ihnen  nach  zurückgelegten  akademischen  Studien,  auch 
mit  den  ausgezeichnetsten  Kenntnissen  ausgerüstet  seyn 
aus  kein  Einfluss  auf  die 


erst  durch  die  Vereinigung  mit  jenen  erhalten; 

sistlicheu  und  Lehrfache  nicht  angestellt,  ja 
zur  Prüfung  zugelassen  werden;  es  mitbin  für  die 
und  Pflicht  ist,  schon  auf  dem 


Zöglingen  derjenigen  Gymnasien,  auf  welchen  Trinkgelage, 
,      sehe ,  unsittliche  und  unzüchtige  Gesänge ,  Verrüfe  und 
gelmässigkeiten  statt  finden,  eine  ganz  besondert 

zu  widmen ,  und  es  ist  daher  rathsam,  dass  die 

inseetzen."   Im  Dccember  1826,  dass 
Umstände  und  unter  gewissen  ELuichränkungcn 
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13  März  1826  die  Ver- 
,  dass  alle  Rechtscandidaten  bei  der  mündlichen  Prüfung  Latei- 
nisch examinirt ,  überhaopt  mit  aller  Strenge  darauf  gehalten  werden 
uoll,  dass  kein  Candidat  zum  Staatsdienste  zugelassen  werde,  der  nicht 
gründliche  Schulkenntnisse ,  namentlich  der  Lat.  Sprache ,  nachweisen 
könne.  Die  Directoren  der  gelehrten  Schalen  sollen  also  darauf  halten, 
dass  die  Vorschriften ,  welche  in  Hinsicht  der  mit  den  Schülern  anzu- 
stellenden Uebungen  im  Lateinisch  Schreiben  und  Sprechen  bestehen, 
streng  befolgt  und  ausgeführt  werden.  Das  Kriegsministerium  ordnete 
im  Octob.  1826  an,  dass  alle  Schullchrcr,  welche  in  ihrem  Amte  auf 
eine  Zeitlang  nicht  vertreten  und  also  gar  nicht  entbehrt  werden  kön- 
nen, auf  diessfatl»ige  Anzeige  des  Rectors  von  den  Uebungen  der  Land- 
wehr ersten  ,  Aufgebots  zu  dispeusiren  sind.  Das  vollständige  Rescript 
des  Ministeriums  der  Unterrichtsangel,  über  das  Probejahr  der  Schul- 
amtscajididaten  [Jahrb.  1826,  1  S.  905]  ist  in  der  Schulzeit.  1827,  2 
Kr.  65  abgedruckt.  Die  in  den  Preussischen  Gymnasien  bestehende 
Unterrichtsverfassung  ist  aus  der  noch  nicht  öffentlich  bekannt  gemach- 
ten Anweinmg  über  die  Einrichtung  der  öffentlichen  allgemeinen  Schulen 
im  Prems.  Staate  mitgctheilt  in  der  Schulzeit,  a.  a.  O.  Nr.  60-63. 

Fbzemiil  in  Gallizien.  An  der  philosophischen  Lehranstalt  ward 
unter  dem  28  Juli  AficAacf  von  Canaval  zum  Lehrer  der  Weltgeschichte 
und  der  Lateinischen  Philologie  «mannt. 

Rastatt.  Das  Programm  zu  den  öffentl.  Prüfungen  im  Lyeeum 
«L 1§— 11  Sept.  [Rastatt,  gedr.  b.  Birks.  1827.  4]  enthält  S.  1-15  06- 
seroationes  oritiea$  in  Com.  Nepotem  vom  Prof.  F.  8.  Fetö- 
i,  und  S.  16-84  ein 

Die  Anstalt  zählte  178  Lyceisten  in  4 


Die  kön.  Regierung  zu  Aachen  hat  unter  dem  11 
Sept.  folgendes  bekannt  gemacht:  „Des  Königs  Maj.  haben  in  Erfah- 
gebracht,  dass  aus  den  Rheinisch- WestphäUschen  Provinnen  juih 
von  ihren  Angehörigen  in  auswärtige  Jesuitcnschulen  gesandt 
sind,  um  daselbst  ihre  Studien  fortzusetzen.  Allerhöchstdiesel- 
daher  in  einer  Cabinetsordre  vom  13  JuU  d.  J.  sich  veran- 
gefunden, hierüber  ihr  Missfallcn  zu  erkennen  zu  geben,  weil  bei 
der  Fürsorge,  welche  Se.  Maj.  allen  Zweigen  des  öffentlichen  Unter- 
richts widmet,  und  die  vaterländischen  Lehr-  und  Erziehung 
auch  für  die  katholische  Jugend,  auf  einen  Standpunrt  gebracht 
den  sind,  der  dem  Bedürfnisse  in  religiöser  und  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht entspricht,  der  Vorzug,  der  solchen  ausländischen  Instituten  ge- 
geben wird,  nur  hat  befremden  können.  Es  ist  daher  Sr.  Maj.  emster 
Wille,  dass  junge  Leute  des  diesseitigen  Staats  von  dem  Besuchen  aus- 
wärtiger Jesuitentchulen  zurückgehalten  werden.  Indem  wir  das  Pu- 
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bücura  hierron  in  Kenntnis*  setzen,  beauftragen  wir  die  einschlägigen 
amtlichen  Behörden  zugleich,  uns  Anzeige  zu  erstatten,  wenn  sich  wi- 
der Vennuthen  Fälle  ereignen  möchten,  dnss  sich  junge  Leute  auf  aus- 
ländische JesuUenschulen  begehen/«  Von  den  17  Gymnasien  der  Rhein- 
provinzen wurden  im  J.  1$24>  nach  vorschriftsmäßiger  Abiturientenpru- 
fung  105  Schüler  und  zwar  23  mit  dem  Zeugniss  1,  15  mit  II  und  ?  mit 
III  zur  Universität  entlassen.  Unter  ihn  waren  60  Katholiken,  4*  Pro- 
testanten und  2  Israeliten,  21  kathol.  und  15  evangcL.  Theologen,  28 
Juristen,  16  Philologen,  1  Historiker,  3  CaineralUtcn  und  1  Architekt. 

Saariiri~chzn.  Der  Oberlehrer  Bahrdty  ein  Sohn  des  ehe  mal.  Pro- 
fessors in  Halle,  ist  von  dem  hiesigeu  Gymnasium  an  das  Gymnas.  in 
DriSBrnc  versetzt.  Dagegen  erhält  der  Conrertor  Ottcmann  aus  Cottbus, 
der  früher  für  Duisburg  [s.  HfL  2  JS.  238]  bestimmt  war,  Bahr  dt*  Ober- 
lehrerstcllc  am  hies.  Gymnasium. 

ScBAFHArsKN.  tinter  der  vorzüglichen  Leitung  des  Bürgermeister» 
von  Meyenburg,  Präsidenten  des  Schulrathes,  und  nicht  ohne  Zuziehung 
der  öffentlichen  Meinung  ist  auf  eine  kluge  und  bedächtige  Weise  der 
öffentliche  Unterricht  einer  allgemeinen  Verbesserung  und  das  Gymna- 
sium einer  ganzlichen  Reorganisation  unterworfen  werden.  Der  nen- 
berufene  Gymnasiul  -  Director  Bach  [t.  Jahrbb.  1827 ,  I,  2  S.  123]  i*t 
selbst  Mitglied  des  Schulraths  und  wird  daher  zur  weitern  Verbesse- 
rung vorteilhaft  wirken  können.  Das  neu  eingerichtete  GyinnV-niia, 
für  das  jetzt  jährlich  ein  Mehraufwand  von  fast  fünftehalbtausend  Gül- 
den ausgesetzt  ist,  besteht  aus  einer  Real-  und  einer  gelehrten  Sehn- 
te; jene  zählt  fünf,  diese  drei  Classen.  Zöglinge,  die  sich  den  höhern 
Studien  widmen,  gehen  aus  der  3ten  Classe  der  Kealschule  in  die  un- 
terste Classe  der  gelehrten  Schule  über;  sind  aber  im  Lateinischen 
•chon  vorbereitet.  Die  Hauptlehrerstellen  sind  mit  geistlichen  Aemtern 
unvereinbar;  in  Ermangelung  tüchtiger  einheimischer  Subjecte  sollen 
ausgezeichnete  Ausländer  zu  Lehrern  berufen  werden.  Diess  ist  schon 
jetzt  geschehen,  Indem  ausser  dem  Director  auch  der  Dr.  Mcjncr  vom 
Pädagogium  in  Halle  als  neuer  Lehrer  eingetreten  ist.  Ausser  dem  Di- 
rector sind  noch  12  Lehrer  an  der  Anstalt  thatig.  Die  Schulbibliothek, 
welche  unter  alleiniger  Aufsicht  des  Director*  steht,  enthalt  recht 
brauchbare  Bucher,  und  kann  jährlich  ISO  Thlr.  zum  Ankauf  neuer 
verwenden.  Die  Stadtbibliothek  hat  in  jedem  Fach  vortreffliche  Sa- 
chen ,  und  für  Philologie  wird  ganz  vorzüglich  gesorgt.  Auch  haben 
viele  Privatpersonen  gute  Bibliotheken,  Münzsammlungen,  Mineralien 
u.  s.  w. ,  deren  Gebrauch  leicht  gestattet  wird.  Das  neueingerichtete 
Gymnasium  ward  am  30  Juli  feierlich  eröffnet  und  eingeweiht.  Der 
Director  schrieb  dazu  als  Einladungsprogramm:  In  loca  qua  e dam 
T.  X>i  eil  et  C.  Velleji  Pol.  an  imadv  er  »ionc  s.  Scharhausen, 
gedr.  b.  Hurter.  1827.  10  S.  gr.  4.  Auch  die  Rede,  welche  derselbe  bei 
dieser  Gelegenheit  hielt,  ist  (Schafhausen  in  der  Bncbdruckerey  zum 
Kessel)  gedruckt  erschienen.  16  S.  8.  Nachrichten  über  die  neue  Ein- 
richtung sind  nicht  gegeben.  Einiges  darüber  ist  in  dem  zu  Schafhau- 
sen erscheinenden  Schweizerischen  Corrcspondcutcn  Kr.  30  mitgctheilt. 
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Soest.  Dem  Lehrer  der  Mathematik  Dr.  Egen  ist  das  Frädicat 
Professor  beigelegt. 

Souöe.  Am  21  Mai  ist  in  Gegenwart  des  Königs  von  Dünemark 
die  dasige  Akademie  wieder  feierlich  eröffnet  worden.  Der  Rector  er- 
hielt den  Hang  eines  Etatsraths  und  die  8  Lectoren  wurden  zu  Profes- 
soren ernannt  Sie  zählt  jetzt  84  Zöglinge.  Ihr  Fond  besteht  aus  be- 
trächtlichen Capitalien  und  7  Gutern  mit  15  Kirchen. 

Stbttiii.  Dem  Lehrer  Hering  am  Gymnasium  ist  das  Prädicat 
Oberlehrer  verliehen  worden. 

Stockholm.  Der  durch  seine  auf  der  Insel  Hwen  über  Tycho  Bra- 
he** Observatorium  angestellten  Forschungen  bekannte  Adjunct  Ekdahl 
hat  eine  Unterstätzung  von  400  Thlrn.  Bco.  zu  einer  antiquarischen 
Reise  durch  die  nördlichen  Landschaften  Schwedens  erhalten. 

Stuttgart.  Das  Lehramt  der  Französ.  Sprache  am  obern  und 
mittleren  Gymnas.  ist  dem  Prof.  Göldcr  [bisher.  Hauptlehrer  der  6ten 
C lasse  und  Verfasser  einer  im  Gymnas.  eingeführten  Franz.  Grammatik] 
mit  den  Befugnissen  eines  ordentlichen  Professors  am  obern  Gymna- 
sium übertragen  worden. 

Tübingen.  Der  Rector  des  Lyceums  M.  Kaufmann  hat  auf  sein 
Ansuchen  die  erledigte  Stadtpfarrei  Pfullingen  mit  dem  Titel  und  Ban- 
ge eines  ordentlichen  Gyranasialprofessors  erhalten. 

Wittenberg.  Am  Gymnasium  ist  der  Candidat  W,  F.  Wamh  als 
Subconrector  angestellt  worden.  Vgl.  Jahrbb.  1827,  I,  2  S.  123  und 
4  S.  111. 

Zeitz.  Der  Collaborator  Kahnt  hat  das  Prädicat  Subrcctor,  der 
CoUaborator  PoUmann  das  Präd.  Subconrector  erhalten.  — 

Zürich.  Der  kleine  Rath  hat  durch  einmüthigen  Beschlags  und 
aus  freier  Bewegung  dem  Prof.  Caspar  von  OrcUi,  „welcher  [wie  indem 
Beschluss  steht]  als  Philolog,  Gelehrter  und  Schriftsteller  im  In  -  und 
Auslände  geachtet  und  rühmlich  bekannt,  und  der  beim  Zürchcr- 
schen  Gymnasium  sowohl  durch  seinen  gründlichen  Unterricht,  als 
durch  geschickte  Ermunterung  seiner  Schüler  zum  eifrigen  Studium 
und  Belebung  des  wissenschaftlichen  Sinnes,  sich  ausgezeichnetes  Ver- 
dienst erworben  hat,  zum  Beweis  der  Anerkennung  seiner  getreuen, 
dem  Vaterland  zu  Nutz  und  Ehre  gereichenden  Bemühungen,  und  alz 
Zeugniss  des  ungetheilten  Beifalls  und  Wohlgefallens  der  Regierung" 
eine  jährliche  Pcrsonulbcsoldungszulagc  von  600  Schweizerfranken  so 
lange  ausgesetzt,  als  er  in  seinen  gegenwartigen  Verhältnissen  bleibt. 


Berichtigung. 

Auf  die  mir  raitgetheilte  Versicherung  des  Hrn.  Prof.  Strack, 
jetzt  in  Bremen,  haite  ich  es  für  raeine  Pflicht  anzuzeigen,  dass 
derselbe  an  der  Ausgabe  und  Uebersetzung  des  Jul.  Caesar,  die 
ron  mir  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  I  Hft.  3  S.  43  ff  bcurlheilt 
worden  ist,  keinen  Antheil  weiter  habe,  als  dass  er  im  Jahre  1817 
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die  dritte  Auflage  der  Uebersetzung  ron  Haus  auf  Bitten  des  Ver- 
legers (Hermann  in  Frankfurt)  durchgesehen  hat.  Die  neue  in 
der  Geistingersehen  Buchhandlung  herausgekommene  Ausgabe 
aber  ist  ohne  Wissen  und  Willen  des  Herrn  Prof.  Strack  unter 
dessen  Namen  erschienen,  und  der  aber  dieselbe  ausgesproche- 
ne Tadel  kann  daher  denselben  nicht  treffen. 

E.  Bonneil 


M.  C.  Jahnio,  Viro  Clarissimo,  S.  D.  J.  Geelios. 

Petiit  a  me  Lindemannus,  vir  Celeberrimus,  (quamquam  quid 
est  flagitare,  nisi  üle  flagitavit?)  ut  aperirem,  quid  cansae  esset, 
quod  ingratos  Lindemannos  scripsissem.  Tibi  expllcabo,  erudi- 
tissime  Jahni !  Acceperara  enira,  Lindemannum  domum  reducem 
a  peregrinatione,  ut  fit,  de  longinquis  rcgionibns  multa  suis  ex- 
posuisee:  in  quibus  de  nostrls  hominibus  permulta  cum  laude,  de 
rebns  quibusdam  minus  honorifice:  Bibliothccam  enim  Leidensem 
et  indigno  loco  et  negligenter  servari :  ut  vermibus  nutriendis,  non 
literatorum  usui  destinata  esse,  et  a  barbaris  quibusdam  custodiri 
de  Stirpe  Vandalica  lideri  posset.  Quid  quaeris*  displicebat  mihi 
rumor,  aliquo  cum  Batavi  nominis  dedecore  coniunctos ,  praeser- 
tim  confirmatus  notulis  Lindemanni  ad  Vitas  Duumvirorura. 
Dicat  aliquis,  Lindemannum  hoc  locutum  esse  et  scripsisse  tan- 
tarum  opum  detrimentoingemiscentem,  nostrisque  comrnodis  bene 
cupientem.  IUud  negare  nolim:  hoc  lamiam  credit urus  sum;  sed 
tnnc  minus  exploratum  habebam,  siquidem  amicis  ita  prospicien- 
dum  est,  ut  rede  facta  eorum  celcbremus,  quaeque  perperam 
ab  eis  administrata  putemus,  horum  ipsos  privatim  common  efa- 
ciamns:  haec  enira  raorum  elegantia  habetur,  ac  vera  urbanitas: 
quibus  quae  contraria  sunt,  si  minus  in  foro  iudiciisqne  tractan- 
tur,  mgrata  certe  rnsticitate  continentur.  Qualis  autera  propriae 
existimationis  custos  sit  Lindemannus,  ipsa,  nisi  faüor,  eius  ora- 
tio ostendit :  itaque  non  absurde  Socrates  apud  Platonem :  orou 
tig  Sqcc  duvog  qwAaf,  xovxov  xal  cpcoQ  Ösivög:  In  quo  Tu  mihi 
doctissime  Jahni ,  innocentiae  testis  eris ,  ac  metaphorae  vindex, 
ne  Lindemannus  aliquando,  utpote  in  salcbrosara  interpretandi 
viam  panlo  pronior,  fort!  se  insimnlatum  a  me  queratnr. 

Öicti  causam  explicui:  ita  mihi  omnes  Musae  f  aveant ,  nt 
indictum  velim:  quandoquidem  bellum  movere  nolui,  quidquid 
indignanti  exciderit  Igitur  Tu  Virum  doctissiraum  delini ,  placa, 
affirma  nihil  me  voluisse  detrahere  de  probitatis  eius  laude,  velk 
in  gratiam  redire  cum  eo;  sin  minus  poteris,  has  literas  in  Ana- 
Ii  bus  Tuis  exhibeas.  Porro  verborum  sordes,  ac  toira  minarum 
(iOQuokvTUia  procul  absint  ab  utilissimo  libro.  Vale.  D.  Lugd. 
Bat  d.  22  Augusti  1827. 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°. 


Berichtigungen. 

In  den  Jahrbb.  1827  Bd.  I  Hft  2  S.  104  Z.  2  lies :  possit 
statt  possis,  §.  105  Z.  8  v.  o.  e  bgblo  st  e  bibli,  ebend.  u.  8. 10« 
Z.  13  ßyßkivov  onXov,  S.  107  Z.  7  v.  0.  n.  Z.  13  v.  u.  e  tf/io,  S. 
116  Z.  19  an  dem  Friedlich  -  W  ilhelms  Gymn.,  Z.  5  v.  u.  Ribbeck 
st.  Ribbtick,  S.  118  Z.  13  v.  n.  Fi/,  37  st  /,  37,  Bd.  II  S.  33  Z. 
13  n.  12  v.  u. :  als  Freund  zu  seyn  dem  Freund ,  Vor  dem,  S. 
02  Z.  24:  verzierten  st.  verzerrten ,  S.  103  Z.  4  v.  n.  iVV 
genranft  statt  Ungenranft.  •  In  der  Abhandlung:  «Äer  <foi 
CÄor  im  Aeschylus,  Bd.  I  Hft  3  ist  S.  106  zu  der  Note  12 
noch  hinzuzusetzen  endlich  die  angeführte  Stelle  d.SchoL 

zum  Soph.  betrifft ,  so  könnte  man  ihr  vielleicht  alle  Beweiskraß 
in  Rücksicht  auf  die  Uebertragung  der  Zahl  der  alten  Bildsäu- 
len auf  die  Darstellung  auf  der  Bühne  rauben  durch  die  Stelle 
Plut.  de  Ei  ap.Delph,  p.  385,  C,  ed.XyL>  wo  unter  andern  Fra- 
gen über  göttliche  Dinge  auch  angeführt  wird,  warum  nur  2 
Parzen  gebildet  würden ,  da  doch  überall  drei  angenommen 
würden ,  to  Övo  poloag  iÖQvödai  navxa%ov  xqIcov  ?ofu£opi- 
varv"  In  derselben  Abhandlung  S.  97  Anm.  Z.  4  lies :  einsichts- 
volle ,  S.  98  Z.  27  Aus  den,  S.  101  Z.  24  nach  doiöteoct  ein 
Punct  st  Comma,  S.  103  Note  11  Z.  4  av  st  av,  Z.  10  nach 
öqccv  ein  Punct,  S.  105  Not  Z.  25  Sstoyvot'iv,  S.  106 Z. 
12  t.  u.  gestattete.  S.  106  Z.  2  v.  n.  ist  was  und  S.  108  Z.  6  die 
Zahl  4  und  die  beiden  Conimata  zu  streichen. 


Wiederholte  Bitte  und  Aufforderung. 

Alle  Zusendungen ,  welche  an  die  Redaction  der  Jahr- 
bücher gemacht  werden,  bitten  wir  so  viel  wie  möglich 
durch  Buchhändlergelegenheit  an  dieselbe  gelangen  zu  las-, 
sen.  Besonders  wünschen  wir  diess  bei  Einsendung  von 
Programmen  und  Drucksachen.  .  Kann  ihre  Zusendung  nur 
durch  die  Post  geschehen,  so  ersuchen  wir  wenigstens  die 
Herrn  Absender,  auf  dem  Umschlag  zu  bemerken,  dass  es 
Drucksachen  sind,  und  dass  sie  mit  der  fahrenden  Post 
gehen  sollen,  weil  sonst  bei  grossen  Entfernungen  das  Por- 
to den  Preis  der  Schrift  nicht  selten  drei-  und  vierfach 
übersteigt.  Auch  Manuscripte  wünschen  wir  von  entfernte- 
ren Mitarbeitern  soviel  als  möglich  nur  durch  den  Weg  des 
Buchhandels  zu  erhalten.  Wehden  sie  durch  die  Post  ge- 
sendet, so  bitten  wir  die  Herrn  Absender  auf  dem  Packet 

List*  Am*  V.  * 
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zu  bemerken,  dass  Sachen  ohne  Werth  inlicgen,  dagegen 
die  Benennung  Manuscrrpt  oder  das  Recommandiren  der- 
selben zu  unterlassen,  weil  dadurch  das  Porto  nur  erhöht 
wird,  das  Packet  aber  um  nichts  schneller  oder  sicherer 
an  uns  gelangt. 

Leipzig  den  2  Novemb.  182T. 

Die  Redaction  der  Jahrbücher. 


Erklärung  über  Ramshornische  Rezensionen. 

In  dem  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  zweiten  Jahrgang«  die- 
ser Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  steht  eine  Recfnsion 
meiner  Grammatik  von  Hrn.  Ramshorn  in  Altenburg,  die  dritte  von  die- 
sem Autor  gefertigte,  die  mir  in  der  dritten  kritischen  Zeitschrift  zu 
Gesicht  kommt.  Ein  raerkwürdigc8  Schauspiel,  wie  dieser  Mann  nach 
Süd  und  Nord  Anpreisungen  seiner  Grammatik  unter  der  Gestalt  von 
Recensionen  anderer  Bücher  aussendet !    Seine  Verunglimpfungen  sind 
mir  so  gleichgültig,  wie  das  Lob,  das  er  mir  spendet.    Auch  bin  ich 
kein  Arzt,  um  ihn  von  der  fixen  Idee  zu  heilen,  die  Um  fortwährend 
umtreibt,  überall  die  Spuren  seiner  Grammatik  zu  entdecken.  Ick 
mag  seiner  grossen  ßcispiclsammlung  ihren  Nutzen  nicht  absprechen: 
soll  denn  das  voluminöse  Opus  zu  gar  nichts  taugen?  Dass  ich  ihrer 
aber  nicht  bedarf,  beweist  die  Einrichtung  meiner  Grammatik,  deren 
entscheidende  zweite  und  dritte  Ausgabe  längst  gedruckt  war ,  che  H. 
Ramshonu  Nähme  erscholl.  Ein  mit  Gründen  belegter  Tadel,  mag  er 
ausgesprochen  sein,  wie  er  will,  ist  mir  immer  willkommen;  aber  es 
ist  widerwärtig,  wenn  sich  der  Handwerksneid  und  die  haare  Unwis- 
senheit hinter  dem  Vornehmthun  und  hinter  der  Redensart  „Achtung 
gegen  ein  ansehnliches  Publicum"  verstecken  will. 

Denn  wie  soll  ich  es  anders  nennen,  wenn  mir  H.  Rwnishorn 
lauter  Dinge,  die  man  doch  in  einer  neuen  Grammatik  nicht  wieder  Jinda. 
soWte"  vorwirft,  dass  ich  „suseipio  statt  von  sus,  gar  von  sub  ableitete44  ? 
Ja,  das  thue  Ich,  denn  ich  kenne  kein  sus,  und  halte  es  für  zuver- 
lässig, dass  aus  subs  eben  so  sub  und  sus,  wie  aus  abs  ab  und  a*  in 
dem  Compositum  asporto  geworden  ist,  und  dass  bei  wehem  die  Mehr- 
zahl der  alten  Grammatiker  derselben  Meinung  war,  s.  bei  Schneider 
Elcmentarl.  S.  605.  Ferner  „dass  ich  lucescit,  vesperascit  durch  Aus- 
lassung von  deus  oder  coelura  erkläre."  Ich  rede  nicht  von  diesen  al- 
lein, sondern  von  der  ganzen  Klasse  der  Verba,  welche  atmosphärische 
Veränderungen  bezeichnen ,  und  diese  erklären  die  alten  Gramraatilcr 
(in  dieser  Beziehung  habe  ich  gesagt  „sie  werden  erklärt")  als  verta 
ad  solum  Jovera  pertinentia,  und  Consentius  sagt  klar  und  deutlich: 
intelligitur  sine  dubio  devs.  Und  was  will  denn  H.  R.  gegen  diese 
kräftige  Naturanschauung  der  Alten?    Ferner  „dass  ich  nocA  dir 

falsche  Schreibart  accerso  statt  arecsso  habe"    Ich  solle  Ernesti  su 
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Tacit.  Hist.  I,  14  vergleichen.  Ei  ist  thöricht,  mich  auf  eine  alte  Au- 
torität au  verweben,  die  ich  mit  Abficht  verworfen  habe,  aber  auf  den 
Grand,  den  ich  anführe,  nicht  einzugehn.  Ich  habe  in  meiner  Gramm. 
S.  ISO  bemerkt:  „accertcre  ist  die  zuverlässige  Schreibart  der  Hand- 
schriften, jetzt  ist  in  Drucken  gewöhnlich  arcessere."  Und  nun  soll  ich 
widerlegt  sein!  Gerl|.  Jon.  Vossius  Meinung  ,  die  bis  jetst  wetteifernd 
wiederholt  worden  ut,  dass  accertere  der  spatern  Zeit  ankomme,  ist 
schon  von  Scimeider  verworfen  worden,  der  die  abweichende  Form  Ele- 
mentarl.  S.  514  rechtfertigt,  und  ich  wiederhole  nochmahU,  dass  ich  in 
eo  vielen  Handschriften  als  ich  gesehen  oder  aus  genauen  Yergleichnn- 
gen  kennen  »gelernt  habe  (mit  Ausnahme  des  Vaticanns  su  Cic.  Phil. 
IV,  3)  nur  accersere  gefunden  habe.  Dieselbe  Schreibart  fand  Draken- 
borch  in  seinen  besten  Handschiiften  bei  Livius  IX,  9,  12,  und  kein  an- 
deres Resultat  geben  die  Codices  zum  Stillust  Catil.  40  in  der  Gerla- 
chischen Ausgabe.  Der  Mediceus  des  Virgil  hat  zwei  Mahl  arcesserc, 
aber  eben  so  oft  accersere.  \ 

H.  R.  weiss  weder,  was  alt  noch  was  neu  ist,  nur  das  weiss  er, 
dass  alles  falsch  ist,  was  nicht  In  seiner  Grammatik  steht,  und  das*,  < 
was  ungefähr  eben  so  ist,  aus  derselben  abgeschrieben  ist.  Er  hat  ei- 
nen Unterschied  des  Sinnes  zwischen  /©rem  und  cssem  entdeckt,  an 
dessen  Erklärung  sich  philologische  Leser  in  seiner  Grammatik  S.  397 
versuchen  mögen;  also  ist  falsch,  dass  ich  forera  für  gleichbedeutend 
mit  essem  angab,  und  sollte  demnach  doch  in  keiner  neuen  Gramma- 
tik mehr  gefunden  werden.  Ich  bin  zu  der  Form  des  Paradjgma,  wie 
es  vor  Perizonius  allgemein  war,  zurückgekehrt,  darin,  dass  ich  ama- 
Ins  cro  als  das  regelmässige  Futurum  exaetum  im  Passivnm  aufgestellt 
und  amatus  fucro  als  eine  Nebenform  mit  doppelter  Bezeichnung  an- 
gegeben habe,  so  wie  neben  amatus  sum  amatus  fui  und  neben  ama- 
tus crom  amatus  fueram  in  der  Conjugation  des  Verbi  ganz  gleichbe- 
deutend existtrt.  Ich  habe  mit  Absicht  hervorgehoben  „in  der  Conju- 
gation des  Verbi,44  und  angerührt,  dass  es  Fälle  geben  könne,  wo  die 
doppelte  Bezeichnung  nothwendig  ist,  wie  wenn  ich  sage:  „Der  Brief 
ist  allerdings  geschrieben  gewesen ,  aber  er  ist  verloren  gegangen.44 
Nun  beweist  mir  H.  R.  „amatus  ero  heisse**  ich  werde  geliebt  sein,  und 
amatus  fuero  ich  werde  geÜebt  gewesen  sein,  mit  Kinschluss  ich  werde 
geliebt  worden  sein;"  als  ob  ich  nicht  wüsste,  was  ero  und  was  fuero 
hebst,  und  nicht  eben  so  gut  hinzusetzen  konnte:  amatus  ero  mit  JCm- 
scafcus  ich  werde  geliebt  worden  sein,  so  wie  amatus  sum  ich  hin  ge- 
liebt, mit  Einschluss  ich  bin  geliebt  worden. 

Das  Ut  die  rechte  Höhe  grammatischer  Gelehrsamkeit!  Aber  ich 
muss  H.  R:  noch  näher  rücken  und  einen  Vorwurf  beleuchten ,  den  er 
mir  von  Seiten  der  Gesinnung  macht,  er,  dessen  handwerksmässige 
Umtriebe  längst  jeden  Wohlgesinnten  empört  haben.  H.  R.  nennt 
mich  absprechend,  weil  ich  bei  der  Lehre  vom  Conjaactiv  in  abhängi- 
gen Fragesätzen  geschrieben  habe:  „in  den  meisten  abweichenden  Stel- 
lea ist  die  Lesart,  unsicher; 44  und  „Einige  Stellen  bleiben  dennoch 
übrig,  so  wie  jetzt  die  Texte  der  Schriftsteller  sind,  aber  sie  sind  gar 
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nicht  so  rechnen  in  Vergleich  mit  den  unzähligen  vom  Conjunctiv." 
Er  citirt  dann  einige  Interpreten,  die  mir  hinlänglich  bekannt  sind,  und 
leine  Grammatik  §  174,  2,  Nota  2.  Es  ist  der  Muhe  werth,  du  dor: 
gedruckte  Gewäsch  (denn  anders  kann  und  darf  es  nicht  genannt  wer- 
den) xu  lesen,  um  von  der  Art,  wie  der  Mann  sich  «eine  Regeln  bil- 
det, einen  Begriff*  zu  bekommen.    Es  heisst: 

„Den  Indicativus  braucht  der  Römer  in  Sätzen  dieser  Art,  wen» 
ei\  sie  alt  unabhängige  Frage ,  [dann  ist  es  eben  keine  abhängige,^ 
oder  wenn  er  sie  als  unbedingte  Behauptung  genommen  wissen  will, 
deren  Sinn  der  Conjunctivus  zweideutig  machen  könnte;  wenn  er 
einen  Sntz  mehr  als  Erklärung  und  das 'Fragewort  als  Relatievn 
braucht;  [dann  ist  es  eben  kein  Fragewort  mehr!]  und  wenn  er 
den  Ausdruck  verstärkend,   etwas  als  wirklich  6ich  so  befindend, 

- 

darstellen  will.*4 

Wer  will  seine  Zeit  verderben,  solche  Verkehrtheit  zu  zergliedern, 
wozu  denn  noch  kommt,  dass  II.  R.  seine  Stellen  aus  den  erbarm lirh- 
stcn>Ausgahen  genommen  zu  haben  scheint.  Denn  nach  zwei  Beispie- 
len entschieden  directer  Fragen,  folgt  als  das  dritte  eine  allerdings 
auffallende  Stelle  aus  Cic.  de  Fin.  II,  5:  Tide  ne,  si  ego  non  mteüi- 
gam,  quid  Epicurus  loquittir,  sit  oliqua  culpa  ejus  etc.  Und  dies  wird 
unter  dem  Text  erklärt:  „die  wahre  Meinung  Epikurs;  so  gewöhn- 
lich auch  der  Indicativ  bei  Umschreibungen,  s.  B.  qni  adsunt  die  An- 
tretenden ;  loquatur  könnte  aber  hier  auch  heissen:  was  Epicurns  ta- 
gen mag."  Was  thut  der  Indicativ  bei  Umschreibungen  nur  Lehre  von 
dem  Conjnnctiv  in  abhängigen  Fragesätzen  t  Aber  loquitur  ist  weder 
im  Texte  noch  als  Variante  bei  Lambin,  Gruter,  Davisius,  Ernesti, 
Brem!  oder  Görenz  vorhanden,  alle  haben  ohne  allen  Anstoss  quid 
Epicurus  loquatur.    Wo  bleibt  nun  die  wahre  Meinung  Epicurs? 

Und  wenn  ich  von  den  citirten  Interpreten  den  berühmteren  neh- 
me, Garaionius  zur  Rede  p.  Mil.  c.  18,  so  sind  alle  Stellen,  die  er  aus 
Cicero  für  den  Indicativ  citirt ,  bereits  in  altern  oder  neuern  Ausgaben 
verbessert,  und  dass  es  mit  Recht  geschehen  ist,  dafür  treten  neue  und 
gewichtige  Zeugen  auf.  Tusc.  V  extr.  ist  profoturi  *imu§  nicht  von  Er- 
nesti  corrigirt,  sondern  Ton  IVolf,  der  den  ganzen  Lagomarsinischen 
Apparat  zu  den  Tusculanen  benutzte,  bestätigt  worden;  in  Verr.  II, 
53  ist  creati  sint  für  sunt  auch  von  Ii.  Orelli,  auf  dessen  Autorität  sich 
doch  H.  R.  bald  nachher  beruft,  edirt  worden;  ebenfaUs  hat  derselbe 
in  Verr.  III,  26  qunesiverit  für  quaesivit  aus  einem  Codex  und  Lambin* 
Ausgabe  aufgenommen,  und  ich  führe  dafür  noch  die  beiden  besten 
Lagomarsinischen  Handschriften  an,  deren  Vergleich ung  ich  Behufs 
einer  nenen  Ausgabe  dieser  Heden  der  Mittbcilung  unsers  Niebuhr  ver-  1 
danke.  Endlich  p.  Mil.  18  selber  wird  ErnestFs  Lesart  sint  confectac 
Ton  dem  besten  Codex,  dem  Erfurter,  den  ich  schon  Tor  8  Jahren  ver- 
glichen habe ,  und  dessen  Varianten  neuerlichst  Professor  Wunder  in 
Grimma  bekannt  gemacht  hat,  bestätigt. 

Was  will  also  H.  R.  mit  seiner  abgeschmackten  Frage :  „Sollen 
aber  diese  Stellen  dem  Grammatiker  zu  Gefallen,  der  den  Grund  die- 
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scr  Construction  noch  nicht  (d.  h.  nach  H.  R.  oben  beleuchteten  Ent- 
deckungen) einsieht,  geändert  werden?44  Nicht  mir ßu  Gefallen ,  und 
keinem  Menschen  zu  Gefallen ,  denn  was  ist  hier  von  Gefallen  zu  re- 
den? sondern  der  Wahrheit 'zu  Ehren,  wo  sie  erkannt  werden  rang. 
Dass  H.  R.  dagegen  auch  von  Seiten  der  Gesinnung  verschlossen  Ist, 
beweist  die  lächerlich  hochmüthige  Abfertigung  der  scharfsinnigen  Be- 
merkungen des  Herrn  Kramp  in  Kopenhagen  über  die  Natur  des  Im- 
perativs mit  den  Worten:  „das  wuasten  wir  aber  in  Deutschland  bester f** 
Wus  wir  in  Deutschland  wissen,  hat  II.  Krarup  in  Deutschland  selbst 
"mit  grossem  Fleiss  erkannt,  und  lateinische  Grammatik  studirt  man 
uueh  ausserhalb  der  G ranzen  Deutschlands. 

Als  das  zweite  Beispiel,  wie  absprechend  ich  verfahre,  fährt  II.  R. 
folgenden  Satz  aus  meiner  Grammatik  an:  „Wenn  oder  nicht  ohne  ein 
eignes  Verbum  steht ,  so  sagt  man  gewöhnlich  necne  oder  an  minus ; 
aber  an  non  steht  mit  Recht,  wenn  das  vorige  Verbum,  wiederholt 
wird.41  Es  ist  dies  eine  alte  und  bekannte  Vorschrift  von  Ernesti  zu 
Cic.  Tusc.  2,  12,  dem  niemand  streitig  gemacht  hat,  dass  er  wohl 
wusste,  was  Usus  der  guten  Latinität  wäre.  Was  beweist  aber  eben 
jene  von  Ernesti  corrigirte  Stelle,  die  H.  R.  hier  gegen  miclp  anfuhrt, 
waa  beweisen  einige  andere,  die  ich  wohl  kenne?  *)  Etwu  dass  jenes 
nicht  gewöhnlich  sei?  Enthält  nicht  das  Wort  gewöhnlich  schon  deut- 
lich die  Anerkennung,  d&ss  dagegen  zeugende  Stellen  gefunden  wer- 
den. Und  was  soll  die  andere  der  beiden  beigebrachten  Stellen,  aus 
Livius:  id  vanum  necne  sit.  Sieht  II.  R.  nicht  den  Unterschied? 

Als  den  dritten  I lau ptbe weis  meiner  absprechenden  Art  fuhrt  H. 
R.  den  §  121  meiner  Grammatik  an,  worin  ich  sage:  „weil  ncscio  an 
nemo  bei  Cicero  und  Nepos  sicher  stohe ,  scheine  es ,  dass  man  nach 
immer  sagen  müsse  nescio  an  nuUus  ju.  s.  f.  wie  Lambin ,  Ernesti,  Gö- 
renz u.  a.  edirt  haben.  Man  habe  dugegen  neuerdings  die  Autorität  der 
Codices  in  Anregung  gebracht,  aber  ich  sei  der  Meinung,  dass  sie  ge- 
gen die  unbestrittene  Analogie  nichts  vermöchte,  zumahl  da  überall 
auch  für  die  Negation  Zeugnisse  seien,  und  die  Abweichung  unbedeu- 
tend sei.  Späterhin  jedoch  und  nohmentlich  von  Quintilian  werde  ncscio 
an  auch  im  negativen  Sinne ,  ich  weiss  nicht  ob ,  gebraucht.44  II.  R. 
setzt  meiner  Bemerkung  einen  dreifachen  Tadel  entgegen,  der  nur  eben 
so  oft  bewebt,  dass  er  gor  nichts  von  der  Sache  versteht,  und  nicht 
einmahl  beurtheilen  kann,  was  andere  darüber  äussern.  Ich  habe  ge- 
sagt 1)  „unbestrittene  Analogie,"  so  wie  nescio  an  nemo,  so  auch 
nescio  an  n alias.  Er  führt  dagegen  an,  neuere  Herausgeber  hätten 
ne*cio  an  ullus  beibehalten.  Was  soll  mir  das?  Es  ist  bekannt,  und 
ich  habe  deswegen  meine  Gründe  angeführt.  Auch  kenne  ich  Herrn 
Gcrnhards  Abhandlung  sehr  wohl,  kann  aber  seine  Rechtfertigung  der 
bestrittenen  Ciccronuchen  Construction  nescio  an  ullus  durch  die  An- 


*)  4. Stellen  au»  Cicero  werden  bei  Hör.  Tartelliaas  S  441  angeführt ,  «o 
da*s  H.  R.  nicht  nfttaig  kstte,  mir  gerade  die  eine  von  Rrnesli  bei wel feite  ah 
etwas  neues  anxubieten. 
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nähme  einer  zwiefachen  Art  von  Fragen,  Behauptung«-  und  Widerle- 
gungsfragen,  nicht  billigen,  oder  eigentlich  an  tagen,  ich  halt«  sie  für 
eine  noch  im  Unklaren  liegende  Subtilität  2)  „Die  Abweichung  sei 
unbedeutend/*  das  heisst  doch  wohl:  das  nullus  von  idlus,  da  an  mit 
einem  Schluss-n  vorhergeht.  Er  entgegnet:  »Wie  kann  eiae  Abwei- 
chung von  einer  noch  lange  nicht  hinreichend  gegründeten  und  mehr 
willkührlich  angenommenen  Analogie ,  die  in  den  Schriften  der  Alten 
to  oft  wiederkehrt  (!)  und  nur  an  wenig  Stellen  eine  geringe  Anzahl 
Handschriften  gegen  sich  hat,  die  noch  dazu  auf  den  Sinn  nicht  ohne 
Einfluss  ist,  unbedeutend  genannt  werden  Yu  Ein  Schwall  von  Worten 
ohne  Sinn.  3)  fragt  er:  „Ist  es  denn  bereits  völlig  erwiesen,  das«  die 
Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters,  nahmenttich  Qumtüinn,  nesdo 
an  ia  einer  andern  Bedeutung  gebraucht  haben,  als  diese  Redensart 
bei  Cicero  vorkommt?"  Ja,  das  ist  dergestalt  erwiesen,  dass  einzelne 
Beweisstellen  anzuführen  unnütz  ist.  Wer  noch  zweifelt,  sehe  SpaUUngi 
Kote  au  Hb.  I,  7,  24  und  VIII,  6,  22,  wodurch  er  sich  selbst  zu  VI,  3, 
6  berichtigt. 

Was  will  also  H.  R.  mit  seinem  Absprechen?  Er  insinuirt,  dass 
Ich  seine  eignen  preiswürdigen  Entdeckungen,  necne  drücke  die  nega- 
tive Möglichkeit,  an  non  die  negative  Wirklichkeit  aus,  und  bei  nesdo 
an  sei  die  folgende  Negation  nur  durch  den  oersiärirenden  Accent  her- 
vorgebracht, nicht  gehörig  gewürdigt,  d.  h.  angenommen  habe.  Und 
was  wurde  er  für  ein  Zetergeschrei  erhoben  haben,  wenn  ich  es  ge- 
than  hattet  Aber  er  mag  sich  darüber  beruhigen:  ich  finde  auf  jeder 
Seite  bei  ihm  so  viele  Beweise  von  queerköpfiger  Gelehrsamkeit ,  dass 
Ich  ihn  darnm  nicht  beneide,  habe  auch  noch  niemand  gesehn,  der  ihn 
darum  beneidete.  Oder  hat  er  noch  nicht  genug  an  den  ihm  öffentlich 
nachgewiesenen  schülerhaften  Verstössen  ?  Er  will  dasselbe  an  mir  aus- 
üben. Nun,  so  beweise  er  mir,  dass  bei  Cicero  de  Sencct.  14  conri- 
vium  vicinorum  quotidie  compleo,  der  Genitivus  vicinornm  nicht  von 
complerc  abhangt,  wie  es  in  Verr.  5,  57  heisst  cum  completus  jatu 
mercatorum  carcer  esset.  Und  der  Solöcismus,  den  er  sich  das  Ansehen 
giebt  mir  nachweisen  zu  wollen,  falle  auf  seine  eigne  Beschränktheit 
zurück.  Ich  habe  §  768  du*  Beispiel  gebildet:  Cicero  In  libro  de  Se- 
neetnte  Catonem  loqnentem  induxit,  nach  dem  Anfang  der  Schrift  de 
amicitia,  wo  es  heilst:  in  Catonc  majore,  qui  est  scriptns  ad  te  de  Sc- 
nectute,  Catonem  induxi  senem  disputantem.  H.  R.  verwundert  eichf 
dass  dieser  Solöcismus  mehrere  Ausgaben  hindurch  stehen  geblieben  ist, 
aber  schwerlich  errath  jemand ,  was  ihm  beliebt  einen  Solöcismus  zu 
nennen.  Er  will  seine  Entdeckung  an  den  Mann  bringen,  dass  es  bel- 
esen müsse  in  libro ,  quem  tcripsit  de  Senectote.  Gut ,  so  möge  sich 
Quintilian  vor  H.  R.  hüten  und  nicht  mehr  sagen  Horatius  in  libro  de 
arte  poetica,  sondern  Horatius  in  libro,  quem  scripsit  de  arte  poetica; 
und  Cicero  selbst  hat,  um  nicht  die  Bruti  libellos  de  jure  crvili,  de  ot 
2,  56,  und  den  Aristoteles  in  tertio  de  philosophia  libro,  de  nai.  deor. 
1,  13,  zu  erwähnen,  an  einer  Stelle  gewiss  einen  Ramshornischen  So- 
löcismus begangen,  wo  er,  nachdem  er  zuvor  an  Atticus  geschrieben 
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hatte,  Demctrii  liferum,  quem  ad  te  misit  de  concordia,  vepm  mihi 
mitlas,  diu  Buch  feinem  Freunde  mit  den  Worten  (ad  Att.  IX,  9)  zu- 
rückachickt:  Deiuetrii  Ubrum  de  concordia  tibi  rcinisi  et  Philotimo  dedi. 

Mit  solchen  Jämmerlichkeiten  unternimmt  II.  R.  das  philologische 
Publicum  zu  speisen,  so  lange  es  seine  Kost  geduldig  hinnehmen  will. 
Er  hat  es  an  der  Art,  wenn  ein  gekränkter  Autor  sein  Eigenthum  ge- 
^en  unverschämte  Lügen  in  Schutz  nimmt,  sich  hinter  Mitleid  erregen- 
de Klagen  über  verletzte  Humanität  zu  flüchten.    Ich  zweiflo  nicht, 
da**  er  dasselbe  gegen  mich  Üiun  wird,  aber  der  Leser  möge  selbst 
entscheiden,  was  für  einen  Anspruch  auf  zarte  Behandlung  derjenige 
zu  machen  hat,  der  seit  Jahren  das  eine  Gewerbe  ausübt,  wohin  er 
gelangen  kann,  durch  wüthige  Stösse  das  Feld,  das  er  für  sich  allein 
bestimmt  glaubt,  von  allen  vor  und  nach  ihm  aufgetretenen  Mitbewer- 
bern zu  reinigen.    Ich  habe  der  Anträge  genug  gehabt,  seine  Gram- 
matik zu  recensiren,  und  ich  kenne  das  Buch  hinlänglich,  um  dessen 
gründliche  Verkehrtheit  in  das  klarste  Licht  zu  setzen;  aber  eine  na- 
türliche Scheu,  dass  das  Publicum  meiner  Stimme  als  eines,  der  selbst 
bei  der  Sache  intercssirt  seyn  könnte,  misstrauen  mochte,  hat  mich 
bewogen,  solche  Aufforderungen  abzulehnen.  Nun,  II.  R.  kennt  keinen 
anderen  Weg  um  seinem  Buche  Eingang  zu  verschaffen,  als  über  an- 
dere Leitungen  frech  abzuurtheilen  und  unablässig  sein  eignes  Pro-  t 
duet  zu  citiren.    Nun,  wir  werden  ja  sehn ,  ob  er  oder  die  Langmut h 
de*  Publicum*  eher  ermüden  wird. 

C,  Cr.  Zumpt. 

Da  dieser  Aufsatz  des  gewünschten  baldigen  Abdrucks  wegen  dem 
Uro.  Prof.  Ramshorn  vorher  zur  Ansicht  nicht  mitgetheilt  wer- 
den konnte;  so  wird  dessen  Antwort,  wofern  er  solche  zu  geben 
gedenkt,  in  einem  der  nächsten  Hefte  folgen. 

Die  Aedaction. 


Berichtigung. 

In  den  Jahrbüchern  für  Phil.  1827  B<L  II  Heft  2  S.  130  ff. 
findet  sich  eine  Recension  meiner  Ausgabe  der  Odyssee,  wel- 
che den  Herr»  Bauragarten  -  Crusius  zum  Verfasser  hat.  Wenn 
nun  Herr  Baumgarten-Crusius,  der  als  gelehrter  Forscher' in 
den  homerischen  Gesängen  schon  seit  geraumer  Zeit  bekannt 
ist,  über  meine  Arbeit  tadelnd  sich  ausspricht ,  so  kann  ich  mir 
diess  recht  gern  gefallen  lassen,  und  versichere  zugleich ,  dass 
ich  die  Recension,  ohne  die  geringste  Bitterkeit  gelesen  hahe. 
Wenn  aber  in  der  der  llecension  vorausgehenden  Notiz  berich- 
tet wird ,  dass  das  Buch  der  Sage  nach  5  Leipziger  Studenten 
zu  Verfassern  habe,  so  fühleich  mich  gedrungen,  hiermit  zu 
erklären ,  dass  diese  Sage  durchaus  falsch  sei.  Wie  ist  es  denn 
auch  gut  denkbar,  dass  eiu  Buch  von  102  Seiten  fünf  verschie- 
dene Verfasser  habe  i  Dergleichen  Rücksichten  auf  blosse  Sa- 
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gen  sollte  man  in  Zeitschriften ,  wie  die  Jahrbücher  für  Philo- 
logie  sind,  gewiss  nicht  erwarten! 

Leipzig  d.  0  Oct.  1827.  Ed.  Löwe. 


Antwort 

Die  besprochene  und  für  falsch  erklärte  Notiz  rührt  nicht 
von  dem  Herrn  Recensenten ,  sondern  von  der  unterzeichneten 
Redaction  her,  wie  gewöhnlich  die  hinter  den  Titeln  der  re- 
censirten  Werke  in  [  ]  eingeschlossenen  Notizen.  Auch  war  die- 
selbe in  gegenwartigem  Hefte  S.  271  längst  berichtiget ,  bevor 
Hrn.  Löwe*  s  Rüge  an  uns  gelangte,.  Da  derselbe  übrigens  dem 
Publicum  noch  nicht  ganz  die  reine  Wahrheit  gesagt  zu  haben 
scheint,  so  müssen  wir  diesem  wohl  noch  verrathen,  das*  du 
Buch  allerdings  ausser  Herrn  Löwe  noch  einen  zweiten  Mit- 
arbeiter haben  soiZ,  dessen  Namen  man  uns  auch  nannte.  Wir 
fühlen  uns  nicht  befugt,  diesen  Namen  hierher  zu  setzen,  und 
erwähnen  die  Nachricht  bloss ,  weil  einige  gelehrte  Freunde 
von  uns  sich  aus  diesem  Umstände  das  Ungleichmässige  der  Be- 
arbeitung sowohl  in  der  Odyssee  als  in  Platou's  Kriton,  den  Hr. 
Löwe  ebenfalls  herausgegeben  hat,  erklären  wollten,  und  weil 
der  Hr.  Herausgeber  hierin  den  Grund  finden  wird,  warum 
Rücksicht  auf  solche  Sagen  in  kritischen  Zeitschriften  doch  bis- 
weilen von  Nutzen  seyn  kann.  * 

Die  Redaction. 


Im  Verlage  der  Hahn'schcn  Ihfbuchhandlung  in  Hannover  hat  so  eben 

die  Presse  verlassen! 

Grundzüge  einer  neuen  Satztheorie,  in  Beziehung  auf  die  Theo- 
rie des  Hrn.  Prof.  Herling  dargestellt  von  Aug.  Grote 
fend,  Conrector  zu  Ilfeld  u.  s.  w. 

&  geh.  8  gCr. 


Um  das  rühmlichst  bekannte  und  in  der  seitherigen  3tcn  Ausgabe 
sorgfältig  verbesserte,  vermehrte,  so  wie  auch  correct  und  deutlich  ge- 
druckte 

„Griechisch  -  deutsche  Wörterbuch  beym  Lesen  der  griechi- 
schen profanen  Schriftsteller  zu  gebrauchen.  Ausgearbeitet 
„von  J.  G.  Schneider.  2  Theile  nebst  Supplement.  1819  u.  1821  (227 
„Bogen ;  ciretf  1800  gespaltene  Columnen  in  gross  4to  enthaltend)-* 

als  das  gründlichste,  vollständigste  und  wohlfeilste  Werk  dieser  Art,  nicht 
nur,  wie  es  bisher  schon  der  Fall  war,  den  eigentlichen  Gelehrten  undl'hi 
lologcn,  denen  dasselbe  unentbehrlich  ist,  sondern  auch  den  Studir  enden 
uad£c*uier»  noch  zugänglicher  zu  machen,  welchen  ohnedem  dieses  grössu 
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griechische  Worterbach  bey  fortgeschrittenen  Sprachstudien  meistenteils 
unerläßlich  nothwendig  wird,  und  die  daher  oftmals  veranlasst  wurden, 
ihre  lexikalischen  Hülfsmittel  doppelt  anzuschaffen ,  haben  wir  uns  ent- 
schlossen: den  Preis  des  obigen  elassischen  Werkes  von  8f  Thlr.  auf  5f 
Thlr.  von  jetzt  mn  und  so  weit  der  Vorrath  dieser  Auflage  noch  reicht, 
zu  vermindern,  überzeugt,  dass  durch  diese  Aufopferung  unsererseits  bey 
diesem  gangbaren  Werke,  dasselbe  noch  vielseitigeren  Nutzen  auch  bey 
denjenigen  jüngeren  Freunden  der  griechischen  Sprache  stiften  wird,  de- 
ren Verhältnisse  die  Anschaffung  bisher  nicht  gestatteten.  —  Diejenigen, 
welche  diese  vorthcilhafte  Gelegenheit  zum  Ankauf  des  grossen  Schneiderschen 
Lexicons  benutzen ,  erhalten  also  den  Bogen  in  gross  4to  für  circa  7  Pf. 

Der  Supplementband  apart  (2S|  Bogen) ,  welcher  zu  allen  Auflagen 
passt,  kostet  jetzt  statt  20  gGr.  nur  8  gGr. 

Gegen  postfreye  directe  Einsendung  des  Betrages  wird  auf  lOExempI. 
das  cilfte  gratis  gegeben. 

Leipzig,  am  lsten  October  1827. 

Hahn  sehe  Verlagsbuchhandlung. 


So  eben  ist  bei  mir  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Philosophie.  Von 
August  Matthta.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Gr.  8.  18$ 
Bogen  auf  gutem  Druckpapier  20  Gr. 

Leipzig,  den  30sten  Aug.  1827. 

F.  A.  Brockhaus. 


Bei  uns  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  eu  haben: 

Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
chische zur  Befestigung  in  der  Griech.  Formenlehre ,  von 
Dr.  ff.  H.  Blume,  Professor  etc.  Erste  Abtb.  2te  vermehrte 
und  durchaus  verbesserte  Ausg.  —  12  gGr.  (in  Parthien  zu  25  Ex. 
bei  directer  Bexichung  von  uns  oder  Herrn  Cnobloch  in  Leipzig 
nur  9  gGr.) 

Wenn  die  stets  zunehmende  Verbreitung  dieses  Uebungsbuchs  in  an- 
sehnlichen und  namhaften  Lehranstalten,  so  wie  der  vollständige  Absatz  der 
starken  ersten  Auflage  schon  den  Werth  desselben  in  seiner  bisherigen  Ge- 
stalt beurkunden ,  so  lässt  die  planmassige  und  durchgreifende  Verbesse- 
rung, von  welcher  in  dieser  neuen  Ausgabe  jede  Seite  die  sprechendsten 
Beweise  liefert,  an  einer  noch  allgemeinern  Anerkennung  nicht  zweifeln. 
Und  da  es  das  hauptsächlichste  Bestreben  des  Herrn  Verfassers  gewesen 
ist,  durch  Einmischung  zahlreicher  grammatischer  Bemerkungen  (zu  deren 
besserer  Benutzung  selbst  ein  Index  angehängt  ist)  den  Schüler  Schritt 
vor  Schritt  zu  dem  Abweichenden  der  Griech.  Syntax  soweit  zu  fuhren, 
als  es  diese  Unterrichtsstufe  erfordert  und  gestattet,  so  ist  dadurch,  neben 
der  erhöheten  allgemeinen  Brauchbarkeit  und  Zweckmassigkeit  des  Buchs 
überhaupt,  auch  ein  genaueres  Anschliessen  an  das  zweite  Werk  desselben 
Herrn  Verfassers  gewonnen: 

Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Latein,  in  das  Griech.  für 
die  obern  Claaaen  der  Gymnasien.  182a  Fr.  —  18  gGr.  (in 
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Tartbien  zu  25  Ex.  bei  dtrecter  Beziehung  ron  am  oder  Herr. 

Cnobloch  in  Leipzig  nur  14  gGr.) 

welches,  für  den  eigentlichen  syntaktischen  Cursus  berechnet ,  bereits  ron 
berühmten  ScbuWorstebem  und  Lehrern  mit  Beifall  aufgenommen  und  «n- 
geführt  worden  ist. 

C.  Lbfler'sche  Buchhandlung 
in  Stralsund. 


Im  vergangnen  Sommer  ist  bei  mir  erschienen: 

Lateinisches  Elementarbucli  von  Jacobs  und  Döring.  4a  Bdcfaeo. 

1  w 

enthaltend: 

Chrestomathia  Cicero  in  ana  sire  loca  ex  Ciceronis  epistolis  et 
orationibus  excerpta  et  commentario  in  usum  tironum  in- 
atrueta  a  F.  W.Döring.  14  Bogen  in  8.  Ladenpreis  10  gGr.,  oder 
45  Xr.  Rh. 

wodurch  die  Lücke  zwischen  der  Klio  der  Römer  und  der  Lateinischen  Bfu- 
menlcse  ausgefüllt  und  der  Cyclns  dieses  beliebten  Schulbuches  geschlossen 
ist.  —  Im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  erschienen  ferner  bei  mir  folgende 

Neue  w  o  h  1  fe  i  1  e  r  e  Auflagen  Tön  Schulbüchern : 

Döring,  F.  W.,  Anleitung  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen 
Ina  Lateinische.  Zweiter  Theil.  5  Aufl.  20  gGr.  1  fl.  30  Xr.  Rh. 

Jacobs,  Fr.,  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache.  Erster 
TheiL  lOte  Aufl.  16  gGr.  1  fl.  12  Xr.  Rheinisch. 

Kries,  F.,  Lehrbuch  der  reinen  Mathematik«  4te  Aufl.  1  Thlr. 

18  gGr.  3  FL  9  Xr.  Rhein. 
 Lehrbuch  der  Physik.  4te  Aufl.  1  Thlr.  4  gGr.  2  Fl.  6  Xr. 

r 

Diese  neuen  Auflagen  sind  nicht  bloss  wohlfeiler,  sondern  auch 
zum  Theil  stark  vermehrt  und  in  Hinsicht  auf  Papier,  Druck  und  Cor- 
reetheit  noch  besser  ausgestattet  als  die  froheren. 

Jena,  im  October  1827. 

Fr.  Frommann. 


Anzeige  für  höhere  Schulen. 

So  eben  ist  fertig  gedruckt  und  an  die,  Buchhandlungen  versendet: 

Enripidis  Hecuba ,  ex  recensione  G.  If ermannt,  cum  animndversio 
nibue,  scholiis  excerptis  et  indice  copioso  tironum  maxirac  in  u»nm 
edidit  G.  Lange.  Edit.  II.  8  maj.  Druck  pap.  25  Silbgr.  (20  gGr.) 
Schrcibpap.  1  Thlr.  5  Sgr.  (1  Thlr.  4  gGr.)  Schweizerpap.  1  Thlr 
15  Sgr.  (1  Thlr.  12  gGr.) 

Im  vorigen  Jahre  erschien : 
Xenophontis  Symposium,  textu  recognito  in  usum  praelcctionum 
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edidit  Cr.  Lange.  Adjrnicta  est  locorura  Syrnposii  diffici- 
liontm  cxplicatio.  Editio  Udo.  &  10  SUbgr.  (8  gGr.) 

Der  schone  und  correcte  Druck  beider  neuen  Auflagen,  so  wie  die  Wohl- 
feUheit  dieser  Ausgaben,  machen  sie,  wie  die  ersten  Auflagen,  empfehlens- 
wexth. 

Halle,  d.  22  Septbr.  1827. 

C.  A.  Kümmel 


P.  P  API  NU   ST  AT  II 

L1BRI  QUINqüE 

I    L     V     A    R     U  M. 

EX  VETÜSTIS  EXEMPL ARIBÜS 

RECENSUIT 
BT 

NOTAS  ATQUE  EMENDATIONES 

AOJEGIT 

JER.  MARK  LAND  US. 


EDITIO  AUCTIOB  INDICIBUSQUE  INSTRUCTA. 


gr.  4.  cart. 
Englisches  Druckpapier    4  Thlr.  18  Gr. 
Velinpapier   ....    6     -      12  - 

ist  so  eben  in  der  Wagnerischen  Buchhandlung  in  Dresden  erschie- 
nen und  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  versendet. 

Der  Werth  des  Markland' sehen  Statins  ist  so  anerkannt,  dass 
es  unnöthig  wäre ,  darüber  ein  Wort  sagen  zu  wollen.  Leider  aber  konn- 
ten bisher  nur  wenige  Philologen  ihn  benutzen,  da  die  geringe  Anzahl  der 
Exemplare ,  auch  abgesehen  von  dem  sehr  hohen  Preis,  seine  weitere  Ver- 
breitung hinderten.  Wir  glauben  daher  durch  einen  neuen  Abdruck  des 
1728  in  London  erschienenen  Originals  einem  längst  gefühlten  Bedürfniss 
abzuhelfen,  uud  haben  keine  Kosten  gescheut,  um  ihn  so  auszustatten,  dass 
er  bei  einer  Vergleichung  mit  dem  Original  nur  gewinnen  kann.  Ausser- 
dem hat  diese  Ausgabe  durch  zwei  höchst  brauchbare  Zugaben  (genaue 
Register  über  den  Commentar  und  eine  ▼ollständige  Vergleichung  der  treff- 
lichen Rehdiger'schen  Handschrift)  einen  nicht  unbedeutenden  Vorzug 
vor  der  Original -Ausgabe  erhalten. 


In  der  Verlagsbuchhandlung  von  Ludw.  Reinherz  in  Frankfurt  a.  Af. 
ist  erschienen  und  an  alic  Buchhandlungen  Deutschland»  versandt : 

Becker ,  Dr.,  IT.  F.,  deutsche  Sprachlehre,  lr  Band.  gr.  8, 

2  Thlr.  oder  3  Fl.  86  Xr. 
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Auch  unter  dem  Titel: 
Becker ,  Dr.,  K.  F.,  Organigm  der  Sprache  als  Einleitung  der 
deutschen  Grammatik. 

Wir  übergeben  hiermit  dem  Publikum  ein  Werk,  dessen  Verfasser 
sich  schon  hinlänglich  durch  seine  „Deutsche  Wortbildung" ,  die  mit  aus- 
gezeichnetem Beifalle  aufgenommen  wurde,  als  ein  gründlicher  und  geist- 
reicher Sprachforscher  beurkundet  hat. 

Der  Verfasser  überliefert  uns  in  demselben  nicht  etwa  ein  künstliche* 
System  bloss  philosophischer,  so  oft  aller  historischen  Begründung  ermau 
gelnder  Sprachhypothesen,  sondern  auf  dem  sichern  Wege  einer  gründli- 
chen und  umsichtigen  Vergleichung  der  bekanntesten  Sprachen,  wie  ihre 
Regeln  in  schon  ausgebildeten  Grammatiken  niedergelegt  sind,  leitet  er 
uns  zu  den  einfachen  Grundgesetzen  ihrer  organischen  Bildung,  und  stellt 
diese  mit  solcher  Klarheit  und  überzeugender  Bündigkeit  auf,  dass  wir 
das  Werk  wohl  als  die  Basis  eines  gründlichen  Sprachstudiums  jeder  und 
besonders  der  deutschen  Sprache,  deren  eigenthümliche  Formen  hier  ihre 
erschöpfende  Erklärung  finden,  ohne  Widerspruch  zu  furchten ,  empfehlen 
dürfen. 

l   

■ 

Bei  J.  D.  Schöps,  liuchhündler  in  Zittau,  und  in  allen  Buchhandlungen 

ist  zu  haben: 

Die  Sonn  -  und  Festtags  -  Evangelien  nach  der  hebräischen  Ueber- 
«etzung  des  Joh.  Clajus.  Ein  bequemes  Elemcntarbuch  zum  Be- 
tten der  Anfänger ,  mit  einem  Wortreg.  Yon  M.  J.  G.  Kneschke. 
8.  12  Gr. 

Phaedri,  Augusti  liberti,  fabularum  Aesopiarum  libri  V.  et  Pubiii 
Syri  aliorumque  vetcrum  sententiae  ex  recens.  Bentleji  pas*im 
Codd.  MSS.  auetoritate  noc  non  metri  et  rhythtni  musici  ope  refi- 
cta.  Additum  est  glossarium  schol.  usui  accoinmod.  a  C.  G.Anton. 
Post  mortem  patris  edidit  C.  T.  Anton.  8.  maj.  1817.  ordin. 
Druckpr.  16  Gr.  weisser  Druckpr.  18  Gr. 

Bey  jedem  der  obigen  Bücher  wird  bei  Abnahme  von  5  Exemplaren 
1  Exempl.  gratis  darzu  gegeben. 

Ein  Verzeichniss  von  Büchern  und  Kunstsachen  im  Verlage  der  Buch- 
und  Kunsthandlung  von  J.  D.  Schöps  und  J.  W.  Heyn  in  Zittau  v.  tl.  J. 
1786  — 1827  wird  an  Gelehrte  und  andere  Bücherfreunde  gratis  ausgege- 
ben, und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zn  beziehen. 


Als  Fortsetzung  meiner  Sammlung  Griechischer  und  Römi- 
scher Ctassiker  ist  vor  kurzem  erschienen  und  versandt: 

P.  Terentii  Carthaginiensis  Afri  Comoediae.  Ad  fidem  optima™™ 
editionum  recognitas,  commentario  critico-exegetico  in  difficillt- 
mis  locis  Hlustratas ,  uua  cum  disquUitione  de  arte  et  ratio ne  Co- 
mic! edidit  Frid.  Reinhardt.  1827.     Charta  impr.  .  .  —  14  Gr. 

Charta  angl.  .  .  -  21  - 

Diese  Ausgabe  des  Terenz  wird  gewiss  schon  desahalb  die  Aufinerk- 
samkeit  der  gelehrten  Schulmänner  auf  sich  ziehen,  weil  sich  nur  wen»;: 


Digitized  by  Google 


I 


—  1$  — 

f 

andere  [vielleicht  keine]  aufweisen  lassen,  welche  dem  Bedürfnis*  der 
Schulen  gehörig  entsprächen.  Diese  Lücke  auszufüllen  hat, «ich  der  Herr 
Herausgeber  dieser  Ausgabe  angelegen  seyn  lassen.  Eine  ausführliche 
Vorrede,  XX  S.,  theilt  zunächst  das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  der  "Kri- 
tik des  Terentius  mit;  dann  folgt  der  Text,  zur  leichtern  Auffassung  des 
Metrums  mit  rhythmischen  Accenten  versehen,  welcher  im  Ganzen  auf  Beut- 
le y 's  Recension  gebaut,  .aber  in  vielen  Stellen,  wo  dieser  Gelehrte  ohne 
Noth  von  den  Handschriften  abwich,  berichtigt  und  verbessert  ist.  Auch 
die  Acte  und  Scenen  sind  zweckmässiger  abgetheilt,  und  die  dadurch  ent- 
standene Abweichung  von  Bentley's  Ausgabe  ist  besonders  bemerkt  worden. 
Zwei  ausfuhrliche  Abhandlungen:  de  vita  et  eomoedii»  Terentii  S.  183  — 
208  und :  de  metrh  Tcrentiani*  S.  209  —  228 ,  geben  über  des  Dichters 
liebensumstände,  Metrik  und  wissenschaftlichen  Werth  Auskunft  und  lie- 
fern die  Quintessenz  alles  dessen,  was  über  diese  Gegenstande  bis  jetzt 
bekannt  worden  ist.  Zahlreiche  Noten  und  Argumente  der  einzelnen  Co- 
mödien  endlich  geben  für  Erklärung  und  Kritik  das  Nöthige,  und  werden 
nicht  bloss  die  Bedürfnisse  der  Schüler  befriedigen,  sondern  auch  Gelehr- 
ten eine  Menge  eigener  Ansichten  des  Hrn.  Herausgebers  mittheilen,  und 
Schwierigkeiten  auf  neue  und  umsichtige  Weise  lösen.  Diess  alles,  ver- 
bunden mit  möglichster  Correcthcit  und  schöner  typographischer  Ausstat- 
tung, dürfte  das  Buch  vorzüglich  empfehlungswcrth  machen. 

Sei.  Anrelii  Propertii  Carolina.  Ad  fidem  optimorum  codicum  re- 
censuit,  integTam  Groningani,  Neapolitani,  excerptomm  Puccii  va- 
rietatcui  lectionis  brevemoue  adnotationem  adiecit  Frid.  Jacob. 

1821.        Charta  irapr  —  12  Gr: 

Charta  angl  —  18  — 

Diese  Ausgabe  liefert  eine,  ganz  neue  Textesrecension  des  Propertius, 
begründet  auf  die  handschriftlichen  Quellen ,  die  allein  für  diesen  Dichter 
kritischen  Werth  haben,  und  gerechtfertigt  durch  die  am  Ende  mitgeth eilte 
vollständige  Varietas  dieser  Quellen  und  durch  hinzugefügte  weitere  Beweis- 
führung, wo  dieselbe  uöthig  schien.  Sie  hat  demnach  einen  so  eigenthüm- 
lichen  kritischen  Werth,  dass  von  allen  Ausgaben  des  Propertius  nur  die 
Lach  mann' sehe ,  die  auf  gleichen  Principien  ruht ,  mit  ihr  verglichen 
werden  kann.  Doch  hat  das  Werk  auch  vor  der  Lachmann' sehen  Be- 
arbeitung vieles  voraus,  und  weicht  in  der  Gestaltung  des  Textes  nicht 
selten  von  derselben  ab.  Die  Ausgabe  lässt  sich  eine  rein  diplomatische 
nennen,  weil  die  handschriftliche  Lesart  auch  da,  wo  sie  nicht  in  den  Text 
aufgenommen  werden  konnte,  sorgfältig  unter  demselben  angeführt  ist.  Die 
abweichende  Ein-  und  Abtheilung  der  Gedichte  in  den  frühem  Ausgaben 
ist  genau  am  Rande  bemerkt,  und  in  den  Nuten  sind  noch  Erklärungen  der 
Stellen  gegeben ,  in  welchen  der  Hr.  Herausgeber  mit  den  frühem  Inter- 
preten nicht  übereinstimmen  konnte.  Correctheit  und  typographische  Aus- 
stattung entsprechen  dem  innern  Werthe  des  Buchs,  und  werden  um  so 
mehr  Beifall  finden,  je  mehr  der  Verleger  durch  grössere  Lettern,  als  in 
den  frühem  Ausgaben  dieser  Sammlung,  uud  durch  weisses  Druckpapier 
alle  Wünsche  zu  befriedigen  gesucht  hat. 

B.  G.  Teubner. 
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l)\c  1  ah  r  büche/  für  Philolo^l  e  und  P  ä  dsgogik  aaluckM  forgelekrteSeko- 
Icct  bestimmt,  und  haben  de«  Zweck,  von  alles  aeu  ersekeiaeadea Jsekfi'un,  Welche  ht  du  Ge- 
biet der  hohem  Schulbildung  ehrte  hjegen  mid*  dea  Kreta  de«  Forsches»  und  \\  irkrat  gelehrter 
Bckulmaaaer  aemhielbar  berühren,  ein«  krtübebe  Pebertttht  M  liefern.  In  ihre»  Her  rieh  gc- 
boej,  die  gesammta  dänische  Sprach-  und  Alterthttmilnjide  uUd  Vau  der  übrigen  VYIsaee- 
eehaftea  allei  dasjenige,  was  ia  wesealllcher  Besiekuug  su  deta  gelehrtes  Sckulwesea  steht, 
Sie'eathaltea:  _  > 

1)  llecenslouea  der  ueuciten  in  diesen  Kreit-  gehörige*  Schriften,  welche  mit  erschö- 
pfender Auafuhrllckkeit  und  gehöriger  Begründung  de«  Urt  hellt  ober  Inhalt,  Standpuect  axt 
Brauchbarkeit  dertelben  hinlängliche  Rechenschaft  geben,  aaek  wohl  mehrere  Werke,  «bat 
denselben  Gegenstand  oder  von  vervrtndtem  Inhalt  zugleich  amfaaeee  uad  ia  allgemeiner  l  e- 
be rsi<  hl  dea  Staad  dea  behandelten  Zweigen  der  Wissenschaft  darregen. 

•8.)  Zweckmässige  uad  getftgeade  Aufzuge  aus  SchrlTipa,  die  für  dea  Schal  emaa 
schwer  augänglich  sind,*  nameuilich  aua  Programme*  aad  Gelegenhcii**chriften. 

•  S)  kuriere  Anzeigen  von  Büchern,  die  tick  Ikrer  Beschaffenheit  sack  aar  firr 
gedrängte  Inhaltsangaben  eignen.  • 

'  :  Jedem  elnaelaca  Hefte  aiad  Mlieellea  aad  1 1 1 1  e r ari ■  eh  e  Aaalektea  beige- 
geben. .  Diese  enthalten  thcils  karte  LateiaUcke  uad  Deutaeke  Akkaudlungen  philologische* 
und  pädagogischen  Inhaltt,  welche  durch  Wichtigkeit  dec  Gegeuslaade*  und  durcJTForm  inj 
Inhalt  aiek  vortkeilkaR  atraeiekaea;  adar  allerfei  andere  nichtige  thleraritche  \.»tire»,  tsefb 
Wesentliches  aad  Bedeutsames  von  Ereigaissea  aad  Veräaderuugeu  bei  höhrrra  Srhnlzs- 
Italien,  wichtige  Verfügungen  dar  Behörden  für  «dieselben,  Nekrologe  von  Gelehrten',  Frr- 
soaalaetlzen  a.  s.  w. 

-Dem  letzt  ea  Heda  des  Jahrgaages  wird  eia  mogiiekst  vollstaadlges  uad  wis  aeateka 
Uek  geordaetei  Ve  rseichaiss  der  im  Laufe  des  Jak  res  ersekieaenen  S  c  b  r  I  f  ten  i 
hierhergehörigen  Gegenstände  aeket  Angabe  das  Ortes,  Verlegere,  Umfangt,  Formats  aad  Prei- 
ses beigefugt.   Dasselbe  wird  auf  Verlangen  aad  «eilige  Bestellung  auch  einzela  ausgegeben. 

Für  dea  Bueh-  und  Kuastkaadel  Ist  eia  liUcraritcket  Aaaeiger  angehängt ,  de-  jedem 
gegea  1  Gr.  laaertieatgebukrea  far  die  eaggedraekte  Zeile  offen  steht. 

Froimüthigkeit,  Grüadllckkejt,  laparieiliohkelt  aad  Hamsel  tat  sind  Gruadgesetae  des 
Iattitats.    Um  allen  Schein  des  Gcgeatkein  aa  vermeiden,  wird  Jeder  Mitarbeiter  seine  B. 
irage  mit  seinem  Tallea  Namen  unterxciebuen.  * 

Für  dea  kritischen  Tkeil  der  Zeitschrift  wlklf  aiek  wie  Redaetion  die  Mitarbeiter  selb.t. 
Für  die  Mlsccllen  aad  Aaalaktea  werden  alle  Philologen  uad  gelehrte  Schulmänner  na 
zahlreiche  Beiträge  gebeten.  Dieselben  werden  JetVrxCÜ  mit  Baak  aufgenommen,  sobald  sis 
dea  oben  erwähnten  Ant  rJerungen  entsprechen.  Ausgeschlossen  bleiben  jedoch  in  der  He 
gel  an  veränderte  Wiederholungen  schon  elamakl  gedruckter  Sacken ,  Verg/r  ick  nagen  vta 
Hsadscbrr.,  Nachträge  au  Griechischen  aad  Lateiaischea  Wörterbüchern ,  sobald  sie  blacat 
M Orterlesen  sind,  Griechische  aad  Latelaiiehe  Vsree  J  die  nicht  im  kokera  Sinne  Gedickt! 
heilten  können,  kurxe  diid  abgerittene  Bemerkungen  au  eiaxelaea  Stellen  alter  Schriftsteller, 
ausfuhrliche  Schulnachrlchteu,  die  aar  das  geben  ,  was  fast  alle  Schulen  mit  einander  ge- 
mein haben,  pädagogische  Projecte  und  Anfragen  üker  Methoden,  wo  wie  alles  das  ,  was  ia 
keiner  Beziehung  zum  gelehrten  8eaalw\sea  stekt.  Nock  wird  verlangt t  das*  die  einxelse 
Abhandlung  nicht  über  einen  gedruckten  Bogea  fälle,  oder  Im  eatgrgcngesetztca  Falle  aa 
eingerichtet  aej ,  data  ala  siek  bequem  Ia  mehrere  Hefte  xejdbeilen  lässt. 

Schulmänner  werden  am  gefällige  Mitlkeiteag  ikrer  Programme  und  Sckulsekriftea 
[wo  möglich  ia  doppelten  Exemplaren]  ersucht,  aad  aa  wird  ikaea  eine  möglichst  schnelle 
Anzeige  und  Beurthellung  derselben  bestimmt  zugesagt.  Bu  ch  k  a*a d  1  u  n  g  c  u  ,  welche  eins 
baldige  Reeeasioa  Ikrer  neuen  hierhergehörigen  Verlagaartlkel  weaschea ,  werden  gebetea 
dieselben  ä  ComUtion  etasuseadea.  Bei  allea  Sendungen  wird  gewünscht ,  dass  sie  durh 
Buchhändlergel egenheit  oder  durch  die  fahrend»  Post  aa  die  Expedition  der  Jahrbücher  ge- 
schickt, werden . 

Die  Jahrbücher  erscheinen  In  zwanglosen  Heften,  derea  jedes  7  — 8  Bogen  enthalt, 
aad  wovon  je  vier  elaea  Baad,  8  — 11  aber  einen  Jahrgang  e-lWen.  Jeder  Baad  enthält 
wenigstens  38  Bogen  uad  kostet,  trofero  sich  der  Käufer  auf  den  gauaea  Jahrgang  verbindlich 
macht ,  8  Rthlr.,  einzeln  nber  3  Rlhlr.  18  Gr.  Alle  Deutaeke  Buckbaodlungea  sind  in  dea 
Staad  gesetzt,  die  Jahrbücher  für  diesen,  bei  einer  Zeitschrift  gevbs  sehr  billige*  Preis 
liefen  aa  können.  4.  "  < 
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Griechische  Litteratur. 


Uebersetzungen  Homerischer  Gedichte. 

[  Beschluii  der  L'ebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur.  ] 


Ais  Mopstork  für  Rein  unsterbliches  Gedicht  den  deut- 
schen Hexameter  schuf;  waren  ihm  die  Gesetze  des  griechi- 
schen Rhythmus  nicht  unbekannt;  er,  der  Schüler  der  Grie- 
chen, hat  die  Beweise  in  den  Abhandlungen  niedergelegt ,  in 
welchen  er  die  Theorie  dieser  Versart  als  Gelehrter  und  als 
Dichter  benrtheilt.  Aber  er  wollte,  ganz  der  Mann  seines 
Volkes,  wie  in  der  Idee  und  der  Durchführung  seines  Ge- 
dichts, auch  in  der  Behandlung  den  Verses  selbstständig  seyn, 
und  der  Muttersprache  die  entlehnte  Form  in  eigentümli- 
cher, ihrem  Charakter  angemessener  Gestaltung  geben.  Da- 
her die  grosse  Mannigfaltigkeit  seiner  Rhythmen  ,  die  bald 
weicher,  geschmeidiger  hinfliessen,  bald  hart  und  schroff 
erscheinen,  wie  der  Sinn  und  der  Ausdruck  des  Dichters  es 
wollten.  In  den  verschiedenen  Auflagen  der  Mcssiade  ist  so 
viel  umgeändert  und  geschliffen  worden,  dass  eine  neue  Aus- 
gabe mit  den  sämtlichen  Varianten  vom  ersten  Druck  bis  zu 
dem  letzten  selbst  für  die  Geschichte  der  Ausbildung  unserer 
höhern  Dichtersprache  sehr  unterrichtend  seyn  würde.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  ob  sie  in  unserer  Zeit  Beifall  linden 
dürfte,  in  welcher  eine  all  mahl  ig  veralternde  Dichterschule, 
der  die  Zerrbilder  spanischer  Granden  und  Pfaffen  besser  ge- 
fallen, als  die  ehrwürdigen  Gestalten  unserer  Geschichte  und 
Wissenschaft,  die  sich  an  süssen  Klängen  romantischer  Lie- 
besritterei  und  frömmelnder  Mystik  mehr  ergötzt,  als  an  der 
Einfachheit  der  griechischen  Natur,  oder  der  Lauterkeit  des 
deutschen  Uemüths,  der  Undank  gegen  Klopstock,  nach 
Luther  den  zweiten  Wiederhersteller  der  deutschen  Litera- 
tur, so  weit  gediehen  ist,  dass  er  ihm,  wie  diesem,  den  Lor- 
beer aus  den  in  Ruhm  ergrauten  Locken  heraozureissen  ver- 
sucht hat.  Dieser  Frevel  wird  jetzt  häufig  an  allem  verübt, 
was  frei,  gesund,  vernünftig  ist,  und  an  denen,  welchen  die 
Nrhaltung  desselben  am  Herzen  liegt,  und,  wie  auch  immer 
sich  die  Stimmen  der  Besseren  warnend  und  strafend  erheben, 
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an  einem  Nachwuchs  nachbetender  Unmündiger  fehlt  ea  nicht, 
als  ob  wir  nur  darum  einige  Jahre  lang  uns  der  vaterländi- 
schen Tugenden  erinnert  hätten ,  um  durch  plumpe  Ausfalle 
gegen  das  Ehrwürdigste  unter  uns,  das  alle  Stürme  überdauert 
hat,  in  der  Heimath  Zerrissenheit  und  Zerstörung  zu  berei- 
ten ,  und  uns  dem  Spott  der  Ausländer ,  und ,  wenn  die  Gele- 
genheit sich  findet,  neuer  Unterjochung  unter  ihre  Gesetze 
oder  Waffen  Preis  zu  geben.    So  wie  die  Messiade  erschienen 
war,  ergriff  die  Deutschen  nach  ihrer  Weise  der  Eifer,  Hexa- 
meter zu  machen ,  weil  viele  thöricht  sie  für  die  leichteste 
dichterische  Form  hielten,  und  sie  erschienen  in  solcher  Mea- 
ge  und  in  solcher  Gesetzlosigkeit,  dass  bald  Männer,  dievoa 
der  Sache  zu  urtheilen  wussten ,  fast  bis  zu  dem  Wunsch  ge- 
bracht worden  wären,  dass  die  neue  Erfindung,  die  diesen 
Unfug  der  Versmach  er  ei  entzündet  hatte,  gar  nicht  gemacht 
seyn  möchte.    Was  namentlich  Lessing  und  Burg  er  ge 
sagt  haben,  braucht  den  Kundigen  nicht  wiederholt  zu  wer- 
den.   Da  trat  Voss  mit  jugendlicher  Kraft  auf,  mit  der  grie- 
chischen und  der  deutschen  Sprache  gleich  vertraut ,  und  ent- 
riss  den  Vers,  der  -aus  der  griechischen  als  einheimischem 
Gewächs  entsprossen  ist,  und  der  deutschen  bei  ihrer  hohen 
Bildungsfähigkeit  in  kunstvollerer  Form  sich  einbürgern  Hess, 
den  Anfängern  und  Sudlern  dadurch,  dass  er  auf  strenge  Be- 
obachtung des  griechischen  Rhythmus,  und  auf  Gesetze  drmn^ 
die  auf  der  grammatischen  Gestaltung  und  der  lebenden  Be- 
tonung der  Muttersprache  beruhen.  Bald  wurde  die  gesammte 
Metrik  durch  deutsche  Philologen ,  denen  nur  der  grosse  Eng- 
länder Bentley  vorausgegangen  war,  auf  bestimmte  Grund- 
sätze zurückgeführt,  und  dadurch  auf  lange  Zeit  wenigstens 
das  Gebiet  des  Alterthum«  den  Dichterlingen  ohne  Takt  uid 
Gesang  verschlossen,  die  sich  aus  Unkenntnis«,  darum  aas 
Anmaassimg  am  liebsten  an  das  Grösste  wagen,  um  sich  an  ihm 
zu  versündigen.    Die  Reihe  der  Voss'ischen  Uebersetzua- 
gen  und  Ueberarbeitungen  eigner  Uebersetzungen  zeigt,  wie 
die  Messiade,  ein  fortgehendes  Streben,  die  schwierige  Auf- 
gabe immer  vollkommener  zu  lösen;  und,  wenn  auch  dem  üei- 
ssigern,  strengern  Alter  oft  das  Feuer  und  das  rasche  richtige 
Gefühl  der  Jugend  fehlte,  so  war  doch  jede  Schrift  des  Mei- 
sters ein  neuer  Gewinn  für  die  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Muttersprache.    Auch  bei  anderen  wurde  dadurch  die 
Lust  erregt,  es  durch  Verbesserung  mancher  Flecken,  und 
durch  Vermeidung  einzelner  Nachlässigkeiten  noch  weiter  z« 
bringen,  und  den  deutschen  Vers  endlich  zu  völliger  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  griechischen  in  Takt,  Maas«,  Abschnitt, 
selbst  in  der  Sylbenzahl  zu  bringeu.    Neben  verdienstlichen 
Arbeiten  erschienen  auch  weniger  gelungene,  oder  in  Seltsam- 
keit ausartende  Versuche;  manche  gaben  die  treue  Darstellung 
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and  den  natürlichen  Ausdruck  für  die  Form  hin;  einige  wen- 
deten auf  diese  solchen  Fieiss,  dass  man  nun  erkünstelte  Nach- 
bildungen für  Uebersetsungen  der  Gedichte  erhielt.  Da  diese 
eher  bewundert  werden  als  gefallen  konnten,  traten  die  Halb- 
gebildeten mit  neuer  Keckheit  hervor,  verwarfen  allen  Fleisg 
der  Vorgänger  mit  seinen  Früchten,  und  fingen  nun  an,  die 
leiehte  Arbeit  der  Tageblatter  auch  auf  die  Denkmäler  des 
Alterthums  anzuwenden.  Am  bequemsten  schien  es  endlich 
einigen,  die  Form,  die  mit  dem  griechischen  Gedicht  ent- 
standen, und  ihm  so  nothwendig  ist,  als  dem  Geiste  der 
wohlgebildete,  ebenmässige,  ausdrucksvolle  Körper,  ganz  weg- 
zuwerfen, und  in  der  Prosa  bald  gezierter  und  geschraubter, 
bald  alltäglicher  und  leichter  hinzuerzihlen,  was  von  begei- 
sterten Sängern  zu  den  .Saiten  feierlich  gesprochen  worden 
war.  Diess  ab  Einleitung  zu  der  Anzeige  folgender  Ueber- 
s  et  zun  gen  homerischer  Gedichte: 

I)  Einige  Verse  aus  einer  verdeutschten  Odys- 
see (IV,  501  —  569).  In  Wolf1 8  literarischen  Analekten  Bd.  I 
S.  219.  1817.  8. 

Z)  Anfang  der  Odyssee  (I,  X— 100).  Eben*.  St.  III  8. 
137.  1818.  § 

Z)  Das  erste  Buch  der  Odyssee.  Probetchrift  von  Karl 
Ludwig  Kanncgicsscr.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1822.  32  S.  8. 
4  Gr. 

4)  Die  Homer  is  c  h  e  Odyssee  übersetzt  von  Konrad 
Schwende.  Zehnter  Gesang  als  Probe.  Bonn,  bei  Eduard  We- 
ber. 1822.  XVI  u.  51  S.  8.  9  Gr. 

* 

5)  Die  Homerische  Odyssee  übersetzt  von  Konrad  Schwcnck. 
Fünfter  Gesang  hU  zweyte  Probe.  Frankfurt  a.  M.  Gedruckt  und 
verlegt  bei  H.  L.  Bronner.  1828.  VIII  n.  41  S.  8.  6  Gr. 

[Ana.  in  Beck'*  Rep.  1826.  Bd.  H  S.  807.} 

6)  Homers  Heldengesänge  übersetzt  von  Karl  Georg  TVsu- 
mann.  Erster  Band.  Ilias.  Dresden.  In  der  Arnoldtscben  Buch- 
handlung. 1826.  Vorrede  an  Winkler,  u.  427  S.  8.  —  Zweiter 
Band.  Odyssee.  Ebend.  1826.  347  S.  4  Thlr.  1?  Gr. 

[Neben  den  unbedeutendem  Anzz.  im  Tübing.  Lit.  BL  1826 
Kr.  70,  in  d.  Blätt.  f.  lit.  Unterh.  1826  Nr.  99  f.  (wo  mehren* 
gut  gerügt  wird),  und  in  d.  Dresdner  Wegweiser  1827  Nr.  6  ist 
besonders  die  Beurtheilung  in  der  Schulzt.  1826  Abth.  2  Lit.  B1.57 
fi.  497  —  504  n.  1827  Lit.  BL  38  S.  329—33  zu  beachten,  welche 
das  Verfahren  des  Uebersetzers  prüft  und  viele  verfehlt*  Stellen 
durchmustert] 

X)  Des  Homer  os  B atrachomy  omachie  in  metrischer 
deutscher  Uebcrsctzang  mit  dem  Urtexte  -von  Jotepb  lUlm ,  Pra- 
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f et sor  am  Gymnasium  tu  Bentheim.  Mannheim.  Hey  Tobiaa  l»oefi 
ler.  1826.  28  S.  8.  4  Gr. 

[Vgl.  Krit.  Biblioth.  1836  Hit  7  S.  61».] 

8)  Sammlung  der  griechis chen  Klassiker  in  ei- 
ner neuen  teutscken  lieber Setzung  und  mit  kurzu 
Anmerkungen.  Von  einem  (etitscAen  GeleArfefwereine.  Erster  Band 
Homer  %  Utas.  1  Band.  1  — XII.  München,  1822.  8.  Dreck 
und  Verlag  voa  E.  A,  FlcUchmann.  Zweiter  Band.  Homer* 
Jlias.  II  Band.  XUI-XXIV.  Elend.  18».  (MU  dem  aweiten 
Titel:  Homers  Jlias.  Prosaisch  übersetzt  and  kurz  erläutert 
von  Dr.  Eucharius  Ferdinand  Christian  Oertcl,  Professor  am  köuigL 
Gymnasium  in  Ansbach.  Erster  Band.  I—  XII.  Vorrede  und  Vor- 
hergeht über  den  Homer  XUV  S.,  Inhalt  der  llias  S.XUV  —  L1I, 
Uebersetzung  u.  Anmerk.  472  S.  —  Zweiter  Band.  XIII— XXIV. 
Inhalt  V1U  S.f  Uebersetzung  u.  Anmerk.  480  S.  Register  über 
die  vornehmsten  Gegenstände  S.  482—492.)  2  Thlr.  16  Gr. 

9)  Homer* s  Werke.  Prosaisch  übersetzt  von  Professor  J.  &. 
Zauptr.  Prag,  J.G.  Cal ve'sche  Buchhandlung.  1826.  —  Homer*  $ 
Iii  US.  Erstes  Bändchen.  1826.  888  S.  Zweites  Bündchen.  1626. 
422  S.  Homer'*  Odyssee.  Erstes  Bändchen.  1827.  328  S. 
Zweites  Bandchen  308  S.  Jeder  Band  18  Gr.  ! 

[Beifall  haben  die  ersten  beiden  Bände  dieses  Boches  bot  im 
Hesperus  1826  Nr.  61  S.  245  und  1827  Kr.  182  S.  728  gefunden. 
Vgl.  Tübing.  Lit.  Bl.  1826  Nr.  70.  Dagegen  sind  sie  scharf  ge- 
tadelt im  Literar,  Convers.  BL  1826  Nr.  142  f. ,  in  d.  Leina.  I*.  Z. 
1826  Nr.  252  S.  2010—12,  in  d.  Schulz.  Ab*.  2,  1826  Nr.  83  S. 
657  IT.  u.  Llt.  Bl.  55 ,  und  1827  Nr«  42  S.  335.] 

Ueber  Wolfe,  Kannegiesser's,  ächwenck'a  Ueber- 
•etzungen,  des  letzten  nach  der  erstem  Probe,  haben  wir  zwei 
kritische  Abhandlungen,  die  eine  von  Wilhelm  Müller  im 
Hermes  1822  St.  4  S.  313—852,  die  zweite  von  dem  Ke- 
censenten  in  der  Jen.  L.  Z.  März  1826  Nr.  45 — 50,  die 
selbst  eine  bedeutende  Steile  in  diesem  Fache  der  homeri- 
schen Literatur  einnehmen.  Die  erstere  giebt  zugleich  eine 
vollständige  Aufzahlung  und  Beurtheilung  der  deutschen  üe- 
bersetzungen  des  Homer;  die  zweite  führt  die  Versuche  mit 
der  Ausbildung  des  deutschen  Hexameters  auf  strenge  und 
doch  in  der  Sprache  begründete  Regeln  zurück,  und  warnt 
zugleich  vor  manchen  Fehlern  der  Neueren,  wie  um  der  Ver- 
meidung eines  Trochäen  willen  schlimmere  Härten  sich  zu  er- 
lauben, den  Versen  Fülle  und  Ton  durch  eingeschobene  Flick- 
wörtchen zu  geben,  der  Künstlichkeit  des  Rhythmus  den  Sinn 
aufzuopfern  oder  ihn  zu  entstellen ,  gesuchte  oder  unedle  Aus- 
drücke einzubürgern,  endlich,  was  Kannegiesser  über- 
trieben hat,  dem  alten  Dichter  neue  Klänge >  namentlich  Rei- 
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me,  einzukünsteln ,  die  ihm  in  oVm  Maasse  und  in  dieser  Ge- 
stalt völlig  fremd  seyn  mussten.  So  anziehend  und  belehrend 
die  Urtheile  und  Bemerkungen  beider  Gelehrten  sind,  und  so 
viel  Empfehlung  namentlich  da»  verdient,  was  in  der  Jen.  L. 
Z.  Nr.  48,  49  über  Ton  und  Farbe  des  Ausdrucks,  über  die 
Gestaltung  des  deutschen  Hexameters,  über  djen  bleibenden 
Vorzug  der  Vossischen  Arbeiten,  über  die  Messung  der 
Sylben  etc.  gesagt  ist ;  so  vermag  es  doch  der  Verf.  dieser  An- 
zeige  eben  so  wenig,  auszuschreiben,  was  dort  so  vollständig 
und  ausführlich  dargestellt  ist,  dass  es  jeden  zum  besoudern 
Studium  einladet,  als  zu  wiederholen,  was  er  selbst  in  einer 
kürzern  Recension  einiger  dieser  Uebersetzungen  in  der  Leipz. 
L.  Z.  1825,  Nr.  160,  161  bereits  angemerkt  hat  Es  bleibt 
ihm  daher  nur  übrig,  theils  noch  nicht  beurtheilte  Arbeiten 
derselben  Verfasser,  theils  einige  neuere  Versuche  modernen 
Styl*  hier  zu  berücksichtigen. 

Die  Bemühungen  des  Herrn  Schwenck  sind  von  den  an- 
geführten Recensenten  der  ersten  Probe,  der  Uebersetzung 
des  zehnten  Gesangs  der  Odyssee,  so  gerecht  anerkannt,  auch 
ist  der  Tadel  des  Unvollkommnen  oder  Fehlerhaften  in  so  ru- 
higem und  anständigem  Tone  gehalten  worden,  dass  die  sehr 
ironische  Vorrede  zu  der  zweiten  Probe,  dem  fünften  Gesänge, 
allerdings  Verwunderung  erregen  kann.  Eine  Stelle,  wie  diese 
S.  VI:  „Ueberdies  halten  die  Saispriester  der  kritischen  In- 
stitute ja  alle  ihre  Affen,  die  die  Mondveränderungen  des  li- 
terarischen Treibens  mit  treuem  Instinkte  anzeigen ,  und  da- 
her jedem  Produkt  seine  passende  Stelle  anweisen,  und  thie- 
risclier  Instinkt  zeigt  bekanntlich  treuer  an  als  menschliche 
Beobachtung  ,u  kann  unmöglich  jene  ernsten  Beurtheiler  tref- 
fe« sollen;  der  Verfasser  würde  sich  dadurch  selbst  in  eip 
sehr  ungünstiges  Licht  setzen.  Denn  wie  kann  derjenige  zum 
Ziele  kommen,  der  so  freundliche  Warnungen  vor  Abirren 
auf  falsche  Wege  und  vor  fehlerhaften  Schritten  nicht  ertra- 
gen will?  Aber  die  ganze  satirische  Einladung  zur  Subscri- 
ption  auf  seine  Uebersetzung  des  ganzen  Homer  —  in  dem 
mit  Recht  so  beliebten  Taschenformat  mit  der  uöthigen  An- 
zahl Druckfehler  versehen,  in  acht  Bändchen  auf  milch  wei- 
ssem Papier  in  schönem  Umschlag,  der  mit  einem  Bilde  ver- 
ziert ist,  darstellend  ein  Dutzend  veredelter  Merinosschaafc, 
die  mit  Halskrausen  von  belletristischen  Unterhallnn%sbUUtcin 
in  einem  Eilwagen  über  die  Weltbühne  ziehen,  und  sich  wech- 
selseitigen Unterricht  ertheilen ;  der  Titel  mit  so  schonen  Go- 
thiseben  Buchstaben  gedruckt,  dass  keiner,  der  ihn  nicht 
schon  wüsste ,  errathen  soll ,  was  damit  gemeint  sey,  die  Na- 
men der  Subscribenten  gezeichnet  und  lithographirt ,  so  dass 
die  Porträte  in  eiuer  Mappe  zugleich  mit  dem  vierten  Bänd- 
chen ausgegeben  werden;  Preiss  für  alle  acht  Bändchen  ein 
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Kreutzer  etc.  —  diese  ganse  Einladung  geisselt  so  sehr  die  Ge- 
meinheit und  Eitelkeit  des  literarischen  Treibens  Tieler  «nae 
rcr  Zeitgenoflgen,  das«  auch  jene  Erbitterung  nicht  durch 
ernste  Beurtheiler,  sondern  durch  unbegründete  Ausstellungen 
so  genannter  Schöngeister,  die  uns  unbekannt  geblieben  sind, 
erregt  su  seyn  scheint  Mag  es  übrigens  seyn,  wie  es  wolle; 
so  kann  die  Anzeige  der  neuen  Probe  doch  nicht  von  dem 
schwelgen,  was  früher  mit  Recht  getadelt  und  hier  wieder- 
holt, was  überhaupt  der  von  dem  Verf.  löblich  gesuchten 
Vollendung  nachtheilig  erscheint.  Zu  erwähnen  sind  denn  zu- 
erst die  schwerfälligen  deutschen  Partikeln,  die  nicht,  wie 
die  griechischen,  leichte  Bindemittel,  sondern  lastende  He- 
bungen sind,  die  den  Vers  Tolltönender  machen  sollen,  aber 
ihn  bescli  Sogleich  im  Anfange: 

Eos  aber  erhub  sich  vom  Lager  des  edlen  Tithonos  , 

Jetzt ,  auf  dass  sie  dos  Licht  den  Unsterblichen  bring'  und  den 

Menschen  (t'Htig  Ä*  §*  irr**«*. —  "&orü<r*) 
Und  su  den  Sitzen  begaben  die  Gotter  sich  {xa&i£avev);  unter 

denselben 

Aber  der  Donnerer  Zeus  (#V  3*  aoet  toUw  Zivg  tJtpißpepfnyc).  — 
Ihnen  erzählte  Athene  die  Tielerlei  Leiden  Odysseus 
Da,  denn  ihr  lagt  an,  das«  er  war  in  dem  Hause  der  Nymphe 

(Mvntaiiini  •  fUU  yao  ol  ia>p  i»  ömfiaci  «71917c). 

So  V.  333:  Ino  erblickt1  ihn  Da,  Leukothea,  welche  zuvor  in  den 

Menschen  gehörte. 

Besonders  stört  das  häufig  wiederkehrende  doch,  jedoch,  das 
seiner  adversativen  Bedeutung  zuwider  gewöhnlich  als  Ver- 
bindungspartikel steht. 

V.  97:  Um  mein  Kommen,  o  Göttin,   befragst  da  mich?  ick  dock 
werde  («vrao  iym  toi)  Dir  aufrichtig  die  Sache  verkündigen. 

-  149:  Sie  doch  (H  *')  gieng  zu  dem  edlen  Odysseus  jetxo. 

-  192:  Also  redete  jetso  die  herrUche  Göttin ,  und  gieng  ihm 

Hurtig  voran ;  er  folgte  der  Göttin  jedoch  auf  der  Spur  nach 

(o  *'  fsttta). 

-  195:  Er  nun  setzte  sofort  auf  dem  Stuhle  sich,  welchen  Hcrmeu* 

Kürzlich  verliess;  sie  aber,  He  setzt1  ihm  (rvfiqprj  4v«9ti) 

allerley  Kost  vor, 

Speis*  und  Getränk,  wo»  Art  es  die  sterblichen  Menschen 

gemessen. 

Sic  docA  (Avrrj  d')  setzte  ßich  gegen  Odysseus  über  am  Tische. 

-  243:  Er  dock  {Avtao  6)  fällte  »ich  Holz.  — 

-  249 :  Draqf  doch  fügt'  er  das  Floss.  — 

-  254 :  Drein  doch  stellt'  er  den  Mast  dann  auf.  —  I 

-  295:  Ost  und  Süd  doch  stürmten   and  schauriger  Weit  durch 

einander. 
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von  Schwende.  Erste  a.  »weite  Probe. 

V.312:  Jeittdoch  ist  es  verhängt,  dass  schmählicher  Tod  mich  ereile!. 

-  315:  Und  weit  stürzt  er  hinweg  Ton  detnselbigcn ;  aber  das  Steuer 

Lies»  er  der  Hand  entfahren;  den  Mast  docA  brach  in  der 

Mitt'  ihm 

Krachend  der  wüthende  Sturm  wildwirbclnder  Winde  zu- 
sammen. 

Und  weit  sturste  die  Rah  und  das  Segel  hinaus  in  die  Meerflut, 
Ihn  doch  hielt  lang  unter  dem  IVtuacr  es,  und  er  vermochte 
Nicht  sich  sogleich  au  erheben. 

-  335:  Jettt  doch  war  im  Gewässer  der  Seeligen  Ehre  au  Theil  ihr. 

-  340 :  iiier  doch  nehme  (?)  den  Schleier  und  spanne  dir  unter  der 

Brust  ihn 
Aus ,  den  ambrosischen.  — 

-  352:  Sie  doch  tauchte  wieder  hinab.  — 

-  354:  Kr  doch  sann  nachdenklich. — 

-  4M:  Als  er  so  weit  doch  hatte ,  wie  weit  man  höret  ein  Rufen. 

So  unangenehm  diese  doch,  jetzo,  aber,  nun  überhaupt  sind; 
so  aehr  schadet  dem  Sinn  und  dem  Wohlklang  die  falsche  Be- 
tonung verbindender  Wörter,  s.  B. 

V«  ^4 1  —  wahrlich  ein  Gott  auch  würde  sich,  kam'  er,  verwundern 
Ueber  den  Anblick,  und  in  dem  innersten  Herzen  erfreuen. 

-  215:  —  selber  ja  weiss  iclis  Alles  genugsam,  dass  die  verständige 

Penelopeia  etc. 

-  287:  Mit  dem  Odysseus,  während  etc. 

-  341 :  Doch  nicht  soll  er  dich  richten  zu  Grund ,  wie  er  «ucä  es 

begehret. 

-  361 :  Nämlich  so  lange  des  Flosse*  Gebälk  noch  hält  in  den  Fugen, 

So  lange  (L  lang)  bleib '  ich  darauf  und  ertrag*  etc. 

-  452:  Schuf  dann  heitere  Dahn  vor  Odysaeus,  und  in  des  Flusses 

Mündung  bracht  er  ihn  sicher ;  und  dem  nun  beugten  die  Kniee 
Sich  und  die  Anne,  dieweil  ihm  die  Kraft  von  dem  Meere 

gebrochen. 

Aehnlicher  Art  ist  die  falsche  Stellung  der  Hülfs worter,  wie 
V.36,  37:' 

Welche  von  Herzen  wie  einen  der  himmlischen  Götter  ihn  ehren 
Werden  und  senden  im  Schiff  zu  dem  theuerm  Lande  der 


An  «lie  Stelle  der  Dehnungen  der  Wörter  zu  Daktylen,  die  in 
der  ersten  Probe  getadelt  wurden,  —  denn  über  edelen, 
theueren,  dunkelen  wollen  wir  nicljt  rechten,  noch  weniger  die 
schöne  alte  Form  genädig  im  höherm  Style  tadeln —  sind  jetzt 
mehrere  harte  Zusaramenziehungen  getreten,*  wie  gehnd  V.62, 
anders  loohingehnd  V.  71,  „die  uns  Göttinnen  ihr's  missgönnt" 
V.  119. 

Der  Gebrauch  des  Particip.  Präs.  für  den  Aorist  kehrt 
auch  >ier  oft  wieder:  * 
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V.  40:  Kam  auch  beil  er  larficfc,  fein  Loos  von  der  Beute  bekom- 
mend {lazM). 

-  106:  -  die  im  Kampf  om  Prianios  Feste  gefochten 

Nenn  Jahr  lang,  and  im  zehnten  die  Stadt  ausrottend  («o^» 

ntQOccvTte) ,  nach  Hause 

Giengen  etc. 

-  148:  Also  sprechend  veruhwand         aga  qporrjffaff  untßn"). 

Der  Ausdruck  ist  im  Ganzen  edel  und  gewählt,  ohne  geziert 
su  seyn.  Wir  nehmen  aus  den  gold  stabigen  Hermes,  V.  87, 
und:  „schreckliche  Schwäche  befiel  ihn,u  V. 457;  „das*  Zeus 
des  Kroniden  Gedanken  Einer  der  Götter  entweder  vorbeigeht 
oder  vereitelt,"  V.  104,  188;  „ich  aber  befördr  ihn  mit 
nichten,"  V.  140,  und:  „So  denn  beförder'  ihn  weg"  (der 
Härte  im  Verse  nicht  au  gedenken).  Unwürdig  sind  Ausdrücke, 
w  ie  V.  153:  „da  er  nicht  mehr  wollte  die  Göttin"  (kxtl  ovxin 
ijvdavs  vvfitpn);  und  Ebenda».:  „Sondern  er  scitlief  «wir 
Nachts,  da  gezwungen  er  war,  bei  der  Nymphe  In  der  gewol- 
beten  Kluft ,  er  nicht ,  sie.  aber  es  wollend "  ( mit  verrenkter 
Construction  für  das  glatte  nag  ,  ovx  e&tkav  IfttXovöy). 

Ungewöhnlich  ist  die  Form  dorr  für  dürr  V.  240.  Gro- 
ssere Abweichungen  sind  Y.  322:  „und  speyte  die  bittre  Salz 
flut  aus  ,  die  häufig  herab  ihm  rann  von  dem  Kopfe";  V.  330: 
„So  jng  (f.  jagte)  dieses  der  Wind";  Y.346:  „nehme  (L  nimm) 
den  Schleier."  —  V.  244.  steht :  „  Z wanzige  fällt  er  in  allem" 
(das  mären  mehrere  Zwanzige).  V.  375  giebt:  „Aus  aufs 
Schwimmen  bedacht durch  das  erste  Wort  einen  ganz  ver- 
schiedenen Sinn.  So  steht  auch  V.  91  erstlich  für  erst  oder  eher. 

Auf  den  Bau  des  Hexameter  hat  der  Yerf.  auch  in  dieser 
Probe  viel  Sorgfalt  gewendet.  Ein  übler  Hiatus  ist  V.  214: 
„Ihr  antwortete  aber?  und  ein  recht  aufrichtiger  Trochäus 
V.  270 :  „Am  achtzehnten  aber.44  Vornehmlich  entstellen  die 
häufigen  Amphibrachen  seine  Verse.  Hier  nur  einige  Beispiele: 
V.  40:  „der  Beute  bekommend  ,u  V.  41 :  „die  Verwandten  zn 
sehn,  und  zu  kommen,"  V.  50:  „und  stürzt  aus  dem  Ac- 
ther  ins  Meer  sich,"  V.  51:  „sich  hin,  wie  die  Mceve, 
der  Vogel,"  V.  54:  „dahin  auf  dem  Schwalle  der  Wogen ,u 
V.  120:  „den  lieben  Gemahl  sich  erkohren,"  V.  130:  „ge- 
klammert am  Balken  er  einsam."  — 

Einige  Verse  bestehen  fast  ganz  aus  einsylbigen  Wor- 
tern. Die  Englinder  bilden  sich  auf  diese  in  ihren  Jamben 
etw  as  ein ;  der  deutsche  Hexameter  kann  sie  vermeiden.  Wir 
führen  an: 

V.  29 :  Hermes ,  bi«t  dn  ja  doch  anch  sonst  mir  fär  alles  der  Bote. 

-  89 :  Sprich  was  haut  da  im  Sinn,  mein  Herz  will  dasa  ich  es  thee, 

-  103 :  Aber  es  geht  nicht  an ,  dass  Zeus  etc. 

-  105:  Er  nun  sagt,  hier  sey  der  bedruckteste  Mann  vor  den  andern. 

-  100,  Ol:  zehre  das  Leben  So  nicht  ab,  gern  will  ich  von  hie: 

dich  jetzt  ja  entlassen. 


■ 
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Ein  Mann,  der  schon  so  viel  geleistet  hat,  dem  Stellen 
gelangen  sind,  wie  V.  82—84, 

Sondern  er  mm  wehklagend  am  Meerstrand ,  wo  er  gewöhnlich 
Mit  Wehruf  und  mit  Thrillen  und  Sehmerz  sich  die  Seel*  abhärmend 
Heber  das  öde  Gewog  hinschauet« ,  Thronen  vergießend, 
kann  Bemerkungen,  wie  die  obigen,  nicht  übel  aufnehmen, zumal 
da  er  selbst  seinen  Ueber Setzungen  den- bescheidenen  Namen 
Proben  gegeben ,  und  dadurch  fremdes  Urtheil  verlangt  hat. 

Herr  Neumann  hat  seine  Uebersetzung  dem  Herausge- 
ber der  Dresdner  Abendzeitung,  Hofrath  Wink ler,  gewid- 
met, der  sich  ebenfalls  in  jenem  Blatte,  besonders  bei  eine? 
poetischen  Anzeige  der  in  Deutschland  erschienenen  Taschen- 
bücher, im  heroischen  Versmaass  mehrmals  versucht  hat.  Er 
nennt  sich  einen  Neuling  in  der  Dichterwelt, und  erzählt,  wie  er 
gefangen  nnd  von  Kosaken  langsam  von  Dorf  zu  Dorf  geschleppt, 
allein  mit  einem  Exemplar  der  Tauchnitz 'ischen  liias  versehen, 
anfangs  nur  um  sich  zu  beschäftigen,  in  südrussischen  und  Iii- 
thauischen  rauchichten  Bauerhütten  die  ersten  fünf  Gesänge 
übersetzte,  dann  zwölf  Jahre  lang  die  Fortsetzung  für  seine 
liebste  Erholuug  in  den  Mussestunden  von  mühevollen  Berufs- 
arbeiten ansah.    Diese  Einleitung,  und  die  Anerkennung  der 
Trefflichkeit  der  Vorgänger  gewinnet  im  voraus  eine  günstige 
Stimmung.    Bald  aber  tadelt  er  Voss,  dessen  Uebersetzung 
nur  von  den  kleinen  Proben,  die  Wolf  bekannt  gemacht  hat, 
bisher  übertroffen  wurde,  weil  er  Vers  für  Vers  übersetzt, 
kein  Beiwort  —  an  welchen  nach  des  Verfassers  Ansicht  die 
griechische  Sprache  einen  unseligen  Reicht hu m  hat  — weglässt, 
und  durch  diesen  Zwang  das  Eigentümliche  der  deutschen 
Sprache  verloren  gehen  lässt,  die  nun  heUenüirend  wird.  Här- 
teres Urtheil  trifft  die  Uebersetser  des  Tacitus  und  Pindar, 
Woltmann  und  Thiersch.    Sehr  richtig  bestimmt  der 
Verf.  die  Regeln  einer  Uebersetzung:  „der  ästhetische,  kri- 
tische Verstand  lehrt,  dass  die  Uebersetzung  nicht  Mos  den 
Inhalt,  sondern  auch  die  Form  ihres  Originals  darstellen  müs- 
se; nur  dadurch  könne  sie  dieselbe  Wirkung  hervorbringen, 
wie  dieses,  der  Copie  eines  Gemäldes  gleich,  die  mit  dem 
Original  nicht  Mos  gleiche  Contouren ,  sondern  auch  gleiches 
Colorit  haben  müsse,  um  gleiche  Wirkung  zu  thun.    Sie  er- 
kennt also  doch  die  möglichste  Gleichheit  der  Wirkung  als 
den  Hauptzweck ,  das  heisst,  die  Uebersetzung  ist  alsdann 
die  vollkommenste ,  wenn  sie  auf  den  Leser  eben  so  wirkt,  wie 
das  Original  thun  würde,  wenn  er  der  Sprache  desselben 
mächtig  wäre.14  Dann  aber  fügt  er  hinzu:  „Wiefern  nun  des- 
sen Form  zur  Wirkung  beiträgt  und  die  Sprache,  in  welche 
übersetzt  wird,  dieser  Form  fähig  ist,  muss  sie  allerdings 
beibehalten  werden.   Ist  aber  diese  Sprache  der  Form  des 
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Originals  nicht  fähig ,  so  muss  sie  (nämL  die  Form)  wegblei- 
ben ,  und  so  weit  sie  zur  Wirkung  des  Originals  nicht«  bei- 
trägt, oder  gar  dessen  Wirkung  stört,  verdient  sie,  entweder 
nicht  beachtet  oder  verwischt  zu  werden?  Den  deutschen  Hexa- 
meter vertheidigt  er,  doch  nur,  „weil  das  deutsche  Ohr 
an  ihn  gewöhnt  ist ,  und  die  weit  grössere  Abwechslung  und 
Fülle  dieses  Verses  ihm  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  dem 
larnbus  giebt."  Er  verlangt  für  ihn  grössere  Freiheit  mit 
den  Worten:  „In  einem  Gedicht  von  grösserem  Umfang  ist  es 
unmöglich,  Trochäen  an  der  Stelle  der  Spondien  (1.  Spondeeo) 
zu  vermeiden,  und  über  das  (1.  dem)  ängstliche  (n)  Streben 
nach  Vermeidung  derselben  wird  der  Hexameter  steif,  was 
tausendmal  schlimmer  ist,  als  ein  paar  mit  unterlaufende  Tro- 
chäen, die  sogar  die  Abwechslung  vermehren  und  den  vor  ih- 
nen ganz  freien  Versen  zur  Folie  dienen,  welche  sie  besser 
heraushebt.  Wenn  sie  nur  weder  holperig  und  rauh,  noch 
steif  und  gezwungen  sind!44  — 'Man  sieht,  dass  der  Verf.  ei- 
nen richtigen  Takt  hat,  und  dass  er  das  U  ebertreiben  der 
Theorie  verschmäht,  weil  es  zu  geschmacklosen  Künsteleiea, 
und  zu  wohlgeformten  Entstellungen  des  Dichters  führen 
kann ,  hin  und  wieder  geführt  hat.  Es  geht  ihm  aber,  wie  al- 
len denen,  die^  der  unleidlich  gewordnen  Form  überdrüssig, 
sie  mit  dem  Wesen,  mit  der  Sache  selbst  wegwerfen.  Die 
Antwort  gebe  ihm  Wilh.  Müller  (Hermes  1822  St  IV  S. 
321),  ein  Mann ,  den  er  anerkennen  wird,  weil  er  als  Kenner 
der  deutschen  Sprache  und  als  deutscher  Dichter  eben  so  eh- 
renwerth  ist,  als  in  seiner  Wissenschaft  des  Alterthums.  Die- 
ser sagt  eben  so  frei,  aber  treffender:  „Der  deutsche  Hexa- 
meter ist  ein  mühsam  componirtea  Kunstwerk ,  eingeführt  in 
eine  Sprache,  deren  formelle  Gestaltung  und  rh ythmhehe  Be- 
wegung im  Ganzen  schon  für  ausgebildet  angesehen  werden 
konnte,  als  das  fremde  Metrum  ihr  aufgedrungen  wurde.  Es 
ist  nun  aber  auch  nicht  zu  lengnen,  dass  unsre1  Sprache  sich 
auf  eine  wahrhaft  bewundernswürdige  Weise  in  dieses  fremde 
Metrum  eingefügt  hat,  und  dass  sie  eben  durch  diese  Einfü- 
gung an  Gelenkigkeit  und  Kraft  gewonnen,  und  auch  in  einzel- 
nen Theilen  noch  so  viel  Bildun?sfähigkeit  offenbart  hat,  als 
eine,  wie  sie,  ausgebildete  Sprache  nur  irgend  bewahren  kann. 
Mit  allen  diesen  Wunderkräften  aber  lässt  sich  die K uns l  nicht 
zur  Natur  machen.  Wer  nur  erwägt,  wie  innig  zusammen- 
hängend der  Geist  der  Poesie  mit  der  Form  des  Werses  £s/,  ii 
welcher  er  sich  ausspricht,  der  wird  mit  mir  eingestehen  müs- 
sen, dass  die  Form  des  Hexameters  es  zumeist  verhindert,  den 
Naturgesang  der  homerischen  Gedichte  zu  verdeutschen.  Diese 
Form  ist  es,  die  allen  Uebersetzungen  ohne  Ausnahme  mehr 
oder  minder  den  Anstrich  der  Kunstpoesie  giebt,  die  uns  in  al- 
len mehr  oder  minder  das  vermissen  läset,  was  die  Grieche« 
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in  ihrem  Homer  liebten  and  bewanderten.44   Solche  Grund- 
sätze, auf  Geschichte  und  Natur  beider  Sprachen  begründet, 
fiihren  zu  einem  sichern  Resultat;  das  Umwerfen  aller  Ge- 
setze einer  von  dem  Alterthum  angenommenen,  und  allein 
durch  strenge  Beobachtung  derselben  bestehenden  Form  macht 
den  Gebrauch  derselben  au  einem  Unding,  das  äussern  und  in- 
nem  Sinn  zugleich  beleidigt,  und  selbst  den  Ausspruch  wider- 
wärtig macht,  weil  er  so  hart  und  gebrochen  vortritt,  gerade 
wie  wir  den  besten  Mann  nicht  gern  sehen,  wenn  er  alle  ange- 
atmmefle  Sitte  und  Ordnung  des  Lebens  verletzt.  Solche  Vor- 
stellungen  aber  von  ungebundener  Freiheit,  wie  sie  unser  Verf. 
äussert,  erzeugen  die  von  ihm  ausgesprochene  Meinung,  dass, 
wie  der  Maler  an  einem  Gemälde,  auf  welchem  die  Farben 
nachgedunkelt  oder  verblichen,  manche  Stellen  ganz  zerstört, 
das  Game  mit  Wachsdampf  und  Oelruss  bedeckt,  hier  nud  da 
wolü  gar  von  dem  Künstler  Fehler  in  der  Zeichnuug  gemacht 
worden  wären,  der  Uebersetzer  mit  gleichem  Rechte  Verbesse-  • 
rangen  der  Zeichnung,  des  Colorits,  kurz  eine  völlige  Umgestal- 
tung des  Originals  vornehmen  dürfe,  wie  er  glauben  könue,  dass 
der  Dichter  dea  Originals  geschrieben  hätte,  wenn  er  in  dcsUer 
bersetzers  Sprache  und  zu  seiner  Zeit  schreiben  würde.  Bewahre 
ans  Gott  vor  solchen  Wiederherstellern  der  alten  Kunstwerke 
aller  Art!  Wir  wollen  nicht  den  Geschmack  dieser  mit  ihren 
Diensten  so  freigebigen  Leute  an  den  Urbildern  künsteln  und 
falschen  sehen,  sondern  wissen,  wie  weit  es  die  Meister  selbst 
gebracht  haben.    Zu  erforschen,  was  die  Zeit  and  ähnlicher 
Unfug  früherer  Ver  besserer  geschadet  hat,  ist  Sache  der  Kun- 
digen.   Wie  sie  bis  auf  uns  bewahrt  worden  sind,  müssen  sie 
durch  die  Fürsorge  derer,  die  dazu  Kenntniss  und  Beruf  ha* 
ben,  erhalten  werden.    Wem  die  Statue  in  ihrem  edeln  Host 
nicht  gefällt,  der  wende  seine  Augen  ab,  und  bestelle  sich 
eine  andere  an  irgend  einem  Orte,  dessen  Kunstsinn  seinem 
Gesch macke  am  meisten  zusagt. 

Indessen  hat  Herr  Neumann  auf  dergleichen  Einwen- 
dungen im  voraus  also  geantwortet:  „Mögen  die  Orbäe  immer- 
hin weder  mit  diesen  Grandsätzen  einverstanden,  noch  mit 
meiner  Arbeit  zufrieden  seyn!  Für  sie  habe  ich  seit  vierzig 
Jahren,  seit  ich  nicht  mehr  auf  der  Schulbank  sitze,  nichts 
mehr  übersetzt ,  am  allerwenigsten  den  Homer.  Sie  sehn  sich 
freilich  für  die  Bewahrer  der  Denkmale  des  Alterthums  an, 
ungefähr  mü  gleichem  Rechte ,  wie  die  schwarzen  Verschnitte- 
nen die  Bewahrer  der  Frauen  des  Grosstürken  sind.  Denn  von 
allen  Menschen  sind  sie  doch  wohl  am  wenigsten  empfänglich 
für  den  Genuss,  den  ein  Werk  der  Dichtung  gewährt.  Müs- 
sen sie  niaht  erst  einen  Vers  scandiren,  d.  i.  aller  seiner  Har- 
monie bis  aufs  äusserste  berauben,  ehe  sie  nur  merken,  dass 
«l  ein  Vers  ist?  Für  sie  sind  die  Werke  der  Alten  nicht  die 
ewigen  Muster  der  Darstellung,  sondern  Schulbücher.  Leider 
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reicht  ihr  Wirkungskreis  in  der  deutschen  Literatur  viel  wei- 
ter, als  gut  ist  Mochte  doch  ein  netter* Herakles  aufstehen, 
der  die  Pedanterie  ans  dieser  ausfegte!  Sein  Verdienst  wäre 
ungleich  grösser,  als  das,  was  der  alte  Herakles  sich  um  den 
Stall  des  Augejas  (sie)  erwarb,  aber  auch  die  Arbeit  wäre 
schwerer  und  die  Masse  des  Wusts  grösser  und  widriger.*" 
Nachdem  er  sich  gegen  das  Schreiben  der  griechischen  Na- 
men nach  der  Erasmischen  Aussprache  —  er  nennt  es  ziemlich 
unhistorisch  die  Made  werdende  Art  —  als  abscheulich  deutsch 
erklärt  hat,  setst  er  hinzu:  „Hätten  die  Griechen  ihre  Tiden 
Diphthongen  so  lauten  lassen,  als  unsre  Orbile  sagen,  so  wür- 
den die  Römer  schwerlich  ihre  Sprache  für  die  wohllautendste, 
die  es  gebe,  erklärt  haben/*  Zuletzt  kommt  die  vornehmt* 
Entschuldigung:  „Viele,  sehr  viele  Stellen  der  homerischen 
Gesänge  bcdiirfen  erklärender  Anmerkungen  für  den  deutschen 
Leser.  Aber  hierin  ist  so  viel  vorgearbeitet,  dass  der  Versach 
der  Auswahl  mich  entweder  dem  ganzen  Zorn  der  Orbile  bloss- 
gestellt,  oder,  was  noch  viel  fürchterlicher  gewesen  wäre, 
mich  ihnen  beigesellt  haben  würde.  Darum  habe  ich  mich  al- 
ler erläuternden  Anmerkungen  gänzlich  enthalten«44 

Man  begreift  nicht,  was  den  Verf.  zu  so  unfeinen  Ausfäl- 
len vermocht  hat,  ob  völlige  Unbekanntschaf t  mit  der  Litera- 
tur der  alten  Sprachen  und  den  Namen  derer,  die  sie  zu  sol- 
cher Vollkommenheit  gebracht  haben,  dass  sie  allein  ohne  Un- 
terbrechung unserm  gesunkenen  Vaterlande  die  Ehre  alter  Tu- 
genden erhielten,  oder  eine  sonderbare  Erbitterung,  die  sich 
Von  der  Schulbank  aus  vierzig  Jahre  lang  bis  zu  dem  guiisti 
gen  Augenblick  des  Ergusses  fortgesetzt  hat  In  beiden  Fallcji 
ist  nur  mit  Ruhe  zu  antworten.  Orbilius  ist  durch  die  Ruthe, 
die  er  den  muth willigen  Knaben  Horaz  fühlen  tiess ,  zu  einer 
unangenehmen  Berühmtheit  gekommen.  Er  mag  ein  tüchtiger 
Pedant  gewesen  seyn.  Indessen  Horaz  lernte  etwas  bei  ihm, 
und  der  gute  Kopf  arbeitete  sich  durch,  nur  gestählt  durch  die 
scharfe  Zucht;  hin  und  wieder  merkt  man  ihm  auch  an,  dass 
die  Schläge  nicht  selten  gut  angebracht  seyn  mochte«.  Unser 

mag  es  ihm  auch  noch  so  schlimm  ergangen  seyn, 
verdankt  ebenfalls  einem  Orhil  seiner  Zeit  das  Glück,  den  grie- 
chischen Dichter  lesen  und  seinem  Kreise  mittheilen  zu  kön- 
nen. Er  sollte  daher  auch  den  pedantischen  Lehrer  für  da« 
dankbar  ehren,  was  er  aus  seiner  Schule  davongetragen  hat. 
In  unserer  Zeit,  wo  die  grössten  Philologen,  die  zu  nennea 
nicht  nur  unnöthig,  sondern  für  die  Leser  der  Jahrbücher 
selbst  beleidigend  wäre,  theils  selbst  ausgezeichnete  Dichter 
—  freilich  nicht  für  Liederkreise  — ,  theils  scharfsinnige  Be- 
urtheiler  und  Erklärer  der  Gedichte  sind  ,  die  als  geistige  Er- 
zeugnisse wahren  Werth  haben,  wo,  wie  nie  zuvor,  die  Alter- 
chumswissenschaft  in  geistige*  LebeoT  getreten  ist,  in  dieser 
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eine  bemitleidenswerthc  Anmaassung.  Lerne  Herr  Neuraann, 
das»  die$0  Orbilc  eine  Menge  Dinge  lehren,  von  denen  er  noch 
weit  entfernt  ist,  gründliche  Kenntniss  der  alten  Sprachen  lind 
ihre«  Rhythmus,  der  Muttersprache  und  ihrer  Veredlung 
durch  Mach  bilden  der  uns  erhaltenen  Muster,  Erforschung  des 
Lebens,  der  Vorstellungen ,  der  Sitten,  in  welchen  jene  Vor- 
zeit  sich  bewegte—  Dinge,  die  das  schöne  Kunstwerk  umklei- 
den, wie  den  strahlenden  Geist  ein  lieblicher  Körper,  und  den 
wackern  Krieger  geschickte  Haltung  und  Bewegung  in  den  Waf- 
fen — ,  endlich  bei  so  mancherlei  W  issen  Bescheidenheit  und 
Beschränkung  des  eignen  ürtheils,  dessen  Anmaasslichkeit 
halber  Bildung  eigentümlich  zu  seyu  pflegt.  Belege  werden 
sich  in  der  Uebersetzung  finden. 

Zuerst  ist  denn  zu  erwähnen,  dass  dem  Dichter  der  kunst- 
volle Bau  des  griechischen.  Hexameter  völlig  fremd  zu  seyn 
scheint«  Die  bei  strenger  Gesetzmässigkeit  mannigfaltige  Glie- 
derung in  den  einzelnen  Reihen,  in  welcher  Wortstellung,  Takt, 
und  Einschnitt  immer  Versmaass  und  Ausdruck  des  Sinns  zu 
einem  einstimmigen  Ganzen  machen ;  die  Verschlingung  meh- 
rerer solcher  Reihen  zu  Perioden,  deren  Abschnitte,  eben- 
falls  durch  den  Sinn,  durch  die  Folge  und  Verbindung  der 
Gedanken, bestimmt,  mit  dem  Schlug*  derselben  den  Vers  be- 
schränken; endlich  die  Ein th eilung  längerer  Erzählungen  oder 
Gespräche  in  abgeschlossene  Sätze,  die  dem  Inhalte  nach  Ru- 
hepunkte gewähren;  das  alles  zeigt  uns  einen  wohlgeordneten 
Bau,  in  dem  alle  einzelnen  Glieder  und  Theile  ihre  eigenthüm- 
liche  Stelle  und  Grenze,  und  ihre  Verknüpfungen  zum  Ganzen 
das  schönste  Verhältnis«  haben.  Dieses  Ebcnmaass  der  Theile 
und  diese  Harmonie  der  Verbindung,  auf  welcher  die  Schön- 
heit und  die  leichte,  ernste  und  doch  anmuthige  Bewegung  be- 
ruht ,  die,  weil  sie  selbst  nie  ermüdet,  auch  den  Hörer  oder 
Leser  nicht  ermüden  kann,  ist  nicht  ängstlich  gesucht  und 
künstlich  zusammengesetzt;  sondern  sie  ist  aus  der  Natur 
selbst  hervorgegangen,  die  den  Gedanken  voll  und  kräftig  ein- 
gab, ihn  in  die  genügende  Wortreihe  kleidete,  und  die  Rei- 
hen so  in  einander  verschlang,  dass  die  Stimme  des  Sängers 
und  das  Ohr  des  Hörers  weder  durch  schroffes  Abbrechen, 
noch  durch  zu  weite  Ausdehnungen  gequält  und  beleidigt  wer- 
den konnte.  Das  Volk ,  das  diesen  Vers  zu  seinen  Erzählun- 
gen in  so  melodischer  Sprache  finden  konnte ,  wurde  von  sei^ 
nem  gesunden  Sinn  und  seinem  richtigen  Gefühl  zu  der  innig- 
sten Vereinigung  der  Natur  und  der  Kunst ,  der  Freiheit  und 
der  Gesetzmässigkeit  geführt,  die  allmäh lig  auch  in  allen  Mei- 
sterwerken der  Darstellung,  in  Statuen  und  Bildern,  wie  in 
Gebäuden,  hervortrat.  Unser  Uebersetier  hat,  indem  er 
grossere  Freiheit  suchte,  völlige  Gesetzlosigkeit  eingeführt. 
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Unbekümmert  um  die  Einheit  des  Sinns  und  des  Verses  setit 
er  Bindewörter  in  die  betonten  Stellen ,  und  liest  die  Haupt 
glieder  des  Gedankens  in  den  Senkungen  vorüherklingen  oder 
In  harten  Abschnitten  scheitern;  er  scheidet  die  Perioden, 
deren  Sätze  sich  entsprechen  sollen,  mitten  in  den  Versen  und 
an  jeder  beliebigen  Stelle  des  Verses ;  er  laset  endlich ,  weil 
er  nicht  Vers  mit  Vers  wiedergeben  wollte,  Hauptabschnitte 
der  Erzählung  in  einander  laufen ,  so  dass  ein  richtiges  Halten 
und  Heben  des  Tonn  dem  Vorleser  unmöglich,  das  Ausruhen 
nicht  durch  den  Schluss  des  Inhalts,  sondern  durch  das  Ab* 
laufen  eines  Zugs  Verse  bedingt  worden  ist.    Man  lese  folgen 
de  Verse  —  da  keine  Versaahl  angegeben  ist,  ebeiwnm  jene 
Freiheit  zu  beurkunden,  so  müssen  wir  nur  nach  der  Seiten 
zahl  citiren—  S.  4,  Original  a,  40  folg.: 

Hab*  ich  cum  Opfer  für  dich  mit  Fett  der  Rinder  und  Ziegen 
Lenden  umlegt  and  verbrannt,  so  erfüll*  mir  jetzt  mein  Verlangen  : 
Lass  durch  deine  Geschoes'  abbüßen  die  Danner  meine 
Thränen  !  —  So  sprach  er  betend.  Ihn  horete  Phöbos  Apollon  efr. 
S.  5,  «,  13  folg. : 

Dieser  begann,  wohlwollend  für  sie:  Du  befiehlst  mir,  Achilleus, 

Zem  Freund,  dasg  ich  des  fernhintreffenden  König«  Apollon 

Zorn  erkläre  ?  wohlan ,  ich  wHTs.  Doch  versprich  mir  and  schwöre, 

Dass  da  mit  Wort  and  mitThat  mir  wtlUt  beistchn,  denn  ich  furchte, 

Mir  wird  zürnen  ein  Mann ,  der  vor  allen  Argivern  gewaltig 

Macht  hat  über  das  Heer.  Wenn  ein  König  einem  geringen 

Mann  %ürnt ,  ist  er  der  Stärkere  stets ,  er  mag  nun  den  Unrauth 

Gleich  befriedigen  oder  den  Groll  im  Herzen  bewahren, 

Dass  er  ihn  spater  erfüllt  So  sag'  mir ,  willst  da  mich  schützen  * 

Ihm  antwortete  drauf  der  schnelle  Pelid:  Mit  getrostem 
Muthe  verkünd'  ans  den  Götterspruch,  den  da  weisst  Bei  Apollon, 
Den  Zeas  liebt ,  and  za  dem  da  betest ,  Knlchas ,  der  Götter 
Rath  offen  |  hörend  den  |  Danaern :  |  Dich  soll  |  keiner,  so  lang'  ich 
LeV  und  auf  Erden  noch  bin ,  bei  den  hohlen  Schiffen  mit  rauher 
Hand  antasten,  von  allen  im  Heer,  gelbst  nicht  Agamemnon, 
Wenn  du  ihn  meinst,  der  vor  allen  im  Volke  sich  nennet  den  ersten. 

Und  zn  diesen  nnr  noch  eine  Stelle  zum  Beweis,  wie  alles  in 
und  durch  einander  läuft.  Man  vergleiche  sie  mit  dem  Origi- 
nal und  mit  Voss  heüenisiretider  Uebersetzung,  d.  h.  der, 
welche  griechischen  Takt  und  Gesang  in  der  sich  leicht  fügen- 
den Muttersprache  wiedergiebt.  S.  7,  Ilias  a,  188  folg.: 

Also  spricht  er.  Da  fasst  den  Peliden  Schmers.  Unschlüssig 

Sinnt  er  in  rauher  Brust,  ob  er  soU  von  der  Hüfte  das  Schwert  »iebn, 

Scheuchen  die  Andern  zurück  und  niederhaun  den  Atriden, 

Oder  den  Zorn  unterdrücken,  bezähmen  den  Math.  -  Wie  er  oho 

Sann  im  GciU ,  da  zog  er  das  grosse  Schwert  aus  der  Scheide. 

Siehe  da  kam  Athene  vom  l/ranos;  Here  mit  weissen 
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Homer*  Heldcngesänge  übers,  von  Nenmann. 

Arm  entsendete  sie,  denn  sie  sorgt'  nm  Beide.  Von  hinten 
*    Stand  sie  nnd  |  fasste  beim  |  gelben  |  Haar  den  Peliden— «von  ihm  nur 
Ward  sie  gesell n  ,  unsichtbar  den  Anderen.  Aber  er  staunte, 
Wandte  sich,  gleich  erkannt'  er  Pallas  Athen'  und  die  Augen 
Blitzten  ihm.  Flüchtiges  Wort  erhob  er  zu  ihr:  warum  kommst  du, 
Tochter  des  Aegiscrschutterers  Zens't  Dass  du  die  Gewaltthat 
Siehst  Agamemnons,  des  Sohns  Atreus?  Doch  ich  sag'  es  und  denk's  woht 
Auch  su  erfüllen !  Gar  bald  soll  ihm  sein  Frevel  den  Athen* 
Kosten.  Da  sprach  Athene  die  Göttin:  Zu  massigen  deinen 
rl,om9  wofern  ich's  vermag,  bin  ich  kommen  vom  Uranots  Here 
Hat  mich  gesandt,  die  .  euch  |  Beide  fiebt,  |  um  euch  |  Beide 

besorgt  ist. 

Läse  den  Streit!  Fuss'  nicht  mit  der  Hand  an's  Schwert!  Doch  mit 

Worten 

Magst  du  ihn  eher  noch  schmäh'n.    Das  aber  versichr'  ich  dich: 

Dreifach^ 

Geben  sie  wieder  dereinst,  was  sie  jetzt  dir  frevelnd  entreißen. 
Jetzt  nur  halt  an  dich  und  gehorch'  uns !  —  Und  et  erwiedert 
Ihr  der  Pclid:  Wohl,  Göttin  !  man  soll,  wie  heftig  der  Zorn  ist, 
Kurcm  Wort  doch  folgen.  Wer  hört  den  Befehlen  der  Götter, 
Wird  anch  von  ihnen  gehört.  So  ists  recht.  — So  tprichtcr,  mit  Storker 
Hand  ergreifend  den  silbernen  Griff,  und  er  steckt  in  die  Scheide 
Wieder  das  mächtige  Schwert,  dem  Befehl  der  Götter  gehorsam. 
Sie  stieg  anf  zum  Olymp  in  das  Haus  des  Acgiserschütt'rers 
Zeus ,  zu  den  änderen  Göttern.  Da  hub  der  Pclide  noch  einmal 
An,  dein  Atridcn,  von  Zorn  erfüllt,  Schcltwortc  zu  sagen. 
Man  braucht  nicht  ein  Orbil  au  seyn,  um  allein  in  dieser  Stelle 
alle  Fehler  aufzuweisen ,  die  den  Hexameter  an  sich  und  den 
deutschen  Hexameter  entstellen.    Neben  dem  Zerreissen  und 
Durchkreuzen  der  Satze  und  Abschnitte  tritt  am  meisten  die 
gänzliche  Vernachlässigung  der  regelmässigen  Cäsuren  hervor, 
die  dem  Hexameter  seinen  Wohlklang ,  seinen  Takt ,  seine  Ab- 
wechselungen geben ,  ohne  welche  er  eine  (Jual  für  Mund  und 
Ohr  wird.  Wir  theilen  nur  noch  einzelne  Verse  mit: 
S.l  :  Lasst  mir  mein  liebes  Kind  los!  |  Nehmt  hier  Gabe  der  Lösung, 
Aus  Scheu  für  Zeus  Sohn,  für  den  Fernhintrcfler  Auollon. 

Dieselbe  schöne  Assonanz  lasen  wir  oben:  Mhüleua,  Zeus 
Freund,  S.  5  in  einem  cäsurlosen  Verse. 

Das  Scheiden  der  Verse  in  zwei  Hälften  dureb  Spondeen, 
Daktjlen,  auch  Trochäen  im  dritten  Fussc  ist  bei  dem  Verf. 
regelmässig ;  daher  solche  Verse : 

S.  5  :  Dem  er  die  Tochter  nicht  los  gab,  ]  nicht  annehmend  die  Lösung. 
Deshalb  sendet  der  Fernhintreffer  die  Plag*  und  er  wird  sie 
Ferner  senden ,  denn  nicht  wird  |  eher  die  Hand  des  Verderbens 
Buhn,  bis  das  Mädchen  mit  funkelndem  Blick  dem  liebenden 

Vater  etc. 

Jahrb.  /.  PhU.  ri.  Pädag.  Jahrg.  II.  Heft  8.  25 
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S.  6:  Ajas,  oder  Idoraeneus,  |  oder  der  edle  Odysscns. 

S.  10:  Und  der  Atrid  lies«  nicht  von  der  Drohung,  die  er  Achilleus 
Hatte  gedroht!  Eurybates  |  und  Thaltvbios  rief  er, 
Wackere  Diener,  die  als  Herold'  ihm  gehorchten,  und  sagt«; 
Geht  in'f  Zelt  des  Peliden  Achilleus !  fuhrt  mir  Briteis 
Her  mit  den  schönen  Wangen!    Und  geben  sie  nicht  sie, 

komm'  ich 

Selber  dahin  mit  der  Schaar.  Das  wird  ihm  schwerer  noch  fallen. 

Die  Messung  der  oben  angeführten  Verse:  Stand  sie  undfasste 
beim  gelben  Iläar  den  Peliden  —  von  ihm  nur  etc.,  und :  Math 
offenbarend  den  Danaern.  Dich  soll  keiner,  so  lang  ich  etc.,  fio- 
det  sich  auch  verschönert  in : 

Bang  wird  allen  Achäern  |  sein  gar  bald  nach  Achilleus  l  S.  8. 

Kam*  er  in  Zorn  er  könnte  wohl  |  Ueble  s  thun  den  Achaern.  S.  25* 
Kräftiger  tritt  sie  hervor  in: 

Drauf  Agamemnon  der  Fürst  sprach:  j  Greis,  wohl  hast  da  ge- 

wisslich  etc.   S.  9. 

Gehn  in  das  eherne  Haus  Zeus,  |  will  vor  ihm  knien,  ihn  bewo- 
gen. S.  12. 

Wenn  Agamemnon  dich  hier  merkt^  |  oder  ein  andrer  Achüer. 

S.  425.  u.  s.  w. 

Aus  diesem  Grunde  ist  auch  der  Daktylus  des  so  genannten  bu- 
kolischen Verses  bei  unserm  Uebersetzer  aus  dem  vierten  Fuss 
in  den  dritten  versetzt  worden ,  wodurch  ein  unbeschreiblicher 
Ausdruck  der  Bequemlichkeit  gewonnen  wird. 

"Uro*  ©/  ©fi  tinav  *ttt  &q  fttvo. 
Voss:  Also  redete  joner,  und  sezte  sich.  |  Drauf  Agamemnon  der 

Heros  etc. 

Neun. :  Also  sprach  er  und  setzte  sich.  |  Drauf  erhob  sich  am  teile  n 

etc.  t 

Aehnlich  ist: 

Dreifach  und  vierfach  ersetzen  sie  |  wir  Arl)äer,  wenn  Zeus  ua« 

etc.  S.  6. 

Es  wäre  unnöthige  Muhe,  noch  mehr  Beispiele  der  völligen 
Zerstörung  des  Rhythmus  aufzustellen.  Dass  die  deutsche  Syl- 
benmessung  dem  gesetzlos  erscheint,  der  die  bewährtesten  Re- 
geln umwirft,  ist  naturlich.  Wir  streiten  mit  ihm  nicht  ueb 
Trochäen,  Kretiker,  Amphibrachen;  aber  wir  verlangen,  dus 
betonte  Sylben  nicht  verkürzt,  und  dass  tonlose  Wörter,  die 
nur  verbinden ,  nicht  in  die  betonten  Stellen  gesetzt  werden, 
nicht  darum,  weil  wir  Orbile  nur  zu  scandiren  wissen,  sondern 
weil  wir  von  dem  Dichter  doch  richtiges  Sprechen,  also  Ein 
heit  des  Sinns  und  Accents  verlangen.  Man  lese  nun  solcK* 
Verse: 

S.5:  Jetzt  erklärst  du  für  Gotterwort  den  Ach  Arm.  dass  darum 
Plage  der  Fernhintreffer  gesandt,  weil  ich  der  Chryseis 
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Losung  nicht  nehmen  gewollt.  Viel  lieber  wollt'  ich  eie  selber 
nach  Haas,   denn  wahrlich  ich  zog  sie  der  jungen 


lüytenineatra  noch  vor,  der  sie  nicht  weicht,  weder  an  Schönheit, 
Noch  an  Verstand,  an  Kunst  und  Betragen.  Doch  will  ich  §ie  geben, 
Wcnn'i  seyn  soll;  mir  liegt  an  des  Volks  Wohl ,  nicht  dass  es 

iterbe. 

Aber  ein  andere«  Ehrengeschenk  das  gebt  mir;  ich  will  nicht, 
Dass  ich  allein  im  Heer  des  beraubt  sey — nicht  ixt  da«  schicklich. 
Drum  schaut  nlle,  woher  für  für  mich  ein  ander  Geschenk  nehmt. 
S.  9:  Bist  du  stärker  denn  er  nnd  Ton  einer  Göttin  geboren, 

Ist  er  der  Mächtfg're  doch ,  da  er  über  grösseres  Volk  herrscht. 

(er  über  entweder- w  oder  u  --) 
8.11:  Weinend  setzte  Achilleus  sich  (n&ml.  keinen  andern)  an  das  Ufer 

des  grauen 

Afeere». 

Aber  der  Greis  ging  zürnend  hinweg,  nnd  Apellon  erhörte 
Sern  Flehn,  weil  er  ihn  liebt'.  — 

S.  13:  Das»  sie  ein  Opfer  sey  für  die  Danaer,  dass  wir  den  Herrscher 
Mögen  versöhnen  ,  der  viel  Leid  hat  den  Achaern  gesendet.  — 
-1    Aber  die  Junglinge  mit  funfxackigen  Gabeln  in  Händen  etc. 
S.10:  Seyd  mir  Zeugen  fhr  selbst  bei  den  sel'gen  Göttern  und  bei  den 
Sterblichen  Menschen  nnd  6c/ ihm  selber,  dem  schändlichen  König, 

S.16:  denn  sie  setzte  zu  dir  sich  verhüllt  und  umfasste 

Dein  Knie. 

S.  24 :  Schande  mir  ist's,  selbst  edr  Nachkommen,  die  solches  vernehmen. 

Umgekehrt  findet  man  der,  dem  etc.,  wo  es  Demonstrativ  oder 
Relativ  ist,  gegen  allen  Sinn  häufig  kurz  gebraucht,  auch  den 
für  denen  S.  8:  „  doch  tragen  Richter  ihn  jetzt  im  Achäervolk, 
den  Zeus  es  gewährte und  de$  für  dess  oder  desneit,  wie  S. 
9:  „Gross  Unheil  hat  das  achäische  Volk  jetzt  Troffen,  ihr 
Lieben,  des  Priamos  froh  und  Priamos  Söhne,  Froh  die  Troer 
zumal."  —  Dasselbe  gilt  von  den  Fragewörtern  wenn,  warum, 
woher ,  die  gegen  alle  Natur  mit  kurzen  Sylben  und  ausser  der 
Hebung  stehen. 

Von  der  Entstellung  des  Dichters  durch  Weglassen  und 
Zusetzen,  von  Veränderung  des  Sinnes,  nicht  einmal  von  Ver- 
wechselung der  Wörter,  wie  sogleich  V.  Ix  „Welcher  der  Göt- 
ter jcrhing.  euch  (öqxos)  diesen  zertrennenden  Hadert»,  von 
allem,  waa  deu  Urtext  betrifft,  will  Recensent  nichts,  sagen, 
weil  der  Uebersetzer  uns  nicht  den  alten  Homer,  sondern  ei- 
nen solchen  hat  geben  wollen ,  der  jetzt  erst  erstanden  alle 
entzücken  müeate.  Aber  die  Gewalt,  die  der  Muttersprache 
angethan  worden  ist,  um  sie  vor  dem  Hellenieiren  zu  bewah- 
ren ,  Ist  eine  arge  Sünde  auch  vor  nicht  philologwehen  Tri- 
bunalen.  Dazu  gehören  alle  Vertauzchiingeu  der  Bedeutungen, 
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wie  lösen  und  erlösen,  der  Zeiten  (beides  zusammen  S.  1: 
„Dieseerlös'  ich  nicht,  bis  sie  alt  wird,  fern  von  der  Hetmath 
Bei  mir  zu  Argos  im  Haus ,  wo  sie  wirkt  am  Stuhl  and  mein 
Bett  pflegt  "\  Versetzungen  der  Hulfs Wörter,  wie  S.  9:  Da>s 
dn  mit  Wort  und  That  mir  trittst  beistehn,  denn  ich  fürchtet* 
Dazu  gehört,  das*  unser  Dichter,  der  S.  4  den  reif  umgebenen 
Köcher,  und  mehrmals  die  hellpolirten ,  die  glänzenden  H  äffen 
nicht  verschmäht  hat,  raeist  die  Beiwörter  so  auflöst,  das* 
man  sie  nach  gewöhnlichem  deutschen  Gebrauch  auf  die  Hand- 
lungen beziehen  kann,  z.  B.  S.  4:  „wie  ihm  eingab  Here  mit 
"weissen  Armen ,  die  Göttin,  die  sorgt'  um  die  Danaer,  wie  sie 
so  starben1*;  S.  ? :  Here  mit  weissem  Arm  entsendete  sie,  denn 
sie  sorgt'  um  Beide'1;  8.  10:  „Dann  eine  Hekatombe  dem  Gott 
und  Chryseis  mit  schonen  Wangen  bringen*^;  Kbend.:  ,jührt 
mir  Briseis  Her  mit  den  schonen  Wangen  /" '  Desgleichen  S.  14 : 
„  Wie  Kos  mit  Rosenfingern  am  Morgen  Aufging"  und  S.  1X9: 
„Eos  im  Safrangewand  ergoss  sich  über  die  Erde."  Diese  Aus- 
drücke geben  anstatt  schon  aufgenommener  Ausdrücke  Miss- 
deutungen, die  allem  dichterischen  Eindruck  schaden. 

In  dein  Schreiben  der  griechischen  Eigennamen  folgt  der 
Verf.  bald  der  römischen,  bald  der  neugriechischen,  bald  der 
fast  allgemein  aufgenommenen  Aussprache,  immer  nach  seinem 
Geschmack.  Eiue  Sonderbarkeit  ist,  dass  immer  der  LJranos 
für  Himmel  steht.  So  kommt  Athene  S.  7  iL  8  vom  Uranos. 
und  S.  10  steigt  Dampf  wirbelnd  zum  Uranos  auf.  Sonst  hat 
kein  Wort ,  etwa  Anthropos,  Pontos  etc.,  solche  Auszeichnung, 
ausser  Ossa,  was  eher  zu  entschuldigen,  aber  wenigen  ver- 
ständlich seyn  wird.  S.23:  „Ossa,  die  Botin  Zeus,  zog  leuch- 
tend mit ,  sie  zu  treiben," 

Damit  es  nicht  scheine ,  als  ob  wir  Kleinigkeiten  zusam- 
mengesucht hätten,  um  dem  Ganzen  zu  schaden,  so  t heilen 
wir  einige  längere  Stellen  des  aus  der  modernen  Aesthetik  ent- 
standenen Homer  mit,  zum  Genuss  der  Leser,  oder  auch  nnr 
zur  Vergleichung  mit  Voss ,  der  doch  den  Orbil  nicht  verleug- 
nen konnte.  Jeder  mag  nuu  selbst  urtheilen ,  wo  er  homeri- 
schen Ton  und  Ausdruck,  Zeichnung  und  Farbengcbung  findet 

S.  14 :  Nach  zwölf  Morgenröthen  begaben  die  ewigen  Götter 

Sich  zum  Olympot»  zurück  —  erst  Zeus  und  die  Andern  zusammen 
ThrtiH  aber  gedachte  des  Auftrags  ihres  geliebten 
Sohns,  taucht'  auf  aus  den  Wogen  der  See  and  stieg  in  de*n  weiten 
Uranos  auf  zum  Olymp ,  wie  ein  Nebel.  Entfernt  von  den  Anders 
Fand  sie  den  weitnmschauenden  Zeus  auf  dem  äusserten  Gipfel 
Sitzen  des  hohen  Olymps.  Und  sie  setzte  an  ihm  sich  und  fauste 
Ihm  mit  der  Linken  an'&Knie,  mit  der  Rechten  an's  Kinn  und  zom 

Herrscher 

Zeus ,  dem  Kroniden,  begann  sie  flehend  also  tu  sprechen  : 
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  ■ 

Wir  übergehen  einen  Thcil  ihrer  Worte  bis  zu  dem  Schluss 
der  Rede,  und  fügen  das  Folgende  bei: 

Ruch'  ihn  du,  Olympier,  Zeus!  Beruiher!  Verleibe 

Kraft  den  Troern  60  lang',  bis  meinen  Sohn  die  Achäer 

Wieder  verrönnen  und  ihm  noch  erhöhen  die  Ehre.  So  sprach  sie. 

Nichts  antwortete  ihr  der  Wolkenversaimnlcr.  £r  sa*»s  still 
Lange.    Unwandelbar  hielt  ihn  Theti*  am  knie  und  noch  einmal 
Spruch  sie:  so  gieb  mir  dein  wahrhaft  Wort  und  gewähre  die  Bitte, 
Oder  verweigere  sie,  denn  du  kannst  ja  thun,  was  dir  gut  dünkt, 
Dass  ich  es  seh*  wie  du  mich  vor  den  Göttinen  allen  verachtest. 

Seufzend  erwiedert'  ihr  Zeus  der  Wolken  ballen  de  :  Wahrlieh 
Missliches  Ding  Verlanen t  dn  von  mir,  das«  ich  Hader  mit  Here 
Habe,  die  mit  Schniähworten  mich  reiten  wird.  Spricht  sie  doch 

so  schon 

Immer  zu  allen  Unsterblichen ,  da*s  ich  helfe  den  Troern  ! 
Geh  mir  nur  fort,  eh*  Here  dich  merkt    Ich  will  ja  wohl  sehen, 
Wrie  ich  es  mache.  Wohlan!  ich  will  mit  dem  Haupte  dir  winken, 
Das«  du  es  glaubst.    Denn  das  ist  mein  grösstes  Zeichen  für  alle 
Götter.  Was  ich  mit  winkendem  Haupt  versprochen,  das  bleibt  nicht 
Unerfüllt,  noch  wirds  wiederrnfen  oder  gedeutet. 

So  spricht  Zeus  und  winkt  mit  den  dunkclen  Angenbraunen, 
Und  das  ambrosische  Haar  vom  unsterblichen  Haupte  des  Herrschers 
Flattert  um  ihn ,  wie  er  winkt.  Da  erzittert  der  weite  Olympos. 

Bei  dein  häuslichen  Zwist  am  Ende  des  ersten  Gesangs  sagt 
Zeil«  zu  Herer 

Liebe,   wie  spähst  du  mich  immer  s6  ans  und  entdeckst  mein 

Geheimnis®  ? 

Wurdest  du  doch  nietha  können  entgegen  mir  thun !  nur  verhasster 
Wurdest  du  mir  und  das  war*  für  dich  nur  schlimmer.  Und  wenn  es 
Al*o  denn  ist,  so  beliebt's  mir  nicht  anders.  Sitze  du  ruhige 
Folgsam  meinem  Gebot.    Nichts  helfen  dir  alle  die  nmiern 
Götter  im  weiten  Olymp,  u>croi  ich  über  dich  faW  und  dn  fühlest 
Meine  unnahbare  Hand.  —  Da  erschrack  die  erhabene  Here  etc. 

Recht  geraüthlich  sagt  dann  Hephästos,  der  Mutter  au  lieb, 

der  Here  mit  blendenden  Armen: 

Wahrlich  das  ist  abscheulich  und  unerträglich ,  wenn  also 
Ihr  woUt  hadern  der  Sterblichen  halb.  Wenn  unter  den  Göttern  ' 
härm  enUteht  und  um  Kleinigkeit  Streit  wird,  fehlt  es  derberen 
Mahlzeit  doch  an  Genms.  Ich  rathe  der  Mutter ,  die  selber 
Wohl  weiss,  dass  sie  dem  Zeus,  dem  geliebten  Vater  gefallig 
Sei,    dass  der  Vater  nicht  schelt'    und  uns  allen  verderbe  die 

Mahlzeit. 

Dann  zu  der  Mutter: 

 Lact»  gut  sein ,  mein  Mütterchen !  wenn  dir's  auch  weh  thut, 

Trag's!  dass  nicht  wir  mit  Augen  es  sehn,  so  lieb  wir  dich  haben, 
Wenn  du  Schlüge  bekommst.  Ich  könnte  dir  nimmer  dann  helfen, 
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Wie  mich's  auch  schmerzt.    Es  ist  schwer,  dem  Olympier  sich 

widersetzen  etc. 

Es  ist  allerdings  schwer,  solche  Stellen,  in  welchen  die  reine 
Natur  spricht  —  unsere  Vornehmen,  wenn  sie  Uniform  und 
Orden  abgelegt  haben,  reden  oft  noch  ausdrucksvoller,  — 
so  zu  halten,  dass  sie  der  Gemeinheit  nicht  verfallen.  Der 
Dichter  selbst  aber  hat  sich  davor  bewahrt,  und  nach  unserer 
Meinung  hat  Voss  hier  ein  wahres  Meisterstück  gemacht.  Bi* 
aum  Burlesken  sollte  aber  ein  Uebers etzer  des  Homer  nicht 
herabsinken. 

Mehr  auszuschreiben  erlaubt  uns  weder  die  Zeit,  noch  der 
Zweck  der  Anzeige.  Vielleicht  war  dicss  schon  zu  viel,  da  die 
Uebersetzung  selbst  für  die  Leser  und  Theilnehmer  dieser 
Zeitschrift  gar  nicht  bestimmt  war.  Aus  demselben  Grunde 
übergehen  wir  aaeh  ganz  eine  Uebersetzung  des  Homer  in 
Stanzen ,  die  eine  Dichterin,  so  viel  wir  wissen ,  in  Bremen  aus 
den  Voss'ischen  Hexametern ,  nicht  aus  dem  Original ,  ge- 
arbeitet hat.  Wir  freuen  uns  des  Lobs,  das  einige  Blatter  ihr 
ertheilt  haben,  müssen  sie  aber  aus  dem  Bereich  philologi- 
scher Jahrbücher  ausschliessen ,  die  nur  das  berücksichtigen 
können,  was  der  Schule  der  Alten  im  wahren  Sinne  des  Worts 
angehört 

Wir  haben  oben  unter  Nr.  7  auch  eine  Uebersetzung  der 
Batrachomyomachie  aufgeführt.  Dieses  Gedicht  ist,  wie  man 
aus  der  Idee,  der  Behandlung,  dem  Sprachgebrauch  und  den 
Versen  sieht ,  eine  in  späterer,  vielleicht  neuattischer  Zeit  ge- 
fertigte Travestie  des  alten  Epos.  Das  Unterhaltende,  was  sie 
hat,  beruht  in  dem  ernsten  Tone  und  der  würdevollen  Form, 
die  auf  kleinliche  und  lächerliche  Gegenstände  angewendet 
werden.  Nimmt  man  die  Sprache,  den  homerischen  Hexame- 
ter, und  eine  Menge  homerischer  Ausdrucke  weg;  so  ver- 
schwindet auch  fast  der  Eindruck,  den  ein  solches  Gedicht, 
oder  vielmehr  ein  solches  Spiel  machen  kann.  Soll  es  daher 
übersetzt  werden;  so  muss  eine  Form  zum  Ersatz  dienen ,  die 
nach  unserm  Gefühl  dem  Scherz  sich  mehr  darbietet  Deutsche 
Hexameter,  weil  sie  an  sich  der  Kunst  mehr  angehören,  als 
die  griechischen,  und  weil  unser  Charakter  sie  selbst  feierli- 
cher betrachtet,  geben  dem  Spas  eine  Steifheit,  die  dem  ko- 
mischen rein  entgegensteht.  Die  neugriechische  Bearbeitung, 
die  in  11  gen 's  Ausgabe  der  Hymnen  steht,  und  unsere  altea 
vaterländischen  Gedichte  dieser  Art  haben  ein  freieres  Spie!, 
nnd  sind  dadurch  viel  volksthümlicher.  Besonders  verlangen 
wir  die  treffende  Uebertragung  oder  Nachahmung  der  Helden 
beider  streitenden  Parteien ,  damit  die  Sache  ein  Glück  ma- 
chen könne.  Die  griechischen  Benennungen  lassen  den  Nicht 
kenner  der  Sprache  —  und  Kenner  lesen  doch  lieber  das  Ori- 
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£inal  —  das  Witzigste  der  Erfindung  gar  nicht  sehen.  Doch 
rnuss  man  Herrn  Professor  Helm  —  der  uns  über  Veranlas- 
sung und  Zweck  der  Uebersetzung  kein  Wort  im  voraus  ge- 
sagt hat —  das  Recht  widerfahren  lassen,  dass  er  im  Ganzen 
den  heroisch -komischen  Ton  gut  gehalten,  und  den  Sinn  des 
Originals  treu  wiedergegeben  hat,  auch  dass  er  mit  dem  Takte 
und  der  Bewegung  des  antiken  Ycrsmaasses,  das  er  beibehielt, 
wolil  vertraut  ist.  In  Hinsicht  des  Sinns  möchten  folgende 
Stellen  einer  Aenderung  bedürfen:  Y.  6:  „Wie,  vorragend 
durch  Muth,  zu  den  Fröschen  die  Mäuse  gezogen"  (sie  zogen 
gegen  sie;  also  etwa:  Wie  muthvoil  in  den  Kampf  mit  den 
Fröschen  die  Mäuse  gezogen);  V.  44:  „Nicht  auch  furcht1  ich 
den  Menschen,  so  gross  er  von  Körper  einher  steigt"  (xcunEQ 
fitya  Oföfta  opQQOvvza,  vielleicht:  so  gross  oder  so  hoch  er 
den  Körper  einherträgt);  V.  38:  „Käse  (I.  Käs*)  auch  nicht, 
erat  jungst  süssschmeckendem  Rahme  entpresset*  (diess  strei- 
tet gegen  die  Kunst  der  Käsebereitung);  Y.öl:  „Doch  vor  der 
Katze  zumeist  entsetze  ich  mich,  der  so  wackere"  (1.  wack're; 
rjrig  «ofonj  aber  bezieht  sich  auf  die  Katze);  V.  77:  „Wei- 
chen verlorenen  Freund  er  jetzt  zu  verlassen  gedächte"  (IpcA- 
ksv  dnoUvpevov  %axakÜ7tuv)\  V.  126:  „Welche  sie  selbst  in 
der  Nacht  dastehend  hatten  zernaget u  (tmötdvttg  naxkoatav 
drückt  den  unausgesetzten  Fleiss  der  emsigen  Fresser  aus). 
Ausserdem  ist  das  ovS  äg  undeutsch  auch  nicht  so,  xUqbzo  o 
alvwg  geziert  schwer  ward  er  geängstigt ,  was  nicht  von  Kör- 
perschmerz gesagt  wird,  und  V.  300:  dxo  öziQvav  IgoQ&vzeg 
van  der  Brust  her  beschauend  statt  aufblickend  übersetzt.  — 
In  den  Versen  tadeln  wir  häufige  Wiederholungen  kleiner  Füll- 
wörter, wie  y«,  so,  auch  (V.  40  zweimal  in  einem  Verse), 
Kürzung  langer  Wörter,  wie  sehr  (V.  5«),  die  und  den  als  Re- 
lative, aufs  etc.*  auch  das  Scheiden  der  Verse  in  zwei  Hälf- 
ten, wie  V.  118:  „Diesen  ersäufte  Physignathos  \  ,  ihn  zur 
Tiefe  entführend«,  (im  Original  ist  die  Cäsur  am  Schluss  des 
4ten  Fusses:  Tovxov  antxvi&v  Ovölyva&og),  und  V.  171: 
„  Und  süsslächelnd  erforscht'  er,  welche  die  Frösche  beschirm- 
ten u,  wenn  gleich  im  Original  ein  eben  so  schlechter  Vers 
steht,  231:  fTöo6%aQig  dt  z9  fxi<pvt  IJztQVOfpdyov  ßaaikija, 
den  aber  die  besten  Handschriften  weglassen.  Der  Name  Ty- 
roglyphos  ist  nur  eiumai  fälschlich  mit  langer  vorletzter  Syibe 
gebraucht  und  bezeichnet  Y.  13<t,  eine  Freiheit,  die  sich  der 
LJebersetzer  mit  fremden  Namen  nicht  nehmen  darf. 

Auf  die  Kritik  eines  Gedichts ,  das  ao  sehr  verfälscht  und 
vermehrt  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  hat  der  Uebersetzer 
keine  Rücksicht  genommen,  was  ihm  nicht  zu  verargen  ist. 
Da  aber  der  griechische  Text  mit  abgedruckt  wurde,  so  hätte 
auf  grössere  Correetheit  geseheil  werden  sollen.  Ausser  fal- 
schen Accenten  und  Interpunctionen  in  Menge  haben  wir  fluch- 
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tig  bemerkt:  V.  59  Zdoxe  f.  fdoxe,  65  tqv%sqoZo  f. 
XQVtp  EQ0  10  (Var.  anakoio),  11  ir^^ziy  ohne  Acccnt,  72 
i5ä«  öto  va^r  t£s  f.  Ijraö*  to  va%  i  £s,  83  odaötv  f.  vda- 
6iv,  94  dfiBlvov  f.  äuslvav,  wie  106  rAi}f40V  f.  t*^- 
fiwv ,  91  pväv  f.  pväv,  114  ^£av  f.  q£av»  116 'iBr 
f.  wffv,  161  JaQTjxag  f.  öw'^xag. 

Schon  den  Herodot  an  übersetzen,  hält  der  Ree.  für  eine 
äusserst  schwere  Sache,  nicht  als  ob  den  Sinn  wiederzugeben 
Muhe  machte,  sondern  wegen  des  Charakters  und  der  Hal- 
tung des  Ganzen ;  und  doch  macht  dieser  den  Uebergan^  tob 
dem  epischen  Gesang  au  der  einfachen  Erzählung.  .Welcher 
Geist  aber  wird  die  Hoheit  und  Natürlichkeit,  die  Pracht  uns* 
die  Einfalt  Homer's,  die  Vorstellungen,  Reden,  Sitten  seiner 
Götter  und  Helden,  von  dem  Kleide,  das  mit  dem  Wesen  de* 
alten  Volksgesangs  geboren  und  zusammengewachsen  ist,  wie 
der  Körper  mit  dem  irdischen  Leben,  loslösen  und  sie  in  ei- 
ner Sprache  vorführen  können,  die  so  kräftig,  wahr  und 
schön  wäre ,  dass  wir  durch  sie  wieder  in  die  alte  Zeit  und 
Heimath  zurückversetzt  würden?  Der  Mann,  der  es  unternäh- 
me, müsste  L  u  t  h  er '  s  Kraft  und  Gemüth,  und  seine  herrliche 
Sprache ,  aber  diese  aus  sich  selbst,  nicht  eine  angelernte  oder 
nachgebildete,  haben.  Der,  welcher  ihm  in  der  neusten  Zeit 
am  nächsten  stand ,  weil  er  in  so  vielen  Dingen  ihm  ähnlich 
war,  Joh.  Heinrich  Voss,  hat  daher  als  dichtender  Ue~ 
bersetzer  den  meisten  Beifall  gefunden;  und  es  wird  so  bald 
keinem  gelingen,  ihn  aus  dem  Herzen  und  ans  dem  Gedächt- 
niss  der  Deutschen  zu  verdrängen.  Seine  Kraft  und  sein  Fleiss 
hätten  vielleicht  auch  einen  lesbaren  Homer  in  Prosa  hervor- 
gebracht —  und  an  eine  solche  Arbeit  mochte  wohl  Göthe 
denken,  als  er  den  Wunsch,  dass  es  eiue  Uebersetzung  in 
deutscher  Prosa  geben  möchte,  hinwarf  — ;  aber  wahrschein- 
lich hat  er  selbst  gar  nicht  daran  gedacht,  weil  er  vor  allen 
verstand,  wie  eng  vorzüglich  hier  die  Form  mit  dem  Inhalt 
verbunden  ist,  und  weil  er,  wie  alle  ausgezeichnete  Menschen, 
in  der  Mittheilung  des  ächt  Altertümlichen  nichts  für  leicht 
nahm.  Diejenigen,  die  rascher  daran  gehen,  ehe  sie  sich  ei- 
nen eignen  Styl,  viel  weniger  einen  homerischen  Styl  gedacht 
und  aus  sich  herausgebildet  haben,  werden  entweder  in 
Schwulst  und  Ziererei,  in  den  Ton  verfallen,  der  vor  etwa 
hundert  und  fünfzig  Jahren  eine  kurze  Zeit  lang  nicht  der  Na- 
tion, aber  einigen  gefiel,  bis  man  seiner  überdrüssig  aus  Ver- 
zweiflung sich  der  französischen  Literatur  in  die  Arme  warf, 
oder  sie  werden  so  in  das  Gemeine  herabsinken,  dass  die 
Würde  des  alten  Epos  in  der  nüchternsten  Alltäglichkeit  so 
Grunde  geht.  Am  Ende  kommt  denn  wohl  auch  eine  Prosa  zum 
Vorschein ,  die  aus  der  besten  metrischen  Uebersetzung  sich 
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hat  schmelzen  lassen ;  und  nach  dem  reinen  Sonnenstrahl  der 
Begeisterung  bleibt  nichts  als  der  wässrige  Aufthan  übrig,  ron 
dem  keiner,  der  von  dem  Aechten  mir  gekostet  hat,  einen  Ge- 
nuas haben  kann ;  gerade  wie  nach  den  Ausbrüchen  der  Vul- 
kane Teiche  hervortreten  und  die  Flüsse  überlaufen. 

Herr  Prof essor  O  e  r  t  e  1  hat  in  der  oben  Nr.  g  angeführ- 
ten  Uebersetzung  nach  S.  VI  der  Vorrede  sich  befleissigt,  die 
Sätze  und  überhaupt  die  Wort-  und  Gedankenfolgc  Homers 
fast  mit  wörtlicher  Treue  nachzubilden;  die  griechischen  Ei- 
gennamen unverändert  zu  lassen  (ein  negatives  Verdienst,  das 
schon  sehr  lange  nicht  mehr  nen  ist) ;  die  mahlerischen  Bei- 
wörter beizubehalten;  noch  mehr!  (seine  Worte)  da,  wo  es 
nöthig  und  möglich  war,  seltnere  oder  ganz  neue  kräftige 
Wortformita  zu  gebrauchen ,  woran  es  noch  oft  in  den  neunten  t 
Wörterbüchern  fehlt ,  z.B.  erzgründig,  salzfluthig,  galzfluth- 
schwemmig ,  safrangewandig,.  schleppgewandig ,  langhinstre- 
ckend, breitgassig,  volläugig,  götter gestaltig,  silberstiftig, 
fünfzigmorgig,  stachelgetrieben,  Zwielicht  liehe  Nacht,  krumm- 
anschläfig,  windfüssig,  rossespänniger  Weg ,  gegengewaltige 
Worte  —  Kroner,  Wetterbold,  Gernwetterer ,  Silberbogner, 
Ferntreffer,  Andrerum  andrer,  Wolkenvers  ammler ,  Schwarz- 
wölkner,  Gesammtachaier  —  begasten,  einherstolzen,  entrü- 
sten f.  der  Rüstung  berauben  (von  denen  aber  ein  Theil  schon 
in  höherm  Styl  gebräuchlich ,  ein  Theil  falscher  oder  schiefer 
Hedeutung,  die  übrigen  in  der  Zusammenstellung  lächer- 
lich sind);  vielsylbige  Beiwörter  im  Griechischen  ebenfalls 
durch  vielsylbige  Beiwörter  im  Deutschen  auszudrücken ,  z.  B. 
die  Missheldengebärerin  (dvgccQiötotoxEia),  der  Besitzüebend- 
ste  etc.;  zugleich  das  Ohr  des  Lesers  an  den  daktylischen 
Lauf  und  Schluss  des  Hexameters  zu  gewöhnen  (was  man  übri- 
gens in  allen  gebildeten  Sprachen  für  einen  grossen  Fehler  der 
Prosa,  anzusehen  gewohnt  ist,  der  bei  der  allgemeinen  Ge- 
wöhnung wenigstens  an  den  Ausgang  des  Hexameters  nicht 
einmal  durch  den  frommen  Zweck  des  Lehrers  entschuldigt 
werden  kann);  endlich  sogar  die  Naturtöne  bemerklich  zu  ma- 
chen, z.  B.  die  Brandung  des  Meeres,  das  Zerbrechen  des 
Schwerdes ,  das  Jagen  der  Rosse,  den  Sturz  des  geharnischten 
Helden  (was  eine  schöne,  durch  die  Kraft  und  lebhafte  Auf- 
fassung und  Darstellung  eines  Volks,  das  eben  dadurch  von 
selbst  dichterisch  wird ,  ausgebildete  Sprache  immer  darbie- 
tet, so  dass  es  der  wirkliche  Dichter  nur  aus  dem  Munde  der 
Menge  aufzunehmen  braucht). 

Das  ist  die  Aufgabe,  die  sich  der  Ue1>crsctzer  selbst 
machte;  von  den  wahren  Schwierigkeiten,  die  in  der  reinen, 
unverfälschten  Darstellung  des  Originals  liegen,  äussert  er 
nichts,  so  dass  er  sie  ganz  übersehen  zu  haben  scheint.  Der 
Vorbericht  über  den  Homer,  der  der  Vorrede  folgt,  ist  eine 
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Zusatrtmenwürfelung  der  verschiedenartigsten  Citate;  die  An- 
gabe der  vornehmsten  und  bekanntesten  Ausgaben  Homers,  unter 
welche  auch  Uebersetinngen,  und  grammatische,  geographische, 
artistische  Monographien  gebracht  sind,  höchst  mangelhaft, 
selbst  fehlerhaft  (sie  beginnt  mit  Spon  d a  nus  ,  Schrcvel, 
Clarkeund  Ernesti,  nennt  nur  eine  Ausgabe  von  Wolf 
ohne  Jahrzahl,  der  die  von  Ilager  beigefügt  ist,  dann  Nie- 
meyer, Müller,  Heyne,  und  die  Halüschen  und  Leipzi- 
ger Abdrücke,  alle  ohne  Beifügung  der  Zeit  und  des  Orts); 
endlich  zeigt  sie,  dass  der  sonst  überschätzte  Homer  für  nnsre 
so  wissenschaftlich  gebildete  Zeiten  nicht  mehr  dasselbe 
seyn  könne  (S.  XXXIV),  weil  er  über  den  Werth/  und  Unwerts 
der  Dinge,  über  Natur  und  Religion  noch  zu  kindisch  urtheile, 
und  sich  über  Dinge  freue,  die  uns  gleichgültig  sind,  weil  er 
in  seinen  eingemischten  Erzählungen  zu  treuherzig  und  ge- 
schwätzig sey ;  weil,  obgleich  seine  beste  Kraft  in  den  Reden, 
Schilderungen  und  Gleichnissen  bestehe,  doch  seihst  seine 
Reden  nicht  selten  frostig  und  wiederholend,  und  seine  Gleich- 
nisse gedehnt  und  unedel  seyen;  weil  sich  in  ihm  viele  rnüssifc 
Beisätze ,  ja  sogar  Widersprüche  und  Unregelmässigkeiten  fin- 
den; weil  endlich  selbst  seine  Schreibart  nicht  immer  sprach- 
richtig sey  (er  sagt  dabei,  dass  in  matter  Prose  Heiden  nie- 
dergestossen  werden,  blos  mit  dem  poetischen  Nachklang:  Und 
e*  plumpte  daniedergestreckt,  nnd  es  rasselte  um  ihn  die  Äü- 
■tnng  ). 

Das  altes  lässt  nun  freilich  nicht  eine  Uebersetzung  des 
Homer  erwarten,  wie  man  ihn  in  seiner  Zeit  denken  nnd  auf- 
fassen muss.  Aber  vielleicht  hat  es  dem  Verf.  nur  an  der 
Theorie,  oder  an  dem  gehörigen  Ausdruck  gefehlt;  in  der  Ar- 
beit selbst  aber  hat  ihn  der  Geist  des  Sängers  übernommen, 
so  dass  er  seiner  würdig  sprach.  Hören  wir  die  Uebersetzung, 
wie  gerade  die  Stelle  sich  darbietet;  denn  der  Ton  ist  immer 
derselbe. 

a,  393  folg.:  „Ach!  so  nimm  dich,  wenn  du  es  anders 
vermagst,  um  deinen  braven  Sohn  an.  Geh  in  den  Olympos 
nnd  flehe  den  Zeus  an,  woferne  du  je  einmal  durch  Wort 
oder  That  sein  Herz  erfreutest.  Denn  ich  habe  dich  oft  in 
des  Vaters  Behausung  rühmen  hören,  wie  du  erzähltest,  dass 
du  allein  unter  den  Unsterblichen  von  dem  schwarzwoikigen 
Kronossohn,  (Kroner)  schmähliches  Verderben  anwandtest, 
als  die  übrigen  Olympier  (Here,  Poseidon  und  Pallas  Athene) 
ihn  binden  wollten.  Da  kamst  du,  o  Göttin!  und  befreitest 
ihn  von  den  Banden.  —  Daran  erinnere  ihn  jetzt ,  setze  dich  zi 
ihm  hin  und  fasse  ihn  bei  den  Knieen,  ober  vielleicht  den 
Troern  helfen  und  dagegen  die  Achaier  geschlagen  zu  ihren 
Schiften  und  an  die  Salztiuth  zurückdrängen  wolle;  damit  sie 
Alle  ihres  Königs  gemessen  (für  ihren  König  büsaen)  und  auch 
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Atreussohn,  Grossfürst  Agamemnon,  sein  Vergehen  (seine 
Thorheit)  erkenne,  dass  er  den  Tapfersten  der  Achaier  für 
nicht»  geachtet  hat.  —  Ihm  erwiederte  hierauf  Thetis,  Thrä- 
nen  vergießend:  Wehe  mir,  mein  Kind!  warum  habe  ich  dich 
unselig  geboren  und  erzogen!  Ach!  möchtest  du  doch  bei  den 
Schiffen  thränenlos  und  ungekränkt  sitzen,  da  dir  ein  so  kur- 
zes, nicht  gar  langes  (verfängliches)  Loos  zu  Theil  ward! 
Nun  wurdest  du  zugleich  frühsterbend  und  unglückselig  vor 
Allen!  Ich  gebar  dich  also  zu  bösem  Geschick  im  Palaste! 
Um  diess  jedoch  dem  Gernwetterer  (Wetterbold)  Zeus  zu  mel- 
den, gehe  ich  nun  selbst  in  den  dickbeschneieten  Olympos 
hinauf;  vielleicht  dass  er  sieh  bereden  lässt.  Aber  du  bleibe 
für  jetzt  hier  bei  den  schnellsegelnden  Schiffen  sitzen,  und 
zürne  auf  die  Achaier,  enthalte  dich  jedoch  völlig  des  Krie- 
ges. Zeus  ist  wohl  gestern  an  den  Okeanos  hin  zu  den  unta- 
deligen Aithioperu  auf  ein  Gastmahl  gegangen,  wohin  alle 
Götter  ihm  folgten;  er  wird  jedoch  in-  zwölf  Tagen  auf  den 
Olympos  zurückkommen.  Und  dann  gehe  ich  dir  sogleich  in  die 
erzgrundige  Behausung  des  Zeus,  umkniee  ihn  (umfasse  seine 
Knie)  und  gedenke  ihn  zu  bereden.  Also  redete  sie,  ging  dann 
wieder  fort  und  verliess  ihn  hier,  zürnend  im  Herzen  wegen 
des  schongegürteten  Weibes,  das  man  ihm  mit  Gewalt,  wider 
seinen  Willen ,  geraubt  hatte." 

Nur  noch  eine  Stelle,  zugleich  mit  der  Bemerkung,  das« 
die  eingC8chaltenen  Worte  überall  von  dem  Verf.  selbst  sind. 

d\  326:  „Also  sprach  er;  und  Atreussohn  ging  mit  fröh- 
lichem Herzen  weiter.  Er  fand  den  Rossepeitscher  Menesfheüs 
Peteossohn  stehen ;  und  um  ihn  waren  die  Athenaier ,  die  Ken- 
ner des  Schlachtrufs.  In  der  Nähe  stand  der  rathreiche  (plan- 
volle) Odysseus:  und  neben  herum  standen  unbezwingliche 
Schaaren  von  Kefallenern.  Denn  ihr  (beiderseitiges)  Kriegs- 
volk vernahm  noch  keinen  Schlachtruf;  sondern  die  Schaaren 
der  rossebezähmenden  Troer  und  Achaier  setzten  sich  eben 
erst  recht  regsam  in  Bewegung.  Jene  blieben  also  stehen 
und  warteten  erst,  bis  ein  anderer  Zug  der  Achaier  anrücken 
und  gegen  die  Troer  anstürmen  und  so  die  Feldschlacht  be- 
ginnen würde.  Als  sie  aber  der  Männerfürst  Agamemnon  sah, 
schalt  er  sie,  redete  sie  an  und  sprach  die  geflügelten  (ra- 
echen) Worte:  Du  (Menestheus)  Sohn  des  Peteos,  des  gött- 
licherzogenen Königs!  und  du  (Odysseus)  mit  schlimmen  Rän- 
ken begabter  Gewinnsinner!  warum  steht  ihr  so  ferne  geduckt 
and  wartet  auf  Andere?  Euch  beiden  geziemte  es  doch  wo!, 
unter  den  Vordersten  da  zu  stehen  und  euch  dem  hitzigen 
Kampf  entgegenzuwerfen.  Denn  ihr  beide  werdet  doch  immer 
anch  zuerst  zu  meinem  Mahle  gerufen ,  wann  wir  Achaier  den 
Aeltesten  ein  Mahl  bereiten.  Da  benagt  es  euch,  gebratenes 
Fleisch  (Braten  )  zu  essen  und  Becher  susslabenden  Weine«  in 
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trinken,  so  lange  ihr  wollt.  Jetzt  aber  seht  ihr  behaglich  xu, 
wenn  auch  zehen  Schaaren  Achaier  da  vor  euch  mit  unbarm- 
herzigem Erze  kämpfen ! ! 

Ihm  vernetzte  mit  finsterem  Blicke  der  rathreiche  (plan- 
volle) Odysseus:  Atreussohn!  welch  ein  Wort  entfloh  dir  über 
das  Gehege  der  Zähne?  Wie  kannst  du  sagen,  wir  seien  lä 
ssig  im  Kriege  ?  Sebald  wir  Achaier  den  hitzigen  Ares  (Krieg) 
gegen  die  rossebezähmenden  Troer  aufregen ;  o  dann  sollst  da 
sehen  —  wenn  du  willst  und  wenn  Solches  dich  kümmert  —  wie 
(Odysseus)  des  Telemachos  Heber  Vater  sich  unter  die  Vor- 
kämpfer der  rossebezähmenden  Troer  mischt.  Du  aber  — 
schwatzest  da  windnichtige  Worte! 

Fürst  Agamemnon,  der  seinen  Unwillen  merkte,  nahm 
wiederum  seine  Worte  zurück  und  versetzte  ihm  lächelnd: 
Göttlicherzogener  Laertessohn,  planvoller  Odyssctts!  ich  will 
dich  hiermit  weder  über  Gebühr  tadeln,  noch  dir  befehlen; 
denn  ich  weiss,  dass  dein  Herz  im  Busen  milde  Gedanken 
hegt;  du  bist  ja  so  gesinnt,  wie  ich  selbst.  *  Gehe  nur  jetit! 
Wir  wollen  das  nachher  ausgleichen,  wenn  jetzt  etwas  Böses 
gesagt  worden  ist;  das  alles  mögen  die  Götter  verwiudigen 
(vereiteln)!  etc.44  -' , 

£,  133:  „Also  gesprochen  entfernte  sich  die  blauäugige 
Athene.(Diomedes)Tydeussohnging  wieder  hin  und  mischte  sich 
unter  die  Vorkämpfer.  Und  hatte  er  zuvor  von  Herzen  gewünscht, 
mit  den  Troern  zu  kämpfen ;  so  ergriff  ihn  jetzt  noch  dreimal 
80  viel  Stärke,  wie  einen  Löwen,  welchen  der  Hirt  auf  dem 
Felde  bei  den  wolligen  Schafen  zwar  streifte,  als  er  über  die 
Hürde  (das  Gehege)  hereinsprang,  aber  doch  nicht  bändigte; 
wie  er  also  dadurch  des  Löwen  Muth  aufregte  und  ihn  alsdann 
nicht  mehr  abwehrte,  sondern  sich  vor  ihm  in  die  Stallung 
verbirgt,  wo  die  (von  ihm)  verlassenen  (Schafe)  sich  fürch- 
ten, welche  dicht  an  einander  sich  drängen;  wie  alsdann  der 
Löwe  wieder  begierig  über  die  hohe  Hürde  (Gehege ,  Vieh- 
hof) hinausspringt.  Eben  so  begierig  mischte  sich  unter  die 
Troer  Held  Diomedes."  — 

Als  wir  im  J.  1825  in  der  Leipz.  L.  Z.  (a.  oben)  diese 
Uebersetzung  anzeigten,  brach  der  Unwille  über  eine  solche 
Versündigung  an  Homer  und  an  der  Muttersprache,  jedoch, 
wie  es  die  Würde  jedes  gelehrten  Instituts  verlangt,  in  sehr 
gemässigten  Ausdrucken  aus.  Der  Verf.  nahm  das  sehr  übe! 
auf,  und  antwortete  auf  eine  Weise,  die  jede  denkbare  Er- 
wiederung in  ein  Lächeln  verwandelte.  Neuerlich  hat  der  ge- 
lehrte Recensent  in  der  Jen.  L.  Z.  (s.  oben)  ein  völlig  überein- 
stimmendes Urtheil  gefällt.  Da  hier  der  Vollständigkeit  we- 
gen auch  diese  Uebersetzung  wieder  erwähnt  werden  rnnsste; 
so  schien  es  hinreichend ,  einige  längere  Proben  nutz  ut  heilen, 
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um  jeden  Leser  ron  Geist  und  Geschmack  auf  immer  von  ei- 
nem solchen  Erzeugdiss  abzuhalten. 

Herr  Professor  Zauper  g iebt  Uns  In  der  Vorrede  zu  der 
CWyssee  die  früher  erschienene  Ilias  ist  ohne  Vorwort  — ■ 
die  Aeusserungen  Göthens  selbst,  die  ihn  zu  seiner  Arbeit 
bestimmten.  Diese  sprechen  in  beiden  angeführten  Stellen-— 
im  Di  van  und  im  dritten  Theile  der  Selbstbiographie  — •  aus- 
drücklich aus,  dass  für  den  Anfang  —  in  der  zweiten:  »um 
Anfang  jugendlicher  Bildung  —  prosaische  Uebersetzungen 
vortheilliafter  seyn  möchten,  als  die  poetischen;  „denn  es 
lasse  sich  bemerken,  dass  Knaben,  denen  ja  doch-  Alles  zum 
Scherze  dienen  muss,  sich  am  Schall  der  Worte,  am  Fall  der 
Sylben  ergötzen,  und  durch  eine  Art  von  parodistischem  Muth- 
willen  den  tiefen  Gehalt  des  edelsten  Werkes  zerstören/4  Doch, 
setzt  er  hinzu,  müsste  diese  prosaische  Uebersctzung  des  Homer 
der  Stufe  würdig  seyn,  auf  der  sich  die  deutsche  Literatur 
gegenwartig  befindet.  In  dem  Bruchstück  eines  Briefs  Göthe'a 


trachte  ich  als  ein  sehr  fruchtbares  Unternehmen.  Es  ist  mir 
dabei  eine  Einsicht  gekommen,  über  die  ich  erstaunen  musste. 
Bei  dieser  Behandlung  wird  der  ausserordentliche  Lakonismus 
des  Gedichts  auffallend,  eine  Keuschheit,  Sparsamkeit,  beinahe 
ffargheifcfn  der  Darstellung,  bereichert  durch  Beiwort  undGleich-» 
niss,  belebt  und  aufgeschmolzen  durch  den  Rhythmus.44  Wir  wis- 
sen nicht — mit  aller  Hochachtung  gegen  G  ö  t  h  e  sey  es  gesagt 
—  ob  diese  Vorzüge  gerade  aus  der  Auflösung  in  Prosa  ent- 
standen sind;  eben  so  wenig  glauben  wir,  dass  der  Muthwille 
der  Jugend  nicht  eben  so  wohl  seinen  Scherz  mit  der  höher 
und  fremdartiger  gehaltenen  Prosa,  als  mit  dem  Gedicht  in 
gebundener  Form  treiben  könne.  Dennoch  sind  diese  Worte 
des  grössten  der  noch  lebenden  Dichter  eine  starke  Aegide, 
jedem  Angriif  im  Toraus  entgegengestellt.  —  Nimmt  man  aber 
erst  nach  einer  Arbeit,  wie  die  zuletzterwähnte,  die  Ueber- 
setzung  des  Herrn  Zauper  in  die  Hand;  so  kommt  man  al- 
lerdings mit  Sinn  und  Gefühl  wieder  zu  dem  wahren  Homer. 
Es  ist  Würde  und  Wohllaut  in  der  Sprache,  Wahrheit  in  der 
Darstellung,  Leben  und  frische  Bewegung  in  der  Natur,  unter 
den  handelnden  und  sprechenden  Menschen  und  Göttern.  Man 
glaubt  wieder  in  einer  Heimath  zu  seyn,  die  einem  so  lange 
lieb  und  traulich  geworden  ist.  Dass  der  künstliche  Zwang 
des  Verses  entfernt  ist,  der  des  Alterthums  Ungewohnte  im 
Lesen  stören,  im  lauten  Vortrag  hemmen  mag,  erscheint  viel- 
leicht manchen  als  ein  neuer  Vorzug.  Diejenigen  also,  die  Ho- 
mer kennen  lernen  wollen,  ohne  ihn  in  seiner  Sprache  lesen 
zu  können,  und  denen  eine  poetische  Uebersetzung  ein  zu  ge- 
lehrtes, grauenhaftes  Ansehen  hat,  können  sich  gewiss  die-- 
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ger  Arbeit  freuen.  Prüft  de  aher  die  aufmerksamere  Kritik, 
so  kann  sie  nicht  umhin,  dem  alten  Voss  den  grössten  Theü 
des  Verdienstes  zuzuschreiben,  ungeachtet  es  auch  hier,  die- 
ses zu  verfallen,  h eiset:  „Hier  habe  ich  gelernt ,  wie 
Voss,  Deutschlands  unerreichter  Uebersctzerheros ,  bei 
Treue  untreu  geworden ,  wie  ihn  der  Zwang  des  Verse* 
oft  au  einer  höheren  Färbung  verleitet,  durch  Beiwort 
Tropus,  welche  das  Original  nicht  kennt;  wie  selbst  die  intet- 
lectuelle  Verknüpfung  der  Ideen  ihn  zur  Periode,  wo  keine 
war,  und  ihrer  Bindung  durch  fremde  Partikeln  verlockt.  In- 
des» war*  es  noch  immer  verdienstlich,  wenn  ein  zweiter 
Kammler  alles  Provinzielle  und  Individuelle  —  worunter  beson- 
ders eine  gewisse  Voss'ische  Härte  und  seltsame  Höhe  gehört 
—  aus  dem  deutschen  Homer  zu  tilgen,  und  dieses  ewig- 
dauernde Kunstwerk  uns  mundrecht  herzustellen  unternähme." 
Damit  wurde  nun  aber,  wie  mit  allen  Besserungen  und  Fäl- 
schungen in  fremde  Geisteserzeugnisse  hinein  den  wenigsten 
gedient  seyn,  weil  schon  das  Urtheil  über  das  Mund  rechte 
höchst  verschieden  ausfallen  müsste«  Vergleichen  wir  nur  ei- 
nige Stelleu  mit  der  Voss'ischen  Uebersetaung.  Wir  wäh- 
len eine  aus 
405  folg. : 

„Aber  Andromache stellte  sich  nahe  zu  ihm,  und  vergoss 
Thräuen,  und  ergriff  ibm  die  Hand,  und  redete  zu  ihm  fot 
gende  Worte:  Liebster,  verderben  wird  dich  dieser  dein Muth, 
da  du  dich  nicht  des  lallenden  Kindes  erbarmst,  noch  meiner, 
der  Trostlosen,  die  ich  bald  deine  Witwe  seyn  werde,  denn 
die  Achäcr  werden  dich  zu  tödten  eilen,  und  alle  ungleich  (1 
Voss:  Alle  mit  Macht  anstürmend,  7tdv*s$  IfpoQuq&evrtg)  auf 
dich  losstürmen;  mir  aher  wir'  es  besser,  wenn  du  mir  fehlt*, 
in  die  Erde  hinunter  au  sinken,  denn  kein  anderer  Trost  wird 
mir  zu  Theil,  wenn  du  dein  Loos  ereilt  hast  (ixtl  av  övyi 
noxuov  inianyg ,  V. :  wenn  du  dein  Schicksal  erreicht  hast), 
sondern  nur  Gram.  loh  habe  keinen  Vater,  keine  verehrliche 
Mutter  (V.:  und  nicht  mehr  hob1  ich  ja  Fater  und  hebende 
Mutter),  denn  meinen  Vater  hat  der  göttüche  Achill  getödtct, 
und  die  so  herrlich  bewohnte  Stadt  der  Kiliker  aerstort,  The 
be  mit  hohen  Thoren  ;  auch  erschlug  er  den  JKtion  (1.  Hetum; 
auf  der  Seite  zuvor  schreibt  ihn  der  Verf.  Aetion),  doch  ohne 
ihn  zu  entwaffnen,  vor  heiliger  Scheu  in  der  Seele  (V.:  dem 
graunvoll  war  der  Gedankf  ihm);  sondern  er  verbrannte  ihi 
sammt  deu  künstlich  gefertigten  Waffen,  und  darüber  häuft'  er 
ein  Grabmahl,  und  es  pflanzten  Ulmen  herum  die  Bergnym- 
phen, des  ägishaltenden  Zeus  Töchter.  Meine  Brüder  aber, 
deren  sieben  im  Palaste  waren,  die  stiegen  alle  an  Einem  Tt- 
ge  zum  Ais  hinab,  denn  alle  erlegte  der  schnellfüssige,  gött- 
liche Achill  bei  den  trabenden  Rindern  und  weissen  Schafe 
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Die  Mutter,  welche  unter  dem  waldigen  PUJcos  herrschte  (  V.: 
die  Fürstin  am  waldigen  Hange  des  Piakos),  führt'  er  zwar 
hieher  zugleich  mit  der  andern  Beute,  aber  Hess  sie  wieder 
frei ,  ein  reichliches  Lösegeld  nehmend ;  doch  in  des  Vaters 
Gemächern  erschoss  sie  die  der  Pfeile  sich  freuende  Artemis 
(\. :  erlegte  sie  Artemis  Bogen).  Hektor,  du  nun  bist  mir  Va- 
ter und  verehrte  Mutter ,  du  Bruder,  du  auch  mein  blühender 
Gera  ah  1  (V.:  „Auch  mein  Bruder  allein,  o  du  mein  blühender 
Gatte",  wo  das  o  du  nicht  als  Imperativ  zu  nehmen  ist,  öu 
Öi  [ioi  ftaXeQog  scccgaxoltijg ,  eine  Undeutlichkeit,  die  in  Z. 
du  Bruder  noch  stärker  hervortritt),  daher  habe  diesmal  Mit- 
leid (aAA'  aye  vvv,  tXeaiQS,  V.:  Aber  erbarme  dich  nun),  und 
bleib  auf  dem  Thurm  (V.:  und  bleib  allhier  auf  dem  Thurme), 
daüs  du  den  Knaben  zum  Waisen  nicht  machest,  und  das  Weib 
zur  Witwe;  aber  das  Volk  stelle  am  Feigenbaum  auf,  wo  zu- 
meist ersteigbar  die  Stadt  (hart  für  V. :  denn  dort  ist  leichter 
die  Stadt  %u  ersteigen),  und  die  Mauer  zu  erstürmen,  denn 
dreimal  schon  an  diese  Stelle  gekommen,  versuchten  es  die 
Besten  um  die  zwei  Ajas  (V.:  Dreimal  haben  ja  dort  es  ver- 
sucht die  tapfersten  Krieger,  Kühn  um  die  Ajas  beid'  etc.), 
and  den  hoch  berühmten  Idomeneus,  und  die  beiden  Atriden, 
und  des  Tydeus  rüstigen  Sohn;  entweder  flüsterte  es  ihnen 
ein  wohlkundiger  Seher  zu,  oder  ihre  eigene  Einsicht  hat  sie 
ermuntert  und  angespornt  (V.:  „Ob  nun  jenen  vielleicht  ein 
kundiger  Seher  geweissagt,  Oder  auch  selbst  ihr  Herz  aus 
eigener  Regung  sie  antriebu,  "H  tcov  zig  6q>(>v  Zviöiib  üboxqo- 
Ttitav  tv  slödg,  "H  w  xai  avzav  frvuos  Ijiotqvvu  xai  dva- 

Anfang  der  Odyssee:  „Erzähle  mir,  Muse,  vom  Manne, 
dem  vielgcwandten,  der  so  (?)  weit  herumgeirrt,  nachdem  er 
Trojas  heilige  Burg  zerstört;  der  vieler  Menschen  Städte  ge- 
eeh'n  und  Sitf  erkannt,  und  auf  dem  Meere  vielfaches  Mühsal 
in  seiner  Seele  geduldet,  mit  Sorgfalt  bewalirend  das  eigene 
Lehen  und  die  Heimkehr  der  Gelahrten.  Dennoch,  sosehr 
er  es  wünschte,  rettet*  er  die  Gefährten  nicht ,  denn  in  ihrem 
eigenen  Frevel  gingen  sie  zu  Grunde;  Thörichte,  die  des  über 
«ins  wandelnden  Helios  Kinder  aufgezehrt.  Aber  er  nahm  ih- 
nen den  Tag  der  Heimkehr.  Dieser  Dinge  einen  Tlieil,  o  Göt- 
tin ,  Tochter  des  Zeus ,  erzähle  auch  uns.  —  Die  anderen  alle, 
so  viel  dem  gräusen  Verderben  entronnen,  waren  daheim, 
dem  Krieg  entfloh'n  und  dem  Meer.  Diesen  allein,  nach  der 
Rückkehr  sich  sehnend  und  der  Gattin,  hielt  die  verehrliche 
Nymphe  Kalypso  auf,  die  edle  Göttin  (,)  in  der  schmucken 
Grotte,  voll  Begierde,  dass  er  ihr  Gemahl  wäre.  Aber  als 
bereits  die  Zeit  gekommen  im  Wechsel  der  Jahre,  wo  ihm 
die  Götter  bestimmt,  heim  zu  kehren  nach  Ithaka,  da  war 
er  noch  nicht  den  Kämpfen  entfloh'n,  auch  unter  seinen  Freu*- 
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den.    Die  Götter  erbarmten  sfeh  allesammt,  ausser  Posefdaon. 

Dieser  zürnte  fortwährend  dem  edlen  Odysseus,  eh"  er  in  sein 
Land  gelangt.    Er  war  eben  gewandelt  zu  den  fern  hausenjlen 
Aethiopen,  Aethiopen,  die  zwiefach  getrennt  sind ,  die  letzten 
der  Männer  (V.:  ausser ste  Menschen),  theils  gen  Untergang, 
theils  gen  Aufgang,  beizuwohnen  der  Stiere  und  Lämmer  Fest- 
opfer.   Dort  ergötzt'  er  sich  beim  Mahle  sitzend,  aber  die  an- 
deren waren  in  des  Zeus  Gemächern,  des  Olympier«,  versam- 
melt.   Zu  diesen  nun  begann  zu  sprechen  der  Vater  der  Men- 
schen und  Götter,  denn  er  erinnerte  sich  in  der  Seele  des  ta- 
delf reien  Aegisthos  (V. :  „  denk  er  gedacht1  im  Geiste  des  <a- 
deüosen  Aegisthos";  beide  Uebersetzungen,  tadelfrei  und  ta- 
dellos, vermehren  noch  die  Schwierigkeit ,  die  in  auupov  lie^t 
das,  wie  unser  edel,  gestrengt  ehrenfest  zum  Namen  der  Ge- 
burt und  des  Standes  geworden  war),  den  Agamemnon*  Sohn 
getödtet,  der  weltberühmte  Orest;  dess  sich  erinnernd  sprach 
er  zu  den  Unsterblichen:  Seltsam,  wie  doch  die  Sterblichen 
selbst  uns  Götter  bezüchtigen ;  denn  von  uns,  sagen  sie,  kom- 
me das  Böse ;  und  doch  büssen  sie  für  ihren  eigenen  Freiel 
ohne  Verhärigniss  (V.:  auch  gegen  Geschick),  wie  jetzt  eben 
Aegisthos  ohne  Vernäiigniss  des  Atriden  Gattin  sieft  angetraut 
V.:  Agamemnon s  Eheweib  s^ch  vermählt1),  ihn  aber,  den 
Heimkehrenden,  getödtet,  wiewohl  er  der  Untliat  Verderb- 
liches kennt,  zumal  wir  selber  voraus  ihn  gewarnt,  Hermes 
sendend ,  den  scharfspähenden  Argoswürger,  weder  jenen  zu 
tödten,  noch  zu  freien  die  Gemahlin;  denn  aus  Orestes  ent- 
springt einst  Rache  dem  Atriden,  wann  der  herangewachsen, 
und  Sehnsucht  fühlt  nach  seinem  Besitz*    So  sprach  Hermeia>> 
der  trefflich  Gesinnte,  aber  beredete  des  Aegisthos  Seele 
nicht,  und  jetzt  hat  er  denn  gehäuft  das  Alles  genösset»" 

Da  die  Voss'ische  Uebersetzung  in  aller  Händen  ist, 
so  war  es  nicht  nöthig,  sie  hier  beizufügen.  Man  sieht,  dass 
sie  in  Ton  und  Ausdruck  durchaus  zu  Grunde  liegt,  einzelne 
Abänderungen  aber  selten  glücklich  ausgefallen  sind.  Dazu 
fehlt  es  dieser  Prosa,  die  Satz  an  Satz  reiht„  an  Rundung  und 
Gelenkigkeit,  die  Gegensätze  und  die  Persouen  treten  durch 
das  häufige  der  und  er  nicht  deutlich  hervor,  und  störend 
wirkt  die  fehlerhafte  lnterpunction.  Wir  können  uns  daher 
nicht  von  der  Ueberzeiigung  trennen,  dass  Voss,  dem  der 
Verf.  Härte  und  seltsame  Höhe  vorwarf,  gerade  in  der  Milde, 
Weichheit  und  Herzlichkeit  des  Ausdrucks,  wo  es  gilt,  ia 
Kraft  und  Kürze,  überall  aber  in  der  Kunst,  die  losere  Ver- 
bindung der  homerischen  Sätze  ohne  Zwang  und  Beleidigung 
des  Ohrs  darzustellen,  eben  so  unerreicht  geblieben  ist,  all 
Luther  aüe,  die  ihm  nachgefolgt  sind,  vorzüglich  aber  die, 
welche  ihn  zugleich  tadelten  und  treulich  benutzten,  fortwäh- 
rend überstrahlt.    Zum  Schluss  machen  wir  den  Verf.  für  des 
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Fall  einer  neuen  Anflage  —  die  sich  bei  der  Mehrzahl  derer, 
die  das  Original  nicht  lesen  können,  und  bei  den  wirklichen 
Vorzügen  dieser  Uebersetzung  wohl  erwarten  läxst  —  auf  die 
noth wendige  Verbesserung  des  Numeros  aufmerksam.  Ks  fin- 
den sich  nicht  nur  eine  Menge  vollständiger  Hexameter  mitten 
in  der  Prosa;  sondern,  was  den  Vorleset  vorzüglich  stört,  die 
Sätze  Hchliessen  anch  mit  iambischen,  trochäischen,  logaödi- 
8chen  Reihen,  die  gegen  das  harte  Abbrechen  anderer,  wie: 
erzähle  auch  uns;  warum  zürnst  du  ihm  jetzt  so,  o  Zeus? 
oder:  zw  eifern  allein;  was  du  bedarfst etc.  einen  unangeneh- 
Widersproch  bilden. 

D.  C.  fV.  Baumgarten- Crusius.  v 


Luciani  Samosatensis    Dialogt  mortuorum.  Im 


J.  Th.  Lehmann  y  AA.  LL.  M.  Gvmnai.  Luccav.  Rector.  Col- 
lect* etiam  scholia  Codd.  Vom.  ot  Graev.  et  additiw  index  ver- 
borura  nominuraque,  tironum  desiderii«  accommodatUi.  Lipaiae, 
ap.  J.  A.  Barth.    MDCCCXXV1I.  XVI  w.  lft  S.  g*.  8.  18  Gr. 

[Aoi.  in  Beck'i  Repert.  1826  Bd.  II  8.  445.] 

Ree  befindet  sich ,  indem  er  diese  Recension  beginnt ,  in  ei- 
ner sonderbaren  Lage.  In  der  von  ihm  besorgten  Ausgabe  der 
Todtengespräche  des  Lucian  hat  er  einige  Male,  hingerissen 
von  jugendlichem  Fervor,  ein  zu  hartes  ürtheil  über  Herrn 
Lehmann  sich  erlaubt,  dessen  Verdienste  um  Lucian  er  sehr 
wohl  kennt  und  achtet.  Er  hat  es  nachher  oft  bereut  und  mit 
Ungeduld  sich  Gelegenheit  herbeigewünscht ,  das  Unrecht  öf- 
fentlich wieder  gut  zu  machen,  obgleich  ihm  sein  Gewissen 
nagte,  dass  er  selbst  bei  jenen  härteren  Urtheilen  immer  nur 
die  Wahrheit  im  Auge  gehabt  habe,  weit  aber  entfernt  gewe- 
sen sey  von  der  magniloquentia  und  arrogantia,  welche  ihm  Herr 
Lehmann  vorwirft ,  und  von  deren  Gegentheile  er  genug  Be- 
weise gegeben  zu  haben  glaubt.  Unter  solchen  Umständen 
würde  nun  Ree.  auch  Bedenken  getragen  haben,  die  Recen- 
dion  der  vorliegenden  Ausgabe  zu  übernehmen,  wenn  nicht 
Herr  Lehmann  durch  sein  eignes  Verfahren  in  dieser  An- 
Gelegenheit  ihn  jeder  Bedeuklichkeit  überhoben  hätte.  Indem 
er  nämlich  in  dieser  neuen  Auflage  der  Todtengespräche  den 
Ree.  seinen  Unwillen  hin  und  wieder  ziemlich  derb  empfinden 
läsat,.  hat  er  nicht  nur  bewirkt,  dass  dieser  sich  nicht  be- 
schämt gefühlt  hat,  was,  wenn  }Ir.  Lehmann  ihn  auf 
eine  freundliche  Weise  zurecht  gewiesen  hätte,  gewiss  der 
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Fall  gewesen  geyn  wurde,  sondern  er  hat,  indem  er  sich  seifet 
Oenugthuung  verschaffte,  ihn  nun  auch  in  den  Stand  gesetzt. 
Unbefangen  nnd  gleich  'als  wenn  er  es  mit  einem  ihm  ganz 
Fremden  an  thun  hätte ,  seine  Leistungen  zu  hearth eilen.  Dies 
wird  nun  hier  sine  ira  et  studio  geschehen,  und  da  im  urtheüe 
Hr.  Lehm,  s  elbst,  ob  jener  Fervor  uns  so  hoch  anzurechnen 
war,  als  er  es  gethan  hat. 

Der  Herausgeber  scheint  uns  au  denjenigen  Philologen  ro 
gehören,  welche  nicht  mit  der  Zeit  fortgeschritten  und  zu  bc 
fangen  sind,  um  das  Neue  unpartlieiisch  zu  prüfen  und,  hat  es 
ihren  Beifall ,  anzunehmen.  Zu  der  Zeit,  woFischer  edirte, 
würde  auch  Hr.  Leih  mann  durch  seine  Weise,  die  Alten  in 
behandeln,  vielleicht  Ruhm  sich  erworben  haben,  jetzt  aber 
kann  er,  bei  allem  dankenswerthen  Streben,  dem  Lucian  nüii- 
lich  zu  werden,  doch  Bei  geiner  steifen  Anhänglichkeit  an  das 
Alte,  fvulgatis  quam  raaxirae  adhaerens,  d.  h.  pedantisch  aa 
dem  alten.  Sauerteige  hangend  —  sagt  Hr.  L.  von  sich  selbst 
£.  45,  n.  55,)  vwenn  er  auch  Manches  leistet,  doch  bei  Wei- 
tem das  seinem  Schriftsteller  nicht  werden,  was  er  ihm  bei 
etwas  unbefangnerem  Urtheiie  werden  könnte. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  unser  Urtheil  über  Hrn.  Leb 


man  n  und  dieses  wollen  wir  mit  Beweisen  belegen,  indem  wir 
zugleich,  um  nicht  durch  blosse  Aufzählung  der  Irrthiimer 
lästig  zu  werden,  hin  und  wieder  Bemerkungen  einschalten, 
welche  vielleicht  ein  wenn  auch  nicht  bedeutender  Beitrag 
zur  Critik  dieser  Gespräche  sind. 

Wie  steht  es ,  fragen  wir  zunächst ,  mit  der  Kenntniss  des 
Herausgebers  von  der  griechischen  Sprache?  Sehen  wir,  was 
zu  XIII,  4  bemerkt  wird:  „ Articulus  tä in  apposttione,  «t  par 
est,  non  admodum  frequens,  deeepisse  videtur  Henisterfca- 
«ium."  Wir  erstaunten^  als  wir  dieses  lasen.  W  er  einen 
Hemsterhuys  tadelt,  sollte  doch  wahrlich  wissen,  dass  der 
Artikel  in  der  Apposition  eben  allemal  stehen  mtts$ oder 
Lehm,  zeige  uns,  dass  es  hier  hatte  heissen  kennen:  tavxa 
xccQa  tfjg  tvxyg  in  dem  Sinne:  diese  Dinge ,  die  Gaben  des 
Glückes  sind.  Kann  dies  bewiesen  werden,  so  gestehen  wir 
kein  Griechisch  zu  verstehen.  (Nun  wird  es  freilich  auch 
Glicht  befremden,  wenn  Ire  fem.  XXVIi,  ?  immer  noch  cfoliot 
ebne  Artikel  hat,  obgleich  er  sieh  durch* dlal.  VUi  und  viele 
ändere  Stellen  hätte  eines  Bessern  belehren  können,  und  wenn 
er  gleich  vorher  meint  ,  es  J$tte  vor  Ix  Koq(v&ov  der  Artikel 
auch  fehlen  können.)  Doch  Hr.  Lehmann  -widerspricht 
sich;  er  erklärt  die  Worte  gar  nicht  einmal  als  Apposition, 
sondern  so:  „utpote  bona  fortunae,  *.  qnum  ea  fortunae  de* 
beantur.*4  Dies  kann  aber  nicht  durch  das  blosse  c«  ange- 
drückt werden  ;  eher  so :  tog  izctQci  tife  TVYVS  $vt*.  Wir  *wV 
sen,  da  wir  Hrn.  L.  grössere  Ausg.  jetzt  nicht  nr  Hand 
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hen,  nicht,  wag  er  dort  über  die  Stelle  gesagt  hat,  schwer- 
licli  aber,  nach  dem  heurt heilt,  was  er  in  der  kleinen  sagt, 
etwas  Zweckmässiges.  OvÖh  giebt  einen  verkehrten  Sinn  nacli 
der  gewöhnlichen  Leaart.  Diogenes  muss  sagen:  omcs  mniu 
einmal  das,  das*  Glücksgüter  nicht  beständig  sind,  hat  dich 
Aristoteles  gelehrt  (ap  wie  vieles  andere  nicht,  i.  B.  dass  du 
kein  Gott  sqyst).  Also  billige«  wir  durchaus  Fritzschcs 
i'ou j e c  t u r  towto  in  den  Quaest.  Luc.  p.  126*  —  IX,  2  verbindet 
Hr.  Lehm,  noch  immer  'AyoobLtrp  und  er  muss 

also  aufs  Neue  MehK  werden ,  dass  dies  nicht  griechisch  und 
wohl  eine  grössere  audacia  ist,  «pich  ungereimtes  Zeug  zu  be- 
haupten ,  als  eine  Änderung  fürnothig  jui  haken.    Wäre  iiier 
Hr.  Lehm,  nicht  nur  der  dictio  Lucianca,  sonder«  überhaupt 
des  griecli.  Sprachgebrauchs  »recht  kundig,  so  würde  er  schwer- 
lich VI,  3  7mvr\v  nm<tavtrp>  ™im*  ^cr^lichon  haben,.  Jör 
versuche  doch  selbst,  ob  von  den  drei  lateinischen  Ausdrücken, 
welche  er  Cur      braucht ,  «uodammodo*  forte,  mseip  auis, 
einer  hier  etwa«  anderes  giebt,  als  haaren  Unsinn.   Doch  zu 
den  sobriis  gehört  nun  auch  Fritzsehe  nicht,  welcher 
Quaest.?.  17  fg. ,  wo  L  ehm.  eineJWeUruug  über  die  Verbin- 
dung von  ö  und  zig  finden  kann,  xjv,  nicht  xivä,  gestrichen 
wissen  will»    Indessen  gefällt  uns  hier  die  Ajlsioht  \on  Iiciu 
sterh.  besser  und  aus  den  folgenden  Worten       x*q6  jnjc 
XQvtijs  Jim/Um  V>  möchte  sich  für  Fritzsches  Muth- 
massnng  schwerlich  etwas  mit  Sicherheit  schiiessen  lassen«  t+- 
Etwns  Teiles  in  Bezug  auf  den  Artikel  lesen  wir  auch  XIII,  5, 
wo  L.  schrieb :  totpog  6  naitt<op  ixe*Vo$  vofotKcov  kttZQi*- 
Mtotatog  nv9  denn,  jneiut  er ,  der  Artikel  acheint  hier  .nicht 
fehlen  zu  können.  .  Soll  das  griechisch  seyn,  6  xavr&v  hxii- 
vog        Hingegen  behauptet  Hr.  Lehm.  XI,  1  Jn  den  Wor- 
ten ov  avi^uog  idgitiviag,  der  Artikel  würde  haben  stehen 
müssen,  wenn  die  folgenden  homerischen  Worte  van  Aristeas 
.gesagt  worden  wären.    Kine  Behauptung  ohne  allen  Grund,  ~r 
Was  XV  I,     JTritnsch  c  Qu,  L.  p.  127  nur  zweifelhaft  auf- 
stellt ,  dass  der  Artikel  vor  Cov  als  Pron.  person.  stehe ,  das 
weiss  Lehm»  schon  ganz  gewiss,  indem  er  die  nichtssagende, 
für  den  Schüler  doch  gewiss  nicht  passende,  Bemerkung  hinzu- 
fügt :  „  art iculus ,  qui  prono mi u i h us  sufes  Untivis  saepe  cum  .  vi 
quadam  praeponitur,"  und  auf  S  ta  11  baurn  zum  Philebus  ver- 
weisst.    Wir  glauben  jetat  fast,  dass  öov  das  Fron.  poss.  ist; 
denn  die  von  Fr  Uns  Che  angeführten  Stellen  scheinen  doch 
wegen  der  Stellung  der  Worte  der  unserigen  nicht  ganz  ähn- 
lich zu  seyn.  —  XX,  4  meint  L.,  dass  a wischen  iaeza  dt  ndv- 
%eg  doiv  und  tnxd  Öe  oi  navteg  döiv  ,  wie  wir  vorgeschlagen 
haben ,  nur  ein  ganz  kleiner  Unterschied  sey.    Dies  kann  wohl 
nur  der  sagen,  welcher  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  nag 
nicht  kennt    üebrigens  bereuen  wir  jetzt  allerdings  jene  Con- 
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Jectur.  —  Nicht  genug  wandern  kann  man  Bich  ferner  Äbei 
das  S.  26  zu  X,  CJ  Gesagte.  Wir  hatten  dort  statt  ft^ÖE  —  prj- 
vorgeschlagen  fiijrf  —  ivqt%)  ttl><^  glzuhen  noch  jetzt ,  das* 
es  so  heissen  muss ,  denn  der  disjunetive  Satz  erfordert  u^-n 
— njjvs,  we*  wir  auch*  im  index  bewiesen  tu  haben  glauben. 
Was  nun  sagt  Hr.  Lehna.?  „Quidni  idera  etiam  paullo  post 
pftjtB  otft  fiiyccv  ra<pov  etc.  scribendum  censuhl  quae  quidem 
ratio  ad  eandera  Tel  legem ,  rel  necessitatem ,  vel  potius  ttcro- 
tfam  ac  libfdinem  (!)  erat  revocanda."    Wenn  Lehm,  hier  K- 
centia  und  libido  nachweisen  wollte,  so  war  der  Beweis  n 
fuhren,  statt  dessen  aber  nicht  au  behaupten,   dmoa  es  in 
Folg.,   welches  Satzes  Verschiedenheit  von  dem  vorher*, 
nur  Lehm. nicht  sehen  kann  Oder  will,  auch  so  hatte  heissen 
sollen.    Ist  denn  dort  eine  Disjnnctionf  Geht  denn  dort,  wie 
iller^  ein  Participium  vorher?   Doch  Hr.  Lehm,  geht  noch 
weiter;  er  meint,  wenn  in  den  Handschr.  urjtt  —  timt  *trh 
finde ,  ao  würde*  dies  in  firjSs  —  ftd*  zu  ändern  seyn.  Der 
gleichen  Ungereimtheiten  finden  ihre  rechte  Benennuar  io 
den  oben  von  ihm  selbst  gebrauchten  Ausdrucken.    Und  wena 
er  nun  hier  pm$  *-  pfa  durchaus  verwarf,  warotn  folgte  er 
uns  denn  in  dber  andern  Steifte  XXV4,  t%  —  Eine  genauere 
Kenntniss  des  Gebrauchs  der  Partikeln  scheint  Hr.  Lehm 


um  die  Natur  der  Partikel  oV  etwas  besser  kennen  su  lernen. 
Reisigs  Schrift,  auf  welcbe  wir  öfters  verwiesen  haben,  ge- 
lesen haben.   Aber  so  sieht  es  nicht  nur  im  index  unter  d.  W. 
sehr  dürftig  aus,  sondern  Hrn.  L.  Critik  ist  auch  mehr  als  ein- 
mal an  dieser  Partikel  auf  eine  jammervolle  Weise  gescheitert. 
Wir  wollen  auch  dies  nicht  ohne  Beweis  sagen,    Ueber  IX,  2 
ovxiva  Sv  xal  pövov  7iQo6bßkB4>a  ist» er,  so  wie  Ree.  ae/bst 
schon  zurechtgewiesen  worden  von  Fritz  sehe  in  dea  Jahrbb. 
1826  B.  II  H.  2  S.  209.    Die  zum  Belege  angeführten  Stellen 
passen  gar  nicht.  In  der  Note  zu  XII,  2,  wo  L.  In  der  grossem 
Ausg.  ganz  richtig  av  beifugte,  was  er  hier  wieder  wegläset, 
sind  einige  Stellen  citirt ,  in  welchen  av  nicht  bei  dem  Opt. 
steht ;  auf  diese  beruft  er  sich  nun  überall  (z.  B.  im  ind.  unter 
knißdxwiS&ai  u.  s.  w.),  und  meint,  so  viele  Steilen  könnten 
'Eicht  verändert  werden;  als  wenn  es  nicht  bekannt  was«,  dass 
av  oft  von  den  Abschreibern  weggelassen  worden  ist.  Wennoua 
Hr.  L.  einen  Unterschied  des  Sinnes,  den  das  fehlende  oder 
stehende  äv  bewirkt  s  nachgewiesen  bitte,  so  könnte  er  sich 
auf  jene  Note  immerhin  berufen;  so  aber  nützt  sie  ohne  tri 
tische  Erörterung  zu  nichts,  als  dass  wir  einige  sehr  unsichere 
Beispiele  beisammen  haben.    Noch  gestehen  "wir  nicht  einzu- 
sehen, warum  es  XXIV,  2  nicht,  wie  Bei  in  sehreiben  wölke, 
hätte  sollen  heissen  können:  ovk  av  Ivo*  slxhv.    Ist  irgend 
je  etwas  gut  griechisch  von  diesem  Franzosen 
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worden,  so  ist  es  dies.  Nöthig  freilich  ist  es  nicht;  aber 
dass  die  Francogaili  Francogallkas  (Hrn.  L.  eigne  Worte)  das 
nicht  gesehen  hat,  was  Hr.  L.  hier  eingesehen  hat,  ist  nicht 
zu  verwundern;  wnrde  doch  schwerlich  es  einem  Deutschen 
eingefallen  seyn,  die  Worte  ovx  tlnelv ,  wie  ovx  oW 
onag ,  als  mit  dem  übrigen  nicht  construirt  anzusehen  und  zu 
glauben,  dass  dadurch  der  Rede  mehr  Nachdruck  gegeben. 
Wierde.  Diese  Worte  gehören  durchaus  zur  Vollständigkeit  des 
Satzes 4  und  nicht  anders  ists  unten  in  den  folgenden:  6v  de, 
co  ßekriözE,  ov%  ogm  on  dnokavtig  avzov ,  welche  Lehm., 
eben  so  sonderbar  erklärt.  —  Auch  bei  der  Erklärung  ande- 
rer Partikeln  ist  Hr.  Lehm,  nicht  selten  unglücklich.  XI V*  2 
behält  er  diese  Lesart  bei :  Mtfimv  Öh  xal  IIsqoüv  xal  Xal- 
Öaitov,  xal  iQvtioyoQav  av&Qajtow,  xal  afigäv  —  und  er- 
klart das  doppelte  xal  vor  %qvö.  u.  a/3o.  „qui  et  auro  ornati  et 
delicati  sunt  homiues,u  meint  jedoch,  dass  wenn  xal  noch  zwei- 
deutig scheine ,  man  nach  xQvGoyoQav  ein  yt  einschalten  kön- 
ne. „  Sic  locus  optime  sese  habuerit."  Wir  erinnern  uns  nicht, 
je  etwas  drolligere«  gelesen  zu  haben.  Zwar  sagt  L.:  „ridicu- 
iam  distinctionem  iUam,  quae  est  in  dtiplicc*«*,  habeat  cum 
VoigtL  per  me  licet,  quicnnque  non  intelligat,  in  numero  xqv- 
öotpoQcov  etiam  esse  posse*  qui  non  sint  aßooi"  (wir  fügen 
hinzu,  dass  auch  die  äßQol  nicht  gerade  immer  jpvOoipöooi, 
sind)  und  fügt  dann  nooh  das  witzige  Gleichniss  bei:  „quem- 
admodum  inter  Gramm ati cos  qnoque  et  Criticos ,  etiam  junio- 
res, esse  possunt,  qui  non  sint  magniioqni  et  arrogantes";—- 
aber  gerettet  wird  xal  durch  diesen  Trumpf  und  durch  dieses 
Gleichniss  nicht  Ebendeswegen,  weil  eiu  %Qv0o<p6oog  doch 
einsehr  tapferer  Mann  seyn  kann,  dürfen  die  Begriffe  nichl» 
durch  xal  —  xal  von  einander  geschieden  werden,  denn  dann 
müsste  anch  schon  das  blosse  iQvGoyoQuv  hinreichen,  um 
Menschen  zu  bezeichnen,  wie  sie  hier t beschrieben  werden 
sollen,  welches  aber  nur  erst  durch  das  hinzukommende  aßgcö v 
seine  Bestimmung  erhält.  Also  kann  x«i  nicht  so  erklärt  wer- 
den. Ganz  anders  und  gelehrter  erklärt  freilich  Fr  itzs che 
in  den  Quaest.  p.  07  jenes  xal  vor  xqvöo^oq cjv,  und  wir  Würden 
unbedingt  seine  Rechtfertigung  treffend  nennen ,  wenn  es  uns 
nicht  immer  noch  weit  natürlicher  schiene,'  diese  Worte  als 
Apposition  zu  den  vorhergg.  Völkernaroen  zu  versteh n,  wo- 
durch die  Stelle  jener  dial.  XII,  2  ähnlicher  wurde.  Soviel  ist 
gewiss,  dass  das  von  L.  ersonnene  xal  xQVöoyooav  yz  unre- 
gelmässig ist,  da  es  eine  durchaus  unstatthafte  Verstärkung 
dieser  Worte  enthalten  würde.  Auf  ähnliche  Weise  irrt  sich 
Hr.  L.  über  den  Gehrauch  von  ys  zu  1,  3.  Ganz  richtig  heisst 
es  dort  Mtyikktp  xs.  —  Wenn  XXVII,  1  die  Partikeln  xal  — 
da  yc,  wo  es  von  ys  heisst:  „clegantissime  hunc  seusum  prae- 
bet,"  —  so  erklärt  werden:  „et  vero  maiütetfo  etiam  fuit  pal- 
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lldus,"  so  §leht  man  nicht,  wie  ye  dam  kommt,  manifetto 
etiarri  zu  bedeuten,  wohl  aber,  dass  auf  diese  Weise  leicht 
irrige  Ansichten  über  die  ohnedies  so  schwierigen  Partikeln 
tinter  den  Lernenden  verbreitet  werden  können«    So  ist  auch 
das,  was  im  index  unter  yovv  gesagt  wird,  viel  zu  oberfläch- 
lich und  unlogisch ,  als  dass  es  Schülern  nützen  sollte.  Hier 
finden  wir  noch  Immer ,  dass  yovv  soviel  als  ydp  bedeuten  soll 
Was  nur  der  behaupten  kann,  welcher  blos  auf  das,  was  wir 
Wohl  im  Deutschen  sagen  können,  nicht  ober  auf  da*,  was  grie- 
chischem Sprachgebrauche  gemäss  ist,  sieht;    Wir  glaubtet», 
hierüber  wenigstens  etwas  bestimmteres  im  ind.  gesagt  au  ha- 
ben ,  was  aber  Hr.  L.  eben  so  wenig  beachtet,  als  unsern  Vor- 
schlag, XXVI,  1  tvmXfoftriv  ovv  anschreiben,  welche  Cou- 
Jectur  hier  wenigstens  nicht  mit  Gründen  widerlegt  tsU  Denn 
geradehin  an  sagen,  yoüV  s«y  so  viel  als  ovv,  hat  doch  wohl 
keine  Beweiskraft.  —  XXVI,  1  heisst  es:  Tlg  dl  <*k  xov  2a- 
v&tw  lgag  $6%w;  Hematerk  wollt©  ti  und  wird  nun  von 
L.  «o  belehrt:  „At  vero"  tlg  saepc  jungitur  rebus  definite  ac 
certo  enunciatis.    Sic  xLvag  Ixtivovg  ixnipiui  6  Kqo'iöos  Con- 
ttempl.  Ii  et  variit  afiia  modig.   Simiüter  etiam  Latini  ntantur 
voeibus  qtdnam  et  quünam.»    Wir  wiederholen  es,  auf  solche 
Weise  sollte  man  einen  Hematerh.  irioht  widerlegen,  i 
man  ihn  wie  einen  Schulknaben  belehrt,  der  allenfalls 
etwas  anderes  glaubt.   Wenn  der  wackere  Mann  wieder 
und  sähe,  wie  man  bei  Widerlegung  seiner  Conjecturen  den 
Satz  aufstellt:  tfc  saepe  jungitur  —  enunciatis^  über 
wir  uns  wohl  eine  Erklärung  ausbitteii  müssen,  da 
nicht  verstehn,  und  hier  wenigstens  nichts  von 
certo  sehn,  wenn  er  ferner  sähe,  dass  man  zur 
jener  Regel  eine  Stelle  anfuhrt,  die  von  der  nnsrigen 
meiweit  verschieden  ist  und  dergleichen  Hr.  L.  selb» 
wärts  richtiger  erkürt'  hat,  wenn  er  endlich  auch  not 
das  lat.  qmsnam  dazu  bei  den  Haaren  herbeigezogen  sähe, 
wahrlich!  wir  glauben ,  der  sauftmüthige  Mann  würde  ernst- 
lich böse.    Man  sollte  sich  doch  anch  wirklich  um  der  lernen- 
den Jugend  willen  vor  solcher  Oberflächlichkeit  bei  Beurthei- 
lung  des  von  unendlich  grössern  Männern  Geschriebenen  ent- 
halten. —  Betrachten  wir  ferner  einige  von  den  Ellipsen,  wel- 
che Hr.  L«  annimmt.    So  wird  X,  3  bei  aiizoig  ohA^/hoo*»  noch 
immer  övv  supplirt ,  wahrscheinlich  bios  darum,  weil  wir  mü 
da  zusetzen,  und  dabei  wird  nun  nicht  bedacht,  dass  es  ja  docii 
wohl  auch  bei  uns  etwas  unerhörtes  sejn  würde,  jene  Prapo 
sition  wegzulassen.    Dieselbe  Ellipse  wird  an  XX,  4  noch  ein 
mal  zum  Besten  gegeben.  — *  Zu  dem  Conjunctive  axouowj 
XXIX,  1  wird  ßovXsb  oder  (pyg  supplirt,  was  doch  wohl  der 
Conj.  an  sich  schon  bedeutet.  —  Im  ind.  unter  imds[xi>v<5du 
wird  XXIV,  2  au  ekv  supplirt  Inccvok  oder  oloi  c£,  und  wen* 
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dort  H ernst,  dasselbe  that,  so  sind  wir  doch  gerade  in  die- 
sem Funkte  seit  einigen  Decennien  weiter  vorwärtsgeschritten* 
und  ffr.  L.  hatte  den  von  Hermann  so  glücklich  beseitigten 
Sauerteig  nicht  wieder  in  seine  Schulausgaben  aufnehmen* 
sondern  bedenken  sollen ,  was  er  denn  nun  seinen  Schülern 
autworten  würde ,  wenn  sie  ihn  fragten ,  was  von  einer  Spra- 
che zu  halten  sey,  in  welcher  man  die  zur  Vollständigkeit  des 
Sinnes  unumgänglich  nothweudigen  Begriffe  ohne  Weiteres 
weglassen,  und  warum  dies  nicht  auch  in  unserer  Sprache  ge- 
schehen könne?  Was  haben:  die  armen  Griechen  gethan,  dass 
man  ihnen  Absurditäten  zutraut,  vor  denen  Jeder  im  Gebrauche 
unserer  Sprache  sich  so  sorgfältig  hütet  ? — Auch  über  den  Aorist 
giebt  Hr.  L.aulX,  2  lykkaöa  eine  uns  durchaus  unverständliche 
Belehrung.  Er  sagt :  „Bene  interpp.  vett.  non  poaaum  non  ridere. 
Pvwriie  enim  per  simplex  praesens  neque  per  soleo  h.  1.  Aoristus 
rerti  potest.  Habet  et  hie,  ut  semper,  vim  prorsus  vel  vere 
praeteriti  temporis.  Similiter  £urip.  Bacch.  1370  kddxQVöcc, 
bv  e.  non  possum  nbn  lacrymas  fundere. 44  Wer  sieht  nun  aus 
diesen  Worten,  wie  die  Bedeutung  des  Aoristus  in  diesen  For- 
men liegt?  Denn  das  non  possum  non  soll  sie  doch  wohl  nicht 
Feyn.  Uebrigens  war  auf  Her mv  zu  Viger.  p.  zu  verwei- 
sen. Doch  um  dies  gleich  beiläufig  zu  erwähnen,  Jenes  Buch; 
scheint  nicht  sehr  sorgfältig  von  dem  Herausg.  benutzt  zu  seyrnV 
wenigstens  finden  wir,  bei  ziemlich  häufiger  Anführung  des 
Gorgias  von  Findeisen  u.  aa.  dergl.,  sehr  selten  Citate  aus  Vi- 
ger und  den  neuem  guten  Grammatiken.  Ebenso  ist  es  zu  ver- 
wundern, dass  Hr.  L.  in  den  Wörtern  ovxow  und  ovxovv  der 
frühem  Ansicht  Herrn,  folgte  und  dabei  die  spätere,  den  Zeug- 
nissen der  Grammatiker  folgend e>  nicht  durch  Gründe  als  die 
fabelte  darstellte  (S.  a.  X,  4  ,  vergl.  S.  68  u.Tfy  —  Ueber 
den  lnfin.  des  aar.  für  den  des  futmV  nach  soiched  Verbis, 
welche  an  sich  den  Begriff  der  Zukunft  enthalten,  findet  sich 
eine  Note  tn  Xi,  2.  Die  dort  aufgestellte  Erklärung  wünsch- 
ten wir  in  allen  von  Lob  eck  zu  Phrynich.,  der  citirt  wird, 
gegebnen  Stellen  durchgeführt  au  sehen.  —  NeAmen  wir  nun 
noch  die  Lieblingsausd  rücke  gewisser  Grammatiker  dazu,  wie 
eleganter  ,  wo  an  eine  Eleganz  eben  nicht  zu  denken  ist,  und 
ähnl.,  dergleichen  bei  Hrn.  L.  gar  nicht  selten  vorkommen* 
wie  au  X,  1  [„neutruhi  artiouli  saepe  Graecis  eleganter  ita 
ponitar  cmn  adverbiis  et1  praeposttionibus ,  ut  redundare  videa- 
twr."  Wir  finden  hier  weder  im  Griechischen,  noch  in  dort 
letzten  Worten  Hrn.  L.,  nl  red.  t»o\,  irgend  eine  Eleganz, 
Gelegentlich  wird  dort  auch  hei  to  etno  xoihöv  sepplirt  rgo- 
wv},  3LV1,  3  [wo  dem  yuQ  eine  vis  dectarativa  beigelegt  wird* 
die  es  doch  wohl  immer  hat,  nicht  Mos  in  jener  Verbindung]; 
vergessen  wir  auch  nicht-,  dass  selbst  Citate  aus-  dem  Neuen 
Testamente  in  dieser  Ausg.  etwas  für  den  altgriech.  Sprach- 
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gebrauch  beweisen  sollen,  so  glauben  wir  bewiesen  zu  haben, 
dass  Hr.  L.  mit  seiner  gr.  Grammatik  früiiern  Zeiten  angehen, 
und  unsere  Schüler  in  solchen  Ausgaben  den  alten  Sehlen 
drian ,  vor  dem  sie  ihre  mit  der  Zeit  fortschreitenden  Lehrer 
gern  bewahrt  sehn  mochten,  entweder  wieder  lernen  oder, 
was  besser ,  belachen.  —  \ 

Wenden  wir  uns  nun  noch  besonders  in  dem  andern  Theile 
unserer  Hecension ,  in  weichem  wir  das  critische  Verfahren 
des  Herausgebers  zu  betrachten  gedenken.  Dass  man  aber  auch 
hier  fast  überall  nur  steife  Anhänglichkeit  an  das  Alte,  wenn 
auch  noch  so  Schlechte,  und  selten  ein  Abweichen  von  demsel- 
ben, das  aber  hin  und  wieder  sehr  unglücklich  ausgefallen 
ist,  eu  erwarten  habe,  zeigt  schon  das  oben  beleuchtete  Ver- 
fahren des  Hrn.  L.  Möchte  dies  jedoch  sevn,  mochte  Hr. 
Lehmann  immerhin  dem  S.  45  von  ihm  ausgesprochenen 
Grundsätze  gemäss  handeln ;  aber  er  sollte  doch  auch  Gründe 
überall  für  sein  Verfahren  vorbringen  und  nicht  hin  und  wie- 
der mit  Verachtung  absprechen  über  die  Bemühungen  derer, 
welche  gern  soviel  als  möglich  die  eignen  Worte  des  Schrift- 
stellers, nicht  ohne  Angabe  ihrer  Gründe,  hergestellt  sehn 
möchten.  In  diesem  Punkte  Hesse  sich  bittere  Klage  über 
Hrn.  L.  fuhren ;  wir  hoffen  es  an  einigen  Stellen  zu  beweisen. 
H ,  1  heisst  das  in  Haiidschrr.  befindliche  Kgolöog  noch  im- 
mer Ineptnm  additamentum,  ohne  Widerlegung  des  vom  Ree 
Angeführten.  Es  heisst  blos,  es  scheine  ein  Schaliou  zn  seyn, 
was  aber  eben  tu  beweisen  war, —  Gleich  im  Folg.:  6x1*09«*- 
tu  Tjuav  tag  ol^csydg  können  wir  allerdings  nichts  dawider 
haben,  wenn  Hr.  L.  bei  der  Lesart  öv^KpoQag  sagt:  „cui  iectio- 
ni  nimtum  haud  dubie  tribuit  Volgtlaenderus ,  quod  eam  ge- 
nuinae  praetulit;u  allein  so  ohne  Beweis  können  wir  das  der 
blossen  Auctorität  Hrn.  L.  nicht  glauben.  Denn  dass  im  Folg. 
Olfmyalg  steht,  so  wie  in  der  Necyom.  §  18,  ist  noch  kein 
Beweis  für  den  welcher,  etwas  gründlicher  zu  Werke  gehend, 
fragt,  woher  wohl  övp<poQccg  entstanden  seyn  möchte,  woran 
freilich  Hr.  L.  nicht  denkt  —  III,  2  wird  das  von  uns  ange- 
fochtene yap  ao  vertheidigt,  dass  es  eine  particula  fronica  be- 
nannt und  gesagt  wird,  dass  yap  bekanntlich  häufig  an  der 
dritten,  vierten  u.  s.  w.  Stelle  des  Satzes  stehe,  wo  das  Vor- 
herg.  sich  nicht  füglich  habe  trennen  lassen.  Zugegeben  die 
Behauptung,  dass  yap  eine  ironische  Partikel  sey,  was  Ilr.L. 
beweisen  musste,  'aber  nimmermehr  wird  beweisen  können, 
fragen  wir  nur  ,  warum  es  denn  nicht  auch  hatte  heissen  kön- 
nen: rpß  yap  fitj  oder  doch  jjv  firj  yap?  Ist  denn  dann  die  vk 
loci  nicht  mehr  sal?a?  Gleich  darauf  zürnt  der  Heransg.  gar 
sehr  über  des  Ree.  arbitrium,  dass  er  mit  Andern  ytXoüa  zu 
dem  Vorherg.  zog,  und  der  Beweis  ist :  „  Melius  sane  com  se 
quentibua  conjungitur."    Heisst  nicht  aber  das  vieimelir  arbi 
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1  Was  ist  denn  Hr.  L.,  dass  er  so  dilatorisch  abspreche» 
:aan  ohne  allen  Beweis?  Noch  immer,  glauben  wir,  dass  mehr 
lächerliche«  liegt  in  dem  Anzüge,  als  in  dem  %%tiv  t^v  pafa 
I  v  xaiv  %bqoiv,        an  sich  gar  nicht  lächerlich  ist.    Aber  an- 
^eihan  auf  eine  lächerliche  Weise  mit  den  leinenen  Gewändern, 
Jaa,  glauben  wir,  wird  wohl  Jeder  der  integre  jndicaatium, 
auf  diesichHr.L.  beruft,  erwarten  und  natürlich  finden.— -XI, V 
nimmt  Hr.L.  noch  immer  an  dem  iadsysiv  Anstoss.  Die  Erklärt 
rung,  welche  wir  in  den  Zusätzen  gegeben  haben,  wird  voU* 
kommen  bestätigt  durch  Wo  Cas*.  L1X,  21,  wo  von  dem  verstei- 
gernden Caligula  gesagt  wird:  l%&tyt  yovv  Itp'  ixdoty  tovxo 
fiov  i  »cm/p  ixxrjöato    Es  kann  aber  Ixikeynv  auch  soviel  als 
her  tagen  bedeuten,  wie  bei  demselben  L1II,  11:  Kai  xavxa  rä 
ig  vovxo  (peQovza  imktyovttg.   Arr.  Exp.  A.  Ii,  6:  xatauaz^ 
ceiv  de  zy  iääcj  tc5v  Maxsdovcov  xrjv  öZQccziäv  akkog  akkoftev 
ccvztö  knaioovzeg  hiiiXeyov*    Doch,  während  der  lierausg.  hier 
eine  uuuütze  Conjectur  noch  einmal  vorschlägt,  schreibt  er  den 
Ii  omerischen  Vers  noch  immer  falsch  und  gegen  alle  Regeln  der 
Grammatik,  vornehm  über  uusere  Note  hinwegsehend.  Ein  Glei- 
ches thut  er  XII,  3 ,  wo  er  den  Scholiasten  noch  immer  damit 
abfertigt,  dass  nicht  in  nazo&av  ccQxfiv  itaoakaßav,  sondern 
in  %Qr}6auivos  ty  xrjg  xv%r\g  oopy  der  Nachdruck  sey.  Dasa 
aber  auf  jenen  Worten  ein  gar  bedeutender  Nachdruck  liege, 
konnte  er  doch  wohl  bei  nur  einiger  Unbefangenheit  des  Ur- 
theils  aus  dem  Anfange  der  Beweisführung  des  Hannibal  ersehn: 
qinui  de  xovxovg  u.  s.  w.  Auch  au  §  6  ist  über  Scipio  die  ve- 
tusta  crambe  wieder  aufgewärmt,  die  wir  beseitigt  zu  haben 
glaubten.    Freilich  stellt  aber  auch  im  index  unter  xadaiQtiu 
noch  immer  blos  delere,  evertere,  diniere.    Unsere  Ansicht 
war  doch  wohl  einer  Berücksichtigung  oder  Widerlegung  werth, 
wofür  so  unnütze  Bemerkungen,  wie  S.  6  n.  20,  S.  46  n.  61  u. 
füglich  wegbleiben  konnten.  In  demselben  Gespr.  §  4  wird  die 
alte  verlegne  €onjectur  Srjßmv  noch  immer  wiederholt,  obgleich 
doch  wohl,  wie  wir  gezeigt  haben,  wegen  dea  vorher g.  «ä<ö- 
keiu  Niemand,  als  etwa  ein  unbedachtsamer  Schüler,  avxav 
auf'  etjßalov  beziehen  wird.  Lucian  fragte  übrigens  nichts  nach 
solchen  Leuten,  welche  etwa  geneigt  aeyn  könnten,  avxav  so 
fehlerhaft  zu  beziehn,  um  dieser  willen  sahrieb  er  auch  gewiss 
nicht  &7]ßo5v9  wenn  er  einmal  Grjßccifüv  schreiben  wollte. 
Spricht  sich  nun  in  aolchen  Fällen  der  pruritus  conjtciendi  auch 
bei  Hr.  U  Waweiien  auf  eine  nicht  eben  erfreuliche  Weise  aus, 
so  wird  er  schon  Andern  ihre  libido  vergehen  können.  —  XI¥f 
1 :  dg  xQriöipov  ig  tu  HQayuaza  olofiBvog  tivai.  Wenn  Hf*  U 
über  diese  Stelle  etwas  Neues  sagen  woUte,  muaste  er  zeigen, 
dass  dg  so  mit  oidfievog  verbunden  werden  könne,  wie  er  e»  ver- 
bunden hat.    Statt  dessen  sagt  er  blos,  er  finde  hier  keine 
Schwierigkeit,  dieuöthige,  die  Stelle  für  verdorben  zu  erklä- 
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hier  eicht  verlangen,  dass  wfr 


Lei;  wir  werden  also;  big  er  ähnliebe  Stellen  anfuhrt,  4g 
für  ein  Einschiebsel  halten  müssen.   Ebend.  §  4 
benwir;  wie  es  der  Sprachgebrauch  fordert,  ort  * Jrp6$*is 

aroAt|«e.  Hier*  bemerkt  Hr.  L. :  „non  male,  quamnj 
auctorkate."  Zu  solchen  Dingen  bedarf  es  keiner 
als  der  Grammatik v  was  diese  fordert,  iuubs  auch  ohne 
Schriften  gosetat  werden.  Den  über  l(sh  in  den  Znsätzen 
führten  Stellen  fügen  wir  Hofrat.  I  Sern,  0,  »2  bei.  Ebend,  wird 
su  den  Worten  ttod  Maxsöovav ,  v#'  Utv&iQ&v  ccv&qcjtzw 
»ocll  intmer  gesagt:  „Vim  ejus  (praCpos.)  repetitae  beneitin- 
stravit  Dorvill.  ad  (Nariton.  p.  388."  Wenn  Hr.  L. ,  uns'  68  nicht 
glauben  will,  dass  wirklich  jener  nur  unpassende  Beispiele  an- 
führt, also  nicht  von  einem  bene  iiiustrare  die  Rede  seyn  kann, 
so  glaube  er  es  F  ritzseh  en  Quacst.  p.  12t,  der  «ich  einige 
passendere  Beispiele  anführt,  als  das  anacreontische  Lied.  Aber 
so  eingenommen  für  seine  Behauptungen  zeigt  sich  nun  einmal 
Hr.  Lehm.!  Hätte  er  doch  gezeigt,  wie  es  möglich  sey,  das*, 
was  Weiske  a.  a.  0.  behauptet,  das  wiederholte  vxo  da9 
folg.  eXtvftEQWV  verstärke!  Es  verträgt  sich  dies  nicht  einmal 
mit'  4er  gesunden  Vernunft.  —  XV ,  &i(tic  öh  nagapttö luv 
X«l  ^  TCOtvtDvia  tov  ttpcry^atog,'  xai  xo  ä-j}  (tOPOU  avröv  »tnov- 
toivai.  Hr.  L.  nennt  die  Conjectur  des  Ii  ernst,  avro  tenuis 
find  improbabilis.  Er  sagt:  „avxoq  [M>vo$  cum  stngulari'  vi*  di- 
citur,  ut  cujuslibet  alius  cogitatio  tollatur,"  führt  Somn.  c.  9 
and  Char.  c.  0  an  und  schliesst:  „Sed  res  hodie  adeo  est  nota, 
Ut  mireris  callentissimum  Voigtlaenderum  tarnen  avto  h.  1.  seli- 
gere potuisse."  Was  soll  man  nun  dazu  sagen?  Haben  wir  nicht 
in  unserer  Note  gezeigt,  dass  wir  jenen  Sprachgebrauch  keo- 
haben  wir  nicht  sogar  ein  weit  passenderes  Beispiel  ange- 
führt, als  Hr.  L.?  Aber,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  noch  ein 
callentissimus  oder  einen  noch  schlimmeren  Trumpf  von  ihm  hin- 
nehmen zu  müssen,  versichern  wir  Hrn.  L.^  das*  es  hier  mvto 
heissen  müsse.  Er  wende  doch  nur  seine  Regel  über  «vroj  fto< 
Vog  selbst  auf  diese:  Stelle  an,  um  die  Absurdität  seiner  Lesart 
zu  fühlen;  Der  Nachdruck  ist  doch  offenbar  hier  ganz  an  der 
«urechten  Stelle,  der  nur  erst  dann  passen  wurde,  wenn  — 
eben  mir  Wenige  wären,  Welche  gleiches  Schicksal  t heilen^ 


gesehen  duvon,  daea  auch  das  folg.  avxö  ndöxovng  hier  far 
avto  zu  frechen  scheint.  —  XVi,  2  will  nun  Hr.  fc;  eiuma! 


iildhts  wissen  von  dem  xal  vor  6v  sl  6rHQaxki]g,  weile»  blo* 
ki  einer  HandsehrÜt  steht,  und  da  wird  nuir  zlekh  die  Regel  fr 
briztrt:  „Nam  solent  omnino  Oraeci ,  quem  antea  quid  uaaverae 
ditertnit,  seqoentem  enunciationem ,  quae  priorem  aceuratii» 
deftmat,  fere  ita  annectere,  ut  oraittant  coinüam."  Hoffentlich 
wirU  er  sich  des  Messern  belehren  lassen  durch  Fritzsche  p> 
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IM.  —  Die  GrÄmie,  welche  XVII,  1  zum  Beweise  derUnächi« 
heit  der  Worte  hä  vjj  Mpvy  fotog  angeführt  werden,  könnet» 
wir  nicht  als  triftige  anerkennen.    Denn  dass  sie  auch  iL  hict.  c 
8  vorkommen ,  ist  doch  wohl  noch  kein  Beweis ,  da  die  Worte 
gerade  so  aussehn,  als  wenn  sie  Luc.  füglich  zweimal  hätte 
schreiben  können.    Und  dort  steht  ja  auch  6  per  yug  Tdvtalog 
in*  ccvrrj  tjj  ktpvy  avog  eötrjxe,  also  nicht  eadem  verba.  Und 
sodann,  Mas  soll  denn  Unpassendes  darin  liegen,  wenn  Menip- 
pus  sagt:  was  meinst  du,  hier  an  dem  Hasser  stehend?  Wird 
nicht  vielmehr  so  gleich  angedeutet,  was  der  Inhalt  des  Ge- 
spräches seyn  wird ,  und  ist  nicht  nnn  die  Antwort  des  Tanta- 
lus  noch  einmal  so  drollig?  Etwas  ganz  Anderes  ist's  XI,  1,  wie 
Jeder  sogleich  sieht.  —  XX ,  2  bleibt  noch  immer  stehen  xal 
nctQ'  avxa  ZccQdavdnccXog ,  weil  keine  caussa  emendationis  suf- 
ficiens  da  sey.  Wir  bitten  Hrn.  L.,  noch  einmal  das  gleich  Fol« 
gende  zu  betrachten  und  zu  bedenken ,  dass  der  Artikel  weil 
eher. weggelassen,  als  dazugesetzt  werden  konnte,  worauf  denn 
wohl  ein  anderes  Urtheil  statt  finden  wird.    Das  vorherg.  nXrf- 
öCov  steht  in  anderer  Verbindung.  —  Ebend.  hat  Hr.  noch 
immer  ungern  Zweifel  wegen  ngoöTtrv^OfMav  nicht  beseitigt. 
Denn,  was  die  Hauptsache  war,  der  Zusammenhang  mit  dem 
vorlierg.  ntttd%M  xatä  xoförjs,  das  hat  Hr.  Li  nicht  mit  einem) 
Worte  berücksichtigt  oder  widerlegt.    Wenn  er  das  folg. 
tmg  dvÖQcyövm  Svtt  sehr  passend  zu  nQOöTtvv^o^at  findet ,  so 
können  wir  nicht  1  an  gnen^  dass  uns  dies  als  ein  sehr  frostigeriWit» 
vorkommt  und  das»  zu  jenen  Worten  das  itQoömvGoum  wenig- 
stens eben  so  gut  zu  passen  scheint.  Auch  kömmt  uns  nooMtv- 
Jo/licu  fast  zu  poetisch  vor ,  während  wir  auf  der  andern  Seite 
nicht  ganz  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  die  Form  des  Medi- 
ums ngoöntviSOfiat  uns  einige  Bedenklichkeiten  erregt.  — -  §  4 
hatten  wir  Jcntios  Conjectur  uicht  aufnehmen  und  Hfl  h.  nicht 
sagen  sollen:  „quod  quidera  praefercndura  mihi  videretur,  si- 
cubi  talis  lectionis  vestigium  appareret."     Denn  schreibt  man 
ououu,  so  sind  dann  die  folgenden  Worte  offenbar  an  nütz.  Ue* 
brigens  sind  die  von  HraiL.  angeführten  SteHen  und  sein  ander- 
weitiger Erklärungsvorschlag  nicht  passend.  —  XXI,  1  hatten 
wir  versucht,  durch  eine  richtigere  Construction  alle  Schwie- 


rigkeiten zu  beseitigen.  Wir  halten  dies  noch  jetzt  for<  richtig ; 
auch  Hr.  L.  sagt:  „non  male  profecto"  —  und  nun  möchten  wir 
ihn,  der  sonst  so  sehr  an  dem  alten  Buchstaben  hängt ,  fragen* 
warum  er  doch  idonsi  eingeklammert  hat,  da  doch  wohl  eben 
das  non  male  ausdrückt,  dass  er  unsere  Erklärung  billigt  Wir 
können  nicht  umhin,  das,  was  dort  von  Sclonrtoder  unbillig 
gesagt  wird,  Hrn.  L.  zur  Anwendung  auf  sich  selbst  zu  empfeh- 
len ;  es  ist  g^z  wie  auf  ihn  geschrieben.  —  XXV,  2.  In  keiner 
Stelle  haben  wir  mehr  Gelegenheit  gehabt ,  die  Fahrlässigkeit 
des  Herausgebers  zu  bewundern ,  als  in  dieser;  ty<d  6h  ä  ßkexa 
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xal  vvv  fytiq,  txeiva  öt  ot  rote  "öctöiv.    Zuerst  können  wir  ei 
nicht  gerade  zugeben, d  ass  dasSchmiedersche  iya  Öl  ßie- 
arw ,  ä  xoi  vvv        contra  sensum  et  linguae  usum  sey.  Hr.  L. 
behauptet  dies  ohne  nähern  Beweis,  aber  was  soll  denn  hier 
nngriechisch  oder  sinnstörend  seyn?  Denn  selbst  jenes  xal  wir- 
den  wir  uns  zu  vertheidigen  getrauen.    Nun  wird  die  Erklä- 
rung des  II  ernst,  angeführt:  „Equidem  ex  iis  judico ,  ea  co» 
sidero,  quae  oculis  apparent,  quaeque  jam  nunc  ha  b  es:  quaiis 
autem  fueris ,  ist  ins  temporis  nomine*  noverunt."  Hiermuf  wird 
bemerkt:  „recte  hoc  f eeisse  videtur,  quamquam ellipsin rerbi  co- 
gnoaco,  Video  aliis  similibus  locis  vix  arbitror  probari  posse," 
Nun  fragen  wir  Jeden,  wo  hier  H  ernst,  eine  solche  Ellipse  an- 
nimmt, die  übrigens  L.  bei  den  Ellipsen,  die  er  annimmt,  füglich 
hätte  zugeben  können.   Aber  wahrscheinlich  waren  mehr  jene 
Worte:  ex  st*  judico ,  ea  considero,  gemeint    Und  das  ist 
doch  wohl  eben  das  Xkyo,  welches  ohne  alle  Muhe  ans  dem 
vor  Ii  erg.  Xtys  ig  supplirt  wird.   Nun  behält  Hr.  L.  seine  frühere 
Erklärung  bei,  indem  er  nach  kiyug  ein  respicio  einschiebt,  wel- 
ches in  dem  folg.  löccölv  liegen  soll.    Dies  könnte  doch  wenig- 
stens nur  olöa,  also  nicht  respicio  seyn.  Indessen  fügt  er  selbst 
hinzu:  „sed  ne  sie  quidem  in  le  licet  um  locumprorsus  sannmesse 
(sollte  wohl  mehr  heissen:  videri)  ingenue  fateor".    Von  un- 
serer Erklärung  sagt  er:  „licet  per  se  tolerabilis,  asperitate 
tarnen  quadam  laborare  videtur."  Diese  fordern  wir  Hrn.  L.  auf 
In  ein  etwas  deutlicheres  Licht  zn  setzen.  Uebrigens  wird  nach  ä 
ein  uhv  hinzugedacht,  welches  sich  nun  auf  das  folg.  dt  bezie- 
hen soll.    Dergleichen  sollte  nun  schon  in  unserer  Zeit  den 
Schülern  nicht  mehr  Torgetragen  werden;  wir  zweifeln  übri- 
gens sehr,  ob  auch  «ev,  wenn  es  stünde,  griechisch  wäre  und 
dem  übrigen  Satze  angemessen,  der  dann  wohl  etwas  anders 
hätte  lauten  müssen.  —  XXVII ,  5.  Unüberlegt  ist  es ,  wean 
es  bei  der  Vergleichung  der  vulg.  ä^ze  inei  xccTußakav  —  und 
der  andern  von  Schmieder  aufgenommenen  Lesart  xazafia- 
Xcov  ovv  savvov  helsst :  „Sed  simplicior  multo  est  structura,*ul- 
gata.u  Wie  wenig  dies  begründet  sey,  leuchtet  daraus  ein,  weil 
gerade  die  gehäuften  Partikeln  den  Satz  verwickelt  machen.  — 
Ebend.  §  1  dürfte  wohl  öavzov  öiov  vorzuziehen  seyn  wegen 
der  Auctorität  namentlich  der  Görlitzer  Handschr.,  und  weil  es 
überhaupt  die  gewähltere  Le<art  ist     „Verum  non  opus  e»t 
emend  a  tionc"  sagt  Hr.  L.  mit  lakonischer ,  aber  nichts  sagen- 
der Kürze.  —  XXVIII,  2  bleibt  Hr.  L.  dabei,  dass  es  xmoui- 
V£i  heissen  müsse  für  vntuuvsv.    „Cum  praesenti ,  heisst  es, 
ejicitur  venustas  orationis  et  turbatur  Agamemnonis  somnium, 
qui  etiamnum  cum  heroibus  suis  in  vita  versari  sibi  videtor. 
Hoc  somnium  non  agnoscens  Voigtl.  scripsit  vnkuuvtv."  Ja 
wohl,  ein  somnium,  und  zwar  aus  der  elf en beinernen  Pforte,  das 
Hr.  L.  selbst  geträumt  hat.   Er  zeige  nur,  warum  dann  gleich- 
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wohl  im  Vorherg.  tigiför}  steht.  Dann  mag  Agamemnon  immer- 
hin träumen ,  der  übrigens  in  dem  ganzen  Gespräche  so  sehr 
im  wachenden  Zustande  sich  befindet,  wie  man  nur  immer 
annehmen  kann,  dass  dies  an  seinem  dermaligen  Aufenthaltsorte 
der  Fall  seyn  konnte. —  Durch  das  ganzefluch  durch  hat  es  Hr. 
L.  verschmäht,  an  den  geeigneten  Stellen  mit  uns  avxov  u.  a.  w. 
su  schreiben  fi'ir  avtov  u.  s.  w.  Wir  glauben,  dass  I,  4,  XII,  2  u. 
3  (wo  ving  avtov  heissen  soll  pro  se  ipso),  XXIV  z.  E.  üb%r- 
all  das  reflexmim  stehen  muss,  und  finden  uns  durch  das  hin 
und  wieder  stehende  naive  male  des  Hrn.  L.  keineswegs  zu- 
recht gewiesen,  der  sich  übrigens  gewisserrnassen  selbst  wider- 
legt in  der  Note  an  XV,  1*.  Wir  glauben  nun  an  diesen  Steilen 
da*  kritische  Verfahren  des  Herausg.  hinlänglich  gezeigt  zu 
haben.  Da  nun  doch  ohne  Zweifei  diese  er i tischen  Noten  gleich*» 
«am  ein  Muster  seyn  sollen  für  Lernende,  so  möchte  wohl:  et- 
was weniger  Begierde ,  das  Alte  beizubehalten  ,  etwas  weniger 
Oberflächlichkeit  und  etwas  mehr  Besonnenheit  zu  wünschen 
seyn,  sonst,  fürchten  wir,  werden  diese  Noten  So  sehr  ihren 
Zweck  verfehlen,  dass  sie  mehr  schaden,  als  nützen. 

Wir  fügen  noch  einige  Bemerkungen  bei  über  den  index. 
Es  ist  dieser  wohl  der  verdienstlichste  TheU  der  ganzen  Arbeit 
und  er  hat  bei  Weitem  mehr  den  billigen-Forderungen  entspro- 
chen, als  die  Ausgabe  selbst.  Freilich  ist  gerade  die  Seite,  auf 
welche  Hr.  L.  S.  XV  der  Vorrede  ein  besonderes  Gewicht  legt, 
die  Erklärung  der  Partikeln,  eine  schwächere,  und  muss  es, 
nach  dem  Obigen,  seyn,  aber  sonst  enthält  doch  dieses  Ver- 
seichniss  manches  recht  Gute.    Nicht  übereinstimmen  können 
wir  mit  der  unter  ävixopcu  gegebnen  Erklärung  der  Worte  des 
Poilux  I,  4:  ov  ycLQ  dvs^ofial  ye.   Es  wird  übersetzt:  neque 
enitn  ferre  potero  mandata ,  ick  kann  so  viel  nicht  fortbringen, 
h.  e.  memoria  me  defleiet.    Dann  folgt  noch:  „Sal  in  eo  est, 
quod  Poliux  ut  vulgaris  nuntius  proponitur ,  qui  non  ultra  ter- 
minos  certos  onerandus  sit  mandatis.    Lacedaemoniorum  raol- 
litftee  nonnisi  obiter  pungitur."   Allein  wir  glauben ,  das  Pol- 
lns die  Worte  in  jenem  Sinne  entweder  gleich  nach1  dem 
zuletzt  erhaltenen  Befehle  gesagt  oder  auch  dem  Diogenes  gleich 
anfangs  bei  den  Worten  über  die  Lacedämonier  in  die  Rede  ge- 
fallen seyn  würde.    Denn  er  musste  es  doch  wohl  schon  vor- 
her einsehen ,  dass  er  nichts  weiter  mit  fortbriugen  könne.  So 
aber  kann  Niemand,  nachdem  Diogenes  jenes  txtekvf&ai  schon 
ausgesprochen  hat,  anders  erklären,  als  dass  Poilux  aus  Theil- 
nahrae  an  seinen  Landsleuten  davon  nichts  hören  will.  Uebri- 
gens  erscheint  es  uns  nicht  als  ein  des  Lucian  würdiger  Wils, 
den  Poilux  zu  einem  gewöhnlichen  Boten  zu  machen.  —  Der 
unter  axoüxonüv  angegebne  Unterschied  zwischen  catoöx.  und 
UTtoßXinuv  darf,  wenn  er  gleich  in  jener  Stelle  seinen  Grund 
haben  mag ,  nur  nicht  als  allgemein  gütiger  angenommen  wer- 
den, sonst  würde  sich  namentlich  bei  äitoßkexeiv  gar  Manches 


Digitized 


400  Griechische  Lit  t  c  r  atu  r.  .  • 

einwenden  lassen.  Unter  av  xai  stellt:  ^etianu  Av  redon- 
darevideri  possitXIU,  5.u  Nichts  weniger  als  überflüssig  ist  dort 
av.  Denn  es  bezieht  sich  auf  die  vorhergenannten  Fehler  des 
Aristoteles.  Gerade  so  bei  Demosth.  Olynth.  I,  1  p.  23  ed.  R. : 
XQog  yccQ  av  rolg  akkoig  xai  r,?)v  cpikoTiuiuv  zävdodg  dwxio- 
ßkijzov  tlvca.  Hr.  L.  fügt  in  Parenthese  bei:  cf.  Voigt!,  ind. 
Wir  wünschen  nicht ,  dass  dies  so  genommen  wird ,  als  hätten 
wir  eine  ähnliche  Behauptung  aufgestellt.  Vielmehr  bezieht 
«teil  jenes  Citat  wohl  auf  eine  andere  Bemerkung  über  av ,  die 
aber  in  Hm.  L.  index  gar  nicht  fehlen  durfte.'*—  Falsch  erklärt 
werden  unter  fast  die  Worte  X ,  Alz  fymöetv  fad  öoi  zäepov.  — 
Unter  noXsuog  wird  noch  immer  die  Bed.  des  Wortes  Ttokeuo: 
f ür  ineursus  latromun  verfochten,  die  doch  nun  einmal  nicht,  we- 
nigstens nicht  durch  die  angeführten  Stellen ,  bewiesen  w  erden 
-kann.  •  • 

In  Hinsicht  der  Interpunktion  können  wir  Hrn.  L .  nicht 
iiherall  beipflichten,  indem  er  namentlich  zuviel  interpungirt, 
während  in  Fri tische«  Dialogen  sich  zu  wenige  Interpunkti- 
onen finden ,  deren  Mangel  manchmal  wirklich  lästig  wird.  Wir 
möchten  auch  hier  den  Mittelweg  einschlagen.  Bei  L.  sind  *.  & 
gleich  I,  1  in  den  Worten  kxsiödv  OQag  xovg  xlovöiovg,  %td 
CazQÜTtag  u.  s.  w.  au  viele  Interpunktionen.  Ebenso  ist  nach 
ravxa  kiys  avrta  wenigstens  das  Colon  nicht  an  der  rechten 
Stelle,  wie  auch'  §  2  vo*  ov  ßagv.  Wenn  XXVII,  3  das  dim 
TtccQEvzss  auf  Beiter  und  Pferd  bezogen  werden  sollte,  so  mnsste 
vor  «*«  xlrjyy  anders  interpnngirt  werden. 

Druckfehler,  wie  S.  27  Z.  5  *a>w,  S.  15  ov%  Ir«,  welche 
Hr.  L.  sonst  sorgfältig  vermieden  hat,  sind  uns  nur  wenige  und 
noch  unbedeutendere  vorgekommen. 

Da  Hr.  L.  die  lateinischen  Anmerkungen  als  ein  besonderes 
Verdienst  seiner  Ausgabe  ansusehn  scheint  (s.  Vorr.  S.  IX  ig.), 

W wollen  wir,  übrigens  beistimmend,  ihn  nnr  darauf  auf  merk- 
sam  machen,  dass  man  in  diesem  Falle  auch  des  gewöhnlichen 
INotenlateins,  das  viele  Solöcismen  hat,  sich  enthalten  muss, 
was  hier  hei  Weitem  nicht  immer  geschehen  ist  Wollen  wir 
auch  Dinge ,  wie  praelectio  nnd  sine  omni  — ,  als  in  der  Vor- 
rede, hingehn  lassen,  wiewohl  Jeder  nach  Sprach  reinigkeit 
Strebende  solche  Dinge  überall  vermeiden  sollte ,  so  kann  doch 
in  den  Noten  Folgendes  nicht  gebilligt  werden :  das  häufig  ohne 
Nutzen  nnd  an  unrechter  Stelle  vorkommende  nee  non%  nee  für 
ne  quidem ,  locus  classicus ,  respicit  huc  et  tarn  locus  (S.2),  du- 
bitem  an  für  an  non  (S.  4  not.  1U),  superfiuus  (wie  superflsw 
tmendatio^  was  durchaus  nichts  ist),  sive  —  sice  mit  (Jon j an 
ctiv(S.20, 2T,  vgl.  S.  66),  gleichwie  auch  uteunque  sit  S.86  falsch 
ist,  parum  ienarum  (ebend.),  seilte  et  zu  Anfange  neuer  Sätze  (s. 
B.  S.  29,  54),  vereor  an,  wo  das  Gegeutheü  ausgedruckt  wer- 
den soll  (S.  64,  02),  genuinus  (S.  IS),  tsstnsrs  (T6)t  (oew 
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maneus  (TT),  adhiberi  ( ind.  S.  112)  und  Anderes.    Auch  und 

eigentlich  versio  und  sensus ,  wie  sie  Hr.  Lehm,  mit  so  vielen 
Andern  braucht,  nicht  lateinisch.  Aus  solchen  Noten  lernen 
die  Schüler  solche  fehlerhafte  einzelne  Ausdrücke  und  verlernen 
sie  schwer;  ja,  wenn  sie  von  ihren  Leheern  darauf  aufmerksam 
sein  acht  werden ,  berufen  sie  sich  wohl  gar  auf  die  Auctorität 
solcher  Aussahen. 

Sind  wir  zu  ausführlich  hei  «der  Beurtheiluog  dieser  Aus- 
sähe gewesen,  so  glauben  .wir  aus  dem  doppelten  Grunde  Ent- 
schuldigung tu  verdienen ,  weil  wir  durch  Ausführlich keit  uns 
vor  dem  Vorwurfe  der  Partheilich  keit  verwahren  und  durch 
Darlegung  der  Mängel  dieser  Ausgabe  Hrn.  L.  und  Andere  auf 
das was  noch  Unit,  noch  mehr  aufmerksam  machen  und  somit 
für  die  gute  Sache  der  Schulen  auch  unser  Scherflein  beitragen 
wollten. 

Schneeberg.  Voigtländer. 


Programme  und  andere  kleine  Schriften  $ber  Horaz. 

[Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  abgebrochenen  Recenafion.j 


Ad  ejowca  publicum  .  .  .  *  in  echola ,  quae  D resilac  est  ad  andern  Cror 
eis,  concelelmindum  .  .  .  imit.it  Citri  st  um.  Er».  Aug*  Gräbel ,  Hcr 
ctor.  Fraenusium  e*t  Observation  um  in  Script  or  es  Jia- 
manorum  ciassi cos  Snec.UI,  Qreaflae,  u  pu  Gärtnej  i.  i*>l. 
US.  4.  Die  Abhandl,,,,*,  *ber*brie^:  Sckol/f  (Sri tief 
de  emendando  Horaitt  loco,  qui  legttur  Libr  i  . 
1  CqrfU.  XXXV11  t».  S.  9^1«;  den  übrigen 

Kaum  nehmen  SrhulnuchricJiten  ein. 

Ad  e  xamen  publicum  .  ,  .  .  in  vi  tat  Chr.  B.  A:>  Gräbel.  Praemiesum  «it 
observat  t.  in  scriptL  Rom,  classic  os  Speo.  IX. 
Bretdae,  typ.  Girtn.  1829.  4.  S.  3  —  15:  Schola  Cruciana 
eaque  gramma  t ica  de  interpretanda  Horatii 
/oco,  qui  l.  1.  e.  XX XVII  inde  a  vs.  1  usque  ad 
H  legitur.  S.  15 — 18:  Schuinachriohien,  und  auaaerdem  GS. 
Sohülerverseichnlsi. 

iVenn  Programme  hat  Hr.  Rector  Grob  el  seit  dem  J.  1816 
mit  Bemerkungen  über  Komische  Schriftsteller  angefüllt  und 
sieben  davon  behandeln  Stellen  des  Horaz,  die  awei  übrigen 
Stellen  des  Cicero.  Die  letzteren  hat  Ree.  in  diesen  Jahrbb. 
4820  Bd.  I S.  180  ff.  bereits  angezeigt,  und  dort  auch  über  An- 
lage und  Einrichtung  aller  dieser  Programme  das  Nötfeige  bei- 
gebracht. Die  erstehen  sind  ihm  nicht  alle  cur  Hand,  obschon 
er  früher  bei  seiner  Bearbeitung  des  Horaz  sie  alle,  ausser  dem 
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neuesten,  zu  benutzen  Gelegenheit  fand;  was  ihm  indes*  da- 
von zu  Gebote  steht,  wird  im  Laufe  dieser  Anzeige  behandelt 
wenden.  Die  beiden  genannten  behandeln  eins  der  schönsten 
Gedichte  des  Horaz,  das  er  im  Jahr  124,  als  die  Nachricht 
von  Cleopatra**  Tode  nach  Italien  kam,  überhaupt  in  einer  Zeit 
schrieb,  die  nicht  nur  in  politischer  Hinsicht  zu  den  wichtig- 
sten der  damaligen  Periode,  sondern  such  in  Bezug  auf  da* 
dichterische  Schaffen  des  Horaz  zu  den  fruchtbarsten  gehört 
Die  unglückdrohenden  und  selbst  für  Octavian  und  seine  An- 
hänger bedenklichen  Zeitumstände,  die  im  Jahr  722  eintraten, 
hatten  des  Dichters  Muse  gross enth ei Is  verstummen  gemacht, 
und  selten  nur  liess  er  einen  Gesang  ertönen.  Kräftig  und  un- 
willig sprach  er  sich  im  ?  Gedicht  der  Epoden  über  den«  dro- 
henden Bürgerkrieg  aus,  dann  zog  er  sich  auf  das  zu  Auf  ans 
123  ihm  geschenkte  Sabinum  zurück ,  nur  noch  gegen  Matenas 
(Epod.  I)  sich  erbietend,  ihn  in  den  Krieg,  zu  dem  dieser  finde 
Augusts  723  Ton  Rom  abging,  begleiten  zu  wollen.  Kaum  aber 
hatte  er  den  Sieg  bei  Actium  vernommen ,  als  er  freudig  das  9 
Gedicht  der  fipoden  anstimmte  und  bald  darauf  nach  Rom  zu- 
rückkehrte, um  seinen  Mäcenas  willkommen  zu  heissen.  Drei 
Satiren  und  mehrere  Oden,  theils  in  Rom  theils  auf  dem  Land- 
gute geschrieben,  folgten  rasch  suf  einander:  unter  ihnen  auch 
das  gegenwärtige  Gedicht,  dessen  Abfassungszeit,  die  auch  Hr. 
Gr.  kurz  andeutet,  von  den  Erklärertf  schön  längst  richtig*  be- 
stimmt ist.  Zum  fröhlichen  Gelage  ladet  der  Dichter  die  Freun- 
de und  Genossen  ein,  zugleich  sie  erinnernd,  welcher  Schimpf 
den  Römern  von  der  Cleopatra  gedroht,  und  wiesle,  besiegt,  mu- 
thig  dem  Tode  sich  geweiht  und  der  Aufführung  im  Triumph- 
zuge sich  entzogen  habe. 

Von  mehrern  Stellen  des  Gedichts ,  die  den  Erklärern  nnd 
Kritikern  anstössig  gewesen  sind,  behandelt  Hr.  Gr.  die  beidea 
vorzüglichsten.  Die  erste  Schwierigkeit,  über  die  er  in  der 
zweiten  Schrift  spricht,  findet  er  Ys.  4  in  den  Worten  tempus 
erat.  Hier  ist  es  allerdings  auffallend,  dass  nach  dem  Präsens 
est  das  Imperfectum  erat  folgt,  welches  auf  den  ersten  Anblick 
den  Fortfing  der  Rede  auffallend  stört  und  mit  dem  Nunc  nicht 
recht  harmonirt  Hr.  Gr.  bemerkt  zuerst  8. 5,  dass  man  nicht 
mit  einigen  Handschrr.  er#  lesen  dürfe,  weil  diess  gar  zu  schlep- 
pend sey  und  zur  Lebendigkeit  der  Rede  nicht  passe.  Nachträg- 
lich wird  S.  15  auch  die  Conjectur  aus  dem  Classical  Journal  Nr. 
LVI  S.  371  Tempus  ei  est  [vgl.  Beck  s  Repert  1825  Bd.  IV  & 
288]  erwähnt  und  mit  Recht  abg ewiese»*),   Die  Lesart  erat  Ui 

  .'»• 

•)  Uebergangen  ist  der  Vorschlag  von  Sivry,  der  die  Stelle  §o 
lesen  wollte; 

'i  •  Nunc ,  eat  bibendum  nunc;  pede  libevo 

ii  •  Puteanda  tcllua  nunc.  Saliaribus 
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Gräbel:  Observatt.  in  scriptt.  Rom.  chwaicos  Spec.  IX.  4IH) 

als  sicher  stellend  angenommen,  und  es  werden  nnn  S.  5 ff.  die 
verschiedenen  Erklärungsversuche  derselben  aufgeführt  und 
beleuchtet. 

Es  giebt  aber  besonders  drei  Erklärungen  der  Stelle.  Die 
gewöhnlichste ,  besonders  von  Jani  empfohlene,  hält  das  Ira- 
per lectum  erat  für  etile  aus  dem  Griechischen  entlchute  Eleganz 
und  lä*st  es  für  das  Präsens  stehen.  Nach  dieser  Erklärung  fordert 
der  Dichter  zur  Feier  eines  Dankfestes  auf,  eben  so  wie  er  die 
Genossen  su  einem  Trinkgelage  auffordert.  Dabei  begnügte  man 
eicli  entweder  ganz  einfach  zu  sagen :  tempus  erat  ist  soviel  als 
tempus  est;  oder  man  Hess  es  mehr  problematisch  und  erklärte 
arnphi bolisch ,  wie  z.B.  Jani:  „Hoc,  hoc  demum  erat  terapus, 
noo  autehac,"  und  verwies  auf  andere  Stellen,  wo  das  Jmper- 
fectum  eben  so  stehe.    Andere  fanden  dieses  Imperfectum  für 
das  einfache  Präsens  anstößig  und  meinten,  erat  stehe  zwar  für 
est ,  aber  mit  der  Nebenidec  der  Befremdung ,  dass  das  Dank- 
fes«t  nicht  bereits  seinen  Anfang  genommen  habe.   So  Gesner, 
Mitscherlich,  Koppen  U.A.  Nach  dieser  Erklärung  sollte 
dam  als  wirklich  eineSupplicatio  gefeiert  werden ,  aberder  unge- 
duldige Dichter  konnte  denBcginu  der  Feier  nicht  erwarten,  und 
bezeichnete  durch  das  erat:  „das  Dank  fest  sollte  schon  längst  an* 
gegangen  seyn,  nicht  erst  beginnend    Da  einmal  die  wirkliche 
Keier  der  Supplicatio  in  die  Stelle  gebracht  war,  so  ging  Dö- 
ring noch  weiter,  Hess  das  Fest  schon  seinen  Anfang  genom- 
men haben  und  während  des  Verlaufs  desselben  den  Dichter  die 
Worte  nunc  tempus  erat  etc.  sprechen,  deren  Sinn  nun  ist:  „jetzt 
war  die  passendste  Zeit  —  zu  keiner  andern  Zeit  schickte  sich 
eiue  Supplicatio  mehr,  als  jetzt."   Hr.  Gröbel  weist  alle  drei 
Erklärungsversuche  als  unrichtig  zurück,  irrt  aber  darin,  dass 
er  Döriug'sundGesner's  Erklärungen  für  gleich  bedeutend 
liätft,  und  scheint  überhaupt  die  Meinung  der  Verteidiger  der 
zweiten  Erklärungsweise  nicht  recht  begriffen,  zu  haben,  wie 
sich  aus  folgender  Widerlegung  (S.  8  f.)  ergiebt:  „Quasi  vero 
supplicatiouem  prius  iustituere  iieuisset,  quam  re  feliciter  gesta 
itas  data  esset.    Atque  oruniuo  uti  tempus  imperfectum 


II 

w 

ret  orationi  iueoncinuitatem ,  praesenti  proxime  praegresso:  ita 
8*  Jaetitiae  vix  raoram  ferentia  significatiouera  facere  poetavo- 
Juisset,  mirum  sane  foret,  hujüs  tanti  ardoris  significationem 
versu  praecedenti  ievius  fuisse  expressani.  Accedit,  ut  versuum, 
quae  sequitur,  series  tempus  jam  elapsum  indicet ,  quo  id ,  quod 


Omare  pulvinar  deorum 

Tempus  erat  dapibus  todale»  , 
Ante,  ac  nefas  deprimere  Caeeubum 
Celli»  avitis;  dum  Capilolio  etc. 

Jahrb.  /.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  II.  Heft  «.  «>? 
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nunc  demum  fas  esse  poeta  dicit,  jam  factum  fuiase 
Nefas  enim  fuisse  poeta  dick,  viva  adhuc  ac  splrantc 
Saliaribm  ornare  pulvinar  Deorum  dapibus."    lücim^er  be- 
hauptet er  gegen  die  erste  Erklärung,  da»*  das  Imperfectuni  nie 
für  da»  Präsens  etehen  könne,  sondern  zwischen  beiden  eine 
bedeutende  Verschiedenheit  des  Sinnes  statt  finde.  Nui\scheiut 
er  die  Bedeutung  dieses  Imperfecta  sich  nicht  klar  geang  ge- 
macht zu  haben.    Denn  wenn  er  behauptet,  in  der  Stelle  de* 
Horaz  Kpbt  1, 11, 45,  rerum  caput  hoc  erat,  heisse  erat  so  viel 
als  et  erat  et  etiamnum  est,  und  eben  so  sey  poleras  Sai.  11*1, 
10  au  erklären;  so  hätte  doch  nachgewiesen  werden  sollen,  wie 
in  dem  Imperfect  zugleich  ein  Präsens  enthalten  seyn  könne. 
Eben  so  wenig  kann  man  ihm  augestehen,  dassSat.  II,  1,  7  Opti- 
mum erat  für  eiset  gesagt  sey.  Das  Richtigste  ist  noch,  das* 
Epod.  17,  60  proderat  soviel  als  profttisset  seyn  soll;  nur  da«* 
auch  hier  nicht  angegeben  ist,  wie  du  Imperfect  um  diess  hei- 
ssen  kann*).    Bei  der  Stelle  Epist.  1 ,  4,  (5:  non  tu  corpus  eras 
sine  pectore,  wäre  zu  erinnern  gewesen,  das»  sie  von  den  vorher- 
gehenden ganz  verschiedener  Art  ist.   Dort  acheint  nur  daa  fol- 
gende dederunt  die  Veranlassung  gewesen  zu  seyn,  dass  man 
glaubte ,  eras  stehe  für  es.    Hr.  Gr.  verwirft  diess ,  und  fssst 
eras  richtig  in  der  Bedeutung:   „du  warst  ja  sonst  [ehedem] 
nicht.44    Daa  aber  ist  nicht  su  glauben ,  dass  eras  sich  auf  die 
Zeit  beziehe,  wo  Horaz  und  Tibnll  als  Knaben  zusammen  leb- 
ten.   Dass  diess  nie  der  Fall  war,  dass  überhaupt  Horas  vor 
727  mit  Tibnll achwerlich  bekannt  war;  diess  hier  nachzuwei- 
sen ,  würde  au  weit  fuhren.  Nur  das  soll  erinnert  werden,  das*, 
wenn  auch  der  Knabe  Horaz  erat  101  oder  702  als  zwölf-  oder 
dreizehnjähriger  nach  Horn  kam  (Sat.  1,  6,  7«),  Tibull  doch  da- 
mals höchstens  fünf  oder  sechs  Jahr  alt  war  und  im  13  Jahre 
stand ,  als  der  20  jährige  Horaz  um  709  nach  Athen  ging.  Bei 
so  verschiedenem  Alter  fand  gewiss  keine  Knabenfreundschaft 
statt.   Auch  ist  dieselbe  zur  Erklärung  des  relativen  eras  eben 
so  wenig  uöthig,  alsGesner'a  und  Döring  s  Einfall,  die  an 
die  Zeit  der  Geburt  dachten.    So  weit  her  braucht  man  die 
Zeitbestimmung  dieses  Imperfects  gar  nicht  zu  suchen ;  es  steht 
einfach  dem  nunc  im  zweiten  Verse  entgegen,  und  heisst:  „Du 
ja  sonst  (vor  dem  Jetzt),  wo  du  nicht  auf  dem  Lande  ver 


')  Richtig  aber  erwähnt  er  beiläufig,  dass  Jack  in  dieser  Steik 
faUch  prodtrU  geschrieben  habe.  Doch  trifft  der  Tadel  eigentlich  Fes, 
dem  es  Jäck  nachschrieb,  und  der  auch  schon  Lam bin  n.  A.  su  Vor- 
gängern hatte.  Da  übrigens,  fast  alle  Hand»chrr.  proderit  echütnea,  » 
hätte  es  doch  wohl  nicht bloss  durch  male  und  durch  die  Worte:  „qnani 
lectionem  facti«  intelligitur  ex  proderat  cxsütUse  ,u  abgewiesen 
den  sollen. 
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steckt  haustest,  nicht  u.  8.  w.M  Es  bezieht  sich  also  nur  auf 
eine  Zeit,  wo  Tibuil  nicht  in  den  Verhältnissen  war,  fn  denen 
er  jetzt  sich  befand  —  nicht  auf  seinem  Landete  weilte,  son- 
dern in  Rom  oder  sonst  wo  sich  aufhielt.  Wann,  wie  und  wo 
dies*  gewesen,  hat  an  und  für  Bich  auf  das  era§  keinen  Einfluss, 
obschon  es  «um  Verständniss  des  ganzen  Briefs  höchst  nöthig 
M  und  dann  auch  für  eros  eine  genauere  Bestimmung  giebt. 
Nur  beruft  sich  Ree.  mit  Absicht  nicht  auf  diese  genauere  An- 
gabe, der  Zeit,  in  welcher  nach  seiner  Meinung  der  Brief  ge- 
schrieben ist ,  weil  Hr.  Gr.  über  diesen  Brief  eine  ganz  eigene 

Ansicht  zu  haben  seheint,  indem  er  S.  8  sagt:  „  ex  hac 

epistola  haud  temere  colligas,  veterera  amickSam,  quae  utrura- 
que  poetam  olim  conjunxisset,  postea  morum  dlssimihtndine  pau- 
lutum  fnisse  immiuutara."  Es  wire  su  wünschen ,  dass  er  für 
diese  Behauptung  »eine  Grunde  mittheilte.  Besonders  müsste 
nachgewiesen  werden,  wie  dann  das  candide  judex  termonum 
dunnpasst;  um  so  mehr,  da- er  diese  Worte  kaum  so  verstehen 
kann:  „der  du  sonst  Candidus  judex  warst,14  weil  dieses  sonst, 
nach  des  Verf.  Erklärung  von  eros,  doch  wohl  in  das  Knaben- 
alter fiele.  —  Beiläufig  sey  noch  erwähnt ,  dass  in  demselben 
Briefe  das  von  Döring  aufgenommene  de  derart ,  statt  dederunt^ 
verworfen  wird,  weil  „hac  lectione  Horatins  locoprorsus  alieno 
Tibullum  de  patriraonii,  quam  expertus  fuissc  dicitur,  im  min  u- 
tione  admoneret"  Hr.  Gr.  übersah  forrnam  und  ort  ein  fruendi, 
sonst  bitte  er  diesen  Grund  wohl  kaum  angegeben.  Dederant 
wurde  heisseu:  die  Götter  hatten  dir  ehedem  [tunc  cum  non 
corpus  eras  sine  pectore]  Schönheit  ,  Reichthum  und  die  Kunst 
su  geaiessen  gegeben,  aber  andeuten,  dass  Tibnll  jetzt  diese 
Dinge  nicht  mehr  besass;  diess  aber  wäre  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  forma  und  ora  fruendi  eine  unerhörte  Grobheit.  Darum 
mnss  dederunt  stehen,  und  dass  es  nach  era*  stehen  kann,  hat 
Obbarius  in  der  krit  Bibtioth.  1825  Hft.  *  &tttt5  gut  nach- 
gewiesen. 

Um  aber  auf  die  Stelle  der  37  Ode  zurückzukommen,  so 
giebt  Hr.  Gr.  von  S.  9  an  folgende  Erklärung  derselben.  Er 
läugnet,  dass  124,  als  die  Nachricht  von  Cleopatra's  Tode  nach 
Horn  kam,  eine  Supplicatio  gehalten  worden,  nimmt  aber  an, 
dass  in  der  Stelle  von  einer  wirklichen  Supplicatio  die  Rede 
sey.  Um  nun  diese  zu  erhalten,  folgert  er,  es  sey  gleich  nach 
der  Schlacht  bei  Acttnm  ein  solches  Dankfest  gefeiert  worden, 
nach  dem  Tode  der  Cleopatra*  aber  nicht.  Dass  kein  Schrift- 
steller dieses  Dankfest  erwlhnt,  wird  dadurch  entschuldigt, 
dass  solche  Feierlichkeiten  au  Rom  damals  so  häufig  geworden 
wftren,  dass  die  Schriftsteller  der  Erwähnung  sie  nicht  für 
werth  gehalten  hätten.  Ueberhaupt  müsse  man  für  solche  Dinge 
nicht  so  ängstlich  nach  historischen  Beiegen  suchen ,  da  ja  schon  In 
der  frühere»  Zeit  Liviusdaa aweite  Lectisteruium  unerwähnt  ge- 
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listen  habe,  während  er  das  erste  und  dritte  V,  12  und  VII,  2 
anführe.  Auf  diese  ?2$  gefeierte  Supplicatio  besiehe  sieb  der 
Dichter  in  dieser  Stelle,  und  tadle  es,  das«  Hie  damals,  uud 
nicht  vielmehr  jetzt ,  begangen  worden  sey.  Krat  stehe  aUo 
für  fuisset  und  der  Sinn  der  Stelle  sey:  „Hoc,  hoc  dem  um  de- 
cernendae  supplicationis  tempua  erat,  non  antehac,  vivo  adhuc 
fatali  monstro,  nova  usque  in  reipublicae  peruiciem  cousilia  ino- 
liente.u 

Ks  würde  zu  weit  führen,  alle  die  Gründe  anzugeben ,  die 
der  Annahme  eines  öffentlichen  Dankfestes  sowohl  unmittelbar 
nach  der  Schlacht  bei  Actium  als  auch  bei  der  Nachricht  vom 
Tode  der  Cleopatra  entgegen  stehen:  hier  genügt  es  nachzu- 
weisen, dass  in  dieser  Ode  von  einer  wirklich  gefeierten  Sup- 
plicatio gar  nicht  die  Rede  ist,  und  dass  tempus  erat  nichts  an- 
deres heisst,  als:  yjetzi  wäre  es  Zeit  [passend]  gewesen ,  ein 
öffentliches  Dank  fest  zu  feiern."  Dass  im  Lateinischen  der  In- 
dicativ  Imperfecti  für  den  Conjunctiv  Piusquamperfecti  gesetzt 
werde,  ist  schon  vou  vielen  bemerkt  worden.  Hr.  Gr.  fuhrt 
selbst  Zumpt's  Grammat.  §  518  und  Lindemann  z.  Plaut.  MiL 
glor.  III,  2,  8»  an,  und  diese  Citate  Hessen  sich  leicht  vermeh- 
ren. Auch  lässt  sich  ein  genügender  Grund  für  diesen  Gebrauch 
angeben.  Es  ist  bekannt,  dass  man  in  dem  Conditio  naiv  er  hält 
niss  die  Begriffe  etwas  würde  seyn,  oder  etwas  würde  geireseti 
seyn  durch  den  Conjunctiv  des  lmperfectums  und  PJusauamper- 
fectums  bezeichnet,  und  dass  man  in  solchen  Sätzen  etwas  an- 
führt, was  nicht  wirklich  geschieht  oder  geschah,  wesshalb 
man  dann  auch  allemal  eiueu  Gegensatz  mit  ai  non  bilden  kann. 
Deeies  centena  dedisses  sagt  Iloraz  in  einem  solchen  angenom- 
menen Falle  Sat.  I,  2,  15,  und  I,  0,  45  höheres  magnum  adju- 
torem,  weil  beides  in  der  Wirklichkeit  nicht  statt  findet  und 
der  Gegensatz  ist:  ai  non  dedisti,  at  non  habes.  Ist  aber  ein 
solcher  Conditionalsatz  durch  zwei  Verba,  ein  finitum  und  ein 
iuÜnitum,  ausgedrückt,  so  macht  es  im  Lateinischen  einen  Un- 
terschied, ob  der  zu  bildende  Gegensatz  auf  das  Verb,  finitum 
oder  auf  den  Infinitiv  sich  bezieht.  Im  ersten  Falle 'stellt  das 
finitum  im  Conjunctiv,  im  zweiten  im  Indicativ.  Poteras  srri- 
bere  sagt  Horaz  Sat.  II,  1,  10,  weil  die  bedingte  Möglichkeit 
auf  scribere  [at  non  scripststi],  nicht ,  auf  poteras  [at  non  potui- 
sti]  fällt.  Daraus  wird  offenbar  werden,  warum. Horas  Kpod 
1*7,  (50  proderat  ditasse*  Sat.  II,  1, 1  si  non  Optimum  erat  [uäml 
non  facere  verstts\  Epist.  I,  17, 45  caput  hoc  erat  schrieb :  den! 
in  allen  diesen  Stellen  lässt  sich  zum  V er bura  finitum  ein  pa> 
sender  Gegensatz  nicht  bilden.  VgL  Ovid.  Metain.  I,  019  u.  VII, 
47,  Virgil.  £cl.  I,  80,  Ramshorn  §  10«,  2,  a  AoJ.,  Beipr  %.  Cic 
Offtc.  I,  0,  28  etc.  Mit  gleicher  Consequeuz  verfährt,  der  Grie- 
che, der  in  solchen  Fällen  ebenfalls  sein  idn,  hcQWGV%  öixaior 
ijv  etc.  [vgl.  die  Amnerkk.  zu  Viger.  S.  214  der  2ten  Herrn. 
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Ausg.]  ohne  £v  setzt.  Beide  Sprachen  unterscheiden  hierin 
schärf  er,  als  die  Deutsche,  in  welcher  auch  hier  der  Conjnncthr 
{resetzt  werden  kann  und  gewöhnlich  gesetzt  wird.  Weil  Iber 
in  dienen  Sitzen  der  Conjunctiv  Imperfeeti  ein  relatives  Präsens,  . 
der  Conjunctiv  Piusquamperfecti  ein  relative«  Präteritum  be- 
zeichnet, so  muss  natürlich,  wenn  statt  des  Conjmictivs  in  den 
erwähnten  Fallen  der  lndicativ  eintritt ,  statt  den-  Imperfecta 
das  Präsens  relativum  und  statt  des  Pliisquamperfects  das  Im* 
perfect  gesetzt  werden.  Weil  sich  ferner  solche  eonditionaie 
Satze  nicht  selten,  ohne  bedeutende  Aenderung de»  Sinnes,  auch 
affirmativ  ausdrücken  und  in  das  absolute  oder  aorfstische  Tem- 
pus steifen  lassen,  so  kann  man  all  oh  falls  sagen ,  ein  solcher  In- 
dtcatlv  des  Imperfectums  stehe  für  das  Perfectum;  nicht  ober 
länst  sich  behaupten ,  dass  er  für  ein  Prisen s  gesetzt  sey.  — 
Wendet  man  diess  nun  auf  unsere  Stelle  an,  so  ergebt  sich, 
dass  in  den  Worten  tenpus  erat  etc.  kein  anderer  Sinn  lieft, 
ah*:  „  jetzt  wäre  es  an  der  Zeit  gewesen,  den  Göttern  «in  Dank- 
fest  zu  feiern»44  Daraus  aber  folgt  noch  nicht  ,  das**  der  Dich- 
ter zu  einem  Dankfest  auffordere:  wollte  er  diese,  somiisste  es 
wenigstens  Tempus  est  heissen.  Noch  viel  weniger  folgt  aus 
den  Worten  die  wirkliche  Feier  eines  Dankfestes.  Auch  kann 
in  den  Worten  eine  Beziehung  auf  eine  früher  stattgefiindenc 
Feier,  die  der  Dichter  tadebi  woiler  nicht  liegen;  denn  wollte 
mau  auch  die  Worte  Antehac  nefas  etc.  dahin  deuten,  so  würde 
der  Sinn  immer  nur  seyn:  „Jetzt  wire  es  passend,  vorher  uu- 
passend  gewesen,  wenn  ein  Dankfest  angestellt  worden  wäre." 
Ueberhaupt  aber  kann  der  Dichter,  da  er  «eine  Rede  nur  an 
die  Sodales  richtet,  znjdnem  öffentlichen  Feste,  wie  die  Sup- 
plicatio  wäre,  gar  nicht  auffordern,  sondern  nur  zu  einer  Pri- 
vatfeier. Die  Worte  nunc  tetnpus  erat  dienen  nur  da  neu,  der 
Aufforderung  nunc  est  bibendtim  etc.  einen  grossem  Nachdruck 
zu  geben,  ^etzt  lasst  uns  ein  Trinkgelag  feiern:  denn  jetzt 
wäre  es  sogar  Zeit  gewesen  ein  öif entliches  Dankfest  au  bege- 
hen.44 Daher  haben  auch  die  meisten  Herausgeber  nach  teüits 
nicht  mit  Unrecht  ein  Colon  gesetzt,  obgleich  sie  demselben, 
wenn  man  ihre  Erklärungen  betrachtet,  seine  richtige  Bedeu- 
tung keineswegs  eingeräumt,  sondern.es  wohl  nur  als  Comma 
betrachtet  haben.  Die  Worte  antehac  nefas  etc.  stellen  nicht 
gowohi  dem  nunc  SaUaribus  .  .  dapibus^  als  vielmehr  dem  vor- 
hergehenden nunc  est  bibendtim  gegen  über.  Biess  verlangt  au- 
sser den  Worten  depromere  Caecubum  der  Zweck  des  Gedichts, 
den  Hr.  Gr.  wohl  nicht  im  Auge  behielt,  wenn  er  sie,  übrigens 
nefas  richtig  durch  non  aequum,  ov  &  eu,iq,  non  cotisentanetim^ 
erklärend ,  als  Gegensatz  zu  den  letztern  Worten  der  ersten 
Strophe  ansah. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Verf.  die  Worte  pede  li- 
bero  S.  11  erklärt:  libero  a  cateiwi,  qua*  liomaius  Cleopatra 
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minabatur^  und  dass  er  S.  15  in  dem  14 

Mareotico  schreiben  will.  Die  letztere  Vermuthung  will  er  bei 
einer  andern  Gelegenheit  rechtfertigen,  und  wir  müssen  daher 
seine  Gründe  dafür  erst  noch  abwarten.  Dagegen  lieft  in 
ko  einfach  hingestellten  Warten  pede  libero  wohl  kaum 
Sinn,  den  dir.  Gr.  darin  finden  will.  Höchstens  könnte 
annehmen,  Horaz  U&bv  pede  Ubero  dilogisch  mit  der  iNebeiibe- 
ziehung  der  Befreiungen  den  gcdrohten  Fesseln  gesagt;  aber 
auch  diess  scheint  einem  lyrischen  Gedichte  nicht  recht  ange- 
messen zu  seyn. 

Die  zweite  Hauptschwierigkeit  dieses  Gedichts  findet  Hr. 
Gr.  iu  dem  24  Ys.  in  den  Worten:  nee  latentes  classe  cüa  re- 
paravit  oras%  wo  man  an  dem  reparavit  Austoss  nahm,  und  be- 
handelt sie  in  dem  erstgenannten  dritten  Specimen.  Er  führt 
erst  eine  dreifache  Erklärung  der  Stelle  an,  in  der  man  repa- 
ravit entweder  eiufach  für  paravit,  oder  für  repetut  und  requi- 
hivit  nahm,  oder  gar  mit  einer  unerhörten  Hypailage  erklarte: 
in  oris  latentibus  claesem  non  reparavit.  Keine  davon  genügt 
ihm.  Dann  werden  auf  gleiche  Weise  die  Conjecturen  der  Er- 
klärer geprüft  und  abgewiesen,  Bentley's  penetrant*  des 
Lamb.  Bos  ire  paravit,  Withof's  reseravit  oder  Crosse  se- 
qui properavit,  und  Wakefield's  repedavit,  was  früher  schon 
Titius  z.  Grat.Cyneg.  262  vorgeschlagen  hatte.  Hr.  Gr.  selbst 
will  endlich  peragravü  oder  allenfalls  auch  per aravit  lesen, 
läutert  das  peragrare  ausführlich  und  sucht  das  Passende  d< 
selben  iu  unserer  Stelle  besonders  mit 
Anton,  flU'Uttd  lÄa  Caas.  LI,  6  u.  t  nachzuweisen. 

Die  Weitere  Erörterung  und  ausführliche  Prüfung  dieser 
Conjectur  und  der  für  nie  vorgebrachten  Bestätigungsgründe 
will  Uee*  nickt  vornehmen,  weil  er  in  der  Stelle  alle  Conjectu- 
ren für  unuöthig  nnd  um  so  mehr  für  gewagt  hält,  je 
roiger  die  Handschrr.  das  reparavit  schütten,  indem 
einzige  abweicht  und  von  zweiter  Hand  repetivit  bietet.  Auch 
empfiehlt  sich  Hrn.  Gr.'s  Conjectur  nicht  so  sehr  durch  ilire 
Leichtigkeit.  Von  dieser  Seite  empfiehlt  sich  bloss  die 
Lamb.  Bos  vorgeschlagene  Aendemng.  Die  Schwierigkeit 
Stelle  scheint  nur  dadurch  entstanden  zu  seyn,  dasa  man  die 
der  Präposition  re  in  reparavit  nicht  klar 


scheint  freilich  die  Erklärung,  dass  reparavit  für  parauit  stelle 
und  dass  der  Sinn  der  Stelle  sey :  nee  paravit  sibi  oras  latentes 
refugio.  Auch  ist  es  eine  vielfach  aufgestellte  Regel,  dass 
Composita  für  Simplicia  gesetzt  seyn  solleii,  welche  namentlich 
bei  mit  re  zusammengesetzten  Wörtern  häufig  in  Anspruch  ge- 
nommen worden  ist.  Indess  die  genauere  Grammatik  unserer 
Zeit  kann  dieselbe  durchaus  nicht  so  unbedingt  gelten  lassen, 
sondern  muss  sie  sehr  beschränken  oder  vielmehr  ganz 
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bcn.  Darum  Tcrwarf  auch  Hr.  Gr.  diese  Erklärung  mit  eben 
ao  vollem  Rechte,  als  er  die  beiden  andern,  oben  angeführten 
zurückwies.  Nur  vergass  er  eine  vierte,  welche  r eparare  oras 
auffasste  wie  reparare  aedificia  u.  drgl.,  und  den  Sinn  fand: 
7i ec  reparavit  [rrfecit,  munivit]  portus  et  arres  in  oris.  S.  F  o  r- 
cellini  s.  v.  reparare.  Auch  dieaa  kann  die  Formel  nicht  hei- 
ssen,  sondern  ihre  nächste  Bedeutung  wäre:  „die  Küsten  wie- 
f/e/-crwerben ,  welche  vorher  verloren  *der  verlassen  worden 
waren."  Demnach  müsate  man  an  Aegypten  denken,  welches 
Cleopatra  vor  der  Schlacht  bei  Actmm  veiüess  und  wohin  sie 
nach  derselben  zurückkehrte.  So  fasste  wahrscheinlich  Carl 
F.  A.  Scheller  die  Stelle  auf,  indem  er  übersetste: 
 Aber  sie  fürchtete 

Das  Schwerdt  nicht  weibhaft,  suchte  mit  schneller  Flucht 
Nicht  ihre  sichernden  Gestade. 
Dem  gemäss  müsste  man  entweder  latentes  oder  Classe  cita  be- 
tonen, und  den  Dichter  im  ersten  Falle. sagen  lassen:  „Sie  ging 
zwar  nach  Aegypten  zurück ,  aber  nicht  zu  den  verborgenen 
Gestaden  desselben"  — ,  im  zweiten:  „Sie  ging  nicht  mit 
schneller  Flucht  [sondern  langsam]  nach  Aegypten  zurück." 
Keins  von  beiden  aber  passt  zur  Geschichte  und  zum  Zusam- 
menhange des  Gedichtes.  Ausserdem  hat  die  Präposition  re 
noch  eine  zweite  Beziehung«  und  revarare  kann  heissen  varare 
ro  locum  alhis  rei,  alia  re  commutare.  So  sagt  Horaz  selbst 
Od.  i,  31,  12  vina  Syra  reparata  merce,  welche  Stelle  Gröbel 
S.  Ol  richtig  erklärt  und  reparata  mit  4em «Scholiasten  für 
commutata  nimmt,  bemerkend,  dass  parare  nicht  selten  die 
Bedeutung  von  emere  habe  [wofür  Gronov  z.  Senec.  de  benef. 
IV,  12,  Corte  z.  Sallust.  Jug.  31,  Horat.  Sat.  11,  3,  129,  Catuii. 
10,  30  und  Cic.  pro  Flacco  29  angeführt  werden],  und  dann 
hinzufügend :  „Neque  vero  inanem  esse  et  superfluam  sy llabam 
re  in  reparare,  ipsa  negotii  raercatorii  ratio  ostendere  potest, 
quippe  quod  totum  est  in  commutatione  merclum«  Atque  haue 
ipsam  perrautatiOnem  seu  vicissitudinem  syllaba  re  in  reparare 
denotat,  ut  in  reddo,  repugno,  rescribo,  respondeo.  Itaque 
vina  Syra  merce  reparata  sunt  vina  Syra  merce  permutata  seu 
emta"  —  oder  noch  genauer:  vina  Syra  merce  in  loeum  ejus  par 
rata.  Ganz  ähnlich  steht  reparare  in  unserer  Steile,  und  Hr. 
G  r.  sagt  S.  8  ganz  richtig :  „Aut  egregie  fallor,  ant  hic  nnicus 
sensus  inest:  oras  latentes  oceupare  in  locum  amixsi  regni  Ae- 
gyptiaci,"  nur  dass  er  gleich  hinzusetzt:  „Qui  tarnen  sc  usus  uti 
alieuus  es»  ab  hoc  loco,  ita  Cleopatra,  generosius  perire  quae- 
rens,  timidi  auimi  argueretur,  si  detriraentum  aeeeptum  aliis  in 
terris  non  reparasset,  siquidem  reparare  potutsset."  R«c.  sieht 
nicht  ein  ,  warum  dieser  Sinn  alieuus  ab  hoc  loco  sey,  und 
glaubt,  dass  die  ganze  Aeusserung  auf  einem  Irrthume  beruht, 
zu  welchem  Bentley  verleitete,  der  über  die  Erklärung  rtos 
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sem  non  reparacit  oris  latentibus  etwas  Aehnlichcs  bemerkte. 
Beide  scheinen  nämlich  der  Meinung  zu  aeyn,  Cleopatra  habe 
in  ein  anderes  Land  nur  darum  entweichen  müssen,  um  von 
dort  aus  den  Krieg  zu  erneuern  und  die  schimpfliche  Flocht  bei 
Actium  wieder  gut  xu  machen.  So  wenigstens  scheint  Du  Bi- 
quet au  denken,  der  au  der  Stelle  anmerkt:  „non  reparavit, 
id  est,  non  sibi  rursos  paravit,  non  quaesivit ,  praecipUis  fi/gae 
damnum  et  ignominiam  reparat  «ro,  latebrosos  recesau*,  in 
quibua  Octaviaui  manus  effngisset."  Allein  Cleopatra  wüi  Mos 
den  drohenden  Fenseln  und  dem  Schimpf  der  Auffuhnmg  in 
Triumphzuge  sich  entziehen,  darum  sagt  der  Dichter:  genero- 
f  ims  pefire  quaereiis  nec  muliebriter  espavit  ettseitu,  nec  Uttefite* 
classe  cita  reparativ  oras.  In  den  letzten  Worten  liegt  nur  der 
einfache  Gedanke:  „sie  entwich  nicht  durch  schnelle  Flucht 
In  ein  entlegenes  und  verborgenes  Land,4*  wofür  aber  der  Dich 
ter  gesuchter  sagt:  „statt  [des  eroberten  oder  unsicher«]  Ae- 
gyptens erwarb  sie  sich  nicht  mit  schnell  fliehender  Flotte  eis 
entlegenes  Gestade."  Wie  diess  dem  generosius  perire  quac 
rem  widerstreiten  kann  ist  nicht  abzusehen.  Im  Gegeotheil 
hebt  es  die  Generosität  ihres  Entschlusses  sehr  stark  hervor, 
da  in  den  Worten  reparate  oras  der  Begriff  liegt,  dass  sie 
durch  solche  Flucht  den  Besitz  eines  eigenen  Landes  keines- 
wegs verlor,  in  dem  latentes  aber,  dass  sie  dort  vor  Octavian» 
Nachstellungen  sicher  war.  Wahrscheinlich  auch  spjelt  der 
Dichter  durch  diese  Worte  auf  das  von  Plutarch  and  Dio  Cas- 
sini erwähnte  Factum  an„  dass  Cleopatra  anfangs  allerdings 
Willens  war,  nach  Arabien  oder  Spanien  zu  entfliehen« 

Aus  dem  Gesagten  aber  scheint  zu  folgen,  dass  repararit 
einen  recht  guten  und  passenden  Sinn  gieht,  ja  dass  floraz 
durch  dieses  Wort  etwas  viel  Kräftigeres  sagt,  als  wenn  man 
eine  der  oben  erwähnten  Conjccturen  dafür  in  den  Text  setzen 
wollte.  Diess  scheint  auch' Hr.  Gr.  selbst  gefühlt  zu  haben, 
der  in  dem  zuerst  behandelten  Spec.  IX  S.  3  seine  Conjectur 
aufs  neue  erwähnt,  aber  nicht  so  bestimmt  als  hier  behauptet, 
dass  die  handschriftliche  Lesart  verdorben  scy.  Beide  Schrif- 
ten aber  zeichnen  sich ,  wie  überhaupt  die  Gröberschen  Pro 
gramrac,  durch  sorgfältige  Benutzung  des  Vorhandenen  ^und 
ausführliche  Behandlung  des  Gegenstandes  aus,  die  wenigsten* 
alles  zu  erschöpfen  sucht,  was  man  über  denselben  wissen 
jiiuss.  Etwas  weniger  findet  sich  diese  Genauigkeit  in  einer 
andern  Schrift  desselben  Verfassers,  der  aber  dafür  eine  recht 
geistreiche  Idee  zum  Grunde  liegt.  Es  ist  diese  das  Programm/ 

Ad  exaiucn  publicum  ....  invttai  Ch.  fi.  A.  Grocbel ,  rector.  P«^ 
mittiim  eat  observatt.  in  scriptor  es  Romanorum 
classic 0  8  Spec. II.  Dreadae,  tjpi*  Gaertncri.  1820.  4.  S.ft— II: 

Schola  grammatica  de  argumento  atque  conti- 
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Up  carminis  Hafaiiani,  quod  est  II  libri  III. 
Partie  I.  S.  12— 14 :  Schulnachrichtcn  undScüüLerareeichim*. 

Der  Verf.  bemerkt  zunächst,  wie  ungewiss  man  über  Zweck 
mitl  FJan  dieses  Gedichtes  ist,  in  welchem  ganz  verschiedene 
Gedanken  ohne  gehörige  Verbindung  zusammengestellt  zu  Heyn 
scheinen,  und  wie  sonderbar  daher  die  Ansichten  sind,  welche 
Jantdou,  Lambin  und  Torrentius  über  den  Ideen- 
gang  dieses  Gedichtes  ausgesprochen  haben.    Umsichtiger  ha- 
ben Mitschcrlich  und  Döring  den  Plan  desselben  auf^e- 
fasst;  allein  auch  dieser  Meinungen*  gen  ügeu  Hrn.  Gr.  nicht, 
und  er  sucht  sie  S.  4  f.  zu  widerlegen.   Er  selbst  stellt  die  Be- 
hauptung auf,  diess  Gedicht  sey  veranlasst  worden  durch  die 
Feierlichkeit,  „quae  cum  togae  datione  die  tirociuii  apud  Ho- 
rn au  os  conjuneta  esse  solebat  ,u  und  gieht  folgendes  Argumen- 
tum desselben :  „Puerum  tironem^  quum  Liberalibus,  i.  e.  festo 
Baccho  Cercrique  scu  Liberac  sacro,  more  institutoque  majo- 
rum  togam  virilem  sumeret,  hoc  carmine  ipso  tirociuii  die  ad 
enm  transmisso  monet  Horatius,  ut  in  bello  ex  more  jam  jam  sub- 
euudo  fortem  et  Romano  nomiue  diguuni  se  osteodat,  inde  re- 
dux  in  petendis  honoribus  parva*  [pravas?]  artes  fugiat  nec 
non  pietatem  in  Deos  ita  exerceat,  ut  sacris  Cereris  mysteriis 
se  iuitiatum  esse  nunquam  uou  meminerit.  —  Addita  sunt  sua 
caivia  partt  praemia  ac  inoraenta,  quibus  non  possent  non  magni 
iu  tiroue  sensus  excitari  gloriaeque  cupiditas  mirum  iu  modum  v 
accendi."    In  einer  Note  wird  zu  dem  letzten  Satze  noch  be- 
merkt: „Additum  fortasse  erat  ex  antiquo  more,  munusculi  in- 
star, opus  caeJatum,  iu  quo  singula  hujus  carminis  momenta  ex- 
pressa  cssent.    Colligas  hoc  ex  abrupto  carminis  initio  aüisque 
lionnullis  indieiis,  quae  facilius  sentiuntur  quam  explicantur." 
Kin  Abdruck  des  Gedichtes  selbst,  in  welchem  nach  Vs.  10  und 
24  durch  grössern  Zwischenraum  der  Uebcrgang  zu  neuen  Ge- 
danken angedeutet  ist,  soll  diess  verdeutlichen.    Dann  folgt 
S.  9  f.  eine  genaue  Beschreibung  der  Feierlichkeiten,  weiche 
bei  der  Gelegenheit,  wo  ein  junger  Römer  die  Toga  empfing, 
statt  fauden.    Sie  ist  zum  Theil  aus  Böttigcr's  Schrift:  de 
origine  tirocinii  apud  Romanos ,  geschöpft,  nur  dass  der  Verf. 
seine  Quelle  angiebt,  und  nicht,  wie  Meyer  in  Adam's  Hand- 
buch d.  Rom.  Alterth.  und  Funk  in  s.  Lcxlc,  verschweigt. 
Von  Böttiger  weicht  er  jedoch  besonders  darin  ab,  dass  er  den 
Knaben  auf  dem  Forum  vor  dem  Prätor  die  Toga  empfangen 
lässt.    Bei  einer  solchen  Feierlichkeit  sey  Horaz  zugegen  ge- 
wesen, und  dazu  habe  er  das  Gedicht  geschrieben.  Desshalb 
rede  er  den  Knaben  von  vorne  herein  an  und  ermahne  ihn.  Un- 
ter jmer  aber  sey,  wie  schon  robusius  beweise,  ein  schon  er- 
wachsener Knabe  zu  verstehen,  der  nach  dem  Empfangen  der 
Toga  im  Kriegsdienst  erstarken  und  au  die  alte  Einfachheit 
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der  Romer  sich  gewöhnen  solle.  Beiläufig  wird  bemerkt,  dass 
arri  müitia  nicht  zu  robmtu*  sondern  zu  condiscat  gehöre,  Dvr 
Dichter  lehre  nun  den  Knaben ,  was  er  zu  thun  habe,  möge  er 
«ich  dem  Kriegsdienste  oder  dem  friedliehen  Staatsleben  wid- 
men wollen.  Weil  es  aber  das  Erste  für  den  jungen  Römer 
war,  efnen  Feldzug  mitzumachen,  so  empfehle  er  zunächst  Ta- 
pferkeit Im  Kriege.  Durch  sie  soll  er  die  Würde  des  Staates 
schützen,  im  Kriege  sich  an  die  alte  Einfachheit  und  Genüg 
Barak  elt  (die  Panpertas)  gewöhnen,  durch  welche  der  Staat 
gross  geworden  sey.  Durch  Empfehlung  der  Paupertas  werde 
zugleich  mit  Nachdruck  der  einreissenden  Schwelgerei  und 
Verweichlichung  widerstritten.  Hierauf  führe  der  Dichter  den 
Knaben  zum  Staatsdienste,  widerrathe  bei  der  Bewerbung  um 
Staatsämter  den  schimpflichen  ambitii*,  und  empfehle  dafür  die 
rirtus,  welche  man  weder  mit  Mitscher  lieh  nach  den  Be- 
griffen der  Stoiker  aüf fassen/ noch  mit  Döring  de  prudeniia 
civffi  verstehen  dürfe,  indem  vielmehr  die  virtutes  candidato- 
rum,  qui  magistratibus  ex  vero  digni  sunt,  darunter  gemeint 
seyen. 

Soviel  fuhrt  Hr.  Gr.  zur  Begründung  seiner  Meinung  an. 
Der  Schluss  der  Untersuchung  soll  erst  in  einer  Partien!  a  11 
nachfolgen,  und  bis  dahin  ist  auch  die  Prüfung  dieser  Ansieht 
aufzuschieben.  Big  jetzt  vermisst  man  allerdings  noch  man- 
ches, und  es  sind  noch  mehrere  Schwierigkeiten  zu  beseitigen. 
Zunächst  hltte  wohl  die  Lesart  amiei  im  ersten  Verse  und  die 
Ueberschrtft  ad  amicos  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergati 
gen  werden  sollen.  Dann  auch  darf  wenigstens  in  der  folgen- 
den Abtheilung  der  Umstand  nicht  unbeachtet  bleiben,  das«  ia 
mehrern  Handschriften  die  dritte  Ode  mit  der  zweiten  in  Eine 
verbunden  ist,  und  dass  Porphyrion  diese  Verbindung  für  noth- 
wendig  erklärt.  Vorzüglich  aber  wird  der  Anstoss  zu  beseiti- 
gen seyn,  dass  der  Dichter  das  Fest,  zu  dem  das  Gedicht  ge- 
schrieben seyn  soll,  mit  keiner  Sylbe  erwähnt,  ja  den  Knaben 
nicht  einmal  anredet,  sondern  so  von  Ihm  spricht,  dass  man 
glauben  möchte,  das  Gedicht  sey  eher  an  jeden  Andern,  als  an 
den  Knaben  gerichtet.  Auch  wird  zuvor  dfe  Abfassungszeit 
des  Gedichts  auszumitteln  seyn,  well  diese  sehr  viel  für  Plan 
und  Zweck  des  Gedichts  entscheiden  kann.  Bis  zur  Beseitigung 
dieser  und  ähnlicher  Schwierigkeiten  wird  Hrn.  Gr. 's  Idee,  *« 
scharfsinnig  sie  an  und  für  sich  Ist,  doch  schon  darum  Anstel 
erregen,  weil  sie  nicht  einfach  und  natürlich  genug  Ist.  Dera 
Ree  wenigstens  will  es  vorkommen,  dass  es  weit  einfacher  sey, 
das  Gedicht  zu  der  Gattung  derjenigen  zu  rechnen,  die,  an  kei- 
nen bestimmten  Leser  gerichtet,  das  ganze  Volk  angehen  und 
sich  über  die  verdorbenen  Sitten  der  Zeit  verbreiten.  Wie 
HorazOd.  III,  6, 33  ff.  über  die  Verweichlichung  der  Römischen 
Jugend  klagt,  so  scheint  er  auch  hier  nur  im  Allgemeinen  über 
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lie Erziehung  derselben,  wie  sie  nämlich  eingerichtet  werden 
tollte,  xu  sprechen.  Desshalb  hat  Döring  die  Grundidee  des 
Gedichtes  wohl  richtig  aufgefaßt,  und  die  von  Hrn.  Gr.  S.  5 
ersuchte  Widerlegung  derselben  beweist  nichts  dagegen,  da 
ic  im  Ganzen  um  nichts  handelt,  als  dass  Döring  nicht  habe 
na  iure  adsuefacerent  schreiben  sollen,  weil  man  die  erwähn- 
en Tugenden  den  Knaben  nicht  in  den  Kiuderjahren  einflössen 
md  beibringen  könne.  Indess  beruht  selbst  dieser  Beweis  nur 
mf  einer  unrichtigen  Auffassung  des  Wortes  mature. 

[Dia  Fortsetzung  folgt. ] 

Jahn. 

j  *  9  ■ 


Programme  der  Königl.   Preußischen   Gymnasien  im 
Urossherzogthwn  Niederriiein  im  Schuljahr  18f 


Erste   Sen  dune 

[Einen  Bericht  über  die*e  Programme  des  genannten  Schuljahre«  aus 
d.  Provinzen  Jülich,  Cleve  u.  Berg  und  die  akademischen  Gele- 

fik  der  Gvmna«alprograromef  .haben  die  Oberlehrer  Dr.  Jacob 
«od  Euch  weiler  au«  Cola  in  der  Schulzeit.  1827  Abth.  2  Nr. 
61-69  geliefert] 

In  Auftrag  der  Redäction  der  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik  fährt  der  unterzeichnete  Mitarbeiter  fort,  über  die 
im  Jahre  1826  auf  den  Königlich  Preussischen  Gymnasien  am 
Rhein  erschienenen  Programme  Bericht  a baustatten,  und,  da 
selbst  Dia  jetit  immer  noch  nicht  alle  Schulschrifteu  des  Jah- 
res 1826  aus  der  gedachten  Provinz  auf  dem  Königl.  Gymna- 
sium xu  Oppeln  eingelaufen  sind,  vorläufig  in  willkührlicher 
Reihenfolge  nur  diejenigen  vorzunehmen ,  die  ihm  bis 
jetzt  zu  Gesichte  gekommen  sind.  Wir  erlauben  uns  bei 
dieser  Veranlassung  eine  Bemerkung  vorauszuschicken,  die  uns 
zwar  an  und  für  sich  der  öffentlichen  Bekanntmachung  werth 
zu  sein  schien,  aber  nunmehr  um  so  weniger  unterdrückt  wer- 
den darf,  als  bereits  Herr  Director  Dr.  Klein  in  Cobleni  in 
den  dem  Programme  angehängten  Schulnachrichten  eben  die- 
selbe Angelegenheit  in  Anregung  gebracht  hat.  Daselbst  heisst 
es  S.  38:  „Gemäss  Verordnung  des  Königlichen  Rheinischen 
Consistorti  vom  (Ken  November  1825  beschränken  wir  uns  hier 
auf  die  Verfügungen  hoher  und  höchster  Behörden,  welche 
theiis  ein  allgemeines,  über  unsern  Kreis  hinaufreichendes  In- 
teresse haben,  theiis  eine  besondere  Beziehung  auf  das  Lehr- 
und  Erziehungssystem  unserer  Anstalt  nehmen.  Jene  Verfügung 


Digitized  by  Google 


42w  Progr.d.  Preuss.  Gymn.  im  Grosshcre.  Niederrhein.  Schulj.  182^- 

deutet  zugleich  auf  den  Infi  alt  der  früheren,  den  Austmt^ 
der  Programme  betreffenden  Verordnungen  und  Disposition 
Tom  22  Jannar  1823  und  vom  15  December  1824  zurück,  v* 
wir  fühlen  uns  unserer  Behörde  allerdings  gar  sehr  verpflich 
ict,  dang  nie  diesen  interessanten  Gegenstand  nochmals  aar* 
rejren  nicht  für  überflüssig  erachtete.  Wir  haben  nämlich  ^« 
mehreren  Anstslteli  in  den  mittleren  und  östlichen  Provinzn 
der  Monarchie,  und  zwar  gerade  von  den  bedeutendsten ,  aid 
vom  vorigen  Jahre  weder  Schiilprogramme  noch  SchuJaiizdpri 
anderer  Art  zugeschickt  erhalte».  Nun  sind  wir  zwar  weit  est 
fernt,  auf  Schulschriften  der  erwähnten  Art  ein  jrrosw 
geschweige  denn  das  grösste  Gewicht  zu  legen  *):  wenn  ah<- 
einmai  Programme  geschrieben  werden  können  und  müssen*  ** 
dünkt  uns  der  von  nnsern  verehrlichen  Behörden  beabsichtig 
Austausch  derselben  eine  durchaus  zweckmassige  nnd  vielfai 
tig  nützliche  Veranstaltung,  welche  nicht  bloa  des  Danke*, 
sondern  auch  der  sorgfältigsten  Beachtung  werth  i*t.u  Refe- 
rent hat  mit  Freude  gesehen,  dass  simmtliche  Programmr 
aller  Gymnasien  vom  J.  1825  in  den  Königl.  Kheinprovinzea  wf 
unserer  Anstalt  richtig  angekommen  sind,  und  hegt  die  Hoff 
mmg,  dass  auch  für  das  J.  1826  das  Fehlende  bald  nachfahre» 
werde:  um  so  mehr  aber  rnnss  derselbe  bedanern,  dass  man- 
che Programme  aus  den  von  Herrn  Dir.  Klein  angedeutete! 
Provinzen  und  sogar  einiger  Schlesischen  Gymnasien  hierseibrf 
gar  nicht  eingelaufen  sind.  Dieser  Missbrauch  verdient  eine  nie 
so  ernstlichere  Rüge,  als  dadurch  der  den  Schulmännern  oft 
ohne  Grund  gemachte  Vorwurf,  als  suchten1  sie  ihren  Stoii 
darein  zu  setzen,  sich  gegen  die  Verfügungen  der  vorgesetzt« 
hohen  Staatsbehörden  ungebührlich  aufzuwerfcn ,  wenigste 
in  dieser  Beziehung  eine  Bestätigung  finden  dürfte,  obgleich  es 
doch  hier  einer  Anordnung  gilt,  die  nie  genug  gepriesen  wer- 
den kann  und  gewiss  nimmer  erschlaffen  sollte. 

•    I)  Bonn. 

Ludovici  Sehopeni  Specimen  mmendationis  im  JeL 
Vonati  Commentarios  Terentiano  s  ad  novara  uütf 
operis  editionem  edicendam  propositum.  Bonnae,  Thormann,  U 
S.  u.  S.  11 — 24  Schulnachrichten.  4. 

[Jacob  a.  a.  O.  S.  581  f.] 
Herrn  Dr.  Schopens  Verdienste  um  Terentins  ,  sowohl 
durch  eigne  Bemerkungen  als  durch  Herausgabe  der  Dktiti 

*)  Diese  Bemerkung  klingt  etwas  vornehm,  und  wir  hätten  * 
lieber  ganz  weggewünscht.  Mag  auch  dann  und  wann  mancher  PS«»- 
der  mitunterlaufen ,  so  giebt  es  doch  auch  viele  Programme ,  dif 
den  Philologen  bedeutenden  Werth  haben  und  für  die  Bibliothek  Hnrf 
Gymnasiums  um  so  eher  zu  wünschen  sind,  als  sie  grö*stentheiL  sielt 
in  den  Buchhandel  kommen  und  also  schwer  aufzutreiben  sind. 
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es«  H ii  Ii  n k  c o in«,  sind  so  allgemein  anerkannt,  als  das»  wir 

»et  dieser  Veranlassung  unser  eignes  Urtheil  darüber  aussprec- 
he» sollten.  Wir  dürfen  uns  daher  nur  freuen,  dasseine  kritische 
learbeitung  der  Commentarieu  des  Donatus  von  diesem  Gelehr- 
eti  unternommen  worden  ist.  Wir  woiJen  nunmehr  die  Stellen 
ach  einander  durchgehen ,  welche  hier  vorläufig  behandelt 
iiid. 

1)  lUud  quoque  mirabüe  in  eo,  primo,  quod  non  ita  mi- 
cet  persona*  quatuor^  ut  obscuru  sit  earum  distinetio;  et  iVewi, 
<r/od  nihil  ad  popuLum  facit  actorem  velut  es  tragoedia 
vaui,  quod  vitium  Ptauti  frequentissimum  est.    Zunächst  wird 
ii  einer  Note  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  die  Proiego- 
uent  bis  in  den  Worten  Comoedia  ut  fabula  nicht  von  .Donatus 
iclbst  herrühren,  sondern  von  dem  Grammatiker  Euanthius, 
ier  um  dieselbe  Zeit  v  wo  Donatus  lebte,  in  Constantinopel 
elirte.  —  Die  iu  der  angeführten  Stelle  mit  gesperrter  Cursiv» 
«clirift  ausgezeichneten  Wrorte  versteht  kein  Mensch,  wess~  i 
Ii  all)  uns  nichts  richtiger  au  sein  scheint,  als  Hrn.  S.  Coajectur: 
velut  estra  Comoediam.  Denn  das  ist  wirklich  Sitte  des  Plan- 
ta* ,  wie  jedweder  sich  alsbald  selbst  übera engen  kann.  —  2) 
Quin  etiam  solus  uusus  est  Terentius^  cum  in  fictis argumentis 
ßdem  veritatis  assequeretur ,  etiam  contra  praescripta  comica 
meretriees  interdum  pon  mala*  inducere,  quibus  tarnen  cur 
bf>nae  stM/,  et  votuptas  per  ipsnm  et  causa  non  des  it.  Wegeu 
der  Schwierigkeit  des  Sinnes  und  der  Constrnction  emendirt 
Hr.  S.  cum  —  dejit.  -r-  3)  Ilkid  vero  tenendum  est,  post  viav 
9C&gM(pdlav  Latinos  multm  Jabularum  genera  protuiisse ,  ut  toga- 
tas«,  a  scenicis  atque  argumentis  latini s  [immo  Latinis 
v.  F.  A.  Wolfii  Anai.  VoL  I  p.  &14]  praelestatas ,  ab  dignitate 
personarum  et  latina  historia,  Ateütmas  a  cicüate  Cnnpaniue^ 
ubi  aclitatae  sunt  plurimae,  Rhinihonicas ,  ab  actoris  no- 
mine.   Heu  v en s  Collect,  litt.  p.  4?  schlägt  vor  a  scenicis  ta- 
gte atque  arg.  L.    Hr.  Seh.  hält  diese  Veränderung  mit  Recht 
far  zu  gewagt,  und  will  lieber  der  uneleganten  Sprache  des 
Verf.  etwas  zu  Gute  halten,  als  der  Erklärung  halber  willkühr- 
liche  Zusätze  machen:  er  erklärt  daher  scenicos  Latinos  als 
histrioncs,  qui  Romanorum  habitu,  id  est,  togati.  in  sceuain 
prodibaut.    Zu  Ende  wird  mit  G.  J.  Vossius  und Toup  ver- 
bessert auctoris.  —  4)  Latinae  fabulae  primo  a  Lhio  Andro- 
nico  scriptae  sunt  ad  cunetas  res,  etiam  tum  recentius 
üiem  poeta  et  actor fabi darum  suarum  fuisseL    Diese  von  Mu- 
retus  schon  angezweifelte  Stelle  scheint  nunmehr  am  bessten 
geheilt  worden  zu  sein:  L.  f.  p.  a  Livio  A.  scriptae  sunt* 
adeo  cuneta  re  etiam  tum  recenti^  ut  idem  et  p.  et  a, 
cett.    Wegen  der  sonderbaren  Terapusfonn  fuisset  statt  esset 
ist  auf  Tertullian.  de  Pallio  p.  12U  verwiesen,  und  wegen 
etiam  tum  in  der  Bedeutung  von  tum  adhuc  auf  Suetou,  de  ili. 
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Gramm,  init  rind  Fr.  A.  Wulf  ad  Tacii.  Annal.  I,  %.  Wir  gla* 
bcn  aber,  daaa  hier  Wo  1  f  falsch  emendirt  hat  etiam  tnm,  dl 
etiamdum  in  der  Bedeutung  adhue  auch  durch  Terenth»  Heaut 
II,  1, 17  bestätigt  wird.    Cf.  Gesneri  Thea.  L.  L.     etiam  Nr 
6.  —  6)  Protasis  primus  est  actus  inüiumque  dr antat is ,  ejwt 
sjs  incrementum  processusque  turbarum  ac  totius ,  ut  Ua  dirr 
rim,  motu s  erroris.    Die  ältesten  Ausgaben  bieten  jjiWo 
woraus  das  richtige  nodus  hergestellt  wird.  —  6)  Persona 
prhni  e  gisse  dicuntur  comoediurn  Cincius    et   fruit  &  cm 
tragoediam  Minutius  et  Prothonius.   Diese  und  die  fol- 
genden Stellen  sind  aus  Douatj  Coramentariolo  de  Comoec:; 
worüber  folgendes  angemerkt  wird:  „Neque  tarnen  dubitanda- 
videtur,  quin  recte  Donato  iibrum  viudieaverim.  Nim,  ne ö- 
cam,  In  dictionis  genere  vi*  quidquam  inveuiri,  quod  ab  bojf 
scriptoris  elegantia  dissidere  videatur :  ipse  etiam  Donatas  in 
Praef.  Adelph.  testatur  se  cominentario  nonnulla  de  comoeo.ii 
praeposuisse.  Protasis  est  turbulenta,  inquit,  epitasis  clanaa* 
catastrophe  lenis;   quurum  rationein  diligentius  in  principe 
proposuimus ,  cum  de  comoedia  quaedam  diver  emus.  Atqot 
haec  eadem,  quod  percommode  cecidit,  etiamnurn  libellus  coa 
tinet,  cetera  adeo  mutilus  et  lacunosus ,  ut,  quae  hodie  epa 
supersunt,  fragmentoruni  nomine  inacribenda  videantur.*  Von 
dem  oben  angeführten  Prothonius  wissen  wir  sonst  woher  nicht*. 
Eine  Handschrift  giebt  Prothimus,  womit  die  IHdaakalie  der 
Adelphen  übereinstimmt:  Egere  L.  Attilius  Praenestinus ,  Mi- 
nutius Prothimus.    Eine  Inschrift  bei  Gruter  p.  DCCCCXXXl 
hat  Prothumum,  und  bei  Muratori  p.  MDCCXXXU  steht  Prs- 
thymum.    Hr.  S.  neigt  sich  zu  der  ietsten  Schreibart  bin,  weil 
dasJrVort  offenbar  Griechischen  Ursprungs  seL    Dieser  ist  al- 
lerdings nicht  abzuleugnen:   erwarb  sich  aber,  wie  wahr- 
scheinlich, das  Wort  schon  frühzeitig  Römisches  Bürgerrecht, 
so  wurde  es  anfänglich  Prothvmus  geschrieben,  späterhin  Pro 
thimus.    Auch  wird  mit  Wolf  f  de  Cauticis  p.      das  el  zwi 
sehen  Cincius  und  FaHscas,  sowie  zwischen  Minutius  undProth 
ansgestossen ,  weil  an  beiden  Orten  nur  Eine  Person  gemeini 
■ein  muss.   7)  Ommum  autern  comoediarum  scripta  es  qvc 
tuor  rebus  omnino  sumunlur ,  nomine,  loco,  facto,  eventn. 
nomine,  ut  Pkormio ,  Hecyra,  CurcuUo,  Epidicus ;  lece, 
Andrias  Leucadia,  Brundusina  ;  facto,  ut  Eunuchus,  AsinariA, 
Captivi ;  eventu ,  Commorientes ,  A  detphi,  Heaut ontimorn 
menos.    Statt  comoediarum  scripta  wird  vorgeschlagen  inscri- 
pta,  und  belegt  durch  Geilius  in  Praef.  N.  A.    Im  fölgcadm 
8tösst  Hr.  S.  bei  Anführung  der  Hecyra  an  und  bemerkt:  „It- 
acribi  ait  quasdam  fabulas  a  nomine,  eorum  sei  licet ,  qni  prae- 
eipuas  in  iis  partes  teaent.  Cujus  rei  exempla  ut  recte  et  Pbtr- 
mio  et  Ourculio  et  Epidicus  ponuntar:  ita  Ilecyrae  noraen,  quod 
additum  legitur,  uon  dubito,  quin  teraere  ab  aliquo  unperiu» 
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inculcatum  rit*  Ipse  enim  ad  Hec  docet,  quod  vel  noraen  de- 
ciarat,  haue  ideo  vocari,  quia  per  soerus  etsoceros  in  ea  roulta 
»gantur.  Ncqoc  levc  hujus  fraudia  indicium  putari  debet,  quod 
lioe  uno  ioco  quatuor,  non  tria,  ut  in  reliquis,  fabularum 
lomina  commemorantur."  Weiteriiiu  bieten  alle  alten  Anfa- 
llen Crimen  statt  Adclphi  1  welches  letztere  also  vertheidigt 
wird:  „Rcspicit  autem,  ni  fallor,  Afranii  hoc  nomine  togatam, 
cujus  memoriara  aervavit  Nonius.  Altera  inscriptio  supposita 
est  in  locura  genuinae,  quippe  in  vulgus  ignotae."  Auch  glaubt 
Hr.  S.,  daaa  nach  eventu  die  Conjunction  ut  ausgef allen  sei, 
die  wir  jedoch  eben  nicht  vermissen.  Schliesslich  wird  noch  be- 
merkt: „Ceterum  praeteriens  moneo,  Brundusinam ,  quam  vo- 
cat ,  esse  ejusdem  Afranii,  ut  ex  Festo  Sagaces  patet.  Ean- 
demne  dieant  Charisius  I  p.  80  et  Friscianus  X  p.  879  viderint 
alii.  Leucadia  autem  Turpilii  Comic!  fabula  est,  a  Nonio  sae- 
piua  laudata.  Plura  habet  Davisius  ad  Cic  Tusc.  Disp.  IV,  34; 
qui  locus  fraudi  fuit  Lexicographo  eximio,  Aegidio  Forcellino 
s.  v.  J;eucadiu8.u  —  8)  Comoediarum  formae  sunt  tres,  Pallia- 
iae ,  Graecum  habitum  r  ef  er  e nie s ,  qua 8  n  on nullt  ta~ 
bernarias  vocant,  To gatae ,  justa  formam  per$o~ 
narum  habitum  togarum  desiderantes.  Aus  alten 
Ausgaben  ist  dievulg./ere/j/e«  durch  referentes  ersetzt.  Rea» 
vena  l  c.  p.  47  emendirt  weiterhin  durch  Umstellung:  To- 
gatae  ,  jttsta  formam  per  sonor  um  habitum  togarum  desideran- 
tes ,  quas  nonnulli  tabernarias  vocant.  Dabei  ist  jedoch  noch 
zu  bemerken ,  daas  die  angezeigte  dritte  Form  ganz  und  gar 
fehlt,  und  an  Ergänzungen  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als 
ea  sich  hier  ja  uur  um  Bruchstücke  handelt  —  0)  In  scena 
duae  arae poni  solebant^  destra  Liberi,  sinistra  ejus  dei,  cui 
iudi  fiebant:  unde  Terentius  in  Andria  aü:  Bs  ara  hae 
hu  nie  verbenas.  Hinc  Ulyssem  paüiatum  Semper  indueunt : 

se  esse  voluit,  ne  agnilus  cogeretur  in  bella  prodire:  seil  ob  sin- 
gularem  sapientiam,  qua  tectus  munitusque  plurimum  soeiis 
profuit.  Hujus  enim  virtutis  erat  animi  Semper  deeipientis  In- 
genium. Nonnulli  Ithacae  incoUts,  sicut  Locros,  pallifdo* 
fuisse  commemoranL  Jchülis  et  Neoptolemi  personae  diade- 
mata  habent ,  quamvis  regalia  seeptra  nunquam  tenuerint.  Mit 
Hecht  hält  Hr.  S.  dasjenige ,  was  hier  über  das  tragische  Co- 
atätn  beigebracht  ist,  für  ein  fremdes  Einschiebsel,  und  fügt 
hinzu:  „Quisquis  enim  haec  scripsit,  profecto  non  paüium^ 
sed  ex  ipsa,  quam  addidit,  rei  explicatioue  patet,  pileum  Ulyssi 
ejusque  popularibus  tribuit.u  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch 
eine  Stelle  des  Varro  aus  demNonius  p.344  also  geheilt:  Dio* 
genem  postea  pallium  solum  habuisse  et  habere  Ulyssem  vier  am 
tunicam,  pileum  ideo  habere»  Gewöhnlich  stand  nach  ideo  die 
Negation. 
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Ans  den  Schul  nach  richten  ist  hervorzuheben ,  da»s  der 
Oberlehrer  Riegler  mit  Ausgaug  des  J.  1825  als  Director 
nach  Aachen  abgegangen ,  welche  Stelle  er  jedoch  im  Laufe 
dieses  Jahres  wieder  niedergelegt  hat.  Das  Gymnasium  kann 
den  Verlust  eines  so  ausgezeichneten  \orstehcrs  gewiss  nnr 
bedauern.  Mit  dem  Anfange  des  Schuljahrs  wurde  Hr.  Els- 
hoff als  katholischer  Religionslchrer,  und  um  Ostern  1K1C> 
Hr.  Dr.  Lucas  (Verf.  der  Abhandlung  über  Kratinos  und  En- 
oolis)  provisorisch  imn  Lehrer  eruauot. 

2)  COBLESZ. 

«)  Quaeitionea  Atlanticae  auetore  Cor.  RudHuhlio. 

b)  De  Confluentibus  Qvacstio  altera  aurtore  Jo.  An*. 
Khinio.  Confluentibu*.  Exc.  B.  Heriot.  4.  No.  a  Will  S.  Äff. 
b  S.  19—28.  Schulmichrichten  S.  29  —  52. 

[Anzeige  in  Beck  s  Repert.  1827  Bd.  II  S.  OD — 62.] 

Zunächst  wollen  wir  gegen  die  Abfassung  des  Titel*  erin- 
nern, das»  vor  dem  Worte  auetore  (wofür  besser  scriptert 
stehen  wurde)  beidemal  ein  Punctum  hätte  stcheu  müssen. 

Die  erste  Abhandlung  zerfällt  in  fünf  Abschnitte,  die  wir 
der  Reihe  nach  betrachten  wollen. 

1)  Atlantis  mortis  natura^  forma ,  magnitudo  espomfmr 
cum  signißcatione  fabztlarum  ad  eum  pertmentium.   J>er  Verf. 
legt  die  Beschreibung  des  altern  Piiuius  zum  Grande,  und  gebt 
hierauf  die  verschiedenen  Sagen  durch.  Kr  hält  die  Phönizier 
für  die  Urheber  der  gewöhnlichen  Erzählung,  als  welche  von 
jeher,  die  entferntesten  Meere  besuchten.  Etwas  gewagt  durfte 
es  doch  wohl  sein,  wenn  Hr.  Ruckstuhi  vom  Berge  Adas 
her  die  ältesten  Ueberiieferungeu  der Gescl lichte  ableiten  will: 
„Ultima  euim  antiquitas  (sagt  er)  famosissimarum  rerum  ibi  ra- 
dices  egit ;  ex  ilio  fönte  derivati  vetexum  rivi  memoria  rum  lon^ela- 
teque  üuxeront,etab  extrema  occidcntali  ad  extremam  Orientalen), 
ab  australi  adscptcntrionalem  terram  pervenerunt;  intle  protecti 
dii  iuGraeciam  Asiaraquemigraruntucet.  SoJässtsicb  freilich  sar 
leicht  eine  Mode- Mythologie  stempeln,  wenn  man  ohne  weiteres 
gleich  wie  absolute  Wahrheit  ausspricht,  was  der  bescheidne  For- 
scher nur  schüchtern  als  Resultat  langwieriger  Untersuchun- 
gen vorlegt.    Aus  den  Nachrichten  über  den  Atlas  selbst 
schliesst  Hr.  R.  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auf  alte 
Handelsverbindungen  derPhönikier  und  Griechen  mit  den  Ein- 
wohuern  jener  Gegend.  Hierauf  wird  von  des  I  lellauikos  Schrift 
über  die  Atlantis  gesprochen',  wobei  es  an  Hallt,  dass  dem  Verf. 
die  Fragmentensammlung  des  gelehrten  Sturz  ganz  unbekannt 
geblieben  zu  sein  scheint;  denn  er  citirt  statt  dieser  Mono- 
graphie G.  J.  Voasii  de  Hist.  Gr.  Noch  auffallender  ist  es,  da>* 
des  vou  Solon  beabsichtigten  epischeu  Gedichtes  Atlantis  hier 
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mit  keinem  Worte  gedacht  ist:  wir  verweisen  daher  auf  das- 
jenige, was  wir  in  der  Bearbeitung  der  Solonischen  Poesien  & 
;;r>ff.  über  diesen  Gegenstand  beigebracht  haben.  —  Das  Mär- 
clienliaftc  in  dem  Geographischen  wird  so  erklärt,  das*  Men- 
schen, welche  mit  ihren  Lebensverhältnissen  unzufrieden  ge- 
wesen, in  der  Phantasie  zu  suchen  pflegten,  was  sie  in  der 
Wirklichkeit  entbehren  müssten.  Diese  Bemerkung  enthält  al- 
lerdings viel  Wahres:  wir  vermissen  aber  eine  eigentlich  phi- 
lologische Auseinandersetzung  des  Gegenstandes,  und  können 
uns  aus  Liebe  zur  Wahrheit  der  freimüthigen  Aeusserung  nicht 
erwehren,  dass  die  Darstellung  des  Verf.  'das  Gepräge  der 
Oberflächlichkeit  hier  wie  anderwärts  an  der  Stirne  trägt. 

II)  Quaeritrtr ,  unde  nomen  invenerit  Atlas;  subjicitur 
tiotitia  Hominis  Dyris.  Einige  leiteu  das  Wort  Atlas  aus  der 
Phsuikischen,  Andre  au«  der  Maurischen  Sprache,  Andre  end- 
lich anderswoher.  Strabon  berichtet,  dass  der  Berg  von  den 
Hellenen  *Aika$  genannt  werde,  von  den  Barbaren  dagegen  zft/- 
Qig.  Hieraus  folgert  Hr.  R.,  dass  das  Wort  "Arlas  auch*  Grie- 
chisch sein  müsse :  was  jedoch 1  etwas  voreilig  geschlossen  sein 
möchte.  Hierauf  wird  sehr  weitlluftig  die  doppelte  Bedeutung 
des  a  praeftxum  gezeigt,  was  übrigens  jeder  Schüler  aus  seiner 
Griechischen  Grammatik  schon  gelernt  hat,  und  alsdann  die 
Ableitung  des  Etymolog.  M.  angeführt.  Hier  muss  es  uns  sehr 
Wunder  nehmen,  wenn  zur  Erklärung  hinzugefügt  wird:  fa* 
rertus  auetor,  qui  Suida  recentior,  circa  an.  p.  C.  «.  900  voca- 
Imlorum  sermam's  graeci  causa*  indagavit  et  collegit :  als  ob 
nicht  jeder  Schulmann,  der  Hrn.  R.'s  Programm  liest,  dieses 
ebenso  gut  witsste ,  oder  wenigstens  wissen  sollte  (in  welchem 
letzteren  Falle  ja  die  Werke  über  Gr.  Litt.  Gesch.  aushelfen), 
als  er  selber.  Mcht  weniger  befremdet  die  dem  Eustathioe 
beigegebene  Erklärung:  „Archiepiscopus  Thessaloniceusis,  qui 
a.  p.  C.  n.  lim  adhnc  in  vivis  fuit,  homo  pru dentis  non  magi*, 
quam  eloquentia,  eruditioite,  atque  tumHomeri,  i*im  Dionysil 
periegett  (sie.1)  interpretatione  clarissimus."  Das  heisst  doch 
wahrlich  die  Geduld  des  Lesers'  auf  die  Folter  spannen.  — 
Merkwürdig  ist  zweifelsohne,  dass  im  Arabischen  der  Atlas 
Daran  genannt  wird,  was  unstreitig  mit  der  Form  dvotg  zu- 
sammenhängt. Mit  Recht  hat  auch  Horn  (de  Originibus  Ame- 
ricanorum  p.  155  u.  185)  den  auf  der  Insel  Teneriffa  geleguen 
Berg  Aya-Dyrma  in  seine  Untersuchung  über  den  Atlas 
gezogen. 

in)  Fabulae  Atlanticae  in  discrimen  cguntur,  utrum  de 
industria  fictae  sint  necne.  Zunächst  werden  die  verschiednen 
Nachrichten  über  den  Atlas  angeführt  aus  der  Schrift  xept 
iravfitcölcov  dxovöuarGyv,  hei  Diodoros  von  Sikilia,  über  den 
Gott  weiss  abermals  wie  *?  ein  Langes  und  Breites  hin  und  her 
geredet  wird ,  was  gar  nicht  zur  Sache  gehört.  Dass  auch  hier 

Ukib.  f.  Fkit.  a.  Füdag.  Jahrg.  11.  Hejt  tt.  *>u 


Digitized  by  Google 


420  l'rogr.  4.  PreuM.  (I ynin.  im  Groauben.  Nivdcrrhcia.  Schulj.  1823 --36. 

über  Piatons  Erzählung  im  Timaeo«  und  Kritias  gar  nichts  ge- 
nast ist,  kommt  ans  ganz  unbegreiflich  vor.  Dass,  wie  hier 
als  Resultat  aufgestellt  wird,  die  Atlantischen  Fabein  eben 
nicht  als  ein  absichtlichen  Trugbild  zu  betrachten  seien,  ist 
ziemlich  wahrscheinlich:  wie  aber  an  der  ursprünglich  einfa- 
chen Sage  bei  Homeros  allmählig  dieses  und  jenes  hinsage- 
diclitet  worden,  hätte  gründlich  und  mit  Zuziehung  der  erfor- 
derlichen Belege  aus  alten  Auetoren  auseinandergesetzt  wer 
den  sollen:  statt  dessen  aber  schweift  der  Verf.  in  ein  gaax 
heterogenes  Gebiet  aus ,  und  spricht  von  des  Horatius  d&ev- 
uciözUc  und  des  Pindaros  gläubigem  Geinüthe. 

IV)  In  fabulam  de  Atlant*  coeli  colutnine  inquuitur^  num 
Bubsecuta  anpraegressa  sit  ipsius  mortis  cognitionem.  Gele 
gentlich  wird  hier  auch  die  Nachricht  des  Aristoteles  de  Mundo 
cap.  3  angeführt  und  zur  Erklärung  hinzugefügt :  „Horum  au 
ctorem  i  er  hör  um ,  [eine  geawängte  Wortstellung]  nonne  jara 
veris,  rectissime  nosse  novura  terrarum  orbem,  qui  Ainericam 
nomeu  reperiit*  (sollte  wohl  h rissen  iuvenil ;  was  aber  reperwV 
für  eine  Form  ist,  statt  repcriV  oder  repperä,  darüber  ma; 
Hr.  IL  sich  rechtfertigen).  Hierauf  wird  bemerkt,  dass  diese.« 
auch  die  .Meinung  des  Perisonius  (ad  Aelian.  V.  H.  III,  1H) 
gewesen;  womit  aber  die  Sache  noch  keineswegs  abgemacht 
ist,  sondern  es  wird  nun  noch  obendrein  gesagt,  dass  derselbe 
Professor  in  Leyden  gewesen  u.  8.  w.  Das  Resultat  seiner  For 
schungen,  dessen  Darstellung  selbst  jedoch  uns  keine  eigent 
liehe  Ueberzcugiiug  abzunöthigen  vermochte,  drückt  der  Verf. 
folgendergestalt  aus:  „Quivis  (müsste  heisseu  Quicttuque  oder 
Quisquis  mit  darauf  folgendem  Indicativus)  autera  Graecorurn 
vel  T\  riorum  primi  (primus  oder  primum)  conspexerint  et  ex- 
ploraverint  (conspexit  et  exploravit),  nullus  dubito,  quin  non 
terra,  sed  mari  iter  fecerint.    Ex  mari  interno  nusqnam  vel 
Atla  ntis  vertex  vel  moutis  alieujus  cum  eo  continenlis  jugum 
conspicere  licet.    Nautas,  ut  eorum  sub  adspectum  ille  mon« 
eaderet,  opus  erat  Hcrculis  columnas  superare,  exteriorem 
Manretaniae  oram  praetervehi,  in  altumOceani  aequor  vela  dare. 
Talia  ae  tanta  navigatiouum  molimina  saue  suseipi  non  pote 
eruut  nisi  posteriori bus  autiquitatis  temporibus,  quae  Ion: 
antecedente  heroica  aetate  fama  de  Atlante  coeli  columiue  jara 
percrebnerat.    Hinc  coliigere  par  est ,  fabulas  Atlanticas  prae- 
gressas,  non  subsecutas  esse  ipsius  montis  et  adspectum  et  ad: 
tum  et  coguitionem." 

V)  Frodita  a  scriptoribus  de  Atlantis  situ  traotantnr.  Die 
Nachrichten,  welche  hier  mitgetheilt  werden,  sind  aus  Home 
ros  (Odyss.  «,  48  sqq.),  Hesiodos  (Theog.  517  sqq.  Aach 
hätten  aus  ebendemselben  Dichter  'Eoy.  xai  7/  168  sqq.  die 
pandow  vrjöoi  erwähnt  werden  sollen),  Virgilius  (Acn.  IV, 
24ff  sqq.),  Ovidiiia  (Met.  IV,  620sqq.)  und  Herodotos  (IV,  IM> 
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In  der  letzte»  Stelle  wird  eine  falsche  Erklärung  C  Rittern 
(Erdkunde  Bd.  I  S.  343,  neue  Ausg.  S.  8öö)  berichtigt,  indem 
derselbe  da«  Herodotische  tov  dXog  für  Salzmeer  nimmt,  wäh- 
rend doch  offenbar  ein Saltkiigel  zu  verstehen  i*t,  wie  auch  Fr. 
Lan;e  richtig  übersetzt  hat.  Kitter  scheint  durch  die  zwei- 
deutige Uebcrsetzung  (sali)  des  L.  Valla  getauscht  worden  zu 

Die  Latiiihät  in  dieser  Abhandlung  tragt  das  Gepräge  ei- 
ner unangenehm  auffallenden  Schroffheit,  Ungelenkigkcit  und 
AJbundanz,  und  muss  mitunter  selbst  für  unelegant  und  iricor- 
rect  erklärt  werden.  Beispiele  der  letztem  Art,  deren  gele- 
gentlich schon  einige  gegeben  worden  sind,  mögen  das  ürtheil 
untrer  Leser  seihst  in  Anspruch,  nehmen.  .  So  ist  ö.  II  in  dem 
Satze:  Phoenices  divulgatae  Atlantis  moutis  notiliae  auetores 
puttwmm,  die  Stellung  und  Construction  der  Worte  zu  tadein. 
Man  sagt  zwar  ganz  richtig  notitia  alieujus  rei  (z.  B.  Def),  al- 
lein durch  das  hinziigetretne  Participium  wird  die  Rede  modifi- 
cirt;  wesshalb  wir  uns  etwa  so  würden  ausgedrückt  haben; 
Phoenices  notiliae  super  Plante  monte  divulgatae  auetores  p. 
Kbend.  si  prodita  a  Script  oribus  de  Atlantica  regione  perconta- 
ris,  statt:  si  ea,  quae  a  scriptoribus  de  A.  r.  prodita  sunt,  p. 
— >  Ferner mHarmoue  st.  ab  H.;  animum  advertas,  statt  dessen 
einerseits  der  Imperativus  richtiger  gewesen,  anderseits  das 
Vernum  selbst  besser  mit  cens  iderare,  retnäare  vertauscht  wor- 
den wäre.  S.  III:  altera  antecedentia  (die  beiden  vorhergehen- 
den) Deutsch -Latein,  cum  pauci —  exstiterint ,  qui —  digua- 
mentur.  Verstoss  gegen  die Consequutio  temporum.  in  der  Auf- 
zahlung: primum — tum — deinde1  da  doch  deinde  regelmässig 
das  zweite  Glied  der  Reihe  bildet.  S.  IV:  Cum  1  voearetur, 
finde —  invenerit.  S,  XII:  Probabüe  autem  est,  st.  probabäe 
est  gutem. 

Die  zweite  in  Deutscher  Sprache  abgefasste  Schrift  führt 
noch  einen  besondern  Titel,  der  also  lautet: 

Ueber  die  altrömischen  Confluentes  und  ihre  nächsten  Umge- 
bungen mit  Hinsieht  auf  Kaiser  Valentiniaris  Vertheidi- 
gungslinie  am  Rheine.  Vom  Prof.  J.  A.  Klein.  Zweyte  Ab- 
tbeiiong. 

Als  der  Verf.  diesen  sweiten  Theil  niederschrieb,  konnte 
er  die  von  dem  unterzeichneten  Referenten  gegen  die  frühere 
Abhandlung  von  1825  in  diesen  Jahrbüchern  (1826  Bd.  II  S. 
llfft  ff.)  gemachten  Ausstellungen  noch  nicht  gelesen  haben. 
Der  Verf.,  wie  es  scheint,  im  Bewusstscin  seiner  gründlichen 
nmd  redlichen  Forschungen  (die  zwar  so  Irrthümerii  führen 
können,  aber  stets  aus  lauterer  und  edler  Quelle  fliessen)  und 
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der  oaraus  gewonnenen  Ergebnisse,  beginnt  diese  andre  Hilf- 
te  mit  folgenden  Worten:  „Dass  man  eine  bisher  unbestrittene 
Höineransiedelung,  jene  uralten  Confliientea,  die,  vielfach  be- 
gründet durch  das  Ansehen  hochgeschätzter Geschichtsforscher, 
eines  Cluver,  Spencr,  V  'alesius,  Manaert,  Wilhelm,  Minola  etc. 
auf  allen  geographischen  Karten  von  Merkator  and  d'Anvill 
bis  auf  lieichard's  neuestes  Grossgermanien  eingezeichnet  CT- 
sc  Ii  einen-,  das«  man  diese  nicht  so  leichthin  aufgehen  werde, 
durfteil  wir  wohl  zum  Voraus  erwarten.   Manche  einheimische 
Geschichtsfreunde  insbesondere  musste  es  unangenehm  beruh 
reu ,  eine  werthe  Vaterstadt  nicht  ferner  im  Goldglaoze  alter 
Rötnerzeit  leuchten  zu  sehen."    Obgleich  Ref.  in  gewisser  Be- 
ziehung ebenfalls  zu  den  letzteren  gehört,  indem  seine  Hei- 
math |  einst  unter  dem  Kruramstabe  eines  und  desselben  Für- 
sten mit  Cobienz  vereinigt,  in  der  Nahe  dieser  Stadt  liegt;  m 
glaubt  er  doch  seine  Gründe  ohne  alle  Parteilichkeit  in  der 
früheren  Recension  dargelegt  zu  haben.    Desshalb  wollen  wir 
auch  d  i  css  mal  uns  er  n  Gang  ruhig  verfolgen  nnd  auf  philologisch 
kritischem  Wege,  soweit  es  die  Kräfte  und  Uc  herlief  erringen 
verstatten,  der  Wahrheit  naher  zu  kommen  versuchen. 

Gleich  vorne  behauptet  der  Verf.,  daas,  falb  das  fragli- 
che Castell  wirklich  bestanden  habe,  dasselbe  eutweder  im 
Besitze  der  Römer  oder  Germanen  gewesen  sein  musste,  als 
Julianus  seinen  Zug  unternahm.    In  ersterem  Falle  scheint  et 
ihm  undenkbar,  dass  J.  sich  nicht  mit  dieser  Kömerbesatziui; 
in  Verbindung  gesetzt  habe,  ehe  er  nach  Colonia  Agrippiua  ge- 
langt sei;  im zweiteu Falle  kann  er  sich  nicht  erklären,  das«  aUe 
Germanen  den  schon  an  sich  schwierigen  Durchgang  durch  dca 
waldigen  Vorsprang  des  Hundsrücks  (rückens?)  dem  ziehen 
den  Feindesheere  nicht  noch  mehr  erschwerten  und  dasselbe 
im  Gesichte  des  Castells  ungehindert  über  den  Fluss  setzen  tic- 
ssen.  Wohl  zu  merken  sind  die  Worte  im  Gesichle  des  CastelU: 
denn  wir  glauben  früher  schon  gezeigt  zu  haben,  dass  dieses 
auf  einseitiger  und  wörtlich  ängstlicher  Erklärung  der  Worte 
des  Animiauus  M  arcelliuus  beruht.  Uebrigens  sind  eine  Menge 
von  Umständen  deukbar,  welche  einen  ungehinderten  Zng  des 
.luliauus  verursacht  haben  mochten;   und  dadurch  dass  min 
sich  wundert,  warum  diess  oder  jenes  nicht  geschehe^  \*eil 
es  eben  nicht  geschehen  ist,  wird  eigentlich  für  oder  gegen 
die  Sache  nichts  bewiesen.   Es  können  hier  tausend  zufällige 
Ursachen  obgewaltet  haben,  die  \om  Geschichtschreiber  nicht 
aufgezeichnet  wurden,  weil  sie  entweder  in  objeetner  odo 
siibjccthcr  Hinsicht  seine  Aufmerksamkeit  nicht  in  Auspnack 
nahmen.  —  „Kincn  vorzüglich  triftigen  Beweis  (heisst  es  «gl 
terhin)  gegen  das  Daseyu  jenes  Castells  führen  wir  noch:  \m 
mian  sagt,  der  lange  vorher  zerstörten,  jetzt  wieder  bcsetzttP 
Städte  —  unterhalb  Mainz  —  seven  sieben  gewesen ,  Cattoa 
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Fferculis,  Quadriburghtm,  Tricesimae^  Novesium,  Bonna,  An- 
titnnacum  0t  Bingio,  im  XVIII,  2."  Gleich  nachher:  „Wäre  ein 
solcher  (Ort)  gleichfalls  zwischen  Andernach  und  Bingen ,  na- 
mentlich am  Mosel  -  Ausflüsse  gewesen,  gewiss  wurde  er  hier 
mit  aufgeführt  seyn."  Da  dürfte  man  doch  mit  vollem  Rechte 
entgegnen ,  der  Verf.  sieht  den  Wald  Tor  lauter  Bäumen  nicht. 
Ist  denn  ein  Castell  und  eine  Stadt  einerlei?  Int  ersteres  gar 
nicht  denkbar  ohne  die  letztere?  Wahrlich  ein  belehrende* 
Beispiel,  wie  leicht  man ,  hat  erat  eine  Lieblingstheorie,  wenn 
sie  auch  auf  noch  so  schwache  Pfeiler  gestützt  ist,  uns  gleichsam 
in  Fesseln  gelegt,  verführt  werden  kann,  ein  morsches  Gebäude 
mit  solchen  Stützen  aufrecht  erhalten  zu  wollen,  die,  wenn 
aie  erst  in  alie  Nähe  gebracht  werden,  den  Einsturz  nur  be- 
schleunigen. Was  zunächst  aus  der  Topographie  gegen  die 
Existenz  einer  Ileerstrasse  von  dem  Hunds  rücken  her  bis  zum 
heutigen  Co b lenz  angeführt  wird,  scheint  uns  ziemlich  gleich- 
gültig, am  wenigsten  aber  für  die  betreffende  Frage  etwas  zu 
beweben,  weil,  gleichwie  in  neuester  Zeit,  also  auch  früher 
»chon  allerhand  Veränderungen  In  der  Loyalität  vorgenommen 
sein,  konnten.  Ferner  glaubt  der  Verf.  seine  Vermuthung  hin- 
sichtlich des  Ganges  der  Römerstrasse  nach  Moselweis  und 
von  dorther  über  die  Mosel  nach  Metternich  dadurch  zn  be- 
stätigen, dass  auf  einer  geometrischen  Flurzeichnung  aus  der 
Mitte  des  löten  Jahrhunderts  das  Feld  an  der  Mündung  eines 
Baches  ,  der  sich  f ruherhin  dem  Kempenicher  Hofe  gegenüber 
in  die  Mosel  ergoss,  unter  der  Benennung  Heidenland ,  der  an- 
liegende Weg  Heidenweg  eingetragen  ist,  welches  an  dieser 
fruchtbaren  Stelle  mit  reicher  Vegetation  keineswegs  von  Hai-, 
de  (Heide),  Haidekraut  abgeleitet , werden  dürfte.  Gerade  der 
Ausdruck  Heidenland  stimmt  für  diese  Etymologie,  und  da- 
durch, dass  heutzutag  die  fragliche  Gegend  durch  üppige  Ve- 
getation sich  auszeichnet,  ergiebt  sich  ja  keineswegs,  dass  sie 
es  auch  schon  vor  vielen  hundert  Jahren  gewesen.  Ref.  könnte 
eine  Menge  Beispiele  anführen,  dass  in  Verlauf  von  10  bis  20 
Jahren  eigentliche  Heiden  durch  menschlichen  Anbau  in  die 
ergiebigsten  Fluren  umgewandelt  worden  sind.  Die  von  Hrn.  K. 
befolgte  Ableitung  ist  an  und  für  sich  gezwungen  und  beweist 
selbst  im  Falle  ihrer  Richtigkeit  noch  nicht,  dass  der  Heiden» 
weg  vormals  eine  Römische  Heerstrasse  gewesen.  Um  das  Da- 
sein einer  bleibenden  Niederlassung  an  dem  Moselausflusse 
noch  mehr  zu  entkräften,  wird  hauptsächlich  folgender  Um- 
stand augefuhrt:  „Keine  Spur  Römischer  Gussmauer,  kein 
Grab-,  kein  Meilenstein,  keinerlei  Art  von  Denkmal ,  den  selt- 
samen Hypsaeus,  auf  den  wir  zurückkommen  werden,  ausge- 
nommen, findet  sich  auf  der  Stelle  des  heutigen  Cobleuz  vor, 
oder  fand  sich  wissentlich  (sMecht  ausgedrückt!)  jemals 
dort."    Kann  denn  aber  der  Verf.  beweisen,  dass  gerade  am 
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Ausfluss  der  Mosel  die  Localität  bin  zur  Erbauung  de?  hevti 

gen  Coblenz  nicht  bedeutende  Veränderungen  erlitten  hmt,  ad 
es  nun  durch  gewaltige  Ueberschwemraungen  und  anderweitige 
Naturerschütterungen  ,  oder  durch  Menschenhand'?  Wie  leicht 
ist  ea  möglich,  dass  gerade  am  Zusammenflüsse  zweier  bctlro- 
tenden  Ströme  ein  ganzes  Stück  Land  vom  Sturme  der  Wellen 
mit  fortgerissen  wurde?  Auch  fragt  es  sich  ja,  ob  nicht  an  an- 
dern Steilen,  die  bis  jetitin  neuerer  Zeit  unangetastet  blieben. 
Leberreste  der  Komischen  Ansiedlung  unter  der  Erde  vergra- 
ben sind.  Hierauf  wird  des  oben  schon  berührten  Denkmals  ia 
Stein,  den  Ubceius  Synedros  (Hypsueus)  darstellend,  gedacht, 
welches  Hr.  K.  selbst  nicht  umhin  kann  für  Römisch  zu  erkü- 
ren. Die  Aufschrift  ist  heutzutag  unleserlich,  war  ea  jedoch 
sum  Theil  noch  nicht  im  J.  HftQ,  wo  des  Browerus  Trierische 
Aunalen  erschienen.  Aua  des  Browerus  Worten  c.  XXIV:  $tri- 
ptura  tarnen  jam  evanida  et  imaginibus  ferme  con/wata,  will  Hr. 
K.  folgern,  dasa  jener  Manches  aus  seiner  Hypothese  in  den 
TeU  übergetragen  und  nicht  alle  eingeachobnen  Buchstaben 
als  solche  in  der  Zeichnung  bemerklich  gemacht  habe.  Wa* 
frommen  aber  solche  Vermuthangen,  die  auch  nicht  «aen 
Schatten  von  Gewissheit  an  »ich  tragen?  Auch  ist  ea  eben 
nicht  billigenswerth,  einen  so  wahrheitsliebenden  und  gewis- 
senhaften Geschichtschreiber,  wie  Browerus,  einer  aofcJiefc  ab- 
sichtlichen Verschwärzung  der  Wahrheit  zu  beschuldigen.  Aber 
Hr.  K.  sah  das  Denkmal  Im  J.  1800,  wo  kaum  etwa«  mehr  ticht- 
bar  war.  Als  ob  in  dem' Zeitraum  von  ISO  Jahren  Alles  beim 
Alten  bleiben  musste.  Weleh  ein  Zusammen  Auas  ton  Umstan- 
den kann  da  nicht  mit  eingewirkt  haben,  die  Schrift  ganz  za 
vertilgen  1  Die  Inschrift  lautete  also:  Ubcehts  Synedros  Nüi- 
riwus  H.  Monumenttim  hariae  P.  C.  „Der  Stein  soll  der  Sage 
nach,  denn  andere  Nachrichten  fehlen,  aus  der  Mosel  herrar- 
gezogen  worden  sejn.  Kr  fand  sich  also  nicht  einmal  inner- 
halb des  heutigen  Coblenz."  Wenn  er  aber  etwa  in  Coblenz 
selbst  in  die  Mosel  geworfen  worden ,  befand  er  sich  denu  <t* 
früher  nicht  apud  Confluentest  Sonderbare  Folgerungen,  mit 
denen  auch  nicht  das  Mindeste  ausgerichtet  wird.  Erstlich 
kann  eine  Sage  nie  als  historische  Basis  gelten;  zweitens,  ge- 
setzt auch ,  der  Stein  sei  wirklich  aus  der  Mosel  hervorgezo- 
gen worden,  ist  denn  damit  gleich  bewiesen,  dass  er  anders- 
woher al8  von  Coblenz  aus  in  den  Finss  geworfen  worden  1 

Hieran  knüpft  der  Verf.  die  Beleuchtung  zweier  Steiles 
des  Ammianus  XXVIII,  2:  At  Valentinianue ,  magno  amm 
toneipiens  et  utiHa,  Rhenum  omnem  a  Raetiarum  esordio  adu*- 
qne  fretaiem  Oceanum  tnagnis  molibus  commu  niebat ,  cagirc 
estoäens  altfus  et  cas  Zella  turresque  asstdnm  per  habilee  totes 
et  opportunoa^  qua  GuUiumm  eslendünr  longiiudo: 
quam  etiam  uUra  flumen  aedißeiis  positis  subradem  barbutos 
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fines.    Und  XXX,  7:  Valentinianus  merito  timebatur,  quod 
auxit  et  esercitus  valido  Supplement  o^  et  utrobique  Mkenum 
celsioribus  castris  munivit  atque  castelJis,  ne  laier e  usquam  ko- 
st is  ad  nostra  se  proripiens  possit.    Hierüber  wird  ein  Langen 
und  Breite«  hin  und  her  geredet,  ohne  dass  dadurch  die  Sa 
che  weiter  gebracht  wird;  wesshalb  wir  unsre  Leser,  die  selbst 
su  iuterpretiren  verstehen,  aucli  nicht  mit  diesen  Weitläufig- 
keiten behelligen  wollen:  aber  Eins  darf  doch  nicht  unberührt 
bleiben,  was  S.  24  steht:  „Iiier  (in  den  Rheinthälern)  konnte  ein 
bedeutendes  Heer,  in  einzelne  Haufen  vertheilt ,  ungehindert 
durchgehen ,  im  Rücken  der  milites  defensores  sich  sammeln 
und  weit  und  breit  Schrecken  verbreiten ;  wie  denn  dieses  pro- 
ripere  trefflich  durch  die  bekannte  Kriegsart  der  nord amerika- 
nischen Wilden,  mit  denen  überhaupt  die  germanische  jener 
Zeit  scheint  grosse  Aehnlichkeit  gehabt  zu  haben,  erklärt 
wird.u  In  der  That  ein  recht  unpassender  Vergleich :  mit  hal- 
ben Bestien  sollte  doch  Niemand  unsre  Vorfahren,  von  edlem 
Stamme  entsprossen,  zusammenstellen,  wenn  er  erst  einmal 
den  Tacitus  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat.  Und  gerade  mit 
Rücksicht  auf  den  vorliegenden  Fall  haben  wir  bei  Tacitus  An 
nah  II,  45  den  schlagendsten  Gegenbeweis:  Dirigantur  acies, 
pari  utrimque  opey  nec^  ut  olim  apud  Germanos*  tagte  ineursi- 
bu*  out  disjectae  per  catervae :  quippe  longa  ad  versus  noe  mi- 
Utia  ineueverant  sequi  signa,  subsidüs  Jirmart\  dicta  imperato- 
Tum  aeeipere.    S.  25  wird  bemerkt:  „Unter  Gussmauern  ver- 
stehen wir  übrigens  jene  Mauern,  bey  welchen  zwey  Seiten- 
winde aus  viereckigt  bchaueuen,  wagerecht  liegenden  festen 
Stehen,  meistens  Feldsteinen  von  Mittelgröße ,  mit  unter- 
mischten dicken  und  starken  Ziegelf ragmenten ,  die  oft  den 
Legionenstempel  tragen,  wo  diese  Anssenwände  innere  Schich- 
ten querliegeuder  kleinerer  unregelmäßiger  Schiefer,  Quarz 
etc.  eine  in  entgegengesetzter  ltichtuug  über  der  andern,  bei 
vielleicht  trocken  eingestreuetem  und  dann  erst  gelöschtem 
Kalke  zu  einer  fast  unzerstörbaren  Masse  vereinigen.44  Eine 
unbeholfne  Definition!  Fernerhin  will  Hr.  K.  die  Unzweckmä- 
ssigkeit  eines  Castells  apud  Confluentes  darthun,  und  meint, 
ein  solches  habe  besser  auf  Hermannstein  oder  dem  etwas  tie- 
fem I lelf enstein  gestanden.    Konnte  aber  nicht  an  all  diesen 
Orten  ein  Castell  gewesen  sein,  und  weiss  der  Verf.  so  genau, 
was  in  damaliger  Zeit  zweckmässig  gewesen?  Lauter  Argumente, 
die  weder  für,  noch  gegen  das  fragliche  Castell  etwas  beweisen. 

Der  Stil  des  Verf.  ist,  wie  selbst  die  mitunter  gegebenen 
Proben  beweisen,  im  Ganzen  ziemlich  schwerfällig,  und  es  ko- 
stet oft  Mühe  sich  ruhig  hindurch  zu  arbeiten.  Wie  ungelenk 
z.B.  ist  folgende  Wortverbindung  S.  221  ,  jeder  Vaterstadtsehre 
liebende  Co h lenzer. k-  S.  25  ein  Vordersatz  ohne  Nachsatz: 
nWeun ,  nach  dem  Gesagten ,  bei  den  Confluentes  nicht  bereits 
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früher  eine  befestigte  Niederlassung  oder  Castell  lag,  wie  es 
dann  nun  einmal  historisch  nicht  kann  nachgewiesen  werden, 
miter  Vaientinian  scheint  nichts  dergleichen,  wenigstens  nichts 
Bedeutendes  dorthin  gekommen  su  seyn.u  — 

In  den  Schulnachrichtcn  S.31  wird  vom  Hrn.  Director  Fr. 
N.  Klein  mit  Bexug  auf  die  neuerdings  eingeführten  philoso- 
phischen Vorbereitungsstudien  bemerkt:  „Ob  durch  Kinfufc- 
rang  dieser  propädeutischen  Lection  (denn  mehr  ist  und  darf 
sie  nicht  seyn)  zugleich  eine  Annäherung  an  das  alte  System 
der  christlichen  Schulen,  welches  sich  auf  unsern  katholischen 
Anstatten  am  längsten  in  seiner  Reinheit  erhalten  hat,  ait^e 
s prochen  oder  auch  nur  angedeutet  werde i  bleibt  hillis:  dahin 
gestellt.  Jenes  System  in  seiner  Gliederung  nach  Rudimenten 
oder  Principien,  Grammatik,  Syntaxis,  Poesie,  Rhetorik  und 
Philosophie,  ist  an  sich  nicht  unpassend,  und  in  seiner  Ausfüh- 
rung so  naturgemäss  als  nothwendig  anzuerkennen:  aber,  wo 
es  immer  noch  besteht ,  die  Unzulänglichkeit  der  Mittel ,  die 
mit  dem  gegenwärtigen  Staude  der  Litteratur  in  Deutschland 
ausser  Verhältnis«  sind ,  der  enge  Kreis,  in  den  es  widersinnig 
gebannt  wird,  und  so  viele  andere  Fesseln,  die  man  ihm  ange- 
legt hat  und  an  mehreren  Orten  noch  au  verstärken  sucht,  zer- 
stören die  Frucht  In  ihrem  Kenne  und  machen  ein  gebendes 
(wohl  geniigeiidcs?)  Resultat  überall  ganz  unmöglich.  Die  ka- 
tholischen Gymnasial- Anstalten  unserer  Monarchie  dürfen  es 
in  so  fern  für  kein  Unglück  halten,  dass  sie  von  jener  uralten 
Eintheilung  und  Gliederung  nach  und  nach  abgekommen  sind ; 
doch  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  das»  *ie 
sich  die  Vortheile  der  neueren  Methoden  in  Behandlung  der 
verschiedeneu  Lehrgegenstände  auch  ohne  völlige  Auflösung 
der  alten  Form  hätten  aneignen  müssen/'  Was  wäre  aber  daran« 
für  eine  Mischung  entstanden?  Wir  können  demnächst  dieser 
Ansicht  keineswegs  beipflichten,  und  müssen  es  unsrer  innigsten 
Ueberzeugung  gemäss  nur  billigen,  dass  die  höchste  Staats- 
behörde darauf  ausgeht,  sämmt liehe  Gymnasien  des  König- 
reichs allmälilig  nach  Einem  Grundprincip  zu  gestalten.  Oder 
soll  gar  die  confessioneile  Scheidung  auch  ins  wissenschaftliche 
Leben  übergehen,  und  soll  es  zuletzt  gar  dahin  kommen,  dass 
man,  wie  es  irgend  einmal  dem  Gehirn  eines  gelehrten  Sonder- 
lings behagt  haben  mag*  einen  Unterschied  zwischen  katholi- 
scher und  protestantischer  Philologie  mache?  WKi  man  die 
äussere  Einrichtung  der  Gymnasien  etwa  in  der  Modiftcatioa 
allgemein  durchführen,  wie  sie  Fr.  Thiers  ch  für  Baiern  sich 
gedacht  hat,  so  würden  wir  eben  nichts  Erhebliches  dagegen 
zu  erinnern  wissen:  eine  solche  aber  bloss  für  die  kaikolUcken 
Gymnasien  gelten  zu  lassen ,  kann  unmöglich  etwas  Gutes  be 
zwecken.  —  Die  Anstalt  gewann  zu  neuen  Lehrern  Hm.  & 
Höchsten  und  den Sciiulamtscandidaten Hrn.  SeuL 
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S)  C  L  B  V  R.  *  .  ' 

Q  uindecim  in  Euripidis  Supplicibus  esse  Ch'orf 
per  8ona8,  dcmon*traYift  C.  A.  M.  Axt,  Ctiviae,  typis  exp.  Koch. 
12  S.  Schalnachrichten  19  S.  4. 

[Anzöge  in  Bcck'sRep.  1827  Bd.  II  S.  69 f.  Vgl.  Jacob  a.  a.  0.  S. 
533  f.] 

Der  Titel  ist  nicht  regelmässig  abgefasst ,  weil  er  mit  dem 
Namen  des  Verfassers  zusammenschmilzt. 

Hr.  Axt  will  folgende  zwei  Fragen  in  der  vorstehenden 
Abhandlung  erörtern:  entlieh,  ausweichen  und  wie  fielen  Per- 
sonen der  Chor  der  Schutaflehenden  bei  Buripides  bestelle ;  so- 
dann ,  welche  Stelle  die  Personen  beim  Absingen  des  ersten 
Chorgesanges  eingenommen  und  welche  unter  ihnen  denselben* 
presutigen  haben  (atque  qnibti8  eorum  fuerint  in  illo  canendo 
parte*,  was  allerdings  eben  nicht  elegant  ausgedrückt  ist;  bes- 
ser S.  6:  quae  earum  primum  Carmen  cecinermt). 

In  dem  Argumentum  zu  diesem  Stucke  des  Euripides  lieisst 
mit  deutlichen  Worten:  rH  plv  Gxrjvij  h  9EUv6tvLt  6  Öh  %0' 
gog  i%  'jQytlav  yvvaixöv,  <ä  prjriQfg  %6av  rcSv  iv  Srjßaig  jrs- 
izzoxoztov  ccqiözIcdv.  Diese  Nachricht  wird  durch  mehrere  Stel- 
leu der  Tragödie  selbst  bestätigt.  So  heisst  es  Vs.  11  sqq.: 

dpq>l  yä{^  xvXag 
Kadpov  %avovx&v  iitza  yivvaUov  zixvaw 
aitaiÖtg  tlöiv,  — 

welche  Stelle  von  Hrn.  A.  unbegreiflicher  Weise  gar  nicht  be- 
rührt ist,  obgleich  sie  für  die  betreffende  Frage  bedeutendes 
Gewicht  hat.  Ferner  Vs.  90  sqq.: 

cS  «oft,  yvvcäxtg  aide  pijztgsg  xixvav 
xävxaz&avovzmv  dpq>\  Kadfulag  mikag 
inzcc  OZQazrjycjv.  — 

Am  schlagendsten  endlich  ist  folgende  Aeusserung  des  Chors 
selber  Vs.  964  sqq. : 

inza  pazigig  btczcc  xou- 
Qovg  iytivaptft'  at  zaXal- 
TtcoQOi  %kttvozazovg  Iv  'AQydoig' 
xal  vvv  axeug,  aztxvog 
ytjQaaxa  8vgzr]v6zazog  — 

Die  Abwechselung  des  Singularis  und  Pluralis  darf  nicht 
befremden;  denn  der  Chor  als  moralische  Person  kann  sich  als 
Kin  Individuum  betrachten,  während  doch  die  Gcsammtsahl  . 
{gemeint  ist.  —  Hieran  kommt,  dass  Vs. 856— 955  sieben  Hel- 
den als  gefallen  angeführt  werden.  Aus  allem  Vorhergehenden, 
durfte  man  mit  grosser  Sicherheit  folgern,  der  Chor  der  Schutz- 
flehenden  des  K.  habe  aus  sieben  Personen  bestanden.  Weil  nun 
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gemeinhin,  namentlich  seit  Aeschyloa  (s.  Lind n er  über  dm 
Chor  in  den  Tragödien  des  Aeschylus,  besonders  in  den  Eume- 
lüden.  Jahrbb.  für'PhU.  1821  Bd.  I  Hft.  3  S.  91  ff.)  der  Chor 
ans  fünfzehn  Personen  bestand ,  so  scheint  zwar  in  dieser  Hin- 
sicht die  Zahl  sieben  auffallend :  allein  wenn  wir  die  Neuenin- 
gen, die  sich  Euripides  überhaupt  erlaubte  (namentlich  di 
Schinälerung  des  Chors  und  Ausdehnung  des  Dialogs  auf  Unko- 
sten des  ersteren  betreffend),  in  Betracht  liehen,  so  dürfte 
doch  wohl  auch  diese  Ausnahrae  von  der  Regel  nicht  so  gau 
ausserordentlich  erscheinen.  Jedoch  haben  schon  Beeckh  und 
Hermann  auf  Auswege  gedacht.  Weil  u  ähnlich  aus  Ys.  11  und 
1120  (Matth.)  hervorgeht,  dass  die  Mütter  Dieneriuneu  bei  sich 
gehabt,  so  vermuthet  Boeckh  in  seiner  Schrift  Tragoedwe 
Gr.  Principe*  S.  Ift,  jeder  Mutter  habe  Eine  Dienerin  zur  Seite 
-  gestanden,  woraus  die  Zahl  vierzehn  entsteht,  die  zwar  die  An- 
zahl steigert,  aber  die  alte  regelmässige  Zahl  nichts  desto  we- 
niger herbeiführt.  Diesem  stimmt  jedoch  Hermann  in  der 
Vorrede  zu  den  Suppl.  S.  11  bei,  und  vermuthet,  dass  die  fünf- 
zehnte Person  in  der  Mitte  des  Chors  gefehlt  habe,  so  dass  sie 
von  den  Zuschauern  weniger  bemerkt  worden  sei;  desshalb 
vert heilt  er  die  vierzehn  Personen  folgendergestalt; 

d  ff  i 
i?    yjf  a 

Hiermit  begnügt  sich  jedoch  Hr.  A.  keineswegs,  sondern 
versucht  einen  ganz  eigneu  Weg  einzuschlagen.  Denn ,  sagt  er, 
wenn  wir  der  Sache  genauer  nachspüren ,  so  kommen  nur  fünf 
Mütter  heraus,  indem  Polyueikea  von  Antigone  bestattet  und 
Araphiarao8  von  Zeus  selbst  unter  die  Erde  entrissen  w  ordea 
ist.  Jedoch  fügt  er  S.  2  hinzu:  „At,  dicat  quispiam,  de  lue  re 
poeta  vel  non  cogitavit,  vel  rem  suo  modo  uovatam  proponi  vo- 
luit.  Audio ,  sed  hoccine  etiam  lieri  potuit,  ut  Euripides  ioca- 
stam  (,)  si  dis  placet  (,)  ab  inferis  revocaret,  jam  dudum  laqueo 
•suspensam?  Nolim  in  haue  delabi  opinionem.  Quid  eniral  Cum 
ca ,  quae  de  Thebano  illo  hello  atque  Oedipi  domo  in  Graecia 
ferebautur,  tarn  nota  atque  testata  cssent,  ne  potuit  quideai  Eu- 
ripides eo  procedere  audaciae,  ut  fabulam  haue  tarn  iicenter 
mutaret.«  Der  Verf.  sucht  nun  weiter  wahrscheinlich  zn  ma- 
chen, dass  weder  Hypermnestra,  des  Arophiaraos  Mutter,  noch 
lokaste  aufgetreten  sein  konnten.  Also  kämen  nur  fünf  Mütter 
heraus.  So  wollen  wir  denn  auch  genauer  z lisch eu ,  was  llr.i. 
aus  seinen  fünf  Müttern  macht :  „Ut  autem  Euripides  vulgarem 
in  hac  fabula  componeuda  secutus  est  faraam,  —  ita  etiam  lcgi- 
timu in  perbouarum  uumer um  non  iiegiezit ,  licet  quiuque  tanttuB 
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rnatres  prodire  fecerit.  Qoaereudum  jam  erlt  (besser  wohl :  Jara 
erlt  q.),  quomodo  illum  explerit ;  neque  ad  hanc  rem  magno  opus 
esit-  ino Ihnen to ,  siqnidem  Homericttm  istudi  aua  Ö'  ct^Kpinokoi 
dv'  67TOVTO,  ad  has  etiam  mulieres  pertinere  tibi  persuadere  ve- 
lis  ;  Ita  cniin  fiet,  ut  coraputatione  recte  instituta,  quiudeeim 
personae  efficiantur."  Das  lässt  sich  nun  freilich  so  Alles  recht 
erttt  construiren :  schlagende  Beweise  vermissen  wir  ungern,  oh- 
ne welche  in  der  Philologie  kein  Heil  zu  erwarten  ist«  Dem- 
nächst durfte  es  immer  noch  am  natürlichsten  erscheinen,  auf 
die  Zahl  sieben  zurückzukehren,  und  zur  Noth  auch  noch  sie- 
bell Dienerinnen  hinzuzufügen  (was  jedoch  weniger  rathsam, 
weil  die  Nachricht  des  Scholiasten  im  Argumentum  ausdrück- 
lich nur  die  neben  Mütter  nennt),  so  dass  Euripides,  als  wel- 
cher er  bekannt,  sowohl  In  der  regelmässigen  Zahl  des  Chors, 
alt«  auch  in  den  mythologischen  Lieber  lieferungen  selbst  seine 
Willkührlichkeiten  hat  obwalten  lassen. 

Hierauf  geht  der  Verf.  S.  0  zur  Beantwortung  der  zweiten 
Frage  über.   Er  sucht  zu  beweisen,  dass  der  Chor  in  der  Or- 
chestra  stehend  den  ersten  Gesang  abgesungen  habe;  was  aber 
immer  mehr  Vermuthung  bleibt,  als  es  zur  Gewissheit  erhoben 
wird.  Mag  daher  der  Verf.  selbst  das  Wort  führen  S.7.:  „Post- 
quam  igitur ,  opinor ,  Aethrae ,  quales  essent  (Chori  personae) 
et  quid  expetitura  venissent,  edixerant,  eamque  ramorum  sacro 
vineulo  adstrinxerant,  reverentla  tactae  et  loci  et  rei,  quam  para- 
bat  regina,  in  semotiorem  locum ,  id  est  in  orchestram  recesse- 
rant,  quid  Theseus,  ubi  veuerit,  deceruat,  decenter  exspecta- 
turae,  ita  tarnen  ut  prae  ingenti  dolpre  et  propter  Incertum  ra-  ' 
rura  erentum  non  adeo  sibi  temperare  possent ,  quin  itcrum  pre- 
eibns  et  ejulatu  pectora  levarent:  'Iiuxivm  01,  ysgaia,  —  Pri- 
mum  igitur  (ein  sehr  gewagtes  igitur)  etiam  carmen  in  orche- 
,  stra  stantes  canunt  raulicres ;  quem  proprium  chori  locum  illae 
imne  ideo  etiam  egregie  tenent,  qnia,  ut  cum  Theaeo  loquar,  r. 
!M>  neTikco^aöLV  ov  fc&Qixolg  indutas  et  rem  sacrain  turbantea 
proeul  saltem  ab  ea  esse  deeuit,  Ne  autera  quispiam  chorum  in 
logeo  apnd  Aethram  stantem  (hier  bitten  wir  der  Zweideutig- 
keit wegen  eine  bessere  Wortstellung  gewünscht)  carmen  ceci- 
nisae  propterea  putet,  quia  ipsae  mulieres  se  ad  genua  ejua  pro- 
ciibnisse  et  similia  dicunt,  velut  vss.  11,  44, 10.  (Der  ganze  Satz 
i*t  unxülstandig,  denn  dem»*,  welches  ihn  beginnt,  fehlt  ein 
Wort  oder  Satz,  wovon  es  abhängt:  wollte  aber  etwa  der  Verf. 
ausdrucken«,  was  wir  hn  Deutschen  sagen:  „Glaube aber  ja  Nie- 
mand u.a.  w.,  so  musste  eine  andre  Wendung  gebraucht  wer- 
den.) Talia  enim  ita  in  precandi  loquntlonem  ablerunt,  nt  tota 
hnec  supplicandi  ratio  plerumque  verbis  contineretur"  (was  aft-> 
lerdings  in  den  orientalischen  Sprachen  sehr  gewöhnlich  und 
dadurch  hier  und  da  auch  ins  Griechische  eingeschlichen  ist) 
ai  a.  w.  —  Machstdem  wird  untersucht,  in  w  eicher  Reihenfolge 
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beim  Absingen  de«  Chorgesanges  die  Personen  gestanden  u».i 
welche  unter  ihnen  den  Gesang  abgesungen  haben.  D*  meint 
(ptUo)  nun  der  Verf.,  die  einzelnen  Mütter  seien  so  ge- 
stellt gewesen ,  dass  je  zwei  Djenerinnen  Eine  Herrin  in  der 
Mitte  gehabt:  „nnm  cum  ancillas  (fahrt  er  fort)  et  heras  vesti- 
tu  toter  se  distinetas  fuisse  verisimile  sit,  haec  collocatio  ad- 
spectu  fncrit  elegantissima ,  ut  nihil  dicam  de  eo,  quod  ita  mi 
nistrae  ad  sustinendam  herarum  imbecillitatem  aptissime  potitae 
fuisse  videantur.  Haec  tarnen,  quam  nunc  descripsimna ,  Chori 
coUocatio,  cum  primum  carraeu  a  matribus  caneretur,  negiecu 
caxe  Tidetur,  ita  ut  ancillas  primum  aliquo  spatio  a  dorainis  ns 
motas  stetige,  finitis  autem  a  matribus  qnatuor  prirais  strepbk 
quem  antea  tennerunt  locum,  rnrsus  oeenpaase  suspicer"  cett 
Wunderliche  Traumereien,  denen  auch  nicht  ein  Schatten  von 
historischer  Wahrheit  zu  Grunde  liegt.  Ferner  meint  der 
Verf.,  dass  die  Mutter  die  Ionischen  Verse,  die  Mägde  aber 
die  dochmischen  abgesungen  haben  möchten.  Bald  nachher  ha- 
be  tiefes  Stillschweigen  auf  der  Bühne  geherrscht,  und  nur  das 
Jammern  der  Mägde  sei  gehört  worden,  bis  endlich  die  Mütter 
zum  zweitenmal  in  gewaltigerem  Numerus  ausgebrochen,  um 
die  Aethra  desto  eher  zur  Hülfe  zu  bewegen.  Wer  mag  sich  in 
solche  leere  Vermuthuiigen  zn  finden  wissen? 

Gegen  die  Latinitat  des  Verf.  ist  im  Ganzen  nichts  Erheb- 
liches zn  erinnern.  Was  ihn  bewogen  habe,  statt  der  gewöhn- 
lichen Sehreibart  reliqnus  die  bei  weitem  weniger  begründete 
relicuus  (Druckfehler  kann  es  nicht  sein,  da  es  einigemal  so 
vorkommt)  aufzunehmen,  vermögen  wir  nicht  sn  entrathseln. 
Kbcnso  schreibt  er  prodiisseut ,  interüsse  u.  s.  w.  statt  prodi*- 
8ent,  interisse.  Von  den  allen  Müttern  kommt  einigemal  der 
Ausdruck  vetulae  vor,  der  hier  ganz  unstatthaft  ist.  S.  4 
falsch  abgetheilt  di-sputavimus  statt  dis-putavimus,  S.  1 
relltgione,  poetische  Form  st.  retigione.  S.  8  Augustu*  Mat- 
thias. Dieser  Gelehrte  heisst  aber  Matth  tue,  soviel  als  Sohn 
des  Matthias ,  gleichwie  Forcellini,  Ernesti  u.  s.  w.  S.  11  Jto- 
cardus  Porso,  statt  Richardis  Porsoma ,  wie  er  sich  selbst 

In  den  Schulnachrichten  S.  11  ist  eine  unter  Genehmigung 
des  hohen  Ministeriums  an  alle  Rheinischen  Gymnasien  ergin 
gene  Verfügung  mitgetheilt,  die  nach  Schlesien  nicht  ^angt 
znsein  scheint,  die  uns  aber  so  segenreich  und  bedeutend  zu 

dient.        1     8   e  g 

a)  Sorgfältige  Prüfung  bei  der  Aufnahme,  die  nur  solchen 
Schülern  zn  gestatten  ist,  welche  gute  Fähigkeiten  und  die  #*- 
hörigen  Vorkenntnisse  nachweisen. 

b)  Unnachsichtige  Strenge  bei  Versetzungen  und  Anord 
nung  einer  besouderu  Prüfung  bei  Verschiedenheit  der  Stimmen 
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jnter  alte»  Lehrern.  Nach  Secunda  oder  gar  nach  Prima  sollen 
itrr  solche  Jünglinge  versetzt  werden,  die  für  die  hohem  Stu- 
dien Beruf  und  Fähigkeiten  haben. 

c)  Den  Gymnasien  wird  die  Befugniss  zugestanden,  Schü- 
er  der  mi tt lern  und  untern  Classen,  die  nach  dem  einstimmi- 
gen Urtheil  alier  Lehrer  sich  nicht  zu  den  Gymnasial -Studien 
i^nen,  und  namentlich  solche,  die  aus  Mangel  an  Fleiss  und 
F  ähigkeiten  zwei  Jahre  hindurch  in  derselben  Classe  gesessen 
haben ,  ohne  versetzungsf  klug  zu  werden  —  diese,  jedoch  ohne 
Märte,  sondern  überall  mit  der  nöthigeu  Schonung,  aus  ihrem 
Kreise  zu  entfernen. 

Coblenz  am  18  Februar  1820. 


4)  DÜSSELDORF. 

Commentatio  de  Piatonis  Dialogo,  qui  Phaedon 

inscribitur,  (.)  auetore  (Script ore  oder  Scripsit)  Dr.  CA. 

G.  nildebrand.  Düi»eldorpii ,  Dänzcr.  16  S.  Schulaaclirichtan  S. 
^7  34.  4# 

[Jacob  a.  0.  S.534fJ  ,  " 

■  1         •  y  p  *  I  t  » 

Der  Verf.  äussert  sich  gleich  zu  Anfang,  dass  die  vorste- 
hende Abhandlung  eigentlich  nur  für  diejenigen  Schüler  be- 
stimmt aei,  mit  welchen  er  den  Phädon  bereits  gelesen  habe 
oder  künftig  lesen  werde.  Die  Schrift  seihst  zerfällt  in  zwei 
Theile,  in  deren  ersterein  der  Inhalt  dieses  Dialogs  dargestellt, 
und  in  letzterem  über  die  Form  und  künstliche  Coraposition  des- 
selben gehandelt  werden  soll.  Was  die  erste  Abtheilung  be- 
trifft, so  dürfen  wir  unsre  Leser  nur  snf  den  Phidon  selbst  ver- 
weisen, bei  dessen  Lesung  ja  auch  der  Inhalt  jedem  Verstän- 
digen alsbald  klaraein  wird;  ohne  jedoch  damit  im  entfernte- 
sten den  Verf.  tadeln  zu  wollen,  der  sich  durch  kurze,  licht- 
volle und  elegante  Darstellung  um  seine  Schüler  unstreitig  gro- 
sses Verdienst  erworben  hat 

S.  10 ff.  wird  die  zweite  Frage  behandelt,  wo  zunächst 
über  die  dialogische  Form  im  Allgemeinen  gesprochen  wird. 
Die  Quelle  dieser  Form  findet  Hr.  H.  in  der  angenehmen  Täu- 
schung, als  ob  wir  uns  mit  Andern  unterhielten,  während  wir 
einsam  für  uns  irgend  einen  Stoff  aus  dem  Gebiete  des  Wis- 
sens zum  Gegenstände  unsrer  Beschäftigung  raachen.  Diese 
Bemerkung  ist  eben  so  richtig,  als  überhaupt  in  der  Natur  des 
menschlichen  Geistes  begründet.  Der  Dialog,  welcher  schon 
vor  Sokrates  im  Gebrauch  gewesen  sein  soll,  wurde  doch  haupts- 
ächlich durch  ihn  erst  recht  in  Anregung  gebracht  und  in 
schriftlicher  Form  durch  Piaton  bis  zu  seiner  höchsten  Blüthe 
und  Vollendung  geführt.  Hierauf  wird  über  die  kunstvolle  Dar- 
stellung im  Phaedon  gesprochen,  jedoch  mehr  mitteist  Angabe 
des  Inhaltes,  von  dem  Mythos  über  den  Zustand  der  Seelen  nach 
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dem  Tode,  als  in  einem  eigentlich  Ästhetischen  Kunsturtbeil 
wie  es  nameitt lieh  8  c  h  1  e  i  er  m  a  e  h  e  r  über  die  Platonischen  Dia- 
loge überhaupt  entworfen  hat.  Sodann  wird  über  die  auftretenden 
Personen  gehandelt,  an  deren  Spitze  natürlich  Sokrate*  steht. 
Die  übrigen  wollen  wir  hier  nicht  weiter  berühren,  weil  sie  je- 
der im  Dialoge  »elbat  findet,  und  das,  was  der  Verl.  w  fr 
k lärmig  beibringt,  unter  den  Gelehrteu  allgemein  bekannt  ist 
Büdlich  wird  die  tussere  Gestalt  der  Rede  im  Phadoa  mar  Sera- 
ciie  gebracht,  und  bemerkt,  dass,  ao  wie  Piaton  im  Phaedrc« 
gleichsam  die  Bratlinge  aeiner  Philosophie  mit  allem  Zauber 
dichterischer  Rede  ausgeschmückt,  also  in  diesem  IMalog  dk 
schon  gereiften  Früchte  seiner  philosophischen  Forschungen  ia 
einer  mehr  gleichartigen  und  gemässigten  Redegattung  ausge 
stellt  habe. 

Um  zugleich  eine  Probe  von  der  Lateinischen  Schreibart 
des  Verf.  zu  geben,  die  uns  durchweg  freudig  angesprochen 
hat ,  wollen  wir  den  Schluss  der  Abhandlung  wörtlich  hierher- 
setzen: „Ne  multa,  si  quaeris,  quae  tandem  Platonicae  oratio- 
nis  propria  sit  laus  et  virtus,  eam  in  eo  positam  esse  dixerbs 
qtiod ,  cum  magna  graviter,  medioeria  submisse,  parva  tenn 
iter  elocutiis  sit,  et  perspieuitatis  et  copiae  et  ornatus  laude rr 
plenam  et  integram  referat.    Uode  praestautissima  ingeaii  eju* 
mouumenta,  in  quibus  divina  sapieutiae  praeeepta  divino  qua 
dam  orationis  genere  explicata  sunt,  tanquam  miica  et  perfecta 
artis  exempla  vel  post  multorum  saeculorum  decursmn  et  inge 
nta  hominum  oblectabuut,  et  viam  illam  monstrabuut,  qua  cuu> 
ad  magnam  accuratac  et  solidae  doctrinae  laudcm,  tum  ad  hu 
manitatem  ipsam,  qua  una  et  sola  est  virtus,  et  facile  et  tuto 
pervenias." 

*  i 

5)  Wetzlar. 

Zu  dea  öffentlichen  Prüfungen  —  ladet  ein  Joh.  Herb*.  Ineat  Com- 
mentariolum  in  selecta  aliquot  Uoratii  loca 
(inimo  locat).  Wetzlar,  1826.  4. 

• 

Nach  diesem  Titel  erwartet  man  eine  den  Schulnsxhrich 
ten  vorangehende  wissenschaftliche  Abhandlung:  in  demjeai 
gen  Exemplar  aber,  welches  unserm  Gymnasium  zugeschickt 
worden,  findet  sich  von  dem  angeführten  Commentariolum  keiiw 
Spur,  soudern  weiter  nichts,  als  16  Seiten  Schuinachrichtea 
Ob  nun  die  Abhandlung  gar  nicht  erschienen,  oder  durch  Ver 
sehen  bei  dem  vorliegenden  Kxemplar  weggeblieben  ist ,  Ter 
mögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  In  letzterem  Falle  würde  *k  k 
der  Director  des  dortigen  Gymnasiums  um  uusre  Anstalt  sehr 
verdient  machen,  wenn  er  ein  vollständige*  Kxemplar  nacle 
schicken  wollte,  worauf  die  Anzeige  der  gedachten  Abhand- 
lung in  diesen  Jahrbüchern  alsbald  nachfolgen  soll. 
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Goeller:  De  loco  Horat.  KpUt.  II,  2,  92.  «30 

Noch  wollen  wir  der  Vollständigkeit  halben  auf  zwei  Pro- 
framme  aufmerksam  machen ,  deren  Rccension,  soweit  nie  die 
Griechische  Anthologie  betreifen ,  ein  gewichtigerer  Stiininea- 
fiilirer,  Prof.  P  a  s  s  o  w  in  Breslau,  schon  früher  übernommen 
hat; 

ß)  CÖL*. 

a)  Jesuiten  -  Gymnasium  *) 

Fr.  J.  Goetteri  de  JCpigrammate  Anthologiae  Grae- 
cae  et  de  loco  Hör aliano  Epist.  ff,  2,  9*2  sqq. 
Comment  at  io.  Coloniae,  typis  Th.  T.  Thiriart  18  8.  Schul- 
nachrichlen  S.  19  —  34.  4. 
[Am.  in  Beck*«  Rep.  1827  Bd.  II  S.  61  f.  u.  In  d.  Schul«.  1827,  2  h. 
Bl.S9S.ft41  f.  Vgl.  Jacob  S.54if.] 

Wir  haben  also  hier  nur  die  von  S.  10  an  behandelte  Stelle 
de»  Iloratius  näher  zu  betrachten. 

Ea  betrifft  Wer  hauptsächlich  V«.  £2  <Ue  Worte:  Caela- 
tumque  tiorem  Musis  opus  —  ,  weiche  Stelle  schon  frühzeitig 
angefochten  worden  ist.  Man  erklärte:  „Opus  ipaia  Musaruin 
nianibus  factum  et  elaboratum."  ttejiaiey  Mit  diese  Erklä- 
nmg  fnr  falsch,  indem  «er  anmerkt:  „Sea  et  errant  omiiino, 
cum  Mhäw  caelatum  enarrant,  a  Musis  eluborat um:  etsi  probe 
sciam  ykvnxov  xal  toqsvtov  faog  sculptum  et  tomatum  poema 
reetc  alias  dici.  Quippe  novem  Musis  caelatum  opus  nihil  aliud 
Latine  notat,  quam  qnod  novem  Musas  caelatas  et  insculptas 
habet.u  Hierauf  werden  zu  dieser  Erklärung  die  erforderli- 
chen Belege  beigebracht,  die  Jeder  selbst  nachlesen  mag.  Au- 
statt  caelatumaue  conjecturirt  er  sacratumque ,  welches  er 
durch  eine  Menge  belehrender  Scheingründe  aa  bestätigen 
sucht,  das  Ganse  also  erklärend:  „Opus  illud  iutellige  vel  Bi- 
bliothccara  Apollinis  Palatini  ab  Augusto  conditam  vei  aedem 
HercuiiaMusarum  a  Phiiippo  instauratam  et  exstruetam :  utruro* 
que  quidem  opus  mirabile  et  Musis  eonseeratum.u  Hr.  Göll  er 
erwiedert  mit  Recht,  dass  Bentley  sich  ohne  allen  Grund 
gegen  die  gewöhnliche,  allen  hermeneutischen  Gesetscn  ent- 
sprechende Erklärung  (obgleich  die  seinige  nicht  minder  richtig 
sei)  aufgelehnt  habe.  Ihm  fällt  aber  die  den  Musen  beigegeb- 
ne  Zahl  neun  auf,  die  er  inanis  futilisque  nennt.  Bei  solcher 
ängstlichen  Uyperkritik  ist  aber  in  der  Philologie  kein  From- 
men. Warum  soll  man  denn  nicht,  wo  es  sich  gerade  pastt, 
eiuer  Sache  die  ihr  ankommen  de  Zahl  beilegen ,  wenn  sie  auch 
ohnehin  schon  Jedermann  kennt?  Beispiele  der  Art  Hessen  sieji 


•)  Vom  Cürmditcr -Gymnasium  ist  Iiier  noch  kein  Programm  von 
1826  angckoiunico.  , 
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440  Frogr.  d.  Prems.  Gymn.  Im 
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gewiss  eine  Unzahl  aus  Griechischen  und  Lateinischen  Aueto- 
Ten  anführen,  wenn  man  sich  bei  einer  so  gleichgültigen,  an 
und  für  sich  klaren  Sache  nicht  der  Mühe  des  Nachsucht*/)* 
überheben  wollte.  Hierauf  nimmt  Hr.  6.  die  Möglichkeit  an,  da>* 
Horatius  einen  damals  allgemein  bekannten  Griechischen  oder 
einheimischen  Dichter  vor  Auge  gehabt  haben  könne ,  worauf 

Jeder  seiner  gebildeten  Leser  sogleich  aufmerksam  geworden. 
)ie  Interpretation  von  Vs.  99 sqq.  aber  ist  zu  unbestimmt  aus- 
gedrückt, indem  es  S.  13  beisst:  „Ergo  si  tibi,  ait  (immo  iu- 
quit,  in  oratione  recta)  Alcaeus  suni,  tu  mihi  Callimachus ;  ac 
ai  tu  Mimnermus  voles  esse,  esto!  neque  enim  inudeo,  modo 
ne  tu  meum  mihi  titulum  invideas.u  Ks  hätte  stärker  h  error  - 
gehoben  werden  müssen,  dass  mit  dem  Namen  Mimnermos  der 
Rang  des  elegischen  Dichters  gesteigert  werde  (was  ja  auch 
aus  Horatius  Worten  deutlich  hervorgeht) ,  weil  derselbe  iu 
dem  Kanon  der  Alexandrinischen  Grammatiker  nächst  kallino« 
unter  den  Elegikern  voranstand.  S.  Franckii  CalJin.  p.  27  s^q^ 
Mimnefmi  Fragm.  p.  12.  Alsdann  werden  zahlreiche  Beispiele 
angeführt,  wo  Horatius  in  den  Satiren  und  Episteln  Griechi 
sehen  Originalen  gefolgt  ist.  Zuletzt  meint  der  Verf.  (worauf 
übrigens,  wie  wir  oben  gesehen,  schon  Bentley  hindeutet),  in 
der  vorliegenden  Stelle  habe  Horatius  ein  Schersgedicht  des 
Krinagoras  (des  H.  Zeitgenosse)  «gegen  KaJlimachos  Hekalt 
(ßronck.  Anal.  II  p.  144)  berücksichtigt: 

KaAXiua%öv  to  tOQSVtdv  fsog  tooV  di}  yop  In  avxä 
avrjQ  tovg  Movöiav  xdvrag  fdsiöt  xnl*»§. 

%~  T.  L 

Uebrigena  vermuthet  Hr.  O.,  dass  Horatius  hier  den  Proper- 
tius  als  elegischen  Dichter  durchziehe,  waa  wir  doch  lieber 
billig  dahin  gesteUt  lassen  möchten. 

T)  Dl  ISBUKG» 

Anthologiae  Graecae  Epigramm  ata  quinque  in 
Euripidem,  Hipp  onactem,  A  r  chilochum  ^  Ära- 
tum  et  Find ar um  (,)  tum  variata  Interpretation*  metrica 
(,)  tum  alioram  suisque  ootis  illottraU.  Sc*.  J.  D.  Schuir,  IV 
»endiae,  typb  Baedekcri,  228.  Sdralnachrichten  S.  18  —  3&.  4L') 
[Jacob  a.  a.  O.  S.  535  f.  Kurse  Anx.  in  d.  Schulst  1827 ,  2  Lu  Bl 
39  S.  343.] 

Oppeln,  im  September  1827.  U*.  iV.  Bach* 

•  •  *       »  -  \ 

mmmmmmmmmmm  . 


*)  Noch  fehlen  unter  andern  folgende  Programme :  l)  Fora  Gjmmv- 
rfnra  in  Elbkkflxd  eine  geometrische  Abhandlung  von  Behagbct. 
in  ein  gegebene»  Dreieck  ein  Viereck  von  gegebener  Gestalt  einzuschreiben. 
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Pfefferkorn:  Die  Religionen  der  Erde.  441 

Die  Religionen  der  Erde  in  geog^plmich-statistisclier  Hin* 
sieht  von  Carl  hjefferkom,  Dr.d.  Phil.,  Oberlehrer  d.  Geich.  Schul- 
nachriebten  ron  dem  Gynina*.  in  d.  J.  Ostern  18|f.  Programm,  wo- 
mit zu  der  Freitag  d.  6  April  .  .  .  mit  d.  Zöglingen  de*  Gvmn.  xu 
Königsberg  in  d.  Neiiinark  antust,  offcntl.  Prüfung  ehrerbietig  ein- 
ladet TOicl,  Dir.  d.  G.  Schwedt,  1827.  Gedr.  b.  Juucsea.  S.  3  u.  4 
Vorwort,  S.  5  —  23  Abhandlung,  S.  24—36  Schalnachriehten.  4. 

Hr.  Pf.  wollte  für  das  Programm  anfangs  eine  statistische 
Abhandlung  über  die  Gymnasien  der  Preußischen  Monarchie 
schreiben,  erhielt  aber  die  nöthigen  Materialien  nicht  zu  rech- 
ter Zeit,  und  lieferte  nun  gegenwärtige  Abhandlung,  in  der  er 
die  verschiedenen  Religionen  der  Erde  aufzählt,  bei  jeder  die 
ungefähre  Zahl  ihrer  Bekenner  angiebt,  und  die  Völker-  und 
Ortschaften  fast  zu  ausführlich  nahmhaft  macht,  wo  eine  jede 
herrschend  ist.  Bei  den  weniger  bekannten  Rcligioncii  wer- 
den ihre  Hauptlehren  und  unterscheidenden  Merkmale  mehr 
angedeutet,  als  gehörig  aufgeführt,  und  8.23  eine  tabellarische 
Uebersicht  aller  Religionen  wiederholt.  Zu  rühmen  ist  flei- 
ßige Sammlung  der  Materialien  und  eine  zur  leichten  Ueber- 
sicht bequeme  Zusammenstellung,  woraus  sich  ergiebt,  dass 
der  Verf.  mit  der  Sache  gut  bekannt  ist.  Nur  ist  nicht  recht 
abzusehen,  wozu  der  behandelte  Gegenstand  in  einem  Pro- 
gramm nützen  soll:  denn  für  Schüler  ist  es  entweder  zu  viel, 
wenn  man  die  ausführliche  Orts-  und  Völkernomeuclatur  be- 
trachtet, oder  zu  wenig,  wenn  man  auf  das  Wesentliche  und 
den  Inhalt  der  Religionen  Rücksicht  nimmt;  für  Gelehrte  und 
Männer  vom  Fach  aber  ist  nichts  Neues  gegeben;  vielmehr 
werden  diese  gegen  Manches ,  namentlich  gegen  die  Zahlau- 


s.  Escltweiler  a.  a.  O.  537—  39;  vom  G.  ht  Essen,  Leetionum  /#o- 

tnericarum  Spcc.  I,  vomOberl.  Wi  1  b  e  r  g  (24  S.  4),  f.  Jacob  S.  540; 

vom  Carinelitergymn.  in  Coli«  ,  Ober  die  ersten  Begriffe  der  Geometrie 

zunächst  mit  Bezug  auf  Poralleltheorien    vom  Consta  tor.   K.  Dir.  Dr. 

Grathof  (11  S.  4),  s.  Esch  weiler  S.  543;  vom  G.  in  Mf *stb*eip- 

tki,  Versuch  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  oder  sogenannten  Cur- 

ven  der  zweiten  Ordnung  aus  einer  neuen,   bisher  nicht  betrachteten, 

genetischen  Erklärung  oder  Construction  derselben  abzuleiten,  von  Kntz- 

fey,  f.  E «Ehweiler  S.  545  f.;  vom  G.  in  Wesel  die  Abhandlung 

de*  Dir.  Bisch  off,  de  Spiritus  asper  i  in  mediis  verbi$  Graecis  pronun- 

ciandi  ratione  (US.  4),  s.  Jacob  S.  547;  vom  G.  in  Aachs*,  Rieg- 

ler's  Commentatio  de  Hereule  et  Cercopibus,  s.  Beck't  Reu.  1827,  II 

S.  04  f.;  vom  G.  in  Saarbkickek,  Bahrdt's  Abhandl. ,  was  von  der 

Mathematik  ist  in  einem  Gymnasium  zu  lehren,  0.  Beck 's  Rep.  a.  a.  0. 

S.  68  f.  Anm.  d.  Red. 

Jokro.  /.  Pkil.  u.  Ädoi.  Jahrg.  II.  Uejl  8,  ^ 
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Programme. 


gaben,  Einwendungen  machen.  Der  Hauptinhalt  des  Programm* 

int  folgender: 

Die  bewohnteErde  zählt  etwa  608  Mill.  Meuchen,  die  entwe- 
der Monotheisten  oder  Polytheisten  sind.  Die  Polythelien  oder 
Heiden,  330MÜ1.,  sind  entweder  Fctischaubeter,70MilL,  oder  sol- 
che, die  an  einen  obersten  Herrn  der  Welt  glauben,  ihm  aber  cht 
Menge  Uutergottheiten  zur  Seite  stellen  und  diese  vorzüglich 
verehren.  Polythefstische  Religionen  der  letztem  Art,  mit 
200  Mill.  Bekenuern,  sind  I)  die  Schamanische  -,  II)  die  Bei. 
des  Budda,  die  wieder  in  die  Lamaische  oder  Dschigimunische, 
Buddisfische  und  die  Hei.  des  Fo  oder  Fohi  zerfällt;  III)  die 
Braminiselie  (  00  Mill. ) ;  IV)  die  Sabäischc ,  deren  Bekenner 
vorzüglich  die  Parsen,  von  den  Muhammedaiiern  aus  Spott 
Guebern  oder  Gauren  genannt,  sind;  V)die  Xinto-  oder  Sinto- 
Kel.;  VI)  die  des  Lao- kimig.  Der  Monotheismus,  mit  36> 
Mill.  Bekenuern,  enthält  folgende  Religionen:  I)  die  Jüdische, 
deren  Anhänger,  3 — 4  Mill.,  entweder  Rabbiniten  oder  Karai- 
tische  Juden  sind.  II)  Die  Christliche,  228  Mill.  1)  die  Orien- 
talischen Christen :  A)  die  Griechische  [Griechisch-katholische ] 
Kirche,  34  Mill. ;  B)  die  Orientalischen  Häretiker,  10  Mill. : 
a)  die  Mouophysüeu ,  a)  Jacobiten,  ß)  Armenier  (2  Mill.),  y) 
Habeschiuer  (4  Mill.),  d )  Kopf » u  (2{  Mill.) ;  b)  die  Nestoria- 
ner  (400000,  zum  Theil  auch  Thoinaschristen  genannt);  r)  die 
Starowerzi  oder  Roskolniken ;  d)  die  Duchoborzeu  oder  .Meli 
topolitauer;  e)  die  FHipponeu  oder  Lipporauer  ((>000) ,  /)  die 
Mar oni ten  (150000,  sind  seit  1215  mit  der  Komischen  Kirche 
vereinigt).  Eine  nicht  ganz  hierhergehörige  Abart  sind  die 
Johannischristen.  2)  die  Occideutalischcn  Christen,  115  Mill: 
A)  die  Katholiken  ( 1 20  Mill.)  mit  den  unirten  Griechen  und  Jan- 
senisten;  B)  die  Evangelischen  oder  Protestanten  (55  Mill.), 
a)  Lutheraner  (28J  Mill),  b)  Reformirte  (10i  Mill.)  —  verei- 
nigte evangelische  Kirche,  Remonstranten  oder  Arminianer 
(30000)  — ,  c)  Angelikaner  oder  t^iskopaleu  (12  MilL),  d) 
Methodisten,  (1,052000),  e)  Iudcpendenten  (Ii  Mill.),  /)  Mca 
noniten  (400000),  g)  Quaker  (80000),  h)  Ilerrnhuther  («OWü), 
t)  Socinianer  (40000),  k)  Collegianer  (20  Gemeinden),  [k)Wal- 
denser,  20000].  III)  Die  Muhammedanische  Religion,  120  Mill., 
1)  die  Sunniten,  2)  die  Schiiten.  Abartcu  sind  die  Kjurdea 
oder  Jezidi,  die  Nasairier  oder  Ansarier,  die  Drusen  und  die 
Assassiuen  oder  Ismacliteu.  [Vergessen  siud  die  Bi-a&U  in 
Muscat.]  IV)  Der  Deismus  (16  Mill.),  dessen  Anhänger  entwe- 
der Wahabiten  (Wechabiten)  oder  Sciks  (Naneker)  oder  An- 
hänger der  Religion  des  Kong-fu-tse  sind. 

Ref.  euthält  sich  aller  weitem  Bemerkungen  und  fuhrt  nnr 
an,  dass  der  neuste  Bericht  der  Englischen  Bibelgesellschaft 
1000  Mill.  Bewohner  der  Erde  uud  uuter  ihnen  05?,5Ot>U00 
Heiden,   140,000000  Muhammedaner,    2,500000  Juden  und 
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200,000000  Christen  (!)()  iMiil.  Katholiken,  S5  Mill.  Gricrhisch- 
katholische  und  ?5  Bliö.  Akatholische)  aufzählt.  Im  Journal 
des  debats  wurden  neuerdings  550  Mill.  Heiden  und  :i;50  Mill. 
Christen  (darunter  120  Mill.  Katholiken)  angegeben.  Störend 
sind  in  der  Pfefferkorn'schcn  Abhandlung  mehrere  Druckfehler, 
wie  z.  ö.  Gröneklooss  statt  Gronekloofy  Oktttk  st.  Okkak  u.  ä. 
Mögte  aber  der  Verf.  bald  sein  früheres  Vorhaben  ausführen 
und  eine  statistische  Uebersicht  der  Preußischen  Gvmuasieu 
geben. 

Jahn. 

*      • 

Ad  anni  excuntis  solemnia  in  gymu.  elect.  Hass o  -  Schaumburgo  pri- 
die  CuL  Jan. . . rite  celebrundu  Septem  carminibus  Ch r i- 
s  ti anis  iimtut  Dr.  C.  CA.  Thcoph.  /fij«,  Aug.  Hassiae  eleclori  a 
consilUs  consistorü ,  in  comitatu  Schaumburgo  (nmn.  Kinteliensis 
direct.  et  prüf.    Uintelii  impr.  Steuber.  1826*.  8  S.  4. 

Das  Programm  enthält  S.  3  —  7  sieben  elegische  Gedichte, 
in  denen  Stellen  des  Neuen  Testaments  in  elegische,  sehr  mittel- 
massige  und  prosaische,  Lateinische  Verse  gebracht  sind,  die  viel- 
leicht besser ungedruekt geblieben  wären.  Es  sind  folgende:  Le- 
gatorum  diviuorum  hjmnus  in  Christum  natum,  aus  Luc.  2,  14; 
Preces  Jesu  Christi  (das  Vater  unser);  Novera  macarismi,  nach 
Matth.  5,  3;  Octies  vae,  nach  Matth.  23,  13;  Testamenturn  Jesu 
Christi;  Septem  novissimac  Christi  vocesj  und  Vox  coclestf* 
super  mori biind os ,  nach  Apocalvps.  14,  13.  Statt  alles  wet- 
tern Unheils  stehe  hier  die  Nachbildung  des  Vater  uusers: 
Summe  patcr  mnndi ,  qui  splendid»  sidera  torques, 

Tellurcmque  regir,  coelipotens  genitor !  » 
Omnw,  qui  peragunt  raortalis  terapora  yitac, 

Nimiiua  cum  superls  eoacelebranto  tua. 
Qui  reu  legibus  aeternis  quascunque  gubernas, 

Nos  etiaui  regni  civibus  adde  tui. 
Utque  voluntnteni  faciunt  coclos  hubitnntes, 
Sancte  perficiant  sie  quoque  torrigetme. 
lmmcnsis  natara  bonis  plenissiiuu  floret,  — 

lnveniat  victuni  quisque  labore  »uo. 
Condones  lapsis  veuiam  nobis  vitiorura, 

Ut  daraus  offeosas  nos  alii*  pariter. 
0  pater  omnipotent ,  vexatos  linquere  nolis, 

Ke  succunibamus ,  cum  labat  integritaf . 
Yitae  per  varios  casus  tradueimus  annos,  — 

Omnibus  expedias  nos  aliquando  malis. 
Kam  ,  £ater ,  es  dominus ,  tibi  inagua  potentia  rerum , 
Gloria,  mujestas  tempus  in  omue  maueut. 

Jahn. 
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1)  Allgemeines  Repertorium  der  Kritik,  ©der  wll- 
•tüodiges,  sjitematisch  geordnetes  Verzeichnis«  aller  Werke,  wel- 
che seit  dem  Jahre  1826  erschienen  und  in  Deutschlands  kritisches 
Blättern  bcnrthcilt  worden  sind.  Mit  Andeutung  der  Kritik  wd 
Angabe  der  Bogenzahl,  der  Verleger  und  Preise,  nebst  Hieran 
•chen  Notizen  und  Registern.  Herausgegeben  von  /.  £>'.  F.  IUmy/. 
kfin.  Preuss.  Hofrath  ,  und  H.  Pk.  Petri.  Berlin,  bei  A.  W.  IUm 
1827.  Ersten  Bandes  erstes  Heft,  ans  zwei  AbthL  bestehend.  VID 
und  192  S.  8.  Je  zwei  Hefte,  deren  jedes  12  Bogen  enthält;  bilden 
einen  Band,  welcher  lThlr.  206r.  kostet. 

[Eine  kurze,  lobende  Anzeige,  die  über  das  Wesen  der  Schrift  lei- 
nen genügenden  Aufschluss  giebt,  steht  in  der  Leiux,  L.  Z.  IÄ* 
Nr.  2«©  S.  207«  f.] 

2)  Leipziger  allgemein  -  kritische  wissenschaft- 
liche Jahresblätter  der  gestimmten  neuesten  Journallitera- 
tur  Deutschlands ,  zugleich  mit  möglichster  Rücksichtnahme  der 
vorzüglichsten  wissenschaftlichen  Journale  de»  Auslandes.  Lripzi?. 
in  Commission  bei  Taubert.  1827.  gr.  8.  Die  Schrift  wird  in  ein- 
zelnen Nummern,  jede  zu  einem  halben  Bogen,  ausgegeben.  ^ 
Nummern  bilden  einen  Band,  der  im  ersten  Praenumeration*j>reis« 
(tu*  zum  12  Apr.)  IThlr.  12  Gr.,  im  zweiten  (bis  zum  Keschern  es 
der  25  Nr.)  2  Thlr.,  im  Ladenpreise  2Thlr.  16  Gr.  kostet.  Jährlich 
erscheinen  höchstens  4  bis  6  Bände. 

Beide  Zeitschriften  sollen  dazu  dienen,  den  Gelehrten  das 
Lesen  der  Deutschen  Journale  und  Zeitschriften  und  das  Ue- 
berschen  der  Literatur  zu  erleichtern,  beide  müssen  daher 
•ach  besonders  solchen  Männern,  denen  ihre  Zeit  oder  ihre 
örtlichen  Verhältnisse  nicht  erlauben ,  alle  kritische  Schriften 
zu  lesen,  sehr  willkommen  seyn,  sobald  sie  nämlich  ihren 
Zweck,  den  sie  beide  auf  verschiedenem  Wege  verfolgen,  ge- 
hörig erreichen.  Ob  diess  der  Fall  scy ,  wird  eine  Darlegung 
ihres  Inhalts  am  besten  zeigen. 

Die  Herausgeber  von  Nr.  1  raachen  in  der  Vorrede  selbst  dar- 
auf aufmerksam,  dass  die  Idee  eine  kritische  Journal literatur 
herauszugeben ,  längst  keine  neue  mehr  sey ,  indem  für  dieses 
Zweck  uicht  bloss  bei  den  Franzosen  und  Italienern  schon  lanr  i 
besondere  Werke  vorhanden,  sondern  auch  im  Deutschland  die 
selbe  schon  früher  besonders  durch  die  Acta  eruditormm  ver- 
wirklicht worden  sey.  Dieselbe  aufs  neue  aufnehmend,  haben 
sie  sich  zunächst  darauf  beschränkt,  alle  im  Jahre  1826  erschie 
neuen  Schriften ,  welche  in  kritischen  Zeitschriften  henrtheilt 
worden  sind ,  zusammenzustellen  und  das  Wie  und  Wo  der  hV 
Celisionen  nachzuweisen.  Bei  günstiger  Aufnahme  ihres  Reper- 
toriuras  sind  sie  jedoch  Willens  dasselbe  bis  zum  Anfange  des 
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19  Jahrhundert«  zurück  zuführen.  Die  beurtheilten  Schriften 
nun  sind  zunächst,  ebenso  wieinLeich's  Catalog,  der  zum 
Grunde  gelegt  zu  seyn  scheint  ,  unter  folgende  15  Rubriken  ge- 
bracht: Pädagogik  (Erziehung«-  und  Bildungsschriften);  Phi- 
lologie und  Literatur  (alte  und  neue  Sprachen ,  Originale  und 
Uebersetzungen,  Methodologie,  Encyclopätlie,  literarische  Ab- 
handlungen, Kritik);  Philosophie;  Theologie;  Rechtswissen- 
schaft und  Staatswissenschaften ;  Mathematik ;  Naturwissen- 
schaft; Medicin  (Chirurgie,  Pharmacie  und  Thier  heil  künde); 
Ariegs Wissenschaft ;  Krd - ,  Lander-  und  Völkerkunde  (mit  In- 
begriff statistischer  Werke);  Geschichte  (mit  deren  Hülfswis- 
aenschaften);  Land-  und  Jiauswirlhschafi,  Technologie^  Forst- 
und  Jagdwissenschaft ;  Handelswissenschaft;  Aesthetik  (insbe- 
sondere tonische,  redende,  plastische,  ordnende  [Bau-  und 
Gartenkunst]  und  mimische  Künste) ;  vermischte  Schriften.  In 
jedem  Abschnitte  sind  die  Schriften  alphabetisch  zusammen- 
geordnet, und  von  jeder  ist  der  vollständige  Titel,  Verleger, 
Umfang,  das  Format  und  der  Preis  [nach  Thalern  und  Preussi- 
schen  Silbergroschen]  angegeben,  auch  sind  bisweilen  noch  ande- 
re das  Merkantilische  betreffende  Notizen  beigefügt.  Darunter 
stehen  dann  d!*e  kritischen  Anzeigen  und  Recensionen  nachge- 
wiesen aus  den  Hallischen ,  Jenaer  und  Leipziger  Literaturzei- 
tungen,  den  Berliner,  Heidelberger  und  Wiener  Jahrbüchern, 
den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen,  dem  BeckVchen  Reperl o- 
rium ,  dem  Hermes ,  den  Literaturblättern  zur  Schul  -  und  Kir- 
chenzeitung, dein  literarischen  Couversatiousblatt,  den  Blättern 
für  literarische  Unterhaltung,  den  neuen  geographischen  Ephe- 
mer i  den,  den  Schuockhjcheo  Jahrbüchern  der  juristischen  Li- 
teratur, den  allgemeinen  medicinischen  Annalen  von  Pierer  und 
der  inediciuisch  chirurgischen  Zeitung  vou  Ehrhart,  den  öko- 
nomischen Neuigkeiten  und  Verhandlungen  von  Andre*  und  der 
landwirthschaftlichen  Zeitung  von  Schnee,  und  ans  der  Mili- 
tair -Literaturzeitung  vou  Deckerund  Blesson.  Bei  jeder  ange- 
führten Recension  steht  eins  der  folgenden  4  Zeichen:  *,  -|", 
*f,  -}•*.  Das  *  bezeichnet,  dass  das  Bach  in  der  Recension  ge- 
lobt, das  -j-,  dass  es  getadelt,  das  *f ,  dass  es  mehr  gelobt  als 
getadelt,  das  •{•* endlich,  dass  es  mehr  getadelt  als  gelobt  sey.  Hat 
der  Recensent  bloss  eine  Inhalts» n zeige  gegeben,  ohne  ein 
eigenes  Urtheil  hinzuzufügen ,'  so  ist  die  Anzeige  bloss  nachge- 
wiesen, das  besondere  Zeichen  aber  weggelassen. 

Das  Nützliche  eines  solchen  Unternehmens  wird  man  ge- 
wiss gern  anerkennen,  und  dabei  auch  bereitwillig  den  unver- 
meidlichen Uebelstand  übersehen,  dass,  weil  der  Recensioneii- 
kvklus  der  im  J.  1820  erschienenen  Schriften  noch  lauge  nicht 
abgeschlossen  ist,  der  Titel  eines  Buchs  iu  den  verschiedenen 
Heften  immer  wiederholt  werden  inuss,  um  die  nöthigen  Nach- 
träge zu  liefern.  Mancher -dürfte  aber  wohl  eine  bessere  syst«- 
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inatische  Anordnung  wünschen;  indcss  die  gegebene  Ist  %\cm 
lieh  bequem,  und  da  zu  jedem  Bande  noch  besondere  systema 
tische  Register  aller  angcieigten  Bücher  geliefert  werden 
len,  so  kann,  man  sich  auch  damit  begnügen.  Unangenehmer 
sind  schon  mehrere  eingeschlichene  Unrichtigkeiten  und  la- 
gen auigkeiten,  obschou  jeder,  welcher  ähnliche  Arbeiten  selbst 
gemacht  hat,  weis«,  dass  dergleichen  Irrthümer  gerade  bei 
solcher  Arbeit  kaum  zu  vermeiden  sind.  Recen seilt  will  nur 
auf  einiges  aus  den  beiden  ersten  Abschnitten  aufmerksam  mi- 
dien. Vömers  Lineamenta  beüi  Amphipolkani  gehören  nkbt 
In  die  Pädagogik.  Knnii  annatium  fragmenta  von  F.  S.  stod 
iiiclit  ohne  Angabe  des  Jahres  sonderu  1825  erschienen  und 
auch  im  Lit.  Bl.  der  Schulzeit.  1826  Abth.  2  Nr.  1  ±*  recensirt 
Aehnlichcs  gilt  von  Isocratis  Panegyricu*  von  Pi  n*  gcr,  der 
ebenfalls  18&>  erschien.  Auch  sind  mit  Unrecht  einige  Werke 
von  1827  aufgenommen.  Dagegen  fehlt  manches  von  1826,  z.  Bw 
JuL  Cäsar,  au*  den  QueUen,  von  8  ö  1 1 1 ,  angezeigt  in  Beck'«  He 
pert.  1826,  IIS.  128;  Boeckh's  Corpus  inscriptionnm  Grotte 
rtf/n^da  doch  llermann's  Gegenschrift  erwähnt  ist;  Döder 
lein*  s  Latein.  Synottym,  und  Ktymol.,  rec.  in  d.  Heidelb. 
Jahrbb.  1826,  10  S.  1018  ff.;  Ens  »ins  Bibliötheca  phüolo*.. 
angez.  in  Beck'*  llcp.  1826,  HI  S.  261 ;  Knctidis  Klementa  t. 
('  am  er  er,  vgl.  Ileidelb.  Jahrbb.  1826,7  S.  686 f.;  Kurip.  An- 
dromache  vo^i  Körner  und  Hecuba  von  Lafontaine,  vgl. 
Beck'«  Rep.  1826,  HI  S.  225  n.  228;  Horazens  sämmtL  Werkt 
übers,  von  Krnesti,  Vgl.  Lpz.  L.  Z.  1826  Nr.  308;  de*  ho- 
le rat  es  väterL  Rath  an  den  jungen  Demonikus.  übers,  ^on  Dre- 
scher, vgl.  Lit.  Bl.  z.  Schulst.  1826,  2  Nr.  45;  Küh  n*s  M 
ditamenta  ad  elenchum medicorum  vett.  (vgl.  Beck 's  Rep.  lfc^tf. 
HS.  46fS)  und  in  Scribon.  Larg.  obss.  Sperlingn\  Beck  a.  0.  H. 
230;  tfefl's  Lege*  ÄtI  tubb.,  Hcidelb.  Jahrbb.  1826,  5  S.464; 
Lange's  und  M  i t  s c h  er  I i c h '  e  Programme  zu  Horas ,  Brr» 
a.  O.  H,  80o  u.  300 ;  L  ü  d  e  m  a  n  n *  s  Lehrbuch  der  netrgrieck 
Spr.i  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1826  Nr.  34;  Mureti  Orait.  ei  ejxt'l 
von  Knapp  und  Kirchhof,  Schuht.  1826, 2  L. Bl.  44 ;  Mit 
thiae's  Grieth.  Gra/nntatik,  Jen.  L.  55.  1826  Nr.  173  —  75 
tlieUcbersetzung  des  Tacitus  von  Ricklcf  s,  Hall.  I*.  Z.  1W6 
Nr.  80f.  und  Lcipz.  L.  Z.  18?6  Nr.  241  f.;  Sophoci.  Oedtp. 
von  Kr.  von  Paula  Hocheder,  fleck's  Rep.  1826,  II!* 
227  f.;  u.  s.  w.  Von  Recciisioueu  vermiete  Ree.  unter  ander« 
bei  Thier  s  ch  über  gel  Schul  die  treffliche Beurtheilong  *<* 
Schulze  in  d.  Jahrbb.  f.  wissensch.  Krit.  182T  Nr.  n_H; 
bei  Bigge' s  [nicht  Bagaes]  Vorschule  die  Rccc.  der  erstt« 
Auftage,  die  bei  andern  in  neften  Auflagen  erschienenen  Sekrtf 
tun  angegeben  sind;  bei  Schwarz'ens  Chrestomathie  dt* 
Recc.  des  ersten  Kursus;  bei  Homer*  s  Utas  und  Odyssee  w 
Kelle  d.  lit.  (Ein  ers.  BL  1826  Nr.  142;  bei  Horner'*  H  erir 
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r.  Zanper  die  Lp».  L.  Z.  1826  Nr.  252;  beim  Heins  Ton 
Banmgarten-Crusiusdie Heidelb.  Jahrbb.  1826,  3,  S. 24t ; 
bei  Nitzsch'es  Commentar  aar  Odyssee  dieselben  Jahrbb. 
182«,  12  S.  1233  ff.;  bei  PtutttrM  Philopoemm  etc.  van  Blhr 
Weck  s  Rep.  1826,  III  S.  232 f.;  bei  Sopkorl.  Tragoedd.  von 
Schneider  die  Schützt.  1826,  2  L.  Bl.  18;  bei  Weisse  über 
das  Studium  d.  Homer  das  lit.  Corners.  Bl.  1826  Nr.  143,  u.  s. 
w.  Die  im  Jahre  18il  erschienenen  Recc.  sind  hiermit  Fleisa 
ubergangen,  da  die  Herausgeber  dieselben  im  ersten  Bande  der 
Zeit  des  Erscheinens  naeh  gröstentheils  noch  nicht  nach- 
weisen konnten.  Irrthümer  in  den  Zeichen,  wie  S.  21 ,  wo  bei 
Hermann'*  Selbständige  seiner  Schrift  gegen  Bocckh's  In- 
schriften in  der  Lpz.  L.  Z.  f  *,  und  S.  31 ,  wo  bei  der  in  der 
Mali.  L.  Z.  gelieferten  Beurtheilung  yon  Billerbeck's  Speccius  * 
statt  f  steht ,  sind  dem  Ree.  nur  wenige  aufgestossen.  Ueber- 
hanpt  hofft  er  ron  der  Genauigkeit  der  Herausgg.  alles  Gute, 
und  möchte  daher  auch  die  obenerwähnten  Auslassungen  zum 
grossten  Theil  nur  für  zufällig  und  dadurch  entstanden  halten, 
dass  jene  zur  Zeit  des  Erscheinens  des  ersten  Heftes  manche 
Zeitschriften  noch  nicht  gelesen  hatten,  und  die  daraus  zu 
nehmenden  Notizen  für  das  zweite  Heft  aufsparten.  Möchten 
sie  aber  auch  in  demselben  einige  Verbesserungen  anbringen, 
die  höchst  not  Ii  ig  sind,  wenn  das  Werk  einen  reellen  Nutzen 
haben  soll.  Besonders  dürften  zwei  Dinge  unumgänglich  nöthig 
seyn:  grössere  Vollständigkeit  der  Notizen,  und  genauere  Be- 
xeichnuug  des  Wesens  der  Recensiouen.  Unter  dem  Erstercn 
ist  zu  verstehen,  dass  die  Herausgg.  sich  nicht  bloss  mit  den 
Zeitschriften,  welche  sie  Im'  ersten  Hefte  ausgezogen  haben, 
begnügen  dürfen,  sondern  alle  kritischen  Blätter  benutzen  müs- 
sen, weiche  Beurtheilungen  neu  erschienener  Schriften  liefern. 
Davon  fehlen  aber  jetzt  noch  sehr  viele.  Gesetzt  auch  man 
wollte  solche  nicht  vermissen ,  wie  den  Dresdner  Wegweiser  im 
Gebiete  der  Künste  und  Wissenschaften,  die  Berliner  und  Leip- 
ziger musikalische  Zeitung,  die  Hamburger  politischen  Anna- 
leu,  den  Hespe  ms,  das  Mitternacht  blatt,  den  Monius,  Schütze's 
Journal  für  Literatur  etc.,  das  Tübinger  Kunst-  und  Lite- 
raturblatt u.  s.w.;  gesetzt  auch,  man  wollte  zugestehen,  dass 
provinzielle  Zeitschriften,  wie  die  Schlesischen  Provinziaiblät- 
ter,  Falk's  staatsbürgerliches  Magazin  u.  a.,  unbeachtet  blieben; 
gesetzt  endlich,  man  wollte  sich  sogar  die  Auslassung  der  katho- 
lischen Literaturzeitungen  von  Frz.  von  Besnard  und  Frd.  von 
Kerz  u.  a.  gefallen  lassen ;  so  dürfen  doch  nimmermehr  weg- 
bleiben C. F.  von  Amnions  unveränderliche  Einheit  der  christl. 
Kirche,  Crelle's  Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik, Hecker's  literarische  An  na  km  der  gesammten  Heilkunde, 
Jahn'*  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  die  Literatirr- 
zeitung für  Deutschlands  Volksschullehrer,  Oken's  Isis,  Röhr'* 
kritische  Predigerbibiiothek,  SchuderofTa  Jahrbucher  «kr  Reü- 
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gtons  -  Kirchen  -  und  Schulwesen,  Schulthess'ens  neue  theoto 
Annalen,  Schwarz  eng  Jahrbücher  der  Theologie ;  Seebode* 
kritische  Bibliothek  und  neues  Archiv  Tür  Philologie  und  Pä- 
dagogik, Winer's  und  Engelhardt  s  neues  kritisches  Jouratl 
der  theol.  Literatur,  und  viele  andere.  Was  aber  die  genauere 
Bezeichnung  des  Wesens  der  Recensionen  anlangt,  so  »oll  damit 
nicht  gerade  gemeint  seyn,  dass  die  Herausgeber  anheben  sol- 
len, ob  ein  Buch  richtig  oder  falsch  beurt heilt  aey :  denn  die« 
wire  eine  Arbeit,  der  zwei  einzeln  stehende  Bearbeiter  durch- 
aus nicht  genügen  können.  Wohl  aber  ist  nöthig,  zu  bemerken, 
ob  der  Recenscnt  auf  das  Wesen  des  Buchs  eingeht  oder  nlchu 
ob  er  mit  oder  ohne  Grunde  lobt  oder  tadelt,  ob  er  in  der  Ve~ 
nrtheilung  genaue  Kenntniss  der  Sache  zeigt  oder  nicht,  ob  er 
bloss  über  den  Inhalt  referirt  oder  selbst  wesentliche  oder  un- 
wesentliche Nachträge  und  Verbesserungen  liefert,  überhaupt 
ob  die  Recension  wenigstens  dem  Anscheine  nach  kritischen  and 
wissenschaftlichen  Werth  hat.  Bei  der  Seichtigkcit ,  mit  der 
die  kritische  Prüfung  in  unsern  Tagen  auch  in  den  besten  kri- 
tischen Zeitschriften  nicht  selten  behandelt  wird  ,  ist  eine  sol- 
che Scheidung  ganz  vorzüglich  nöthig.  Auch  will  man  ia  doch 
bei  der  Benutzung  dieses  Repertoriums  wissen  ,  ob  die  angezo 
genen  Receusioneu  bei  vorkommendem  nnthigen  Falle  werthsimi. 
nachgelesen  zu  werden.  Wer  kann  aber  jetzt  ^  um  nur  zwei 
Beispiele  zu  erwähnen ,  aus  demselben  ersehen ,  dass  (S.  31)) 
die  Recension  von  Lion's  Senilis  in  der  Hall.  L.  Z.  eine  sehr 
gründliche  ist,  oder  dass  (S.  33)  die  Recension  von  Jack's  Vir- 
gil in  der  Schulzeitutig  sich  nur  beiläufig  über  das  Buch  aus- 
spricht, und  eigentlich  nur  von  einer  andern  Ausgabe  (der  des 
Unterzeichneten)  handelt?  Um  diesem Ue beistände  abzuhelfen, 
brauchen  die  Hrn.  Ilerausgg.  nur  noch  ein  paar  Zeichen  mekr 
den  Receusionen  beizufügen ,  uud  das  Buch  wird  dann  ejewi* 
allen  billigen  Forderungen  entsprechen.  —  [*)  Ausserdem  hat  Ree 
noch  einen  Anstose ,  der  aber  freilich  bei  der  getroffenen  Ein- 
richtung nicht  gut  zu  heben  ist.  Der  Recensionenkyklus  der  im 
J.  182«  erschienenen  Schriften  wird  vielleicht  in  drei,  vier 
Jahren  erst  als  geschlossen  sich  ansehen  lassen ,  und  bis  dahin 
müssen  nun  die  Hrn.  Herausgeber  immer  Nachtrage  liefern, 
wenn  sie  Vollständigkeit  erlangen  wollen.  Dadurch  sind  *ie 
auch  genöthigt,  den  Titel  der  Schriften  wenigstens  theilwebe 
zu  wiederholen  und  das  Repertorium  bekommt  einen  Umfio! 
und  einen  Preis,  der  manchen  vom  Ankauf  abschrecken  möchte; 
des  Uebelstandes  gar  nicht  zu  gedenken,  dass  man  die  Reer* 
sionen  eines  Buches  an  fünf,  sechs  Stellen  wird  zusammeng- 
ehen müssen.  Dem  Uebei  würde  zum  grossen  Theil  abrr- 
holfen  seyn,  wenn  sie  das  Repertorium  für  182«  erst  J82S 
erscheinen  Hessen,  wo  dann  wenigstens  mehr  Beurthetlus 

')  Späterer  Zusatz. 
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en  erschienen  nnd  die  Zersplitterung  des  Stoffes  nicht  so 
rosa  war.    Dieser  Umstand  ist  dem  Ree«  besonders  aufge- 
illen,  als  ihm,  bevor  diese  Anzeige  abgedruckt  war,  das  zweite 
Icft  des  ersten  Bandes  zukam,  das  von  S.  193 — 3öf»  geht  und 
en  ersten  Band  schliesst,  aber  grösstenteils  nur  die  bis  zum 
uui  dieses  Jahres  erschienenen  Recensionen  von  Schriften  des 
enannten  Jahres  enthält,  so  dass  sich  schon  jetzt  viele  Nach- 
rage liefern  lassen«   Eine  Verzögerung  von  ein  paar  Monaten 
-vVirde  hier  mehr  genützt  als  geschadet  und  dann  vielleicht 
luch  den  Vortheil  gehabt  iiaben,  dass  nicht  schon  im  ersten 
Uande  ein  llogen  weniger  geliefert  worden  wäre,  als  anfangs 
versprochen  war.    Sonst  findet  in  diesem  zweiten  Hefte  ganz 
dieselbe  Einrichtung  statt,  und  es  sind  nicht  mehr  kritische 
Zeltschriften  benutzt,  als  in  dem  ersten.   Da  übrigens  die  in 
den  einseinen  Abtheilungen  aufgeführten  Werke  alle  numerirt 
sind,  so  sind  hier  Werke,  die  schon  im  ersten  lief te  erwähnt 
waren  und  wieder  vorkommen  nur  mit  einem  Sternchen  und  kur- 
zem Titel  aufgeführt  und  es  ist  auf  die  frühere  Nummer  zu- 
rückgewiesen. Auch  hier  sind  mehrere  Werke  von  1821  aufge- 
nommen und  einige  Nachweisungen  übersehen  worden.  Von  S. 
322—340  folgt  ein  ziemlich  vollständiges  Verseichniss  der  im 
J.  182«  verstorbenen  Gelehrten,  Staatsbeamten,  Künstler  und 
Beförderer  der  Wissenschaften,  mit  Angabe  ihres  Standes,  ih- 
rer Titel  und  des  Ortes  und  der  Zeit  ihrer  Geburt  und  ihres 
Todes,  häufig  auch  mit  kurzen  Notizen  darüber  ,  wodurch  sie 
ausgezeichnet  sind.   Hier  möchte  man  der  Darstellung  etwas  ' 
mehr  Kürze  und  Gedrängtheit  wünschen,  wie  überhaupt  in  dem 
ganzen  Werke  noch  etwas  mehr  Raumsparniss  gut  wäre.  Den 
Schiusa  macht  ein  recht  brauchbares  Namen  -  und  Sachregister 
und  ein  2  Seiten  langes  Druckfchlerverzeichniss.] 

2)  Den  Leipziger  kritischen  Jahresblättern  liegt,  nach  des 
Recens.  Dafürhalten,  eine  sehr  glückliche  und  beifallswürdige 
Idee  zum  Grunde,  nur  dass  sich  aus  den  ersten  12  Nummern, 
die  zur  Beurtheilung  vorliegen,  noch  nicht  ersehen  lässt,  wie 
weit  dieselbe  ausgeführt  werden  wird.  Der  Hr.  Herausgeber 
will  in  diesen  Blättern  den  gesammten  wissenschaftlichen  Stoff 
aller  Journale  Deutschlands  und  der  vorzüglichsten  des  Auslan- 
des vom  Jahr  182?  an  in  einer  gedrängten  Uebersicht  darlegen, 
und  demnach  uuter  allgemeinen  systematischen  Rubriken  1)  von 
allen  erschienenen  Reccnsionen,  Abhandlungen,  Aufsätzen,  Ne- 
krologeil, wichtigen  Nachrichten  n.  s.  w.  das  in  ihnen  enthal- 
tene Resultat  in  einer  möglichst  bestimmtet!  und  genügenden 
Form  wiedergeben,  auch,  wenn  diess  nöthig,  die  Ncbenresul- 
tate  beifügen ;  2)  nachweisen,  ob  die  berührten  Abhandlungen 
und  Beurthei hingen  ihre  Aufgabe  formell  und  materiell  genü- 
gend oder  nicht  genügend,  auf  eine  würdige  und  belehrende 
oder  auf  eine  tadelhafte  und  seichte  Weise  lösten ,  und  ob  sie 
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besondere  charakteristische  Merkmale  haben  oder  nicht;  S) 
auf  das  schon  früher  dagewesene  Gleichartige  oder  Ach  n  liehe 
Zurückweisen,  und  die  allgemeine  Uebergicht  möglichst  erleich 
fern ;  4  und  5)  den  Äussern  Umfang  und  den  Ort  dieser  Auf- 
sätze genau  angeben,  und  0)  im  nöthigen  Falle  eigene  Nachträ- 
ge und  Berichtigungen  liefern.  Sollte  sich  nach  Erfüllung  die- 
ser Punctc  der  wissenschaftliche  Werth  einer  Zeitschrift  nicht 
▼on  selbst  ergeben,  so  werden  am  Schlüsse  des  Jahres  noch  be- 
sondere Winke  und  Andeutungen  nachfolgen ,  um  die  richtig* 
Würdigung  derselben  zu  erleichtern.  Beiläufig  soll  auch  die 
schöngeistige  Journalliteratur  beachtet  werden.  Ja  die  Jahres- 
blätter  wollen  auch  noch  ausserdem  da,  „wo  es  offenbar  wird, 
da ss  die  Kritik  unerlaubte  Wege  ging,  oder  dass  man  die  Wis- 
senschaft missbrauchte  und  unter  ihrem  Namen  ein  blosses 
Machwerk  einschmuggelte,  wenigstens  den  Anforderungen  nicht 
genügte,  den  man  hätte  genügen  sollen,  die  Pflicht  überneh- 
men, vor  solchen  unsiejiern  Stellen  der  Literatur  zu  warnen.*4 
Man  sieht  aus  dem  Angegebenen ,  dass  der  Hr.  Herausge- 
ber sehr  viel  verspricht^  so  viel,  dass,  wenn  er  das  Verspro- 
chene nur  grossen  Theils  erfüllt,  man  mit  dem  Geleisteten  sehr 
zufrieden  seyn  kann.  Wie  weit  er  es  thun  wird,  lässt  sich,  wie 
bereits  erinnert,  noch  nicht  ganz  übersehen.  Im  Allgemeinen 
ist  der  Grundsatz  befolgt,  dass  zunächst  aus  jeder  Beurthei/ung, 
deren  Ort  und  Umfang  genau  nachgewiesen  ist,  das  Hanptresul- 
tat  über  das  Buch  ausgezogen  und  meist  auch  angegeben  wird, 
ob  sie  bloss  Inhaltsanzeige  oder  Recension  ist  uud  ob  sie  eigen« 
Bemerkungen  enthält  oder  nicht  Nicht  selten  wird  auch  über 
das  Wesen  dieser  Beurteilungen  etwas  Specielleres  angegeben, 
wenigstens  in  der  Regel  bemerkt,  ob  das  in  ihr  ausgesprochene 
Urtheil  belegt  ist  oder  nur  apodictisch  dasteht.  Ein  paar  Bei- 
spiele werden  die  Sache  am  bessten  erläutern.  Aus  der  fieur- 
theihing  von  Ifomer's  Odyss.  von  Löwe  in  der  Schulzeit.  1821 
2  L.  BI.  2  ist  ausgezogen:  „Nach Ree.  genügt  des  jungen  Verfas- 
sers Arbeit  höhern  Anforderungen  durchaus  nicht,  indem  die  No- 
ten, bei  mancher  guten  Bemerkung,  doch  zu  vieles  Unrichtige 
nnd  Unuöthige  enthalten,  und  über  manches  Wichtige  schwei- 
gen, wo  sie  nicht  sollten.  Mehrere  Beispiele  belegen  dies.  Nut 
als  Schulausgabe  kann  das  Buch  seinen  Nutzen  haben."  lieber 
die  Ree  von  Radlof's  teutschkund liehen  Forschungen  in 
dcrLeipz.Lit.  Zeit.  1821  Nr.  5  ist  bemerkt:  „Die  Bern  theilttng 
dieser  höchst  interessanten  Schrift  will  zwar  nur  ausaugtiche 
Relation  ihres  Inhalts  sein,  streut  aber  doch  hier  und  da  sehr 
beachtung8werthe  Bemerkungen  und  Andeutungen  ein,  die  aber, 
leider!  ineisteuthcils  zu  fcurz  sind,  als  dass  sie  dem  Leser  gro- 
ssen Nutzen  gewähren  könnten  ohne  gleichzeitige  Benutzung 
des  Buches  selbst.14  Ueber  die  Anzeige  von  Stad eimann'e 
Proiusio  de  iudole  et  usu  medii  Graee»  verbi  in  d.  Leipz.  L.  Zeit. 


Digitized  by  Google 


Leipziger  kritische  Jahrcsblütter.  451 

182T  Nr.  29  ist  gesagt:  „Ree.  beschuldigt  den  Verf.  der  grö- 
bsten Verwirrungen  und  Missgriffe,  nnd  belegt  seinürtheil  mit 
zahlreichen  Beispielen.14  Die  Anzeige  des  Sallust.  von  Lnne- 
in  an  n  in  der  Schulzeit.  1827,  2  L.  Bl.  1  wird  so  charakterisirt: 
„Ausser  dem  nilgemein  belobenden  Urthcile,  vorzüglich  dass 
der  Verfasser  den  Text  der  Zwei  brück  er  Edition  v.  18<flf  wähl- 
te, findet  sich  keine  tiefere  Kritik  des  Einzelnen."4  Auf  ähnli- 
che Weise  wird  bei  den  nachgewiesenen  Abhandlungen  und  Auf- 
sätzen der  Inhalt  kurz  angegeben  und  bei  denselben  auch  be- 
merkt!, ob  sie  gut  oder  schlecht,  oder  wenigstens  ob  sie  lesens*- 
werth  sind.  Bei  wichtigen  Recensionen  und  Abhandlungen  sind 
atfeh  die  Auszüge  länger  und  reichhaltiger.  Uebrjgens  sind  die- 
selben soviel  als  möglich  wissenschaftlich  rubricirt  und  unter 
bestimmte  Classen  gebracht.  Da  aber  dennoch  die  Uebersicht 
schwer  geyn  wurde,  so  sollen  zu  jedem  Bande  genaue  und  voll- 
ständige Register  gegeben  werden. 

Vollständigkeit  ist  in  diesen  ersten  zwölf  Nummern  noch 
nicht  zu  erwarten.  Noch  fehlen  eine  Menge  von  Zeitschriften, 
aus  denen  noch  gar  nichts  ausgezogen  ist,  und  auch  aus  den 
aufgeführten  fehlt  noch  vieles,  was  wahrscheinlich  in  den  fol- 
genden Nummern  erst  noch  kommen  soll.  Soweit  sich  aber  bis 
jetzt  ein  Urtheil  geben  lässt,  so  bleibt  für  die  Ausführung  noch 
Manches  zu  wünschen  übrig.  Besonders  sind  zwei  Hauptpuncte 
genauer  zu  erfüllen.  Zuerst  muss  man  eine  grössere  Kürze  und 
Gedrängtheit  in  der  Darstellung  wünschen.  Der  Stil  ist  zu  wort- 
reich und  numerös,  da  bei  einer  so  grossen  Masse  von  Materia- 
lien vielmehr  die  grösste  Wortkargheit  nöthig  seyn  dürfte.  Da- 
durch wurde  im  Ganzen  viel  Raum  gespart  und  Platz  gewonnen 
werden,  mehr  auszuziehen.  Zweitens  rermisst  man  die  gehöri- 
ge Schätzung  der  Rcoensloncn.  Ree.  glaubt  zwar,  dass  sich  der 
oben  unter  2)  ausgesprochene  Grundsatz  schwer  realisiren  las- 
sen wird,  wenn  derllerausg.  nicht  lauter  Meister  in  den  einzel- 
nen Fächern  als  Mitarbeiter  gewinnt,  und  er  würde  das  Unter- 
nehmen auch  immer  noch  ein  höchst  nützliches  und  lobenswer- 
thes  nennen,  wenn  auch  nur  eine  theilweise  Realisirung  dessel- 
ben erreicht  wäre.  Aber  aus  den  ersten  Nummern  scheint  her* 
vorzugehen,  dass  das  Hauptstrehen  des  Herausgebers  dahin 
geht,  das  Haupt  urtheil,  das  über  ein  Werk  gefällt  ist,  anzuge- 
ben ,  weniger  aber  das  eigentliche  Wesen  der  Recensionen  zn 
beachten.  Ks  gilt  daher  häufig  eine  seichte  und  oberflächliche 
Recension  eben  soviel  als  eine  gründliche  und  gediegene.  Dass 
bisweilen  bemerkt  wird,  die  Recension  enthalte  eigene  Bemer- 
kungen, diess  ist  nicht  hinreichend.  Es  muss  hinzugefugt  wer- 
den, worauf  sich  dieselben  besonders  beziehen  und  welches  ihr 
Hauptinhalt  ist,  vorzüglich  aber,  ob  sie  tiefer  in  das  Wesen 
des  behandelten  Gegenstandes  eingehen,  oder  nur  gelegentliche 
Bemerkungen  enthalten.  Man  inuss  zum  wenigsteu  aus  den  Jah- 
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resblattern  ersehen  können,  ob  eine  Recenslon  nachgelesen  xa 

werden  verdient  oder  nicht,  ob  sie  neue  Aufschlüsse  giebt  oder 
nur  Gewöhnliches  enthält,  und  welchen  Theil  des  behandelten 
Stoffes  man  vorzüglich  darin  erörtert  findet  Ueberhatipt  mos» 
es  wohl  Hauptsache  seyn,  die  Quintessenz  des  Inhaltes  der  in 
Zeitschriften  vorkommenden  Aufsatze  und  Rccensionen  darxu 
le? eu  und  wiederzugeben.  Das  allgemeine  Urtheil,  das  über  ein 
behandeltes  Bucb  ausgesprochen  ist,  wird  vielleicht  besser  aufge- 
spart, bis  mehrere  solcher  Urtheile  aus  verschiedenen  Recensifr- 
nen  zusammengekommen  sind,  um  dann  ein  Gesammtresultat  zu 
ziehen  und  anzugeben,  was  nach  den  verschiedenen  Rccensionen. 
in  dein  bcurtheilten  Werke  hauptsächlich  als  Jobens  -  oder  ta- 
delnswürdig erscheint,  und  wie  das  Gesammturtheil  über  das- 
selbe ausgefallen  ist.  Freilich  darf  man  hierbei  die  Recensio- 
nen  nicht  zählen,  sondern  rauss  sie  nach  ihrem  Wertlie  schätzen. 
Manches  Andere  übergeht  Ree,  indem  er  wohl  weiss,  dassman 
von  ciuer  neubeginnenden  Zeitschrift  nicht  gleich  alles  auf  ein- 
mal verlangen  darf,  sondern  dass  immer  grössere  Vollkommen- 
heit nur  nach  und  nach  sieb  erreichen  lässt.  Die  Grundidee  ist 
gut  und  das  Unternehmen  kann  sehr  nützlich  werden,  wenn  es 
vor  allen  Dingen  möglichster  Vollständigkeit  sich  befleissirX 
Da  es  jetzt  kaum  mehr  möglich  ist,  alle  Zeitschriften  zu  lesen, 
so  können  die  Jahresblätter  für  die  Uebersicht  der  Journalli- 
teratur die  trefflichsten  Dienste  leisten.  Darum  glauben  wir  auch 
auf  das  Unternehmen  vorzüglich  aufmerksam  machen  zu  müs- 
sen ,  und  wünschen  demselben  einen  recht  gedeihlichen  Fort- 
gang. Nur  scheint  leider  dasselbe  bereits  eingeschlafen  zu  seyn, 
indem  seit  der  12  Nummer,  die  den  6  Juni  ausgegeben  worden, 
nichts  weiter  erschienen  ist.  Sollte  es  wahr  seyn,  dass  der  Her- 
ausgeber es  desshalb  liegen  liess,  weil  ihm  die  Geldmittel  zur  vor- 
läufigen Deckung  der  Kosten  fehlten,  so  wäre  wohl  zu  wünschen, 
dass  eine  Deutsche  Buchhandlung  das  Unternehmen  wieder  auf- 
nähme und  fortführte. 

Jahn. 


1)  Gesanglehre ,  theoretisch  und  praktisch  für  Gymnasien,  Se- 
mtnarien  und  Bürgerschulen  entworfen  von  C.  Lome,  Mn»ikdircctar 
an  der  Jacohikirche ,  so  wie  am  Seminnrium  und  Gymnasium  in 
Stettin.  Stettin,  heim  Verfasser,  und  in  Coinniiss.  bei  W.  Logier 
in  Berlin,  182«.  96  S.  4.  16  Gr. 

2)  Leitfaden  beim  Gesangunterrickt  für  Schüler  der 
Gymnasien  entworfen  von  Dr.  Joseph  Müller ,  Director  am  kathoL 
Gymnasium  zu  Conitz  in  Wcstprenssen.  Nebst  SO  niuMkaLUclira 
Beilagen  zum  Schul-  und  Kirchengcbrauch.  Conitz,  im  Selbstver- 
läge des  Vcrfass.  und  Berlin  in  CoiniuUäion  bei  llirechwnld.  1325, 
IV  und  TZ  S.  4.  11  Gr. 
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[Eine  Anzeige  in  der  Schabelt.  1827  Abth.  2  LIt  Bl.  89  S.  343  loht 
dieses  Buch  im  Ganzen,  wünscht  aber  noen  mehr  Vchun^bei»pie« 
)e,  und  tadelt,  da*<  die  gewöhnlichen  5  Tonachlüuel  gegeben 
und  nicht  auf  2  redneirt  sind ,  und  dass  gleich  voraus  eine  Theo- 
rie aller  Tonarten  gegeben  ist,  währeud  vielmehr  alhnählig  eiuo 
aus  der  andern  hätte  entwickelt  werden  sollen.] 

*^o  lange  in  einem  eben  so  wichtigen  als  schwierigen  Üntcr- 
richte  der  schönsten  Kunst  des  Gesanges  noch  immer  ein  Weg- 
weiser vermisst  wird ,  der  in  dem  weitläufigen  Gebiete  und  in 
jeder  Richtung  dennoch  glücklich  zum  Ziele  führt;  so  lange 
werden  auch  Anleitungen  zur  Kunst,  wie  die  beiden  vorliegen- 
den, einer  nähern  Beachtung  nicht  unwürdig  seyn.  Wir  haben 
eine  beträchtliche  Anzahl  Singschulen  und  Anweisungen  zum 
Gesäuge  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  in  verschiedener  Form 
uud  Gestalt,  mit  einzelnen  trefflichen  Winken  und  Bemerkun- 
gen, deren  Berücksichtigung  für  den  Lehrer  gewiss  nicht  ohne 
Erfolg  bleiben  wird;  aber  an  einer  Gesanglehre,  die  ihren 
Stoff  vollständig  und  rein  umfasst,  fest  begründet  und  auf  me- 
thodische Weise  entwickelt  uud  bis  zur  Vollendung  führt, 
scheint  es  bis  diesen  Augenblick  zu  fehlen.  Immer  werden  da- 
her fortgehende  Ansichten  und  Leistungen  über  Gesaug,  wio 
sie  die  Verff.  obiger  Anleitungen  darbieten,  beachtungswerth 
bleiben,  gesetzt  auch,  dass  in  der  Anordnung  Manches  mehr 
willkührlich,  als  sicher  begründet  scheinen  sollte.  Der  Vf.  von 
Nr.  1  suchte  im  vorliegenden  Lehrbuche  mit  mehrjährigen  Er- 
fahrungen einem  bMier  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfen.  Ree. 
versichert  vorläufig,  dass  Gesanglehrer  Manches  darin  nützlich 
und  bewährt  finden  werd^".  Schon  die  Eintheilung  des  Ganzen 
zeigt,  dass  der  Vf.  mit  s<  *»  m  Gegenstände  vertraut  wa/.  Nach 
theoretischen  Vorbemerkungen  lässt  er  Noten  im  Takte  lesen 
und  singen,  Worte  laugsam  und  mit  Empfindung  lesen,  endlich 
aber  den  Gesaug  des  Gedichts  mit  reiner  und  deutlicher  Aus- 
sprache anstimmen.  Der  (Jebergehung  des  letztem  so  wichti- 
gen Punkts  ist  es  zuzuschreiben,  dass  mancher  übrigens  gere- 
gelte Gesang  mit  einer  widrigen  Einwirkung  für  das  feine  Ge- 
hör begleitet  ist.  Nie  sollte  daher  diese  Rücksicht,  wie  es  doch 
geschieht,  im  Gesang -Unterrichte  ausgeschlossen  bleiben.  Für 
die  Schulstunden  bestimmt  übrigens  der  Verf.  aus  folgenden 
Gründen  nur  deu  melodiösen  Gesang:  weil  dadurch  nur  die 
uothwendige  Einheit  einer  Klasse  bewirkt,  der  Sinn  für  das 
Höchste  der  Tonkunst,  eine  schöne  Melodie,  geweckt,  dabei 
auch  keine  Zeit  für  den  harmonischen  Gesang  gewonnen  wer- 
den kann.  Den  letztern  will  er  in  besondern  Chorstunden,  wor- 
an aber  nur  ausgezeichnete  uud  lernbegierige  Schüler  Antheil 
nehmen,  nach  und  nach  herbeiführen.  Die  Einrichtung  des 
Ganzen  ist  folgeude:  zuerst  wird  über  Tonkunst  t  Gesang  im 
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Allgemeinen  und  insbesondere  gehandelt ;  die  verschiedene  Stel- 
lung der  Tonzeichen  versinnHcht,  Vorkenntnisse  vom  Takfc 
tuitget heilt,  Scala  und  Solmisation  erläutert.  Mittelst  bei  reCar- 
ter Zeichen  werden  nun  die  griechischen  Tonarteu  sowohl  ein- 
zeln, als  in  ihrer  Zusammensetzung  aufgestellt.  Die  Art  an d 
Weise,  wie  diess  der  Vf.  gethan  hat,  ist  völlig  einleuchtend 
und  bemerk ens werth.  Von  §  17  beginnen  die  Figuraiübungeo, 
woran  sich  Lieder,  Anetten  etc.  verschiedener  Art  und  mit 
Hucksicht  auf  verschiedene  Tonarten  schiiesseu.  So  zweckmä- 
ssig das  Letztere  ist,  so  hätten  doch  jene  Ucbungen  mit  mehr 
Mannigfaltigkeit,  zur  Erlangung  der  nothwendigen  Fertigkeit 
im  Gesänge,  nach  Ree.  Ansicht  bearbeitet  werden  sollen.  Nach- 
dem das  Notlüge  über  die  Verschiedenheit  der  Schlüssel  für 
die  Stimmen  beigebracht  ist,  reihen  sich  Melodieen  der  evan- 
gelischen Liturgie  zur  Erläuterung  darüber  an.  Der  letzte  Ab- 
schnitt des  Ganzen  enthält  Choralmelodieen  mit  untergelegtem 
Text,  Angabe  der  Componisten,  und  nach  der  Folge  der  grie- 
chischen Tonarten  geordnet.  So  nützlich  Ree.  diese  Einrich- 
tung zur  Beförderung  der  nähern  Kenntnis*  des  Chorals  einer 
Scits,  so  wie  der  beabsichtigten  melodiösen  Büduug  mehrerer 
Stimmen  in  Masse  halten  muss,  so  würde  doch  um  dieses  Zwecks 
willen  jeder  Schüler  zur  Anschaffung  des  Ganzen  gcuöthigt  seyn. 
Sollte  nicht  aber  jeder  Gymnasiast  und  Seminarist  mit  geringerer 
Schwierigkeit  sich  seines  Choralbuchs  dazu  bedienen  können U 
Doch  sweifelt  Ree.  nicht,  dass  diese  Gesanglehre  ein  nützlicher 
Leitfaden  für  alle,  denen  dieser. Unterricht  obliegt,  seyn  und 
durch  Erfahrung  sich  immer  mehr  bewähren  werde. 

Aus  einem  andern  Gesichtspunkte  lässt  sich  der  Leitfaden 
unter  Nr.  2  betrachten.  Der  Verf.  vermisste  einen  Wegweiser 
für  den  Gesan&unterricht,  der  Kürz  .4  nd  Vollständigkeit  verei- 
nigend, auf  gauze  Schulklasseu  anwendbar  und  zur  Anregung 
und  Bildung  des  Gefühls  des  Schönen  hinreichend  wäre,  und 
nicht  sowohl  zum  künstlichen  als  gefühlvollen  Chorgesang  ia 
Schule  und  Kirche  leitete.  Der  Gedanke,  den  er  dabei  zur 
Sprache  bringt,  wie  wünsch  ens  werth  es  sey,  wenu  ein  Meister 
der  Tonkunst  die  Grundwerten  des  musikalischen  Geiuüths  ia 
den  einfachsten  Tönen  und  f  ouverhinduuüeu  ausführte  und  da- 
durch die  Jugend  unvermerkt  zu  dem  Vorzüglichsten  uud  Höch- 
sten, dessen  sich  der  menschliche  Geist  im  Gesänge  rühmen 
uud  erfreuen  kann,  leitete,  ist  eben  so  gegründet  als  beifahV 
werth.  Wahr  ist  und  bleibt  es  nehmlich,  dass  nicht  der  Flitter- 
staat des  Gesanges,  dem  oft  die  Unkuude  huldigt,  aouderu  diu 
wunderbare  Einfalt  unu^erhabeueSchöuheit  es  ist,  die,  wie  in  alten 
Kirchenlied ern  und  Italien.  Gesäugen,  das  Herz  unwidersteh- 
lich hiurcisst,  und  dass  diese  Standhalter  des  gut eu  Geschmack* 
gegen  ungeweihten  Gesaug  eben  so  als  die  Muster  des  klasti- 
schen Alterthums  im  Sprachthum  aufrecht  erhalten  und  gepflegt 
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werden  müssen.  Zu  einem  solchen  wichtigen  und  schonen  Be- 
ginnen inüsste  die  Volksschule  mit  anregen  und  anstimmen,  weiji 
die  frühesten  Eindrücke  die  lebendigsten,  bleibendsten  und  her 
«immendsteu  sind.  Sie  könnte  sich  dazu  der  dem  Chorale  ge- 

n übenden  TonziiFcr  bedienen. 

Die  Anleitung  selbst  enthält  eiue  kurze  Einleitung,  worin; 
die  zum  Gesänge  nöthige  Vorkenntniss  mitgetheilt  wird.  Ge- 
sauglehre  ist  dem  Yf.  der  Unterricht,  Empfindungen  des  Schö- 
nen auf  eine  richtige  und  geschmackvolle  Art,  durch  angenehm« 
Töne  der  menschlichen  Kehle  oder  Brust  auszudrücken.  Nun  wird 
die  Tonfolge  der  harten  und  weichen  Tonart,  worin  wir  zweck- 
mässige Beispiele  gefunden  haben,  und  die  Tondauer  aufgestellt 
Vorzüglich  scheint  Ree.  der  dritte  Abschnitt:  Tonkraß,  dieser 
Tür  die  Wirkung  des  Gesanges  und  dessen  Einfluss  auf  die  wahr- 
hafte Veredlung  des  musikalischen  Gemüths  wichtigste,  aber  in 
dem  gewöhnliche!!  Unterrichte  bei  weitem  noch  nicht  genug 
hervorgehobene  Theil,  genau  bezeichnet  und  durch  Beispiele 
hinlänglich  erläutert  zu  seyn.  Das  sogenannte-  Tragen  und  Hal- 
ten ,  Abnehmen  und  Verstärken  des  Tons  ist  es,  was  dem  Ge- 
säuge erst  seine  Aumuth,  Schönheit  und  Fülle  giebt  und  ohne 
sie  kann  kein  Sänger  Anspruch  auf  guten  Gesang  machen.  Es 
folgen  nun  vierstimmige  lateinische  und  deutsche  Gesänge  von 
ä  Bach,  Tomaschek,  Sutor,  Vogler,  Klauss'etc,  woraus  man 
sieht,  da8S  es  dem  Vf.  um  den  harmonischen  Gesang  vorzüg- 
lich zu  thun  sey.  Diess  ist  zugleich  das  unterscheidende  Merk* 
mal,  wodurch  sich  seine  Gesanglehre  von  der  ersten  unterschei- 
det. So  beschränkt  sie  übrigens  ist,  so  werden  Lehrer,  die  sich 
derselben  bedienen,  es  gewiss  nicht  ohne  Nutzen  thun. 

Rebit. 

1 


M  i  s  c  e  1  1  e  n, 


Ueber  die  vermeintliche  Imperativische  Zusammensetzung 

im  Griechischen. 

[Kachtrag  zu  Bd.  IV  Hft.  1  S.  103  —  106.] 

Au  ich  an  der  angegebenen  Stelle  der  Jahrbücher  für  TliiL  und  Pfui, 
die  von  Grimm  angenommene  imperativ ische  Zusammensetzung  im 
Griechischen  bestritt,  war  mir  diese  Meinung  des  Verfassers  der  deut- 
schen Grammatik  nur  aus  der  dort  angezeigten  kleinen  Schrift:  „Zur 
Becension  der  deutschen  Grammatik14  bekannt.  Dass  Grimm  im 
zweiten  Bande  der  Gramm.  S.  076  f.  seine  Ansicht  weiter  ausgeführt 
und  zu  begründen  gesucht  hatte ,  war  mir  entgangen«  So  verzeihlich 
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tlesi  auch  sein  mag,  da  »ich  die  Grimm' tcbe  Erörterung  in  einer 
„Sehlassberaerkung"  versteckt,  wo  sie  so  leicht  Niemand  sacht,  wo 
Ich  wenigstens  sie  nicht  gewicht  hatte }  in  der  gedachten  kleinen  Schrift 
aber  kein  Citat  anf  dieselbe  hinweist:  io  halte  ich  es  doch  für  mein« 
Pflicht,  hier  nachträglich  dic»e  ausführlichere  Darstellung  zu  beleuch- 
ten. Hätte  ich  sie  gekannt,  to  würde  ich  S.  106*  nicht  gerragt  haben: 
„Wusste  Grimm  wirklich  nicht,  da««  da«  Futurum  kernen  Imperativ 
hat?14  sondern  den  von  Grimm  fingirten  Imperativ  Futuri  als  unstatt 
haft  zurückgewiesen  hüben,  was  hier  nachträglich  geschieht.  Das  Re- 
sultat bleibt  übrigens  dasselbe. 

Grimm  nimmt  eine  eigentliche  nnd  «eigentliche  Compositum 
an.  Die  letztere  ist  ihm  nach  Tb.  2  S.  408  diejenige ,  „welche  unmit- 
telbar anstoßende  Casus  und  Partikeln,  wie  sie  der  alten  freieu  Cou- 
structlon  gemäss  waren,  gleichkam  aus  dieser  sieht  und  mit  dein  zwei- 
ten Worte  verbindet."  In  dieser  Erklärung  ist  zwar  von  angesetzten 
Yerbalformen  nicht  die  Rede,  allein  auch  diese  rechnet  G  r i m  in  zur 
uneigentlichen  Composition ,  indem  er  Zusammensetzungen  mit  dem 
Imperativ ,  und  zwar  im  Griechischen  nicht  nur  mit  dem  Imp.  Praes., 
sondern  auch  mit  dem  Imp.  Fut.,  annimmt.  Beispiele  vom  Imp.  Praes. 
sind  ihm  S.  076  oytorgotot ,  out io* xdnryc ,  aojr'xaxoc,  dax&^v/toc, 
Ufiirtov  u.  dgl. ;  vom  Imp.  Fut.  S.  977  ayiödttog,  ttltftcißoiog9  iXxscA. 
arcxAnc,  dtiai&tos t  Xvolyapne  o.  dgl.  Diese  Wörter  kann  ich  aber  a'a 
imperativische  Zusammensetzungen  nicht  anerkennen  aus  folgenden 
Gründen : 

1)  Die  griechische  Sprache  hat  keinen  Imperativ  des  Futurs. 
Grimm  bemerkt  zwar  S.  978:  „Der  Analogie  des  Aor.  1.  imp.  ati- 
«o»,  tpü^aop  [sie]  gemäss  scheint  mir  das  Fut.  1  imp.  gelautet  au  ha- 
ben es/ei,  911170«,  ja  sein  hohes  Alterthom  zeigt  sich  selbst  in  dein 
un contrahirten  [vielmehr:  nicht  syncopirten]  ayi**,  «ro£t«4  etc.  und 
nicht  «i,  atfi,  obgleich  das  alleinstehende  Fnt.  ind.  «e£»  st.  ayi- 
c<o  t  iviic»  hat."  Allein  woher  soll  diese  Flexion  kommen?  Weaa 
das  Futur,  einen  Imperativ  haben  konnte,  so  müsste  dieser  wenigsten» 
der  Analogie  des  Präsens  folgen.  Man  sieht,  dass  Grimm  diese  Im- 
perativ -  Endung  &  nur  seiner  Hypothese  zu  Liebe  annimmt,  da  er  selbst 
in  der  Anmerkung  zu  der  ausgehobenen  Stelle  gesteht:  „ohne  diese 
Fiezion  bliebe  nur  übrig  in  den  verhandelten  Zusammensetzungen  ei- 
nen blinden  Bildungstrieb  für  das  et  oder  gar  rohe  Nachahmung  joner 
Dat.  PI.  anzunehmen. 44  Wie  betrachtet  Grimm  nie  Endung  t,  al* 
lang  oder  als  kurz?  Als  lang  möchte  man  aus  den  Accenten  schUessea, 
welche  für  verdruckt  zu  halten  auf  derselben  Seite  xoom;«*, 
Xq*i  (noch  einmal)  und  S.  984  wieder  aytec,  qpf?t0t  nicht  erlaube c 
Dennoch  ist  das  1  in  jenen  Compositis  von  Natur  kurz.  —  Ferner  kann 
das  Futurum  seinein  Begriffe  nach  nicht  einmal  einen  Imperativ  haken; 
der  Begriff  des  Imperativs  schliesst  die  Zukunft  schon  ein,  diese  branrht 
also  nicht  erst  durch  die  Form  des  Futurs  ausgedrückt  zu  werden. 
Man  vergleiche  Bnttniaan'i  wahre  Bemerkung  aust  Gr.  I  S.  U% 
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U«ft  »ich  also  z.  B.  Ukft/ttjUof  nicht  aus  dem  Imperat  ableiten,  weil 
et  keinen  Imp.  Fut.  giebt,  so  darf  anrh  Uwr/rss*  nicht  als  Ztisamnien- 
«etzung  mit  dem  Imp.  Präs.  gelten,  da  bei  beiden  Worten  eine  Erkla- 
rungtfwcUc  anzuwenden  ist  und  so  auch  bei  allen  ähnlichen. 

2)  Die  Analogie  de«  Deutschen  beweist  nicht  für  die  Annahme 
I in perativischer  Zusammensetzungen,  wie  Grimm  meint,  sondern  da- 
gegen. Störenfried  ist  freilich  entstanden  ans:  Störe  den  Frieden!  Allein 
ein  solcher  Anruf  durch  den  Imperativ,  mit  dem  regierten  Casus  in  ein 
Wort  verschmolzen ,  kann  nur  ein  Substantiv  geben ;  auch  ist  wohl  zu 
beachten,  dass  die  deutsche  Sprache  dergleichen  Bildungen  nur  im 
niedern  Style  zulässt,  was  in  ihrer  Entstehungsart  tief  begründet  ist. 
Run  xoll  atifB  Griechische  Abergetragen  dieselbe  Art  der  Wortbildung 
Adjectire,  und  zwar  kein  es  Weges  Im  alltäglichen  Sprachgebrauch  übli- 
che, sondern  meist  poetische,  liefern.  Diese  Schwierigkeit  hur  Grimm 
*clb*t  gefühlt  S.  984  u.  905,  ohne  sie  jedoch  zu  heben.  Er  in uss  gestehen, 
dass  man  „den  ursprünglichen  Imperativ  zuletzt  nicht  mehr  fühlte," 
und  schliesst  gleich  darauf  sehr  charakteristisch  mit  den  Worten:  „Hier- 
durch glaube  ich  die  Natur  dieser  Wortbildung  dargethun  zu  haben." 
Allein  diesen  Imperativ,  den  man  nicht  nur  sulctst  nicht  mehr,  sondern 
überhaupt  gar  nicht  fühlt,  anzunehmen ,  ist  eine  starke  Zurauthnng. 
Grimm  vergleicht  S.  979  hnaQW  (ein  Wort  eigner  Erfindung)  mit 
Habedank.  Er  weise  nach,  dass  -jopijf  als  zweiter  Thcil  eines  Compo- 
siti  von kommen  könne!  Ferner:  klxtaixtnloe  übersetzt  Grimm: 
Zuckmantel,  d*t*U>to$t  Farehtegott.  Daraus  leite  nun  die  wirklichen  ud- 
jecti vischen  Bedeutungen  dieser  Wörter  ab,  wer  es  im  Stande  ist 

3)  Es  bietet  sich  eine  ganz  natürliche  Ableitung  dieser  Composita 
dar;  man  darf  also  nicht  zu  jener  auf  ungegründeter  Voraussetzung 
beruhenden  und  dabei  dennoch  ungenügenden  ErkULrungsweise  seine 
Zuflucht  nehmen.  Alle  diese  Wörter  gehören  entweder  der  alten  Spra- 
che an,  wie  insbesondere  auch  die  Nomina  propria,  oder  sie  sind  dich« 
terische  Ausdrücke.  Dass  also  das  Verb  um  oder  vielmehr  der  Verbal- 
stamm  hier  den  ersten  Thcil  des  Compositums  ausmacht ,  dem  sonsti- 
gen Gebrauche  zuwider,  darf  nicht  befremden  bei  der  Beweglichkeit 
und  Bildnngs- Mannichfaltigkeit  der  ältesten  griechischen  Sprache. 
Nun  liegt  aber  keine  ausgebildete  Verbalform,  sondern  der  Stamm  der 
Zusammensetzung  ztiiu  Grunde;  der  einfachste  Bindevocal  ist*,  statt 
dessen  wird  aber  die  Verbiiidung  auch  hergestellt  durch  ci  oder  is«,  um 
diu  Wort  voller  und  dem  epifcchen  Verse  fügsamer  zn  machen.  Dass  in 
Xvtfuazof  u.  dgl.  die  erste  Sylbe  lang  ist,  darf  nicht  mit  Grimm  S. 
978  als  eine  Ilinwebung  auf  das  Futur,  betrachtet  werden.  Denn  diese 
Verlängerung  ist,  wie  in  d&dvaxof,  nur  durch  die  Hebung  des  Verses 
herbeigeführt,  wie  schon  dadurch  erwiesen  ist,  dass  sie  nicht  durch- 
gängig hei  allen  solchen  Worten  Statt  findet.  Die  Bedeutung  des  rei- 
nen Verbalstammcs  hat  man  ohne  Bestimmung  durch  Person  und  Tem- 
pus, deren  Endung  ihm  auch  fehlen,  also  nicht  als  Thätigkcits- ,  son- 
dern als  Eigenschaft^  -  Bezeichnung,  d.i.  als  Adjccliv  zu  denken.  Dtm- 
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ist  agxhoQOQ  der  Bedeutung  nach  so  viel  aU  o^z»v  rose»,  und 
no  bei  allen  übrigen.  — 

Von  Imperativischen  Zusammensetzungen  kann 
»eben  nicht  die  Bede  sein ,  wie  denn  überhaupt  die 
gentUche  Coiuposition  im  Griechwehen  auf  die  Partikeln  au  bc*chria 
ken  ist.  Denn  was  Grimm  angerückte  Genitive  nennt  S.  973, 
JiOvtoUt,  das  sind  ursprünglich  zwei  Wärter  die  man  gar  nicht 
poniren  wollte ,  sondern  nur  allmählig  unter  einem  Accent 
Will  man  diess  «ncigentttcA«  ComposUion  nennen,  so  sei  es; 
thut  hier  nichts  zur  Sache.  Anders  verhalt  es  sich  aber  mit  den 
und  AccuHtUv  -  Zusammensetzungen  S.  974  n.  975.  Hier  ist 
nalstnmm  in  der  Zusammensetzung  ebenso  bebandelt,  wie 
dein  Verbalstamme  gezeigt  ist,  denn  i,  «,  04,  «,  et,  toi  oder  t* 
nur  der  Coniposition  als  Bindevocale  oder  Bindesylheu. 
Schiebung  ausgebildeter  Casus  kann  man  schon  deshalb  nicht 
oicn,  weil  der  zweite  Theil  der  Compositum  in  den  allermeistes  Fall™ 
nicht  die  Form  eines  selbstständigen  Adjectivs  hat"  Wären  die 
Fülle  beschaffen  wie  yctOTQtfiovios,  so  möchte  man  den  Dativ  gelten 
sen;  aber  was  ist  mit  oooixfrqe,  srvicuyfvqc,  nvQKplty^s  anzufangen T 
Diese  widerstreiten  ciuer  solchen  Aneinanderschiebung,  welche  da»  We- 
•en  der  uneigentlichen  Compositum  ausmacht. 

G.  Pinzger. 


Dfe  dritte  Classe  des  wissenschaftliche!  Instito  t s  zn 
Amsterdam  hat  unter  andern  folgende  2  Preisaufgaben  gestellt:  1) 
Wa$  haben  die  Griechen  in  ihrer  Schrift,  Sprache,  kuntt  und  Iflsse» 
•chafi  von  den  mar genländi sehen  I  ölkern  entlehnt.   2)  Jüne  peschichtlkhc 
Auskunft  über  den  Binßuss  der  RömUchcn  Colonicn  im  H  aien  von 
uuf  die  Gcsittigung  der  Europäer. 


Thätigkeit  des  Neugriechen  A.  Korais  in  Paris,  *) 

Ein  neuer  Beweis  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  diese«  ehr- 
würdigen Veteranen  unter  den  jetzt  lebenden  Netigricchen  ist  der  im 
J.  1826  an  Paris  erschienene  siebente  Band  der  TJage^ya  ellrjrtx^  ßt- 
ßlio&qxrjQ,  enthaltend :  'Entxzrjrov  'jg^fio/diov ,  Kißtivoe  77t>a£ ,  Kit- 
avd-ovg"Tßp9Q  (oß  und  174  S.).  Voranstehen,  wie  vor  allen  Ausgaben 
altgriechischer  Klassiker,  die  K.  besorgt  hat,  in  neugriechischer  Spra- 
che geschriebene  (vom  8ten  Sept.  1826  datirte)  J7ooA*>oä*p«,  im  denca 


•)  Ueber  dss,  was  derselbe  frftber,  benondera  durch 
»eher  Schriltstsller,  und  siehe  «Uefa  fir  Griechenland  ,  gewirkt  u»d  , 
hat,  verweise  icb  der  Kurse  wegen  auf  Iken'a  Leutfihea ,    2  Tble,  (Laiptr, 
Hartmans.  1K25)  die  zugleich  hier  denjenigen ,   die  sieh  mit  der  neugrteckiwhe« 
Literatur  und  dem  w-ittcuschaftlichen  Leben  der  Neugriechen  überhaupt  befrran- 
i,  beaonderi  noch  empfohlen  »ej.  Vergl.  die  Nachträge  dasu  im  LSc 
1«W  Nr.  99  and  d.  BL  f.  Itter.  Uatera.  «|  Mr.  K. 
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er,  neben  literarhistorischen  Notizen  über  Ejiiktetos,  Kcbes  und  Kle- 
unthes,  auch  philosophische  Gegenstände,  mit  steter  Rücksicht  auf 
den  gegenwärtigen  Zustand  Griechenlands  und  auf  gewohnte  Weise, 
behandelt;  dann  folgen  die  genannten  Schriften  im  Originale  und  einer 
französischen  Ueber*ctzung,  die  in  Bezug  auf  Epiktetos  und  Kcbes  d  n 
Professor  der  Philosophie  an  College  royal  de  France,  Fr«  Thurot, 
«-denselben,  welcher  auch  die  fr**x«  «««  fhlirtuä 'A^tOtmlov^  so  wie 
den  Aöyof  AvxovQyov  xaxa  Atmn^arovg  in  den  Ausgaben  des  A.  Korais 
übersetzt  hat— mm  Verf.  hat.  Der  Hymnus  des  Klean  thes  aber  ist  tos 
Bougainrille  übersetzt  Angehängt  sind  kritische  Anmerkungen 
und  Erklärungen  in  altgriechischer  Sprache,  in  denen  Korais,  gleich- 
falls  wie  In  «einen  andern  Autgaben  altgricchi scher  Schriften,  auch 
die  neuere  Sprache  berücksichtigt,  so  dass  überhaupt  seine  Ausgaben  für 
uicjinigcn,  ircicne  »icn  idu  «er  neueru  oprm.ne  uesciiutugin ,  »un  wc— 
sondertn  Wertfae  sind,  indem  sie  höchst  interessante  und  gelehrte  Sprach- 
forschungen  enthalten.  —  Es  genüge,  nur  kurz  anf  obige  neueste  Ar- 
beit des  gelehrten  Greises,  A.  Korais,  hier  anfiucrk*um  gemacht  zu 
haben:  auch  scheint  es  nicht  ohne  Interesse,  noch  beizufügen,  diu* 
er  sich  Tiele  Jahre  mit  der  neugriechischen  Uebersetzung  de»  Herodot 
beschäftigt  hat,  deren  Herauegnbc  denn  wenigstens  nach  »einem  Todo 
sa  erwarten  ist  Uebrigcns  wäre  es  gewiss  ein  in  mancher  Hinsicht 
sehr  nützliches  Unternehmen,  alle  Prolegomena  des  Korais  zu  seinen 
Ausgaben  griechischer  Klassiker,  wie  es  bereits  mit  einem  Theile  der- 
selben geschehen  ist  (Wien,  1815),  in  einem  Bande  herumzugeben. 


Für  Hellenisten  und  Schulmänner. 

Bekanntlich  wird  von  unsern  Gelehrten  das  Altgriechischo  anders, 
als  es  die  Kachkommen  der  alten  Griechen  aussprechen  ,  gesprochen, 
seitdem  im  sechszehnten  Jahrh.  der  gelehrte  Erasmus,  mehr  aus  Scherz, 
als  aus  Ernst,  seine  Ansicht  von  der  Aussprache  des  Altgrichischen 
aufgestellt  hatte.  Trotz  dem ,  da»s  die  Nachkommen  eines  Volkes  es 
immer  besser  wissen  müssen ,  wie  ihre  Vorfahren  gesprochen  haben, 
als  die  Ausländer,  ward  doch  dieser  äussere  Beweis  für  die  Identität 
der  Ansprüche  der  Neugriechen  und  der  alten  Griechen,  der  unum- 
stößliche Beweis  wenigstens  für  die  grössere  Annäherung  jener  an 
diese,  als  für  die  der  Ausländer ,  nkht  anerkannt,  nnd  fast  allgemein 
erhielt  sich  die  sogenannte  ernsmbche  Aussprache  gegen  die  seltenere 
reitchlinische  (neugriechische)  in  den  Schulen  und  unter  den  Gelehrten. 
Allerdings  schienen  auch  innere  Gründe  gegen  diese  und  für  die  eras- 
misehe  zu  sprechen,  nnd  diese  machte  man  gegen  den  äussern  Grund, 
nämlich  die  Ansprache  der  Neugricchcn  ,  geltend.  Kurz  es  Wieb  bei 
der  selbstgemachten  Aussprache  des  Altgriechischen.  Dass  diese  aber, 
was  eben  jene  Innern  Gründe  anlangt,  aller  Geschichte,  Philosophie 
und  Philologie  widerspreche,  dass  die  Gründe  für  die  erasmische  und 
gegen  dt«  reuchliuische  Altssprache  nur  scheinbar  seyen  ,  das«  die  Aus- 
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spräche  des  Altgrieehtschen ,  wie  sie  sich  bei  den  heutigen  Griechen 
■och  findet,  auch  die  einzig  richtige  sey,  da«  hat  gelehrt  und  trliarf- 
sinnig  gegen  mehrere  deutsche  Hellenisten  (Bnttmann,  Matthtar , 
Thierach,  Rost,  Hermann  u.  a )  der  Prof*,  und  Hertor  der  Kuthedral- 
schnle  zu  Roskildc  (auf  Seeland)  Bloch  in  seiner  Hevi$iou  dvr  Leltre  v<m 
der  Aussprache  de»  AUgvicchitchcn  (Altona  und  Leipzig,  hei  Hainincrirh. 
1626)  dargethun,  und  es  sey  dieses  Buch  hiermit  allen  Hellenisten  nnd 
Schulmännern  zur  Lektüre  und  Würdigung  empfohlen,  damit  jene* 
Unding,  als  welches  demnach  die  erasmische  Aussprache  erscheint, 


In  Passalacqua's  Sammlung Acgyptischer  Alterthümer 

det  sich  unter  anderem  ein  kurzes  Griechisches, auf  Papyrus  geschriebenes 
Kmpfchlutigsbiltet  e^nes  Aegyptischen  Rcgiertingsbeamten  von  17  Zeilen, 
das  derselbe,  eylimferförmig  zusammengerollt,  versiegelt  und  auf 
Schreibzeug  gebunden,  in  einem  Mtiniicnkasten  fand.   Auch  in  Cail 
liand's  Sammlung  findet 
Grösse  und  Form  mit 
hat  Letronne  [s.  Jb.  11  S.  205]  so  gelesen:  Ttuofrog  Moqrt'm»  | 
ga/oc«?  6  tttßo  |  Btdovg  oos  tifp  \  rolip,  Utb  4>uL»roi 

I  aSflmnc  u.tr  n  I     AitttiAne  iw.mrn~  I  lavotfffin«     dtaa 9rtAnm  j  e>Lv 

feste  /aii  rtsnir-  |  *fl  o  £»*oa>«oc  »tri  |  ?«<  o  «wr^  avtov  |   #W  «V 

xolrö  ovaßoXow  |  *>«»>(?)  |  Wa><ro.  Letronnc  s  vettere  Erklä- 
rung ist  ausgezogen  und  mitgethcilt  im  Tübing.  Kunstbl.  182?  Nr.  Vi 
S.302  f. 

■ 

Angelo  Mai  hat  wieder  eine  Sammlung  ungedruckter  Schrif- 
ten der  Bibliothek  des  \aticans  herausgegeben,  nämlich  3  theologi»cbr 
Werkelten  de«  Patriarchen  Afretes  von  A^nileja,  2  Gedichte  des  heili- 
gen Paulinui,  Bischofs  von  Nola,  (beide  um  600  n.  Clir.)  und  \ ach  rieb 
ten  über  die  Aquilejanischen  Bischöfe  des  Ilten  Jahrhunderts. 


In  Florenz  giebt  der  Ritter  Franc.  Inghirami  seit  Anfang  die- 
ses Jahres  eine  Gallcria  Omerica  o  raccolia  di  Mimumenti  anticiti  in  8 
heraus,  welche  aus  36  Lieferungen  bestehen  soll,  von  denen  5  bereit* 
erschienen  sind.  Die  bildlichen  Darstellungen  werden  meist  nach  Kirw- 
skischen  Monumenten  gemacht,  welche  an  Bildwerken  aus  Homer  «o 
reich  sind.  Derselbe  Inghirami  will  eine  Guido  archcologica  per  f 
Rtruria  in  18  Abtheilungcn  herausgeben,  und  jede  Ahthciluug  soll  so- 
gleich 1,  2  oder  3  Ktipfcrtafeln  enthalten.  Nähere  Nachricht  darüber 
giebt  Dorow  im  Tübing.  KunstbL  1827  Nr.  71,  wo  er  zugleich  In 
ghirami's  Monumcnti  elrutchi  besonders  wegen  der  Treue  und  Wahr- 
heit der  Abbildungen  rühmt.  [Das  Werk  ist  in  58  Heften  in  4  bin  Ende 
1826  erschienen,  und  für  Archäologen  kaum  entbehrlich.  Ausführlichere 
Nachricht  darüber  ist  gegeben  von  R t n ck  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
1824  Nr.  49  u.  50  and  1827  Nr.  0  —  11.  Vrgl.  Jb.  IH,  1  S.  HO.]  Du 
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gegen  wird  in  M  i  c  a  1  i * s  T  Italie  avant  la  domination  de»  Romaina,  [wei- 
chet» Werk  nach  der  2t<*n  Anagabe  von  Fauriel,  Joly  und  G e n e e 
in*  Französische  übersetzt,  and  mit  Raonl-Rochette's  Noten  be- 
gleitet, Fans  1824  in  4  Bdn.  8  und  mit  einem  Atlas  von  67  Blättern 
und  1  Charte  in  Fol.  erschieu  (kostet  75  Franken),  vgl.  Leipz.  Lit.  Zeit. 
1826  Kr.  154]  die  höchste  Ungenauigkcit  und  Fehlerhaftigkeit  der  Ab- 
bildungen gerügt,  in  denen  die  Proportionen  oft  verfehlt,  und  der  Cha- 
rakter der  Originale  ganz  verwischt  ist,  weil  man  die  Abbildungen  in 
David'*  Manier  gemacht  hat.  Auch  der  Text  dieses  Werks  scy  voller 
Fehler,  wie  dies»  scharf  und  gründlich  gezeigt  sey  in  dem  Werke: 
Owrvazioni  sopra  i  monumenti  antichi  uniti  alf  opera  intitolaiu :  V 
Ü  il  dominio  de  Romani  leite  neW  ayrile  dcl  1811  in  Florenie. 


Di«  Ltfsiont  interno  a  diver$i  orgomenti  d*jircki*± 
logia  teriUc  negli  anni  1824  et  1825  dal  Cav.  Gialio  dl  8.  Quin- 
tino  (Torin,  dalla  stamperia  Reale.  203  8.  4)  enthalten,  ausser  meh- 
rern  Abhandlungen  über  Acgyptiscbe  AUerthümer  und  einer  Beschrei- 
bung von  283  unedirten  Rom.  Kaisermünzen  von  Alexandrien,  eine  Ab- 
handlung über  die  alterten  Marin orarten ,  deren  sich  die  Sculptnr  in 
Italien  bedient  hat,  und  eine  andere  über  die  Reste  der  alten  Stadt  Li- 
bama.  [Vor  dem  Cararischen 
auch  schon  vor 


J  Vgl.  Güt- 


Beekerin 

Sestini  aufgedeckte  Nachfälschcrci  antiker  Münzen,  [s.  Jb.  II  S.  396] 
sucht  Dr.  Dorow  in  iL  Tnbing.  Kunstbl.  1827  Nr.  75  S.  299  f.  n.  Kr. 
76  S.  304  zu  entschuldigen,  und  behauptet,  Beek  er  habe  damit  nicht 
täuschen  wollen  —  doch  verkaufte  er  sie  lange  Zeit  als  ächte  antike 
Münzen!?  — ,  sondern  nur  den  Zweck  gehabt,  durch  genaue  Nachbil- 
dungen alter  Münzen  die  Geschichte  der  Münzkuust  in  ihrem  Entste- 
hen, ihrem  Fortschritte  bis  zur  höchsten  Vollkommenheit,  ihrem  all- 
mäligcn  Wiedervcrfall  bis  in  das  nahe  Mittelalter  und  dann  das  Wie- 
dererheben derselben  zu  dem  Geschraacke  der  neuesten  Zeit  anschau- 
lich zu  machen.  Becker  hat  bis  jotzt  110  Griechische  nod  125  Römi- 
sche Münzen,  24  der  Gothischen  Könige  in  Spanien,  24  Deutsche  von 
l'ipin  bis  Rudolph  von  Habsburg,  8  seltene  Deutsche  Thaler  und  Mc- 
tl.iiilcn  dea  L5  — 17  Jalirli.  und  10  Noth-  und  Bclaarcrunffaklivoen  den 
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IT  u.  18  Jahr*,  nachgeschnitten,  und  verkauft  die  ganze  Sammlung  in 
Silber  für  800  Ducatcn. 

Aus  Ferd.  Kämme rcr's  Obtervati.  jturi»  eicili» (Rostock*,  Adler. 
1827.  VI  und  205  S.  8),  welche  grosscntheils  früher  heraiisgeg-ebene 
Programme  wieder  abgedruckt  enthalten,  tind  für  den  Philologen  be- 
sonders folgende  Abhandlungen  wichtig:  Cap.  1,  S.  1 — 116:  De  vita 
Sexti  Caeeilii ,  ICH  Remani.  Da«  Geschlecht  der  Cäcilicr  Ut  im 
Rom  sehr  alt  und  wanderte  wahrscheinlich  gleich  nach  Vertreibung  der 
Könige  an«  Pr&nestc  ein ;  in  den  Pandekten  kommen  mehrere  Cäcilicr 
vor,  die  in  die  Zeiten  de«  Antoninus  Pius,  Severus  und  Alexander  ge- 
hören. Oft  i«t  dieser  Name  mit  den  Namen  Cacliu*  und  C.  Actio*  ver- 
wechselt. Kur  Pandect.  Fr.  86  §  ult,  D.  ad  Leg.  Falc  und  Fr.  25  §  5 
D.  nd  L.  Jnl.  de  adult.  steht  der  Name  Caecilius  völlig  und  Fr.  1  §  7 
D.  Quando  de  peeul.  und  Fr.  64  D.  de  dun.  Int.  V.  et  U.  wahrschein- 
lich sicher ,  überall  nber  ut  der  Name  vom  Scxtu*  Caecilius  zu  verste- 
hen. Seit.  Caecilius  lebte  zu  Hadrian'«»  Zeit,  vor  Javoleaus  und  l'cijaius, 
und  war  ein  Schüler  des  Procains,  übrigens  ein  sehr  gelehrter  nnd 
scharfsinniger  Mann,  der  auch  mit  dem  Homer  vertraut  war.  Ver*rbtc- 
den  von  ihm  ist  Scxi,  Catciliua  /ffricanus,  der,  ein  Schaler  de«  Jiiüann« 
und  ein  Sabin ianer,  unter  den  Antoninen  lebte.  Gap.  III,  8.135  —  112: 
De  Aihtnaei  Ulpiano,  worin  erwiesen  werden  soll,  das«  der  bei 
Atbenans  erwähnte  Ulpinu  nicht  der  Domitivs  Utpianus  seyn 
Ulpian  nicht  Stoiker  und  nicht  aus  Tyrus  [sein  Vater  und 
war  nur  dort  Bürger]  gebürtig  sey ,  und  das»  Athenäns  sein  Werk 
tarElagabn!  oder  spätestens  in  den  beiden  ersten  Regierungsjahvwn 
Alexander  Severus  vollendete.  Cap.  IV  ,  S.  171—191:  De  Domitie 
Vlpiano  opertt,  quod  intcribitnrt  Opinionum  libri  sex,  • 
Pandeetarum  eem  positoribue  extertpt»,  uneforc," 


»tili  d.  Gr.,  zugesprochen  werden.  Cap.  V,  S. 
20«:  De  XU  tabularum  fati$  quaedam,  zeigt,  da»*  man 
aus  Diod.  Sic.  XII,  26  nicht  folgern  könne,  dast  diese  Gesctztafetu 
August  noch  ganz  aufgestellt  waren,  das*  aber  aus  Cyprian.  Kpist.  1 
vorgehe,  dass  sie  zu  dessen  Zeit  noch  auf  dem  Forum  zu  Rom 
Nach  Cyprian  s  Zeit  werden  sie  nicht  mehr  erwähnt  Vgt  Becke  Re- 
1827,  II,  S.  261 -2<Ü. 


Zu  Strassburg  erscheint  eine  Französische  Zeitschrift,  RcnmeGct- 
maniquci  welche  Deutsche  Wissenschaft  und  Literatur  in  Frankreich  be- 
kannt machen  soll,  und  Ucbcrsetzungcn ,  Auszüge  und  In halts^in zei- 
gen Deutscher  Schriften  liefert.  t 

Die  Frage,  zu  welchem  Grade  der  Ausbildung  gelangte  die  Spra- 
che der  Deutschen  Dichtkunst  von  dem  Jahre  1740  bis  jetzt,  hat  Mar- 
tin Span  in  seiner  UegrÜTid  cten  Würdigung  der  DewtscAci 
DichtkuHBt  umd  Dichter  (Bd.  I,  Wien  in  d. 
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drackerei  1826  In  12)  beantwortet ;  nur  wird  ihn  in  d.  Weimar.  Journ. 
für  Liter,  etc.  Nr.  30  S.  284  Anraaassung  und  Mangel  an  Kritik  vor- 
geworfen. 

In  Tripolis  erscheint  seit  dem  31  Juli  d.  J.  eine  politisch- litera- 
rische Monatsschrift  unter  dem  Titel  V  hvcstigatcur  Jfricain. 

In  der,  Jb.  IV,  3  S. 333  erwähnten, Vorlesung  von  Monges  über 
die  von  Hannibal  vorgenommene  Fejlsenspr engung  der 
Alpen  läuguet  derselbe,  dass  Essig  dazu  gebraucht  worden  sey,  weil 
Essig  die  Felsen  nicht  spalte  und  beim  Erhitzen  der  Steine  keine  ande- 
re: Wirkung  thue  als  jede  andere  Findigkeit.  Aach  habe  Hannibal  un- 
möglich soviel  Essig  bei  sich  fähren  oder  auf  den  Alpen  erhalten  kön- 
nen. Dagegen  ist  auzufübren ,  dass  ein  ehemaliger  Prufect  eines  Fron- 
zös.  Alpendcpartements  Versuche  mit  Essig  angestellt  und  wirklich  Fel- 
sen gespalten  hat  und  dass  auch  in  England  ähnliche  Versuche  gemacht 
worden  sind.  Auch  hat  der  Englische  Chemiker  Ure  vor  kurzem  eine 
Abhandlung  zu  Gunsten  des  Hannibalischen  Verfahrens  in 
ZeiUchrift  geliefert.  Vgl.  Morgenbl.  1827  Nr.  227  f. 


Christus  ist  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahre«  747  n.  R.  E.  geboren; 
hat  aufs  Neue  nachgewiesen  der  Dr.  Fried r.  Munter  in  der 
r  oiern  aer  n  eisen ,  uniersucnungen  uoer  aas  ueounsjanr  enn- 
*t«.  Kopenhagen,  1827.  117  S.  8.  Der  Stern  der  Weisen  war 
Stern,  sondern  eine  Constellatioo ,  und  zwar  die 
Jupiter  und  Saturn  im  Zeichen  der  Fische,  die 
statt  fand.  Herodes  starb  im  J.  R.  75©  wenige  Tuge  vor 
Ostern ;  Christas  ober  ist  nach  der  Geschichte  des 
Rindennordes  wenigstens  gegen  2  Jahre  vor  dessen  Tode 
ne  Geburt  fiel  in  die  Zeit  des  von  Aagnstus  angestellten  Ccnsus ,  der 
74«  begann,  aber  mehrere  Jahre  dauerte.  Die  Magier  sahenden  Stern 
vor  Ausgange  Mais  746;  ihre  Ankunft  fällt  vor  Anfang  Septonib.  748. 


Aus  einer  Inschrift  eines  alten  Römischen  Denksteins,  don 
Graf  Giovanelli  zu  Trient  besitzt,  soll  sich  öffentlichen  Blattern 
ergeben,  dass  des  KaUers  Trojan  fünftes  Consulat  nicht  in  das  Jahr  103 
sondern  in  das  Jahr  104  nach  Christus  fällt. 

Einen  neuen  Beweis ,  wie  weit  es  die  geschichtliche  Forschung 
durch  Etymologisiren  bringen  könne,  und  wus  sich  aus  alten  Namen 
alles  herouscrklären  hisse,  liefert  die  Schrift:  Frogmeate  zur  Ge- 
schichte der  Volker  ungarischer  und  rlOO isc her  Zunge, 
nach  den  griechischen  Queüen  bearbeitet  von  Gregor  Dankowssky. 
Krvtes  Heft:  Urg e  schiehte  der  Volker  slae is  eher  Zunge. 
Presburg,  1825.  52  S.  8.  Sie  leitet  die  Siaven  von  den  Scythen  ab,  nnd 
gtebt  namentlich  einige  merkwürdige  Erklärungen  von  ein  paar  Stellen 
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Sprache  erklärt  Die 
sollen  Sklaven  geschrieben  werden,  welches  Wort  Häuptlinge 
Ein  paar  erbauliche  Proben  au*  dieser  Schrift  liefern  die 
Unterh.  1827  Nr.  227  S.  908. 

■■■  ■  ■ 

In  Wien  bei  Mörschner  und  Jasper  erscheint  U  12 
Palä»tinay  oder  da»  heil  Land,  mit  Sfi 

von  J.  K.  Wirt«.  Sech«  Lieferungen ,  jode  » 

1  FL  C.  M,f  sind  bereiU  fertig.  Ebendaselbst  bei  Gerold  i»t  18X7  im 
12  erschienen:  Anonym»,  Sein«  regt»  >otarii,  de  Grstii 
Jiungarorum  Uber.  Textum  ad  fidem  cod.  membr.  bibl.  Cax*.  Hm4\ 
rccemuU,  prolegotnena  et  indicet  addidH  Stcph.  LatisL  End  itcher. 

2  Fl.  CM.  Frans  Grftffer  hat  bei  Heubncr  ein  Gedrängt*, 
geogr,  -  »taii»ti»ehe»  Handwörterbuch  de»  Octterrciek 
Kai»erihum»  für  1FI.  20 Kr.  in  12  herausgegeben.  —  Mytholo- 
gie der  alten  D  cutchen  und  Slaven,  in  V  erbindung  mit  dem  #17*- 
»cn»würdig»ten  au»  dem  Gebiete  der  Sage  und  de»  Aberglauben».  Mach 
alphabetischer  Folge  der  Artikel  herausgegeben  von  Anton  Tkänv, 

Prof.  in  Znaira.   Znaira,  1827.  2  Thle.  gr.  &  broch.  2  FL  C.  M. 

__  . 

In  Paris  «*ind  1827  neu  erschienen :  Freycinet:  Voyage  autour 
du  mondc,  fait  par  ordre  du  roi,  pendant  les  annee»  1817,  19,  20.  in  Folio. 
Partie  hiätoritjne,  livrais.  5me.  5  Thlr.  Memoire»  de  V aeademic  royale 
de»  »cicncc»  de  V  inttitut  de  France.  Annita  J823.  Tome  VI.  4.  8  Thlr. 
Simonde  de  Sisraondi:  Histoirc  de»  Hepubliques  Itulicnmes  dm 
moyen  age.  Noavellc  edit  16  Voll,  in  8.  37  Thlr.  8  Gr.  M.  G.  Tis- 
kovski:  Voyage  ä  Peking,  ä  traver»  la  Mongolie  en  1820  et  1821,  pu- 
blic par  M.  J.  Klaproth.  2  tonet  et  alias,  &  10  Thlr. 


Ein  recht  gute«*  und  zweckmässiges  geographisches  Lesebuch 
Junglinge  von  12  — 1«  Jahren  hat  E.  F.  Bilfinger  unter  falgeaitnu 
Titel  begonnen:  Der  geographitehe  Jugendfreund  oderDar- 
»Leitung  de»  IVi »gcntw&r di g»ten  au»  der  Brdkunde  für 
die  Jugend  und  Gebildete  beiderlei  Geeekleekt».  Mit  einen 
furmert  de»  Um.  Uo/r.  Poppe.  Tb>  1.  Tübingen,  1827.  X  n.  4»  S.  & 
1  Thlr.  Einige  Berichtigungen 
fid.  Bd.  22  St.  15  S.  464-66. 


Fnr 

ler  der  untern  Classcn  empfehlen  der  Neue  Tug cnd»picg*U  oder 
Jncedoten  und  €har acter »üge  aus  d  cm  Jugendleben  denk 
würdiger  Personen  alter  und  neuer  Zeit,  wut 

iramung  bettimmt ,  >on  Job.  Friede.  Kran«.    Mit  1  kuefer. 
UuiV  (Uenustadt,  Hevcr).  1827.  \li  u.  861  S  8.  14  Gr.  Die  KraiMui 
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gen  sind  zwcclc massig  gewühlt,  für  das  jugendliche  Alter  angemessen 
erzähl',  and  unter  allgemeine  Rubriken  gebracht.  Bei  allen  iet  beson- 
ders die  rcligi  isc  nnd  sittliche  Beziehung  hervorgehoben.  Wenn  auch 
hierin  bisweilen  manche  desshalb  genommene  Wondung  vielleicht  zu 
■»ehr  gesucht  ist  und  daher  etwas  gezwungen  erscheint ,  so  muss  man 
doch  das  Bestreben  anerkennen,  überall  ttuf  den  frommen  Sinn  und  die 
Morulität  des  Knaben  zu  wirken. 

Am  27  Septemb.  sind  dio  sicginct  fachen  Statuen  aus  Rom  in  Mün- 
chen angekommen,  um  daselbst  in  der  Glyptothek  aufgestellt  zu  werden. 


In  Pompeji  fand  man  im  Febr.  d.  J.  bei  2  Skeletten  2  schone  Arm- 
spangen  und  27  Gold-  (1  Nero-,  18  Yespasian-,  8  Doiuitiand'or)  und 
51  Silbermünzen.  Den  29  Mai  wurden  in  einem  gewölbten  Gebäude 
64  Gold-  (2  Nero,  17  Titaa,  14  Domitian)  und  1050  Silbermünzen, 
mehrere  bronzene  Medaillen,  7  Ringe,  ein  paar  Ohrringe,  5  Löffel  mit 
t  legen  Kusen,  ein  Becher,  ein 


dem  SeeNemi  hat  Annesio  Fusconi  bei  den 
chungen  nach  des  Tiberius Barke  [».Jb.  IV,  2  S.241]  am 

[unbedeutende]  Gegenstände  herausgezogen ,  von  denen  er  eine 

will.  Vgl.  Morgenbl.  1827  Kr.  237  S.  948. 


Eduard  Rüppel  Ist 
Hey  von  seiner  Reise  in  Aegypten, 


Journalnotizcn. 


Ra*s  die  lliade  und  Ody*$ee  zwei  in  der  Cttittigimg  sehr 

inffchören  hat  B.  Constant  in  einem  neuen 
lo  Hclt^t on  nachzuweisen  gesucht}  welcher  Aufsatz  in  den 
Hamburg,  liter.  Blatt,  der  Borsenhalle  1827  Nr.  221  ausgezogen  und 
übersetzt  ist.  [In  der  Odyssee  macht  die  Moral  sehon  meinen  eng  ver- 
bundenen Theil  der  Religion  aus.  Die  Gerechtigkeit  der  Götter  int  von 
ihrem  persönlichen  Interesse  unabhängig;  sie  schreiten  ex  officio  in  den 
Verkehr  der  Menschen  ein,  und  sind  nicht  allein  dem  individuellen  In- 
teresse der  Menschen  günstig,  sondern  auch  der  öffentlichen  Ordnung 
nützlich;  sie  haben  einen  ungleich  höhern  Grad  von  Würde,  ihre  Ent- 
fernung von  den  Menschen  int  grösser;  sie  sind  unsichtbar  ohne  sielt 
in  Wolken  verhüllen  zu  müßten;  vereheligen  sich  nicht  mit  Sterblichen. 
Die  Odyssee  zeigt  die  ernte  Entwicklung  der  Gesetzgebung^  die  ersten 
Versuche  den  Handels,  Keime  von  Repuhlicanisntos ,  Streben  nach 
Kenntnissen.    Dio  Weiber  sind  bittiger,  sanfter,  empfänglicher  für 
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häusliches  Gluck;  die  gesellschaftlichen  Verhaltnisse  feiner  und  win- 
diger; die  Gastfreiheit  sanfter  und  herzlicher.   Die  Einheit  der  Uauc 
lung  i*t  in  der  Odyssee  einfacher  und  klarer  und  das  lnterea*e  torlrr 
concentrirt;  die  Ilias  ist  lebendiger,  kraftvoller  und  ungestümer.  Die 
Odyg»ec  zeigt  vollkommene  Einheit,  Wiederholungen  sind  »orgiilüprr 
vermieden.    Iii  den  Homerischen  Gedichten  zeigt  sich  eine  dreifache 
Mythologie:  1)  eilte  volksthümliche,  die  frei  aus  dem  Fetischismus  her 
austritt,  in  den  ersten  18  Büchern  der  Iliaa  und  in  den  3  Büchern  der 
Odyssee,  in  denen  Odysseus  seine  Abentheuer  erzählt;  2)  eine  vervoll- 
kommnete volksthümliche,  die  sich  mit  der  Moral  verbunden  hat,  in 
der  Odyssee  und  dem  24  B.  der  llias;  3)  eine  ao*mogonit»che  und  alle- 
gorische, nur  thcilweiie,  in  IL  22,  in  der  Theomach  ie,  der  Fabel  det 
Briurciis,  des  Proteus ,  der  Heurath  des  Jupiters  und  der  Juno,  der  In- 
tel den  Aeolu*  und  seiner  12  Söhne  und  Töchter.]  —   Leber  die  Jfcti- 
kümpfe  der  Dichter  im  alten-  Griechenland  »teht  ein  gelehrter  uod  beach- 
ten* weether  Aufsatz  von  Julius  Sil  Hg  in  der  Dresdner  Morgenzeit. 
1827  Nr.  Iii!  —  ICD,  der  aich  vorzüglich  über  die  sogenannten  Mu.i 
Agonen  zu  Delphi  und  Athen  [bei  denen  besonders  das  Toni- 
»kaiische  den  Sieg  entschied  ]  und  über  die  Vörie- 
Vorträge  von  Gei>te*producten  zu  Olympi 
tet,  auch  einiges  über  die  Dichter-  und  Rhetorenkänipfe  in 
bringt.    [Eigentliche  Uterarische  Wettkämpfe  fanden  früher 
pia  nicht  statt,  sondern  man  trug  nur  Geistesproducte  an  den 

Versammlungsorte  vor,  und  die  Zuhörer  gaben  ihren  Beifall 


Erst  Nero 
Wettkampf  in  Olympia  ein.  —  Dia  Vi 
und  des  Panegyrikus  des  Isokrates  wird  als 
nach  Dahlmann's  Gründen  auch  dadurch ,  dass 
den  Herodot  nachgeahmt  haben  soll,  schon  24  Jahr  vor  der  vi 
liehen  Vorlesung  gestorben  war.]  —  Aus  des  Neronlos  Court  de.  ia 
Uttt'ratttre  Grecquc  moderne  [s.  111, 3, 113J  ist  ein  Auszug  mitgcthrili  im 
Tübing.  Lit.  Bl.  Nr.  19  f.  —  Ein  Aufsatz  von  II.  B.  O.  im  Tübuurrr 
Kunstbl.  182?  Nr.  73  —  75,  nur  Gemmenkunde  y  giebt  nicht  ganz  erschv- 
pfendo  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Geinmensaiiimlungen  in 
Deutschland  und  Italien,  verbreitet  sich  besonders  über  die  StoMrkUcfee 
Sammlung  und  über  die  Lippert'  sehen  Abdrücke,  deutet  an,  wie  Gem- 
men für  das  arehäolog.  Stadium  wichtig  und  zu  benutzen  sind,  und  be- 
urthellt  beiläufig  und  nur  thcüweise  das  Winkel  mann* »ehe  I  er- 
seichnis»  der  geschnittenen  Steine  der  von  StoschUchen  Sammlung  (Deutsch 
von  Bo  1  z  e  n  t  h  a  I,  Berlin  1827),  aus  welchem  er  mehrere  falsche  Deu- 
tungen Winkelmann  s  nachweist.  —  Etwa*  über  die  Hämischen  iher- 
$tra*seny  mit  betonterer  Beziehung  auf  die  f  ia  Appia,  ist  ein  guter  Auf- 
satz in  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kumt«  Literatur  etc.  Kr.  101  — IM 
Überschrieben.  [Scmiramis  soll  zuerst  Strassen  gebaut,  Carthagn  s» 
zue^t  mit  Steinen  belegt  haben.  In  Rom  fing  man  wich  V 
der  Könige  an,  Strassen  zu  bauen,  und  die  Xll  Tuff. 
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Comoren  die  Unterhaltung  der  alten  nnd  den  Bon  der  nenen«  Biswei- 
len führten  auch  Consuln  und  Vnlkstribunen  die  speciclle  Anfsicht  dar- 
über. Ini  6  Jahrh.  n.  R.  E.  ward  dafür  das  Amt  der  IVviri  vtarnm  cn- 
raiidurum  gegründet,  da*  unter  August  an  die  XXriri  kam  und  aller  5 
Jahre  wechselte.  Den  Straßenbau  besorgten  die  Legionssoldaten,  un- 
terstützt \on  Werklcnten ,  den  Kinwohnern  der  Provinz  und  Sclaven 
und  Verbrechern.  Das  Geld  floss  entweder  aus  dem  Staatsschatz  oder 
uiif»  Beisteuern :  die  letztern  waren  entweder  Schenkungen  und  Ver- 
mächtnisse (deren  Geber  man  nicht  selten  durch  Inschriften,  Bildsäu- 
len und  Denkmünzen  ehrte)  oder  gewöhnliche  und  ausserordentliche 
Steuern,  die  ehrenvoll  Messen,  wenn  sie  in  Geld,  erniedrigend,  wenn  sie 
in  Handarbeit  bestanden.  Man  unterschied  Hecritr turnen  (via  militari«», 
cortonlaris,  praetorialis)  die  höchstens  83 — 86  Pariser  Fuss  breit  waren; 
Strassen^  für  2  Wagen  (via),  8  Römische  Fuss  (7  Fuss  4  Zoll  Paris.  IM.) 
breit;  Wege  (actus),  für  einen  Wagen,  4  Rü/n.  Fuss  breit;  Steige  (iter), 
für  Reiter  und  Fussgänger,  3  Rom.  Fuss  breit;  FuMitcige  (seniita),  l£ 
Rötn.  Fuss  breit.  Die  Gleisweite  eines  Rom.  Wagens  betrug  kaum  8 
Fuss,  die  Nabe  an  ihren  Rüdem  «prang  nicht  über  die  yerticale Ebene 
des  Rades  selbst  hervor.  Von  Rom  gingen  29  MUitarstrutsen  aus,  de- 
ren jede  aller  12  bis  15  Italien.  Meilen  eine  Mntatio,  aller  80-3«  ltal. 
(6  —  8  Deutschen)  Meilen  eine  Mansie  hatte.  Jede  Heerstrasse  hatte  1) 
in  der  Mitte  den  AggtT  «mit  elliptischer  Oberfläche  und  mit  unregelma- 
ssigfen  grossen  Steinstücken  gepflastert,  16  Rom.  Fuss  breit,  für  Fuss— 
ganger;  2)  die  Mauer,  die  den  Agger  einschloss  und  2  Fuss  breit  und 
Ii  Fuss  hoch  alt  Ruhebank  oder  bei  kothigem  Wetter  für  Fussgänger 
diente;  8)  die  Margmet  zu  beide«  Seiten  des  Agger,  jede  8  Fuss  breit, 
mr  neuer  nnu  »>ngen.  ij».iuj  duu  wer  iicLrmru&se  v>  <\ru.  cr»t  uor  u«»™ 
durch  mit  Eben  beschlagene  Stössel  oder  Praker  tracirt  und  i.ivelHrt; 
auf  den  harten  Boden  kam  dann  das  Statumen,  ein  oder  zwei  Schichten 
platter  Steine,  die  ins  Malter  gelegt  worden;  darauf  der  Rudus,  gut 
geschlagenes  Füllmauerwerk ;  dann  der  nuclcu» ,  eine  Art  Mörtel  aus 
gestossenem  Kiess  und  frischgeloschtem  Kalk;  endlich  das  Pflaster 
(«ummuin  dorsum,  summa  crusta),  das  auf  mehrern  Strassen  (der  Ap- 
pia,  Praenestinn,  Valeria,  Tiburtina)  aus  grossen  Stücken  blaulichter 
Lava  bestand,  die  ein  regelmässiges  Vieleck  bildeten  und  gut  zusam- 
nicngefägt  waren.  Alle  4  Lugen  waren  zusammen  3  Fuss  dick.  Manche 
Strassen  haben  den  nuclcus ,  andere  (besonders  die  margines)  das  Pfla- 
ster nicht.  Im  letztern  Falle  wurden  in  den  Rudus  noch  grossere  Kie- 
selsteine cingestossen.  Auch  wurden  nngepflasterte  Strassen  mit  grobem 
Sand  (gtarea)  beschüttet.  Die  Via  Appia  baueteAppius  Claudius  Caecu* 
441  —  445  bis  Cnpua,  dann  wahrscheinlich  Appius  Claudius  Crassns  485 
bis  ßenevent ,  nnd  nach  48?  Appius  Claudius  Caudex  bis  Brnndusinm. 
Gewiss  ist,  dass  sie  548  bis  Brutidusinm  führte.  680  erhielt  sie  nach  der 
Lex  Sempronia  neue  Brücken  nnd  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Meilen- 
steine, die  je  1000  Klarier  (8  Stadien)  von  einander  entfernt  waren. 
Julius  Cäsar  und  die  Kaiser  thaten  viel  zu  ihrer  Erhaltung  nnd  Ver- 
schönerung.  Sie  war  73$  Deutsche  Steilen  lang,  von  Rom  am  in  der 
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Bogel  26  Fat*  breit  (in  den  Pontiniscben  Sümpfen  betrog  di«  BreiK 
noch  mehr,  über  die  Feinen  beim  Caatell  von  Itri  nur  20  Fast)  srn: 
mit  grossen,  uurcgelmässigcn ,  dunkclaschgraucn  Steinböcken  j;ej)fl.i 
etert,  die  in  ihren  vertiealen  Seiten  wenigstens  einen  Fuss  dick  and 
und  unten  eine  Art  von  Kegel  bilden,  dessen  Spitze  in  den  Nucletu  r»~ 
greift.  An  suiupfigtcn  Orten  wurden  die  Steine  durch  eisern«?  Rlunusr r,. 
zusammengehalten.  Die  Margin  es  bestunden  aus  einer  andern  Stcin^ai- 
tung.  Auf  beideu  Seiten  stand  aller  40  Klafter  ein  Cippus  zum  Ao>nt 
lien ,  Niederlegen  der  Traglasten  und  bequemem  Besteigen  derPfcrdr, 
doch  so  dass  der  Cippus  der  einen  Seite  gerade  in  die  Mitte  der  Di»Uc: 
beider  gegenüberliegenden  traf.]  —  Der  Aufsatz  über  Russlands  Bibli* 
iheken  [•.  Hft.  *  &  338]  Ist  auch  abgedruckt  in  d.  Leios.  Lit,  Zeit  1SJ 
Nr.  2IT7*).  —  Der  Bibliothekar  II.  J.  Docen  in  Manchen  hat  im  tqt.J. 
unter  dem  14  Mai  und  4  Ort.  zwei  gedruckte  Einladungen  an  das  Pu- 
blicum erbosen ,  wodurch  er  zur  Vereinfachung  der  Deutschen  Rccbi- 
schreibung  und  Erleichterung  des  Deutschen  Sprachunterrichts  dnrrb 
Entfernung  der  grossen  Anfangsbuchstaben  bei  den  gemeinsamen  I  laepl- 
wörtern  einladet.  Ueber  dieselben  hat  4er  Hofr.  Böttiger  inDresd« 
einen  lesenswerthen  Aufsatz;  Vvbcr  die  Bezeichnung  der  gemetusamen 
Hauptwörter  durch  grosse  Anfangsbuchttaben ,  in  d.  Wiener  Jahrbb.  der 
IiL  1827  Bd.  38  Anz.  BL  S.  12-21  niitgctlieüt,  in  welchem  er  pe- 
schichtlich  nachwebt,  in  wie  weit  andere  neuere  Völker  der  Sitte,  mu 
grossen  An  funir*bnch-<  Laben  zu  schreiben,  huldiircn 

Deutschen  Geschichte  ist  wichtig  eüfsehr  gelehrter  Aufsatz  von  Carl 
Heinr.  lütter  von  Lang:  -  Allgemein*  Uebenicht  der  neuesten  baier.  Gt~ 
schichUlileratur ,  dessen  erste  Abtheilung  im  Hermes  1827  Bd.  29  Hf 1 1 
S.  1—65  uiitgctheilt  ist,  und  der  sieh  literarhistorisch  über  die  ältesten 
Quellen  der  Baier.  Geschichte,  die  ihnen  nachfolgenden  Arbeiten  der  al 
tern  Zeit  und  die  llauptbearboiter  dieser  Geschichte  von  Weatanrieser 
bis  zum  Jahr  1820  verbreitet.  —  Im  Morgenblatt  Kr.  286—240  bat 
der  l'rof.  Pf  äff  in  einem  Aufsatz:  die  Hoffnungen  der  Hier  oglypkü 
den  jetzigen  Stand punet  dieser  Forschungen  gut  dargelegt,  und  namenl- 
lich  die  abweichende  Richtung  des  Chainpollinn'schen   und  Spabu 
ScviTarth'schen  Systems  deutlieh  dargelegt  Vgl.  IV,  3  S.  336.  —  DU 
zweite  Hälfte  der  vortrefflichen  Struve'schen  Recension  der  K  i  e  s  »- 
lingischen  Ausgabe  des  Tzetzes  [s.  Hft.  2  S.  232]  steht  in  der  KHl 
Bibl.  1827  Hft.  4  S.370— 436  nnd  giebt  über  sehr  viele  Stellen  der  Chilis««» 
eine  solche  Menge  eigener,  kritischer,  metrischer  und  grammatischer 
Bemerkungen,  dass  sie  fast  mehr  ein  fortlaufender  Commentar  «!<** 
Tzetzes. als  eine  Recension  heissen  kann,  und  selbst  wieder  eine  an* 
fübrliche  Beiirtheilung  verdient.     Damit  ist  noch  zu  vergleichen  , 
Strnve  ebendas.  S.  551 — 557  zur  Begründung  der  Abhandlung  übet 

den  politischen  Vers  über  von  der  llngen's  Ausgabe  eine«  ntütri 

— , —  

*)  Bin  Nachtrag  dazu ,  wclelisr  4  grttsecre  Privatbibliotbelea  neani  vm4  «*» 
Morkaucr  Uolv.  Bibl.  33000,  der  Petersburger  60000  »de.  fiebt,  »lebt  In  der  Lcipa.  L  X- 
Nr.  «t. 
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griechischen  Gedichte«  gesagt  hat.  —  Eine  lohende,  unnütze  Ans.  von 

S  pangenberg'n  Ausg.  der  Annalen  den  Kmüw  [s.  Jb.  lU,  4,  76]  st. 
in  der  Krit.  Bibüoth.  1827  Hft  4  8.  430  f.  —  Eine  lehr  lobende  Anzei- 
ge von  Cie.  orut.  pro  IHancio  cum  commentario  Garaionii  etc.  ed.  0 rei- 
ft u  ß  [•.  Jb.  I  S.  317]  «lebC  in  der  Leipa.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  232  f.  8. 
18-19  —  6*1 ,  welche  über  den  Inhalt  ausführlich  berichtet  und  mehrere 
einzelne,  von  Orelli  behandelte  Stellen  aushebt,  anch  bei  einigen  ei- 
gene, nicht  sehr  wichtige  Gegenbemerkungen  einwebt.  —  Eine  kurze, 
nicht  »ehr  ins  Einzelne  gehende  Inhaltsanz.  von  Wunder'«  Jcariis 
feett.  libb.  mliqnot  Cie.  e  «od.  Erfurt,  enotatis  [s.  Jb.  IV,  1  8.  17J  steht  tn 
Beck1«  Rep.  1827,  U  S.  293  —  95.  —  'Eine  ganz  kurze  Notiz  und  An- 
neige  von  Kähner'«  Schrift:  Ciceronis  in  philosoph.  eju&quc  partes  mc- 
rita  [s.  Jb.  I  8.  888]  steht  in  d.  Blatt  f.  lit.  Untern.  1827  Nr.  232  S.  «28. 
—  Eine  unwesentliche  Anzeige  von  Nürnbcrgcr's  Ucbcrsetzung  der 
Georgika  de*  Virgil  [s.  Jb.  III,  1  8.  98]  in  d.  Lcif»«.  L.  Z.  1827  Nr.  251 
S.  2063  rühmt  treue  und  sorgfaltige  Nachbildung  der  Urschrift  in  nicht 
«Ingeln ngener  Art  und  Form  nnd  empfiehlt  sie  Lesern,  die  de*  Latcini- 
«eben  night  kundig  sind.  —  Hamann Grundsügc  der  Latein.  For- 
menlchre  [s.  Jb.  II  8.  88]  sind  scharf  getadelt  in  der  krit.  Bibüoth.  1827. 
5  S.  48»— 89,  und  es  wird  durch  einzelne  Beispiele  nachgewiesen,  dass  die 

haUl  mit  zu  viel  Ausführlichkeit,  manchmal  auch  ilnklar  dargestellt  sincU 
Die  gegebenen  Belege  scheinen  indess  das  Urtheil  nicht  gana  genügend 
an  bestätigen.  Eigentümliche*  enthält  die  Recension  nicht.  —  Der 
aweite  Abschnitt  einer  sehr  gnten  und  gediegenen  Recension  [Ottfr. 
Mnllcr's]  über  Meyer's  Genhichte  der  bildenden  Künste  bei  d.  Grie- 
chen nnd  Fr.  Thierse  h 's  Epochen  rf.  bildenden  Kunst  unter  d. Griechen 
steht  in  d.  Wiener  Jehrhb.  1827  Bd.  38  S.  258  —90  nnd  giebt  ober  die 
Geschichte  d.  G riech.  Knnst  von  800  v.  Chr.  bis  anf  Phidias  herab  eine 
Menge  eigener  Bemerkungen,  die  kein  Archäolog  übersehen  darf.  Aus- 
zug gestatten  sie  nicht.  Beiläufig  wird  anch  Meyer 's  Ucbcr sieht  der 
Geschichte  der  Kunst  bei  den  Griechen  berührt,  und  in  dieser,  so  wie  in  dem 
erstem  Werke,  historische  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  vcrmi*»t.  Vgl. 
Jb.  II  S.  3.  Der  erste  Abschnitt  der  Ree.  steht  im  81  Bande  S.  170  IT., 
der  Sehlu**  soll  im  39  folgen.  —  Von  Petri's  Pius  und  Ityno  [s.  Jb. 
III,  3  S.  97]  steht  eine  kurze  Anz.  in  d.  krit.  BibL  1827,  5  S.  526*. 


Todesfälle. 


Den  1  April  starb  an  Halle  der  Dr.  Köhler,  Oberinspector  der  Waisen- 
nnstalt  und  der  Deutschen  Schulen  bei  den  Frank  cVhcn  Stiftungen. 

Den  18  April  au  Hadcrsleben  der  Subrector  au  der  daeigcii  gel«, 
Schule  Dr.  Georg  Theodor  Sieger,  geboren  zu  Heide  am  5  Marz  1781, 
»eit  1809  Subrector  in  Hadcrsleben ,  als  Philolog  und  Orientalist  be- 


- 


■ 
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kamt  Eine  karte  blogr.  Nachricht  von  ihm  hat  Lübker  in  d.Leipi 
Iii.  Zeil.  1817  Kr.  236  S  1883  gegeben. 

Den  28  Mai  xu  Lingcn  der  seit  1820  pensionirte  Professor  der  Phi- 
losophie am  vormaligen  Gymnasium  academicum  Camptlede  im  81  J. 

Den  2  Juni  ebendaselbst  der  Gesa  n  gl  ehre  r  Munke  am  Gymnastisi 

Den  8  Juni  zu  Becslcrzwnng  in  Friesland  Gerard  TJaard  Surüvrzr 
im  06  J.,  vormals  (bis  1820)  Rcctor  der  Latein.  Schule 
Hin  Gymnasium  aeadem.  in  Lingen. 

Den  16  Juli  au  Berlin  der  Oberlehrer  an  der  kön.  Rcal&chnlc 
hann  Georg  liojfmannj  im  64  Lebens  -  und  36  Diens^ahre. 

Den  3  August  zu  Wien  der  emeritirte  Prof.  der  Aesthetflr  ojk 
vormalige  Custos  der  Universitätsbibliothek  Lorenz  Leopold  Hascht 
im  81  J.,  besonders  als  Dichter  bekannt  VgL  Morgen  blau  1K27  Nr.» 
S.  912. 

Den  3  Octob.  in  Wien  der  kais.  kön.  Regierungsralh  und  Dtrcctor 
des  Waisenhauses  Michael  Vierthaler,  als  Schriftsteller  im 
Krziehtingswesen  und  als  Verf.  einer  Beschrei 
des  und  der  angrenzenden  Provinzen  bekannt 

Ein  guter  Nekrolog  von  Con%  [s.  Jb.  III,  4  S.  105]  steht  im  Schiri 
bischen  Merkur.    Auch  sind  die  bei  seiner  Beerdigung  vom  Diac. 
wey  gehaltenen  Reden  und  < 
F.  Conz  gedruckt  worden. 
[Jb.  11  S.  209]  stehen  in  d.  Leinz.  Ut  Zeit.  1827  N  r.  23G  S.  18*4 1  über 
Gnrlitt  [Jb.  UM  8. 117]  in  d.  krit  Biblioth.  1827, 5  S.  546  f. ; 
[Jb.  Dl,  4  S.  106]  In  4.  Kirchenzeit  1827  Nr.  128  S.  1044 -46. 
NekroUg.  Der  am  26  April  d.  J.  zu  Cleve 
»r  Dr.  Ludwig  Kogel  war  am  18  April  1787  zu  Schwerin 
erhielt  auf  dem  dortigen  Gymnasium  seine  erste 
Ausbildung.    Seit  Ostern  1806  widmete  er  sich  in  Rostock 
Studium  der  Theologie,  bald  dein  der  Philologie  und 
seizic  int»(  e  in  au«  «murin  iouo  uuu  löw  zu  nciucincr«^ 
tingen  fort.  Die  nächstfolgende  Zeit  gehörte  theils 
eben  Müsse,  thciU  der  Erziehung  der  Kinder  in  einer  gebildeten  Fi- 
niilie.    Im  Februar  des  Jahres  1813  eilte  Kogel  unter  den  Ersten  narh 
Breslau,  um  im  Lützow'schen  Corps  am  Befreiungskriege  Tlieilxusrk 
inen,  wurde  nach  wenigen  Wochen  von  seinen  Kampfgenossen  snsaOf- 
ficler  gewählt,  und  erwarb  sich  durch  die  in  einem  Gefechte  t>ei  Rafctc- 
burg  im  Mecklenburgischen,  am  8  October,  bewiesene  Tapfe rk eil  fad 
Umsicht  das  eiserne  Kreuz.    Nach  Beendigung  des  ersten  -Fehi/tges 
kehrte  er  in  die  Heiraath,  nach  einigen  Monaten,  auf  die  erste  Nach- 
richt von  der  Erneuerung  des  Krieges,  zu  den  Waffen  znrüdr,  asd 
focht  unter  andern  am  16ten  und  18ten  Juni  bei  Belle  Alliance.  0« 
auf  den  Wunsch  des  Vaters  gefasste  Entschluss,  sich  nun  für  imn 
dem  Militairstandc  zu  widmen,  wurde  schon  im  Jahr  1816  wh 
gegeben.   Kugel  nahm  in  Erfurt,  wo  damals  sein  Regiment 
ne  Entlassung,  erneuerte  in  Halle  seine  philologischen  Studien, 
im  folgenden  Jahre  vor  der  königl.  n 
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mlssion  in  Berlin  da«  vorschriftsmäßige  Examen  sehr  ehrenvoll ,  und 
wurde  unmittelbar  darauf  im  August  1817  an  dem  in  Cleve  neu  gegrün- 
deten königl.  Gymnasium  als  Oberlehrer  angestellt.  Seit  Michaelis  1819 
verwaltete  er  zugleich  das  Directorat,  drei  Jahre  später  wurde  ihm 
dasselbe  förmlich  übertragen.  Wenn  «ich  die  Schule«,  ungeachtet  ihrer 
vorzüglich  anfangs  sehr  beschränkten  Verhältnisse,  binnen  k unter  Zeit 
zu  einer  blühenden,  in  der  jSähc  und  Ferne  geachteten  Anstalt  erhüben 
hut  —  es  ist  da«  Verdienst  des  Verewigten !  Mit  welcher  Treue  er  über 
dus  Wohl  der  ihm  anvertrauten  Jünglinge  und  Knaben  gewacht,  mit 
welcher  Sorgfalt  er  unablässig  dahin  gearbeitet,  ihre  Herzen  rein  und 
unbefleckt  zu  erhalten,  die  heiligen  Flammen  der  Liebe  zur  Religion, 
Wissenschaft,  König  und  Vaterland  in  ihnen  zu  entzünden,  und  tüchtig 
zu  machen  ihre  Gesinnung  für  die  Anforderungen  des  Lebens  und  des 
Beruf«,  das  ist  keinem  verborgen  geblieben.  Aber  nur  wer  ihm  nahe 
genug  war,  um  ihn  ganz  zu  verstehen,  vermag  den  Umfang  seiner  Ver- 
dienste völlig  zu  würdigen.  Fortleben  wird  sein  Geist  in  der  Anstalt; 
«egensreich  noch  lange,  lange  wirken  sein  Gedächtnis* ;  in  den  zahlrei- 
che« hoffnungsvollen  Jünglingen,  welche  die  Schule  früher  gebildet 
hat,  die  innigdankbare  Erinnerung  an  das,  was  sie  durch  ihn  geworden 
sind,  nie  erlöschen,  und  «ein  Wort  und  seine  That  ihnen  auch  in  spä- 
ten Jahren  noch  ein  Leitstern  seyu  auf  ihrem  Lehenswege.  [Au*  dem 
diessjähr.  Progr.  des  Gymnasium*  tu  Cleve  abgedruckt.  Verfaßt  vom  Dr. 
Herold.] 


Schul-  nnd  Uiuversitatsnaclirichten ,  Beförde- 
rungen und  Ehrenbezeigungen, 

- 

* 

Aargaü.  An  der  Cantonsschulc  ist  der  Dr.  Kalter  von  Vaduz,  Ueher- 
■etzer  von  Igoni's  Geschichte  der  Ital.  Literatur,  tum  Professor  der 
Geschichte  an  die  Stelle  de«  in  da«  hohe  Appellationsgericht  beförder- 
ten Prof.  Feer  ernannt.  Der  Canton  Aargau  hat  die  ineisten  gelehrten 
Schalen  in  der  Schweis.  Ausser  der  Cantonsschule  [akademisches  Gymna- 
ciatn]  in  Aargau  zahlt  er  noch  7  Secatidarschulen  ©der  Gymnasien  in 
Baobn,  Brkmoabtbv  ,  Batrae,  Laitümm-ro  ,  Lknzbvba,  Zernien*  und 
ZimACH.  l>ie  bedeutendste  ist  die  1820,  mit  einem  Capitalfoud  von 
200000  Thlrn.  frank. ,  gestiftete  Sccundarschule  zu  Badbh,  welche  zwi— 
sehen  «0  —  80  Seliüler  zählt,  jährlich  8—10  zur  Universität  enüässt 
und  für  2  Bürgerschul-  und  6  Lateinische  Classen  4  Lehrer  für  Phi- 
lologie und  Mathematik ,  2  für  Musik  und  Zeichnen  und  1  für  Kalli- 
graphie hat.  Diese  Lehrer  bilden  als  Lehrerverein  die  unterste  Schulbc- 
bürde,  und  das  Rectorat  wird  von  den  4  philologischen  Lehrern  ab- 
wechselnd, je  2  Jahr,  geführt. 

Bkrlin.  Sc.  Maj.  der  König  von  PrcuMen  hat  dem  geh.  O.  R.  R. 
Heckedorf ,  nachdem  derselbe  au*  seinen  bisherigen  AmUverhältnissen 
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Ut  [t.  III,  4  S.  106],  einen  unbestimmten  Urlaub  und  die 

Beibehaltung  der  Hälfte  deines  bisherigen  Gehalts  von  »000  Thlru.  xa 
bewilligen  geruht;  und  da«  Finanzministerium  ist  ermächtigt,  die*e 
1500  Thlr.  aus  dem  Aussterbeetat  zu  übernehmen.  Am  20  Aug.  L  J. 
ward  da«  für  die  kön.  Töchterschule  zu  Berlin  angekaufte  [s.  IIa,  4  S.  Ul J 
und  aufs  zweckmäßigste  eingerichtete  Schalgebäude  feierlich  einge- 
weiht. Der  Director  Aug.  Spillckc  hielt  dabei  eine  Rede  über  die  Erzie- 
hung de*  Weibes,  die  gedruckt  worden  ist  und  (Berlin  bei  Nauck  edei 
bei  dem  Oberl.  Müller  in  der  Realschule,  31  S.  8)  für  5  Sgr.  verkauft 
wird,  um  den  Ertrag  zur  Stiftung  einer  Wittwencasse  für  die  RcaJ- 
schulc  anzulegen.  In  der  Vorrede  S.  5  — 10  wird  die  Einrichtung  des 
Gebäudes  und  der  Töchterschule  kurz  beschrieben.  Auch  Ut  noch  eine 
gedruckte  kurze  Nachricht  über  die  innere  Einrichtung  der  kön.  Töchter- 
schule und  eine  zweite  über  die  kön.  Realschule  besonders  ausgegeben 
worden.  Diese  zur  Realschule  gehörige  Töchterschule  hat  mit  Genehmi- 
gung Ihrer  kön.  Hoheit  der  Kronprinzessin  den  \arnen  hönigl.  Eliza- 
beth-Schule  erhalten.  An  der  Realschule  haben  die  Oberlehrer  .\füüc: 
60  Thlr.  und  Gerber  100  Thlr.,  die  Lehrer  Nicolas  50  Thlr.,  Sc**ls  124 
Thlr.,  Iluberdt  50  Thlr.,  Voigt  100  Thlr.,  Meyer  180  Thlr.  und  Her- 
mann 13b'  Thlr. ,  die  Lehrerinnen  Hohenfeld  20  Thlr.  und  von  Schatecl 
16*  Thlr.  jährliche  Gehaltszulage  erhalten.  Auch  sind  die  Lehrerinnen 
Friederike  Gründet*  und  Eveüne  Gruner  und  für  Chemie  und  Mineralo- 
gie der  Lehrer  Leride*  neu  angestellt  worden.  Das  Ministerium  der  Ln- 
tCrrichUangelegeuhciten  hat  150  Exemplare  jeuer  Rede  zur 
an  die  Schulen  ankaufen  lassen.  Am  Friedrichs  -  Werd ersehen 
sium  ward  der  Director  Zimmermann  mit  einer  jahrlichen  Pension  vou 
900  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt.  Das  Rertorat  der  Universität 
ward  am  20  Octob.  von  dem  Prof.  Lkhtentteim  an  den  Prof.  Hclhmann- 
Hottweg  übergeben.  Die  Universität  verlor  im  verflossenen  Ui 
jähre  einen  ordentlichen  Prof.,  den  geh.  Medictnalrath  Dr. 
durch  den  Tod;  dagegen  wurden  4  ausserordentliche 
nannt  und  2  ausserordentl.  an  ordentlichen  Proff.  befördert;  1 
ren  und  ein  Liccntiat  habilitirten  sich.  Promovirt  sind  1  Lieentiat  d<7 
Theologie,  2  Doctoren  der  fechte,  18  Doctoren  der  Medicta  und  5 
Doctoren  der  Philosophie.  Immatriculirt  wurden  859  Studireude  (342 
TheoL,  365  Jur.,  149  Medic.  und  103  Philosophen).  VgLS.  334  u.  344. 
Um  die  königliche  Bibliothek  in  den  Stand  zu  setzen,  dass  sie  den  er- 
höhten Anforderungen,  welche  jetzt  an  dieses  wichtige  Institut 
werden,  entsprechen  könne,  hat  Se.  Majestät  der  König  auf  den 
trag  des  um  alle  wissenschaftliche  Anstalten  im  Staate  hochverdie 
geheimen  Staatsm in  isters  Freiherrn  Stein  vom  AUcnttcin  Excellenz 
telst  allerhöchster  Cabinetsordre  vom  9ten  Octobcr  d.  J.  zu  genehmige: 
geruht,  dass  1)  zur  Ausfüllung  der  vorhandenen  Lücken  in  »um unliebe« 
wissenschaftlichen  Fächern  der  kön.  Bibliothek  die  Summe  von  150>J 
Thlrn.  ausserordentlich  verwandt,  2)  die  zur  Vermehrung  der  Bäh* 
thek  ctutsiuüsftig  au  bestimmende  Summe,  welche  bis  jetzt  nur 
Thlr.  jährlich  betrug,  auf  8500  Thlr.  jährlich  erhöht,  und  endlich  5> 
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dos  Personale  der  kön.'  Bibliothek  angemessen  vermehrt  und  besoldet 
verde.  Die  königl.  Bibliothek  wird  hiernach  künftig  haben  1  Oberbi- 
bliothekar  mit  1200  Thlrn.  Gehalt  und  freier  Wohnung ,  I  Bibliothekar 
mit  1000  Thlrn.  Gehalt,  4  Custnden  mit  800,  600  und  400  Thlrn.  Ge- 
halt, 2  Bibliothek-  Secretaire  mit  500  und  400  Thlrn.  Gehalt,  t  Bi- 
bliothekdiener mit  200  Thlrn.  Gehalt  und  endlich  einige  Ära  an  Den- 
sen, tu  deren  Remuneration  jährlich  400  Thlr.  bestimmt  sind.  Die 
jahrliche  Ausgabe  für  die  Bibliothek  wird  hiernach  künftig  betra- 
gen 15092  Thlr.  Da  dieselbe  Bibliothek  von  allen  in  den  Preußischen 
Staaten  erscheinenden  Büchern  Ein  Exemplar  unentgeltich  erhalt,  so 
wird  sie  mittelst  der  ihr  für  die  Zukunft  gewahrten  jährlichen  Fonds 
nunmehr  allmählich  zu  einer  Vollständigkeit  in  den  verschiedenen  wis- 
senschaftlichen Fächern  gelangen  können ,  welche  Dir  den  Rang  unter 
den  ersten  Bibliotheken  Eitropa's  sichern  wird.  Das  neuerrichtete  Kunst- 
museum hat  folgende  Inschrift  erhalten :  Fridcricus  Guiclmtu  III  studio  an- 
tiquitaii*  omnigenae  et  artium  Uberalium  mutcum  comtituit  MDCCCXXV1IL 
Nachdem  Sc.  Majestät  der  König  von  den  Ausstellungen,  welche  gegen 
diese  Inschrift  gemacht  worden ,  Kcnntniss  zu  nehmen  geruht  haben, 
ist  die  historisch  -  philologische  Classe  der  kiln.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Folge  eines  allerhöchsten  Cahinctsbefehls  aufgefordert  wor- 
den über  diese  Inschrift  ihr  Gutachten  abzugeben ,  und  wenn  dieselbe 
mit  Grund  getadelt  werden  kann,  eine  andere  Inschrift  in  Vorschlag  zu 
bringen. 

Baaif.  Auf  4em  Nachlass  des  Obcrbihliothekars  Tscharner  hat  sei- 
ne Erbin,  die  Frau  Schultheis«  Freudenreich,  der  Stadtbibliothek  cht 
Müoz-Cabinet  van  2354  Stück  geschenkt.  Von  Römischen  Münzen  be- 
finden sich  in  demselben  148  silberne  Consulat-  uhd  Faniilicnmünzcii, 
und  100  golAcue  und  756  silberne  Kaisertnünzen. 

Bonns***.  Die  dasige  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  und  schö- 
nen Künste  lässt  eine  Medaille  zum  Andenken  des  bekannten  Architekten 
Mazois  [s.  Jb.  II  S.  3D9]  schlagen. 

BiiKSLir.  Bei  der  Universität  übergab  dm  22sten  Octob.  d.  J.  der 
Prof.  der  evangel.  Theologie  Dr.  Schuh  das  von  ihm  geführte  Rectorut 
feierlich  dem  Prof.  der  Medicin  Dr.  Treeircrm/j.  Decano  des  nächsten 
Jahres  sind  für  die  evangel.- theolog.  Facoltät  Prof.  Dr.  Middeldorpf, 
für  die  kathol.  -  theolog.  Facti I tat  Prof.  Dr.  Herber,  für  die  jurist.  Fa- 
coltät Prof.  Dr.  Ahegg ,  für  die  medicin.  Facultät  Prof.  Dr.  Purkinie, 
für  die  philosoph.  Facultät  Prof.  Dr.  Pastow.  Den  Sten  August,  den  Ge- 
burtstag Sr.  Maj.  des  Königs,  beging  die  Universität  durch  eine  vom 
Prof.  Passow  gehaltne  Rede  über  das  Verhältnis  der  alten  und  der 
neuen  Beredtsamkeit  zu  einander.  Die  Einladungsschrift  des  Prof.  Schnei- 
der [s.  Hft.  3  S.  845]  enthält  eine  Probe  seiner  neuen  Recension  des 
licltum  Tlispaniense ,  dessen  drei  erste  Cnpitcl  sie  befasst.  Von  den  aus- 
gesetzten Preisen  wurde  der  philologische  Ilm.  JVenizcl  aus  Schlesien, 
Mitgl.  des  philolog.  Semin. ,  der  mathematische  Hrn.  GoUy  aus  Schle- 
sien, der  rhetorische  Hrn.  A.  Wachler  aus  Marburg  zuerkannt.  Am  lstcn 
Sept.  erlangte  Hr.  Joh.  Ochmann  aus  Schlesien,  Mitglied  des  philolog.. 
Jükrb.  /.  FHi.  «.  Pädae.  Jahrg.  II.  Heß  8.  31 
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Semin. ,  nach  rühmlich  überstandenem  Examen  und  Yertheidigung  ei- 
ner Streitschrift  den  philosophischen  Doctorgrad.  Der  Titel  seiner  Di*- 
sertat.  ist:  Charmide*  Plutoni*  qui  fertur  di al o gut  nun 
•  it  genuinus  q  u  a  e  ritur ,  46  S.  in  8.  Zar  Bectoratsübergahe  halle 
der  Kector  des  ablaufenden  Jahres,  Prof.  Dr.  Schuh,  eingeladen  dnreb 
eine  D  i  •  s  e  r  t.  de  codice  Cantabri  giensi*  36  S.  in  4,  •worin  ge- 
zeigt wird,  data  diese  merkwürdige  Handschrift  des  Neuen  Testame  nt; 
höchst  wahrscheinlich  aus  Aegypten  von  einem  des  Lateinischen  gaex 
unkundigen,  auch  im  Griechischen  nicht  eben  erfahrenen  Schreib« 
herrühre.  Au»  den  angehängten  Universitätsnachrichten  geht  hervor,  dass 
die  Zahl  der  in  Breslau  Studirenden  bereite  über  1000  hinausreicht.  Das 
vYlnterlectionsverzcicliniss  enthält  die  Vorlesungen  von  86  ordentlichen, 
11  ausserordentlichen  Professoren,  (au  den  letztem  kommt  als  12ter 
Hr.  Dr.  Beteehler  in  der  medicin.  facultät  btnxu)  und  8  Privuldocentea. 
Das  Proömium  des  Prof.  Schneider  handelt  von  den  Dictaturen  des  Cä- 
sar, die  auf  3  bestimmt  werden.  Ära  Friedrichs  -  Gymnasium  hat  der 
Oberlehrer  Tobisch  das  Pradicat  eines  Professors  erhalten. 

Bnuo.  Nach  dem  diessj ährigen  Herbstprogramme  des  Gymnasium* 
(Brleg,  gedr.  bei  Wohlfahrt,  88  S.  4)  zahl*  dasselbe  in  6  Classen  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  18§£  248,  im  Laufe  des  Schnlj.  18  jf  308,  am 
Ende  desselben  236  Schüler.  Das  erledigte  Ordinariat  der  6ten  Cla*»e 
ward  den  1  Nov.  1826  dem  Dr.  Reinhold  Eberhard  Ludwig  Bobcrtag 
übertragen  [s.  Hft.  2  S.  287] ,  welcher  zu  dem  diessj ähr.  Programm  S. 
8—28  eine  Abhandlung  über  den  Unterricht  in  der  Pki- 
loiophie  auf  Gymnasien  geliefert  hat. 

Bri  ssel.  Die  Gesellschaft  der  Wissenscharten  hat  den  Professor 
Victor  Cousin  in  Paris  als  Mitglied  aufgenommen. 

CAaLsmvm.  Der  verstorbene  geheime  Rath  Hauber  hat  seine  scho- 
ne Bibliothek  dem  Lycenm ,  und  20000  FL  za  wohlthätigen  Zwecken, 
besonders  zum  Unterrichte  armer  Kinder,  vermacht. 

Christiania.  Die  dortige  Universität  hat  im  Laufe  vor.  J.  mehrere 
neue  Lehrer  erhalten  und  zählte  zu  Ende  desselben  582  akademisch* 
Bürger  und  401  Präliminaristen.  In  demselben  Jahre  haben  sich  26 
Candidaten  dem  theologischen  *  30  dem  juristischen  (4  in  Latein,  und 
26  in  Norwegischer  Sprache)  und  40  dem  medicinisch- chirurgischen 
Amtsexamen  unterworfen.  Die  Bibliothek  ist  mit  2141  Bänden,  das 
naturhistor.  Museum  durch  die  bedeutende  Mineralsaiunilung  des  Prof. 
Esmark  vermehrt  worden.  N 

Cleve,  Das  Einlndung£prograram  zu  der  Gymnasialprüfung  air 
Schlüsse  des  Schuljahres  d.  12  und  18  Sept.  d.  J.  (Cleve,  gedr.  in  der 
Koch'schen  Buchdruck.,  in  4)  enthält  S.  1  — 18  eine  Abhandlung  von 
Dr.  J/erb/d:  lieber  die  grammatische  Seite  det  Unter- 
richte in  den  alten  Sprachen,  und  S.'ll — 82  Schul  nach  richtes 
von  demselben.  Die  Schulerzahl  betrug  am  Schlüsse  dieses  Schuljahr?* 
146  in  6  Cl  assen  (139  am  Schlüsse  des  vorigen).  Zur  Universität  war 
den  zu  Ostern  2  und  zu  Michaelis  2  mit  dem  Zengniss  II  entlassen.  Für 
diejenigen  Schuler  der  untern  Classen,  welche  der  Anregung  und  Nach- 
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hülfe  am  meisten  bedürfen,  ist  viermal  wöchentlich  eine  Nachstünde 
(jedesmal  2  Stunden  hintereinander)  eingerichtet,  in  welcher  die  rei- 
fern Schuler  der  obern  Classen  abwechselnd  die  tpecicllc  Aufsicht  füh- 
ren. Nach  des  Dircctors  Dr.  Nagel  Tode  [§.  Hft.  8  S.  843]  übernahm 
der  Dr.  Herold  interimistisch  das  Directorat.  Kurz  nach, Ostern  d.  J. 
trat  der  Sdiulanitscandidat  J.  J.  Feldhof,  vorzüglich  für  den  naturwis- 
senschaftlichen und  mathematischen  Unterricht,  als  Lehrer  ein,  um  sein 
Probejahr  zn  bestehen ,  und  da  er  mehr  Lehrstunden ,  als  festgesetzt 
sind,  übernahm,  so  ward  es  möglich  die  für  den  Unterricht  in  der  Na- 
turbeschreibung und  Geographie  verbundene  III  u.  IV  Cl.  zu  trennen, 
wie  diess  rücksichtlich  der  Mathematik  schon  zu  Anfange  des  Schul- 
jahres geschehen  war.  Aus  gleicher  Absicht  übernahm  zu  derselben 
Zeit  der  Schulamtscand.  Friedr.  Neuhaus  ans  Pfalzdorf  bei  Cleve  einige 
Lcctionen  in  den  zwei  untersten  Classen.  Lehrer  des  Gymnasiums  sind: 
der  Dr.  Herold,  Ordinär,  in  I,  der  Dr.  Axt,  Ordin.  in  II,  die  Rectorcn 
Kölsch  (Ordin.  in  III)  und  Hochmuth  (Ordin.  in  IV) ,  der  Conrect.  Tier- 
haut,  Ordin.  in  V,  Gudermatm,  Ordin.  in  VI,  der  Dr.  van  Jaarsveldt, 
Lehrer  im  Französ.  und«  Holländischen ,  der  Oberpfarrer  Aren»  für  den 
Icathol.  Religionsunterricht,  der  Zeichnenlehrer  Volker,  der  Schreibleh- 
rer Kramb  und  der  Gesanglehrer  Lange. 

Coblexz.  Zur  Feier  des  Geburtstags  des  Königs  erschien  von  dem 
Direcior  Prof.  Fron*  Nie.  Klein  als  Programm:  Disputatio  de  Ät- 
godulo  ad  Rhen  um  prope  Conflueutes  oppido  9  J.  PhiL 
Reiff  enber gii  anti  quitatibus  Saynen  sibus  excerpta  et 
nunc  primum  edita*  Coblenz,  gedr.  bei  Herlot.  1827»  8  (7)S.4. 
Das  Programm  zur  llerbstprüfuag,  d.  21  —  25  Sept.  1827,  (ebend.  in  4). 
enthält S.  1  — 15 :  Darstellung  einiger  wichtigen  Lehrsätste 
aus  dem  Gebiete  der  gesammten  Analysis  von  dem  Prof.  U. 
Oberlehrer  Fndoün  Leuxinger,  S  16— 39:  Schulnachrichten,  und  in 
denselben  S.  80  —  SC  eine  antieuovri'icAe  Untersut A««ff  tider 
die  in  der  Bibliothek  des  Gymuaiii  befindliehe  Stein- 
schrift eon  Boppard  vom  Prof.  Jon.  Aug.  Klein.  Die  Schulerzahl 
war  im  Gymnasium  317  im  Winter  18Jf ,  285  zu  Ostern  und  301  au 
Kode  des  Schuljahres,  in  den  Elementarclassen  zu  denselben  Zeitpun- 
cten  137,  157  und  139.  DemLehrerpersonalc  [s.  III,  4  S.  106}  schlössen 
„ich  die  Schiüamtscandjdaten  Joseph  Litzinger  (d.  1  Novemb.  1826)  und 
jnih.  Hermann  (d.  7  Mai  1827)  zur  Bestehung  ihres  Probejahrs  an.  Der 
Lehrer  der  Vorbercitungsschule  Joh.  Patzen  erhielt  d.  27  Juli  o\  J.  diu 
tob  ihm  erbetene  Entlassung. 

Colimbik*.  Dieser  Staat,  der  in  12  Departementen  oder  37  Pro- 
vinzen 2,800000  Einw.  zählt,  hat  gegenwärtig  3  Universitäten  und  20 
Oy  Hinasien.  In  jeder  Provinz  soll  ein  Gymnasium  errichtet,  und  dazu 
die  Güter  der  Klöster,  die  nicht  8  Mönche  zählen,  in  Desching  genom- 
men werden,  wodurch  dem  Staate  eine  jährliche  Einnahme  von  40000 
Dollar*  entsteht.  Zu  4  neuen  Gymnasien  sind  bereits  die  Gelder  her- 
beigeschafft.  Niedere  Schulen  giebt  es  in  jeder  Gemeinde,  im  Ganzen 
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mit  11H09  Schülern;  von  Ihnen  sind  52  nach  dem  Lancaster'schen  Sy- 
stem eingerichtet,  434  befolgen  die  alte  Methode. 

Danzio.  Die  Friedensgescllscbaft  von  Westpreussen ,  welche  am 
8  August  ihr  lljährigcs  Stiftungsfest  feierte ,  setzt  ihre  Wirksamkeit 
[s.  Jb.  1  S.  4W]  fort  und  unterstützte  im  vergangenen  Jahre  ausser  2 
Künstlern  nnd  einer  jungen  Sängerin  2  Gymnasiasten  in  Danaig,  1  in 
Elbing,  1  in  Thorn,  4  Studenten  in  Königsberg,  1  in  Berlin,  2  in  Balle 
und  1  in  Leipzig. 

Dorpat.  Das  Gymnasium,  welches  zuerst  1530  von  Gustav  Adolph 
gegründet  und  1804  wieder  hergestellt  worden  ist,  hat  von  dem  Kai«« 
Aicolaus  I  zum  Bau  eines  neuen  Gymnasialgcbäudcs  200000  Rubel  er- 
halten. 

Drksdkn.  Der  Maler  Joseph  Thürmer  [s.  Jb.  IV  S.  333] ,  welcher 
in  Horn  drei  Hefte  Ansichten  von  Athen,  in  Verbindung  mit  FWes  die 
Ansicht  des  Komischen  Forums  und  mit  Gutensohn  ein  Werk  über  Ära- 
besken  herausgegeben  hat,  ist  als  Professor  an  die  hiesige  Akademu 
der  Künste  berufen  worden. 

r  » 

Klbi\o.  Das  Gymnasium  zählte  in  6  CI.  zu  Anfang  dieses  Schul- 
jahrs 222,  zu  Ende  227  Schüler,  ausser  71  Knaben  in  der  Do  ring*  sehen 
Privat -Elementarschule.  Lehrer  sind,  ausserdem  Director  J.  G,  Afunrf. 
die  Professoren  JfeicA  und  Buchner,  die  Classeniehrcr  Mers,  Pohl,  Sah- 
nte und  Richter }  der  Lehrer  Scheibert,  der  Lehrer  der  Französ.  u.  Engl. 
Sprache  Paterson,  der  Gesang  -  und  Schrciblchrer  Döring,  der  Zeichnen 
lehrer  Horn ,  der  Schreiblehrer  der  2  untersten  Classeo  SehneUanoach. 
Auf  die  Universität  gingen  zu  Ostern  5 ,  zu  Michaelis  4  Schüler.  Da» 
Programm  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  von  J.  Aug.  Mers: 
Cotnmentatio  de  vero  oc  genuino  particularum  pr)  et  *ij 
os  vi«.  Elbing,  gedr.  b.  Albrecht.  1887.  40  S.  und  23  S.  Schulnach- 
richten. 4. 

Fbankfiht  b.  M.  Der  katholische  Priester  und  Reli^ionslcbrer 
für  Katholiken  am  Gymnasium,  Cooperator  an  der  St.  LeonhardVkirrie, 
J.  FeU  ist  zum  protestantischen  Glauben  übergetreten.  Zu  den  mSemt- 
liehen  Prüfungen  im  Gymnasium  (d.  20-  31  Aug.)  schrieb  der  Rectoc. 
Prof.  Joft.  Theodor  Vömel  das  Programm:  Disput,  de  paee  intet 
Athenienses  et  Philippum  Amyntae  F.  per  legatoo  celt- 
berrimos  compoeiia.  Frankf.  1827,  gedr.  bei  Bronner.  21  S.  gr.  I 

Frawkwbt  a.  d.  O.  Das  Friedrichs  -Gymnasium^  besteht  gegen- 
wärtig aus  6  Classcn,  nnd  ist,  seitdem,  die  städtische  Burgersdiul*  nes 
organisirt  und  au  einer  hohem  Bürgerschule  erhoben  worden  »t,  au~ 
Bchliesslich  Gymnasium.  Bei  dieser  Umbildung  derselben  schied  et»? 
betrachtliche  Angab!  Schüler,  welche  sich  nicht  den  gelehrten  Stndirz 
widmen  wollten,  aus  dem  Gymnasium,  und  dieses  ward  dadurch  a 
den  Stand  gesetzt,  dem  Gymnasialzwecke  ausschliesslich  und  mit  dest« 
glücklicherem  Erfolge  nachzustreben.  Die  wichtigsten  Veränderung«, 
welche  seit  dem  Jahre  1822  in  dem  Lehrer -Personale  und  dem  Zustan- 
de der  Schule  eintraten,  sind  folgende :  Als  das  kdnigl.  Ministerium  du 
geistlichen  und  Unterrichts  -  Angelegenheiten  dem  Schulamterand  idain 
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Heinrich  Rancke,  der  kurze  Zeit,  aber  mit  Eifer  und  sichtbarem  Nutzen 

an  der  Anstalt  interimistisch  fungirt  hatte,  die  Bestätigung  verweigert 
hatte,  ward  nach  einer  langen  Vacans  der  Schulamtscandidat  Dr.  Rein- 
hardt zu  der  erledigten  Stelle  berufen.  Nachdem  dieser  nachgewiesen 
hatte,  dass  er  nicht  nur  in  den  untern  Classen,  für  die  er  zunächst  be- 
stimmt war,  sondern  auch  in  den  obern  zu  unterrichten  tüchtig  befun-  \ 
den  worden;  ward  er  von  dem  Curatorium  des  Gymnasiums  dem  kön. 
Coneistorium  der  Provinz  Brandenburg  präsentirt,  von  diesem  zum  8tcn, 
ordentlichen  Lehrer  gewählt  und  die  Wahl  von  dem  königl.  Ministe- , 
riura  bestätigt  Derselbe,  gebürtig  aus  dem  Herzogthum  Sachsen,  hat- 
te, nach  erhaltenem  trefflichen  Unterrichte  auf  der  Landesschulc  Pf orte, 
in  Leipzig  Theologie  und  Philologie  studirt,  war  daselbst  Mitglied  der 
Griechischen  Gesellschaft  des  Professor  Hermamt  und  des  königl.  phi- 
lolog.  Seminars  unter  dem  Hofrath  Reck  gewesen  und  hatte  im  J.  1821 
sein  Oberlehrer -Examen  in  Halle  rühmlich  bestanden.   Die  ihm  über- 
tragene Stelle  bekleidete  er  bis  zum  Mai  1825,  als  der  Oberlehrer  Dr. 
llanckc ,  Ordin.  von  III,  der  hauptsächlich  den  Geschichts-  Unterricht 
in  den  3  obern  Classen  crtheilt  hatte,  ein  gewissenhafter,  eifriger  und 
lebendiger  Lehrer  und  freundlicher  Genosse  seiner  Co  liegen,  ausge- 
zeichnet durch  Talente  sowie  durch  den  Umfang  seiner  Gelehrsamkeit, 
Verfasser  des  gründlich  gelehrten  Werks:  Geschichten  Romani- 
scher und  Germanischer  Völker,  als  ausserordentlicher  Profes- 
sor der  Geschichte  an  die  Universität  zu  Berlin  berufen  wurde.  An 
seine  Stelle  ward  der  bisherige  Conrector  Heidler,  aus  dem  fjLönlg- 
reich  Sachsen  gebürtig,  zum  Oberlehrer  und  Ordinariiis  von  III  und 
der  bisherige  Lehrer  Dr.  llcinliardt  zum  Conrector  ernannt.   Di,e  Spelle 
des  Letzteren  ward  c^nem  ehemaligen  Zögling  des  Gymnasiums ,  dem 
Schulau! tscandidaten  JFUtbogen  (interimistisch,  bis  zur  gänzlichen  Ent- 
lassung vom  Militärdienste)  crtheilt.    Derselbe,  gebürtig  aus  der  Nie- 
derlausitz, hatte  in  Leipzig  unter  Hermann  nnd  in  Berlin  unter  Uüikh 
Philologie  stu^irt,  war  in  der  letztern  Stadt  Mitglied  des  philo  lug.  So- 
minara  gewesen,  und  hatte  in  dem  Schulamts  -  Examen  ein  ehrenvolles 
Zeugnis*  als  Oberlehrer  erhalten.  —  Seit  dem  Jahre  1823  halten  die 
Lehrer  8  Jahre  lang  den  Gebrauch  der  bedeutenden  Wcstermanu-  Cau- 
se 'sehen  Bibliothek,  welche  von  dem  berühmten  Philologen  Schneider 
bei  seiner  Anstellung  an  der  Universität  Frankfurt  besonders  benutzt 
wurde,  und  den  jetzigen  Professor  Ranckc  in  den  Stand  setzte,  seine 
gelehrten  historischen  Forschungen  anzustellen,  schmerzlieh  entbehren 
müssen,  da  sie  bei  dem  Ausbau  des  Collcgiengebäudcs ,  worin  sie  auf- 
gestellt war,  von  einer  Stube  zur  andern  war  geschafft  worden  und  in 
gänzlicher  Verwirrung  auf  dem  Fussboden  gelegen  hatte.   Im  J.  1826 
ward  ihr  endlich  ihr  altes  Local  wieder  überwiesen,  nachdem  dasselbe 
auf  Kosten  der  Commune  mit  lobenswerter  Freigebigkeit  äusserst 
freundlich  und  wohlgefällig  eingerichtet,  und  mit  neuen,  sehr  zweck- 
mässigen Bepositorien  nnd  einem  heizbarem  Lesezimmer  verschen  wor- 
den war.    Ferner  erlangte  in  demselben  Jahre  das  nur  kleine  Alumnat, 
über  welches  seit  Ostern  1823  der  Dr.  Reinhardt  die  Aufsicht  führt, 
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durch  allmählich  gemachte  Ersparnisse  Mittel  zu  einer  Meinen  Erwei- 
terung, und  es  wurden  5  ganze  nnd  5  halbe  Stellen  eingerichtet.  Dir 
Inhaber  jener  haben  jährlich  30  Thlr.,  die  Inhaber  dieser  60  («er 
jüngste  jcdocli  70)  Thlr.  zu  zahlen  und  erhalten,  ansser  Wohnung  ta  Z 
Stuben,  Heizung  und  Licht,  auch  den  Mittag  -  und  Abend  tisch  nebst 
Frühstück  und  Beaufsichtigung.  Auch  ward  nun  der  Candida!  FUAogeu 
fest  angestellt  und  erhielt  den  Titel  eines  zweiten  Subrectors.  Gegen 
Ende  des  Jahres  1826  traf  das  Gymnasium  ein  sehr  schmerzlicher  Ver- 
lust. Am  8  Not.  starb  nach  kurzem  Krankenlager  der  verdiente  Zeich- 
nenlchrer  Friedrich  Samuel  Ludwig  Geisler  aus  Liegnitz  in  einem  Alter 
Ton  nur  87  Jahren,  welcher  8  Jahre  lang  mit  Begeisterung  und  erfreu- 
lichem Erfolge  an  der  Anstalt  gearbeitet  und  durch  Befolgung  der  Pe- 
ter Schmidt'schen  Methode  dem  Zeichnen  unterrichte  an  derselben  eine 
ganz  andere  Gestalt  gegeben  hatte.    Nach  halbjähriger  Vacanz  erhielt 
diese  Stelle  Ende  Mai  in  diesem  Jahre  Herr  Bernhard  LichUtardt  ans 
Stralsund,  welcher  schon  früh  sich  der  Malerei  widmete,  im  J.  1813 
in  schwedischen  Diensten  unter  der  Garde  des  Kronprinzen  von  Schwe- 
den dem  Feldzuge  beiwohnte,  nach  Beendigung  desselben  im  J.  1814 
seinen  Abschied  erhielt  und  die  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  be- 
suchte. Im  J.  1819  ward  er  als  Zeichnenlehrer  an  dem  königl.  Miiitair- 
Waisenhause  und  Schullehrer  -  Seminar  und  1820  auch  an  der  Kadetten- 
Anstalt  und  dem  Gymnasium  zu  Potsdam  angestellt.  —  Unterm  24  Srptbr. 
1826  verordnete  das  konigl.  Ministerium:  „Sämratliche  pro  fhcultate 
doerndi  geprüfte  und  mit  einem  desfnllfeigcn  Zeugnisse  einer  königl. 
wissenschaftlichen  Prüfungscommissioii  versehene  Schulamtscandidaten 
sollen  wenigstens  1  Jahr  lang  bei  einem'  Gymnasium  oder  einer  höhern 
Bürgerschule  sich  praktisch  üben  und  hierin  ihre  Befähigung  auswei- 
sen, bevor  sie  sich  zu  irgend  einer  Anstellung  im  gelehrten  Schulftche 
melden  dürfen."    Dieser  Verordnung  zufolge  meldete  sich  zu  Anfangt 
des  Jahres  1827  der  Schulnnitscandidat  I)r.  Hragiicr  aus  dem  Glatziscbcn 
bei  der  Anstalt,  um  sein  Probejahr  zu  bestehen.  Derselbe  gab  die  ihm 
zucrthciltcn  8  ausserordentlichen  Stunden  gewissenhaft  von  Neujahr 
bis  Ostern,  wo  er  vermöge  der  unterm  2b'  März  erlassenen  Ministeriai- 
verfügung,  „dasa  die  evangelischen  Schulaiiitscandidaten  nur  zu  einer 
evangelischen,  und  die  katholischen  nur  zu  einer  katholischen  gelehr- 
ten oder  hohern  Bürgerschule  zugelassen  werden  sollen,44  als  Katholik 
'die  Anstalt  verlassen  musste.  —  In  dem  Angenblickc,  wo  Heferen' 
diese  Zeilen  niederschreibt,  steht  dem  Gymnasium  dadurch  ein  schmerz- 
licher Verlust  bevor,  dass  der  durch  umfassende  Gelehrsamkeit  ausge- 
zeichnete und  wegen  seiner  hohen  Humanität  verehrte  Consfctorialniih 
Brc&cius,  der  als  königl.  Commissarius  die  Abiturientenprüfungen  leite- 
te und  königl.  Bevollmächtigter  bei  dem  Curatorium  war,  als  Obercoa- 
sistorialrath  nach  Berlin  geht.  —  Die  Wettermann  -  Cause  sehe  Biblio- 
thek ist  nun  in  ihrem  neuen.  Locale  durch  die  Lehrer  Poppo  t  Stäup. 
Heidler,  Reinhardt,  Fittbogcn  mit  Hülfe  mehrerer  Schüler  so  weit  ab- 
gestellt und  in  Ordnung  gebracht  worden,  duss  sie  dem  Publicum  wie- 
der hat  geöffnet  werden  können. 
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Fcxda.  Der  Kirchenrath  und  Prof;  Friedrich  Erdmann  Petri  Ist  mir 
ter  dem  5  Juli  toii  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten zu  Görlitz  zum  auswärtigen  Mitgliedc  gewühlt  worden. 

Gühlitz.  Die  dasige  naturforschende  Gesellschaft  hat  die  landes- 
herrliche Bestätigung  ihrer  Statuten  und  die  Rechte  einer  privilegirten 
Gesellschaft  erhalten. 

Haardt  im  Kreise  Siegen  des  Reg. -Bezirks  Arnsberg.  Der  Han- 
delsmann A.  H.  Seelbach  hat  der  dasigen  Schule  1000  Thlr.  vermacht, 
von  deren  Zinsen  arme  Kinder  unentgeltich  unterrichtet  und  mit  den 
nöthigen  Huchem  versehen  werden  sollen. 

Haixb.  Das  dnreh  Köhler'e  Tod  [s.  S.  469]  erledigte  Oberin specto- 
rat  der  Waisenanstalt  hat  der  Inspector  der  Bürger-  und  Töchterschu- 
le Dr.  Bernhard  ohne  irgend  eine  Zulage  zu  seiner  bisher.  Besoldung 
übernommen,  und  es  dadurch  möglich  gemacht,  dass  Köhler  8  Besol- 
dung zu  Gehaltszulagen  für  die  zu  gering  besoldeten  Oberlehrer  der 
Bürger-  und  Töchterschule  der  Frankc'schcn  Stiftungen  verwendet 
werden  konnte. 

Hannoveb.  Der  zweite  Archirsecretair  und  Ordensgenealogist  Dr. 
Perfz  ist  zum  Bibliothekar  ernannt  worden.  Am  Lyceum  hat  der  Cantor 
Krusius  den  Titel  Subrector  erhalten,  der  Subconrector  Ruperii  ist  zum 
Conrector  und  der  Collaborator  Dr.  Kühner  zum  Subconrector  ernannt; 
die  provisorisch  angestellten  Collaboratoren  Schwktering,  Leert,  Lehnen 
und  Haumann  sind  definitiv  und  der  Candidat  Oppermann  provisorisch 
alt  Collaborator  angestellt  worden. 

Herford.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Anfang  des  Schuljahn  18f$ 
in  5  Classen  97,  zu  Ende  desselben  (d.  2  Octob.)  85  Schüler  und  ent- 
liess  zu  Michaelis  1826  einen  und  zu  Ostern  d.  J.  einen  zur  Universität. 
Das  Lehrerpersonale  [s.  Hft.  3  S.312]  ist  durch  2  Lehrer  vermehrt  wor- 
den. Den  4  Jan.  1827  trat  als  Uülfslehrer  ein  der  Prediger  der  evan- 
gcl.  -  reformirten  Gemeinde  Dr.  Johann  Christian  Bergham  (picht  Reli- 
gionsunterricht in  der  2  Cl.),  geb.  zu  Cleve  am  18  Oct  1795,  seit  1824 
Prediger  in  Herford.  Vom  10  Mai  an  übernahm,  um  lein  Probejahr  zu 
bestehen ,  der  Schulamtscandidat  Friedr.  Wilh,  Gieseler  (geb.  zu  Wer- 
ther in  d.  Grafsch.  Ravensberg  d.  2  Juli  1803)  wöchentlich  8  Lehrstun- 
den. Den  10  Mai  eröffnete  der  Director,  Prof.  Knefcl,  eine  Vorberei- 
tangsclasse,  in  welcher  Madchen  vollständiger  und  systematischer,  als 
in  den  überfüllten  Gemeindeschulen  möglich  ist,  unterrichtet  und  Kna- 
ben znm  Besuch  des  Gymnas.  besser  vorbereitet  werden  sollen.  Zwei 
Lehrer  arbeiten  seit  d.  10  Aug.  in  dieser  Classe.  Das  diesjährige  Schul- 
programm (Herford,  gedr.  bei  Wenderoth,  1827  in  4)  enthält  S.  3 —  37 
Plan  und  Probe  eine»  methodischen  Lateinischen  Eie- 
rn entar  buch  es  für  die  untern  Clauen,  vom  Conrector  Äo- 
thert,  und  S.  37  —  47  Scholnacbrichten. 

Kiel.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen*  auf  der  dnsigen  gelehrten 
Schule  hat  der  Rector  J.  B.  Friese  im  J.  1825  durch  das  Programm 
lieber  Schul  v  e  r  säumniss  (Kiel,  gedr.  bei  Mohr,  24  S.  in  4)  und 
1826  durch  das  Progr.  Welche  Beihülfe  hat  der  Schüler  für 
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die  Schule  nöthig?  (ebenda«.  21  S.  in  4)  eingeladen.  Von  beider 
Schulschriften  Ist  in  der  Leipz.  Lit  Zeit.  1627  Nr.  231  S.  1847  f.  eine 
kurze  Anzeige  geliefert. 

Königsberg.  Am  18  Jan.  beging  die  königl.  Deutsche  Gesellschaft 
das  Fest  der  Preußischen  Krone  vor  einer  zahlreichen  und  glänzendes 
Versammlung  durch  eine  öffentliche  Sitzung.  Diese  eröffnete  der  Prä 
sident  der  Gesellschaft,  Consistorialrath  Professor  Dr.  Wald,  mit  einen 
Prologe  über  die  Wichtigkeit  dieses  Tages.  Hierauf  folgte  eia  Vortrag 
des  zeitigen  Directors  Professor  Dr.  Schubert,  über  den  Werth  der 
Preti  ssisefcen  Geschichte  und  die  geeignetsten  Mittel  snr 
allgemeineren  Verbreitung  ihrer  Kenntnis s.  Dann  sprach 
Professor  Dr.  von  B4r  ü  ber  die  Entwicklung  de*  organischen 
Lebens.  Zuletzt  verlas  Dr.  Lucas  als  Secretair  den  Jahresbericht  Tos 
den  einheimischen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  ist  im  verflossenen  Jab 
re  Hr.  Professor  Dr.  IVrede  gestorben ,  llr.  Professor  Dr.  JJaJm  eine» 
Rufe  nach  Leipzig  gefolgt  Als  Ehrenmitglied  des  Vereins  wurde  Hr 
Divisionsgeneral  und  Ritter  Graf  von  Wylich  und  Loltum  proclamirt.  U 
schloss  sich  hieran  die  Angabe  der  in  dem  Vereine  gehaltenen  Vorträge 
und  der  in  Hinsicht  seiner  Beamten  vorgegangenen  Veränderungen, 
wonach  an  die  Stelle  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Burdach,  als  Directors  der  Ge- 
sellschaft, Dr.  SchubeH  und  an  die  des  Hrn.  Director  Dr.  Sfcrare,  als  Se- 
cretaira ,  der  Privatdocent  und  Gymnasiallehrer  Dr.  Lucas  durch  Wahl 
getreten  ist. 

Kofsxhagbw.  Der  ausscrordentl.  Prof.  A.  Oehlenschläger  (ab  Dich- 
ter bekannt)  ist  zum  Ordinarius  und  Assessor  Consistorii  bei  der  Uni- 
versität ernannt  Se.  Maj.  der  König  hat  der  Universitätsbibliothek  auf 
Corfu  mehrere  Dänische  Werke  zum  Geschenk  gemacht 

Ltbg*itz.  Das  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  (12  u.  13  Oet)  und 
zum  Schluss  des  Schuljahres  18 ^5  erschienene  Programm  der  Ritter- 
akademie (Liegnitz,  gedr.  in  der  Hofbuchdrockerci,  gr.  4)  enthalt  sof  , 
16  S.  Epistolae  virorum  d o ctorum  ineditae,  qua*  ex  cod.  f- 
tographo  bibliothecae  academiae  transscripsit  Dr.  Frid.  Schnitze,  nebst  ei* 
ner  Vorrede  dazu  (EpUtola  ad  Lud.  Wachlerum)  von  IV  S.*  und  S.  H 
—  42  Schulnachrichten.  Die  Anstalt  zählte  zu  dieser  Zeit  TS  Zögling? 
(19  Fundatisten  u.  Pensionäre  und  56  frequentirende  Schiller')  nnd  eot- 
liess  zu  Ostern  5  und  zu  Michaelis  5 , zur  Universität  VgL  III, 
und  IV  S.  113. 

LvifZBuno.  Am  Gymn.  Johanneum  ist  der  ausserordentliche  Lehm 
Carl  Hage  (gebor,  zu  Gotha  1801)  zum  Adjunctns  des  Director  iT'as*&< 
cum  spe  succedendi,  >und  der  Candidat  Wilhelm  Junghanns  (geb.  18M) 
zum  Collaborator  ernannt  worden.  Die  gegenwärtigea  Lehrer  sind  al 
•o:  Director  Wagner  *  Hanptlehrcr  für  Selecta  und  I;  Adjnnct  nagt; 
Rector  Lange,  Ordin.  in  II;  Subconrector  Dr.  Volger,  Ordia.  Im  IB: 
Collaborator  Leein,  Ord.  in  Ober- IV;  Collaborator  Junghanns;  Caa^ 
tor  Unding,  Ord.  in  Unter -IV  und  Lehrer  der  Musik;  Lehrer  L&s** 
Inder  Elemcntarclassc;  Professor  Du  Mcnil,  ausserordoutL  Lehrer d* 
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Rechtfertigung. 

w  enn  ee  überall  unangenehm  ist,  sich  zu  einer  öffentlichen  Recht- 
fertigung gezwungen  zu  sehen,  so  ist  dieses  dann  in  einem  um  so  hö- 
heren Grade  der  Fall,  wenn  es  sich  nicht  um  Verteidigung  von  Mei- 
nungen und  Ansichten,  sondern  um  Sichersten ung  des  mornlischcn 
Charakters  gegen  niedrige  Angriffe  hämischer  Feinde  handelt.  In  letz- 
teren Fall ,  in  welchem  nur  derjenige  schweigen  kann ,  der  sich  der 
Schuld  bewusst  ist,  und  durch  sein  Stillschweigen  dieselbe  anerkennt, 
linde  ich  mich  versetzt  durch  die  mir  ohnlängst  zugekommene  Schrift 
eines  bereits  in  Deutschland")  berüchtigten  Engländers  Hugo  Jacob 
Kose,  M.  A. ,  welcher  in  seinem  Werke  bwcriplhnetGravcae  vetustis- 
s/mae,  Cantabrigiae  1825,  in  den  Prolegomenis  von  S.  LVI  —  LY11I  sich 
die  ehrenrührigsten,  glücklicherweise  auf  lauter  Lügen  beruhenden  Be- 
schuldigungen in  Bezug  auf  die  Rechtlichkeit  meines  persönlichen  Cha- 
rakters erlaubt  hat.  Kann  ich  nun  wohl  auch  hoffen,  dass  meine  Freun- 
de, die  mich  seit  Jahren  erprobt,  an  meinem  Charakter  durch  Hrn.  Ro- 
se* s  Anschuldigungen  nicht  irre  geworden  sein  dürften  ,  so  linde  ich 
mich  jedoch  zu  einer  öffentlichen  Erklärung  um  so  mehr  veranlasst, 
al*  das  Erscheinen  meiner  StjUogc  intcriptionum,  welche  Hrn.  Rose  die 
Veranlassung  zu  Streit  und  blinder  Ereiferung  gegeben ,  auch  bei  dem 
grosseren  Publicum  hier  und  da;  wie  ich  vernommen,  Befremdung  er- 
regt hat.  Wenn  sich  dieses  nämlich  gewundert  hat  und  noch  w  undert, 
tluss,  neben  der  durch  Umfang  und  glückliches  Zusammentreffen  der 
mitwirkenden,  auf  eine  seltene  Weise  aufgezeichneten  Männer  wahr- 
haft großartigen  Unternehmung  der  Prcnssischen  Akademie  der  Wi«-" « 
genschaften  eine  ähnliche,  oder  vielmehr  nur  dem  Gegenstände  nach 
verwandte  einen  durch  Mangel  an  litterarischen  llülfsmUtcln  nur  zu 
«ehr  beschränkten  Privatmannes  aufzutreten  gewagt  hat,  *o  muss  ich 
diese  Verwunderung ,  deren  Grund  jedoch  lediglich  in  der  Unkenntnis 
meines  Werks  liegt,  mir  so  lange  gefallen  lassen,  bis  ich  einst  in  der  Tor- 
rede die  Entstehung  desselben  historisch  dargelegt,  und  der  nach 'ScTiluss 
des  Ganzen  dann  übersehbare,  aus  dem  früher  erlassenen  Prfcxnectus 
freilich  schon  jetzt  zu  ersehende,  bisher  aber  übersehene  Umfang  und 
Plan  der  ganzen  Unternehmung  mich  und  meine  Absicht  gerechtfertigt 
haben  wird.  Hiervon  jetzt  aber  kein  Wort,  wie  auch  nicht  über  viele  von 
II.  fto  se  durch  sein  ganzes  Buch  hindurch  zerstreuete  Angriffe  mehr 
wissenschaftlicher  Art,  deren  Beleuchtung  zu  seiner  Zeit  nicht  «nsblei- 
beu  wird  **),  sondern  nur  vor  den  Anklage  in  den  Prolegomencn,  die  in  den 


*)  Tbc  «täte  of  the  p  rot**  tut  Religion  in  Gennaoy,  by  Haft  James  Ropc. 
JttsS'HT  Ein  Be(«piel  voo  Hra.  Bosens  blinder  Sditnab.»ucfcl ,  welche 
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Worten  S.  LVIII  enthalten  Uti  „Vix  antom  wdctnr  libcro  liorame  di 
g;uum  ut,  men  venia  haad  impetraU,  mcA  pnhlirt  inri«  faciat,  et  emU 
tue  weis  utatur."  •  Zum  Yerstüuditiss  des  un  unterrichteten  Leser«  diese 
jetzt  nur  Folgende« :  Diu  von  Hrn.  Rose  an  die  Kedaction  dr>  Brrttoer 
Corpus  inscriptionuin  gesandten  Abschriften  der  Elgiiiischen  Stcin*chrif- 
ten  wurden  mir,  aU  ich  eben  mit  der  Herausgabe  meiner  Sammlung  um 
ging,  Behufs  einer  mit  meinen  Abschriften  anzustellenden  Vcrgleirhttft| 
tun  Seiten  der  historisch- philo  löblichen  Classe  der  Preu*si*ebcu  Akt 
deinie  mitgetheilt,  welches  Auftrags  ich  mich  laut  eines  Schreiben«  der 
C  lasse,  nur  Zufriedenheit  derselben  entledigte ,  w  obei  ich  mir  die  Frei- 
heit nahm,  die  »ich  bei  der  Vergleichuug  ergebenden  Varianten  in  mei- 
nen Abschriften  aasuinerkea ,  wie  dieses  die  Anfertigung  einer  solchen 
V  crgleichiing  von  selbst  mit  sich  bringt.  Ohne  eingeholte  Erlaubnis 
aber  von  diesen  Varianten  Gebrauch  zu  machen,  wäre  allerdings  un 
redlich  und  gewissenlos  gewesen:  Krlaubniss  war  aber  nicht  bei  Hrn. 
Rose  zu  erbitten,  da  er  ja  Hrn.  Bockh  als  beauftragten  Redactrar 
des  Corpus  inscr.  seine  Mittheilungen  überlassen  hatte,  um  so  weaiger. 
als  ich  von  einer  namhaften  Summe  Geldes  hörte,  welche  für  die  Eng- 
lischen Abschriften  von  der  Akademie  bezahlt  worden,  sondern  von  dem- 
jenigen,  der  mir  snuächst  und  unmittelbar  die*e  Abschriften  mitgetheilt 
hatte,  und  dieses  geschah  in  einem  Schreiben  von  Jena  au»  an  Urs. 
B  ö  c  k  h  unterm  1  April  1822 ,  worauf  dieser  treffliche  Mann ,  den  ich 
als  Lehrer  und  Freund  verehre,  mit  der  ihm  eignen  Uneigennützig»  eil 
den  Ii  April  sogleich  folgendes  antwortete,  was  ich  mit  seiner  den  14 
April  182?  brieflich  crtheilten  Erlaubnis«  beifüge:  „Ich  habe  nichts 
dagegen,  dass  Sie  dabei  [nämlich  bei  Herausgabe  der  Klginischen  Stein 
schriften]  die  Varianten  des  Rose  benutzen,  welcher  mit  dem  Vorna- 
men Jakob  heisst  [darnach* hatte  ich  angefragt,  um  dem  Engländer 
seinen  richtigen  Vornamen  geben  zu  können,  worin  also  Hr.  Bockh 
meiner  ihm  kund  gethanen  Ab»icht  gleichfalls  unterstützend  entgegea- 
9  kam].u  Ferner  das«  ich  nur  rechtlich  bei  dem  beabsichtigten  Gebrau- 
che der  Englischen  Abschriften  verfuhr,  wird  folgende  Thatsacbe  be- 
weisen. Ans  Zufall  oder  Ueber*ehen  waren  mir  bei  meiner  Arbeit  im 
BriUischen  Museum  einige  wenige  Marmor  entgangen,  was  ich  erst  mit 
Bedauern  bei  der  gestatteten  Einsicht  der  Englischen  Abschriften  wahr 
nahm.  Biesen  Mangel  zu  ersetzen  —  denn  es  war  mir  natürlich  daran 
gelegen,  die  beschriebenen  Elgin  Marblcs  vollständig  zu  besitzen  ui.<i 


des  Mann  hinlänglich  chsxskteritiren  wird.  8.  226  wird  von  mir  In  Bezug  atJ 
die  von  mir  herausgegebene  Klonische  Steinschrift  S.50  und  51  der  Sjllogc  fr 
wagt:  „Mirur  auteiu  hotninem  meum  apographiint  apod  nc  habentein ,  »ec  lawei 
eiu«  ope  sinnu  fncdis*iini*  nicudis  ublque  scatens  eorrtgentea."  Der  Stein ,  i#s 
welchem  die  Rede,  tat  auf  betdeu  Seiten  mit  Schrift  versehen:  unter  den  a*^ 
Berlin  ge«audten  Abschriften,  die  mir  vorlagen,  befindet  sich  aber  nur  eine  Ab- 
schrift der  einen  Seite,  und  dass  Iah  diese  benutat  habe,  ervieht  man  aats  net- 
nem  Commeutar,  s.  B.  Vera  1«.  Die  ander«  Seite  fehlt  aber  unter  den  Ab- 
schriften, wie  dies«  zum  Ueberflttss  ersichtlich  ist  uns  dem  Corpaa  ioacr%i|.  fax 
I  S.  19t,  Mr.  IM,  und  dennoch  wird  mir  ein  solcher  Vorwarf  gemacht. 
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herausgeben  *u  können —  wagte  ich  es,  Hrn.  Böckh,  der  »ich  gerade 
in  Jena  befand,  um  Erlaubnis*  zu  unbedingtem  Gebrauch  dieser  meiner 
Suinnilung  noch  fehlenden  Inschriften  mündlich  anzugehen,  nah  aber 
M  uhl  die  Dreistigkeit  meines  Anliegens  ein,  und  fnnd  es  nicht  im  min- 
derten befremdlich  ,  das«  mir  meine  Bitte  abgeschlagen  wurde.  Aus 
dieser  Verlegenheit  half  mir  ein  Mann,  den  ich  mit  dem  innigsten  Ge* 
fühle  der  Dankbarkeit  und  Freundschuft  nenne,  der  uns  su  früh  ent- 
rissene J.  H.  Höh  den,  welcher  meiner  Bitte,  die  mir  fehlenden  El- 
gtniana  zu  verschaffen,  in  dem  Maassc  willfahrte,  dass  er  sich  der  müh- 
«amen  Copirung der  gewünschten  Inschriften,  die  ihm  durch  seine  An-* 
«tellung  am  Brittischen  Museum  erleichtert  ward,  selbst  und  gern  un- 
,  and  seine  Arbeit  meinem  Gebrauche  gänzlich  überliest».  Su 
nach  diesen  und  nicht  nach  Rose* sehen  Abschriften  Sylt 
Scct.  I  bekannt  gemacht  Nr.  L1X,  LXI,  LX1II,  LX1V,  LXXIV,  hei  de- 
nen  icn  iiiicii  wii-uemiu  uer  iruieiiLcn  j^riaiinniss  ucuicme ,  nie  »uriun- 

die  Entscheidung,  ob  derjenige, 

Weise  in  Ehren  hält,  wohl  fähig  gewesen  sein  ddrfte,  sich 
eine  so  erbärmliche  und  unbefugte  Weise,  wie  mir  Hr.  Rose  an- 
dichtet, eines  gelehrten  Diebstahls  schuldig  zu  machen.  Endlich,  wenn 
noch  ein  Zweifel  über  meinen  rechtmässigen  Gebrauch  der  Rose'schen 
Varianten  obwalten  sollte,  so  ist  i 
lies  Corpus  inscr.  gehoben 
«ich  anf  dem  Umschlag  des 

den  Worte  vom  Herausgeber  zur  Verhütung  möglicher 
bekannt  gemacht  worden:  „quibus  apographis  [nämlich  der  von  Hrn. 
Kose  nach  Berlin  übersandten,  ich  sage  nicht,  von  Hrn.  Rose  an- 
gefertigten] venia  a  nobis  petita  et  impclratu,  nsus  Interim  Osannus  est.4' 
Diese  Worte  hatte  übrigens  der  Göttinger  Rcccnsent  des  Rose'schen 
Werks,  da  wo  er  sich  zu  einem  zweideutigen  Urtheil  über  mich  verlei- 
ten lasst,  berücksichtigen  sollen,  da  derselbe  zugleich  der  Ree.  de* 
Uöckh'schen  Corpus  inscr.  ist  und  doch  wohl  den  bedruckten  Um- 
schlag desselben  gelesen  haben  wird. 

Wenn  dieso  Art  der  Rechtfertigung  für  den  Unbefangenen  wohl 
volle  Beweiskraft  haben  wird,  so  ist  es  nicht  und  kann  es  nicht  der  Fall 
sein  bei  Hrn.  Rose,  der  nach  einer,  wenn  auch  in  Bezug  auf  mich 
ganz  unstatthaften  Voraussetzung  ein  Recht  zur  Klage  und  Beschwerde 
gegen  mich  zu  haben  meint.  Nämlich  die  nach  Berlin  von  Hrn.  Rose 
gesandten  Abschriften  rührten,  wie  ich  jetzt  nun  erst  von  Hrn.  Rose 
belehrt  werde,  nicht  allein  von  ihm,  sondern  auch  von  einem  gewis- 
sen T.  S.  Evans  her.  „Ego  quidcui,  sagt  er  S.  LVI,  oranium,  cre- 
do,  inscriptionnm  ineditarum  (ante  Euclidcm  nrchontem  marmori  coiu- 
missarum)  et  niiucarum  prneterea  apographa  in  hniusce  libelli  usuui 
eonfeecram.  Has  cnm  BöckHio  lnbenter  ipso  communieavi  et  com  lu- 
ven e  qnodam  erudito  T.  S.  Evans  pactus  snm  ut,  qnns  ego  intactas  reli- 
eas  deecriberet."  Zw isdien  diesen  beiden  Abschriften ,  den  cig- 
Ilrn.  Evans  unterscheidet  nun  Hr.  Boso  dergestalt, 
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bei  Hrn.  Kohc  selbst 

i  ,  ob  die  angegebenen  Ut 
die  ganze  Diatribc  gegen  »ich  voller  Unwahrheiten  ku  be- 
weist meine  Beleuchtung  —  ferner,  ohne  in  Erwägung  ziehen  iu  vol- 
len, ob  c«,  fall*  die  Sache  sich  so  verhält,  wie  Hr.  Rose  sagt,  eine* 
edeln ,  die  Wissenschaft  zu  befördern  wahrhaft  beeiferten  ,  uneigen- 
nützigen Mannes  würdig  sei ,  über  die  fremde  Benutzung  seiner  Mate- 
rialien für  uneigennützige  Zwecke  sich  ho  zu  ereifern,  da*»  de  ihm  die 
Veranlassung  gemeiner  \  erfolgung  werde:  ohne  also  dergleirhen  Erör- 
terungen mitteilen  zu  wollen,  erkläre  ich  hiermit,  das«  ich  bit>  auf  da? 
Erscheinen  von  Hrn.  Roie'i  Buch  von  dem  Antheil,  den  Hr.  £  v  an»  an 
den  Engl.  Abschriften  gehabt,  kein  Wort  gehört,  sondern  nur  vernom- 
men, duss  für  diese  Abschriften  ein  Honorar  von  der  Akademie  bezahlt 
worden ,  woruach  ich  also  zu  der  Annahme  mich  vollkommen  Lerech- 
tigt  glauben  konnte,  die  Abschriften  seien  unbestreitbare»  und  Jcdigli- 
chen  Kigenthum  der  Akademie.  Auch  war  in  nieinen  schriftlichen  \  er- 
handlungen  mit  der  Akademie  und  Hrn.  Böckh  immer  nar  von  Uro. 
K»»c  uud  »einen  Abschriften  oder  im  Allgemeinen  von  den  Kn- Tischen 
Ah*chri:tca,  welche,  wohlgemcrkt,  in  denen  de«  Um.  Rote  und  Hrn. 
Evans  bestanden,  die  Hede*,  was  nötigenfalls  nachgewiesen  werden 
könute,  wenn  nicht  statt  aller  Rechtfertigung  Hr.  Böckh  selbst}  sei- 
nem offnen  and  wahrheitsliebenden  Charakter  nach,  mir  die  Mittel 
durch  eine  eigenhändige  Erklärung  in  die  Hönde  gegeben  liatte ,  wel- 
che er  in  einem  Briefe  vom  14  April  1HE1  mir  mit  der  Eriaubniss  der 
Bekanntmachung  zugesandt  hat.  Sie  lautet,  wie  folgt:  „Der  Unter- 
schied, welchen  Hr.  Kose  zwischen  seinen  und  den  EvansUcbcn  Ab- 
schriften macht,  ist,  ich  gestehe  es,  von  mir  als  unwesentlich  für  die 
Sache  nicht  ins  Auge  gefosst  worden ,  und  oben  so  wenig  von  Ihnes, 
die  Sie  darauf  noch  weniger  aufmerksam  sein  konnten.  Wenn  nunanch 
Hr.  Hone  in  Beziehung  hierauf  ein  Recht  nur  Beschwerde 
so  sind  Sie  doch  moralisch  vollkommen  gereclitf ertiget ,  weil 
sen  Unterschied  nicht  kannten  und  Hr.  Rose  zngiebt,  dass  die 
siseben  Papiere  ohne  seine  Einwilligung  von  Ihnen  benutzt 
konnten/4 

Diese  aufrichtige  Erl  lärmig,  die  dem  Verfasser 
gereicht,  und  meiner  verletzten  Ehre  die  befriedigend,  te  Genugtuung 
genährt,  bedarf  keiner  Worte  weiter,  und  nach  dieser  Rechtfertig»? 
wird  man  der  blosen  Behauptung,  dass  die  weitere  Rose' sehe  Dsr- 
tUeluing  meines  Verhältnisses  zu  Hrn.  Böckh  rückstchtlieh  dar  Her 
au»gabi  der  SvUoge  auf  bilselieu,  halhuahren  oder  von  Hrn.  He«c 
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ans  Acrger  verdrehten  Nachrichten  beruhe,  Glanben  beimessen.  Wenn 
ich  anfangs  diu  Absicht  hatte,  durch  einen  fortlaufenden  Cominentar 
Hrn.  Rose' s  Uiatribe  ins  wahre  Licht  zustellen,  und  durch  authen- 
tische Urkunden  die  mir  zur  Lust  gelegten  Beschuldigungen  von  mir  ab- 
zuwälzen, eo  war  diess  der  Fall,  als  ich  meine  oben  stehende  Recht- 
fertigung von  Hrn.  Böckh  noch  nicht  in  den  Händen  hatte,  und  es 
nur  auf  jene  Art  mir  möglich  gewesen  wäre,  den  elenden  Verleumder 
in  seiner  Blosse  darzustellen. ,  Dieser  lästigen  Beweisführung  glaube  ich 
mich  jetzt  überhoben  zu  sehen,  und  gedenke  nur  eines  Punktes,  well 
durch  die  Zweideutigkeit  des  Rose' sehen  Ausdrucks  leicht  ein  Miss- 
vers tä  ad  nUs  entstehen  könnte,  dem  ich  vorbeugen  muss.  Wenn  nämlich 
Hr.  R  ose  S.  LV1I  sagt,  dass  mir  für  meine  1der  Akademie  gethane  Mit- 
theilnng  der  Varianten  ein  „munusculum  pecunia  persolutuin  4  gewor- 
den sei,  so  ist  dieses  insofern  wahr,  als  mir,  dem  von  sonstiger  Unter- 
stützung entblössten,  in  Berlin  bei  geringen  Mitteln  lebenden  Privatdo- 
centen  für  die  gehabte  Mühe  der  Collation  nnd  den  Zeitaufwand,  wel- 
chen dieselbe  natürlich  veranlasste,  eine  unbedeutende  Geldentschadi- 
sjung  als  Schreiberlohn  und  zwar,  wohlgemcrkt,  nicht  auf  meine  For- 
derung, sondern  auf  freiwilliges  Anerbieten  von  Seiten  des  billig  den- 
kenden Böckh  nach  Ablieferung  der  Arbeit  zu  Theil  geworden.  In- 
dem icli  mich  keineswegs  schäme,  den  Empfang  dieser  ehrlich  verdien- 
ten Remuneration  öffentlich  anzuerkennen,  will  ich  nur  der  möglichen 
Folgerung  vorbauen ,  die  Hr.  Rose  gern  dem  Leser  machen  lassen 
möchte,  als  ob  ich  dnreh  einen  Verkauf  meiner  Abschriften  mich  des 
Rechts  auf  dieselben  entuussert,  aber  dennoch  die  Infamie  begangen 
hätte ,  einen  zwiefachen  Nutzen  nus  der  besondern  eignen  Herausgabe 
der  Elginisehen  Steinschriften  ziehen  zu  wollen.  Ich  halte  es  unter 
meiner  Würde,  die  Wahrheit  dieser  Erklärung,  welche  jeden  Augen- 
blick durch  schriftliche  Docuinente  ausser  Zweifel  gesetzt  werden  kann, 
weiter  zu  erhärten,  indem  dieselbe  durch  meinen  öffentlichen  Cha- 
rakter, wie  ich  hoffe,  hin  länglich  verbürgt  wird. 

Weimar,  den  30  September  1827. 

Dr.  Friedrich  Osann , 
Professor  der  alten  Litteratur 
zu  Giesen.  ^ 


Zwei  Irrthumer  in  den  Jahrbüchern. 

In  der  Bd.  IV  Heft  8  gelieferten  Bcurthcilung  der  Lesart  Tc  In  der 
ersten  Ode  des  Horaz  ist  die  S.  286  befindliche  Anmerkung  dahin  zu  be- 
richtigen, da§s  Hr.  Dir.  Stadelmann  dieses  Tc  nicht  als  Ablativ  sondern 
alaAccusativ  auffasst  nnd  mit  Fca  erklärt:  „von  dir  ausgetheilto  (abs  te 
datae)  Dichterkranze  heben  dich  zu  den  Göttern  empor."  Recensent,  der 
beim  Niederschreiben  jener  Stelle  die  Kritische  Bibliothek ,  In  der  St.Y 
Abhandlung  steht,  nicht  zur  Hand  hatte,  ist  durch  sein  Gedächtties  und 
'  das  von  Studebnaon  etwas  zweideutig  gebrauchte  ab»  du  datae,  welches 
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ihm  noch  erinnerlich  war,  irre  geführt  worden. —  In  dem  Artikel  Piw« 
Bd.  IV  S.240  ist  *tatt  im  Saale  der  Vernunft  zu  lesen:  im  grossen  Saab  6  > 
Kathhauses  (saione deüa ragione) .  Jahn 

* 

Bei  J.^K.JSchaub  in  J>üs*eldorf  und  Eilgeld  nnd  so  eben ^folgende 

Drewer,  J.  P.,  Anfangsgrunde  der  mathematischen  Geogra 
phie,  für  mittlere  und  obere  Clausen  der  Gymnasien,  $a  wk 
für  Alle,  welche  ohne  mathematische  Vorkenntnisse  sich  einen  dent- 
lichen  Begriff  Tori  dem  Weltsysteme  zu  TenschafTen  wünschen.  Mit 
4  Stcintafeln.    20  Sgr. 

Breithaupt^  Beschreibungeines  Compensations -  Theodolite.  Mit 
1  Kuprcrtafel.  22  Sgr.  6  Pf. 

Hülseinann ,  Dr.  W.,  evangelische  Hauspostille ,  oder  christliche 
Ketrachtungen  und  Gesänge  für  häusliche  Andacht,  zur  Beförde- 
rung wahrer  Frömmigkeit  und  Seelenruhe,  lr  Bd.  1  Thlr.  5  Sgr. 

Maurenbrecher ,  Dr.  Ä.,  juris  gerraanici  atque  praesertim  *pe- 
enh  saxonicl  de  Culpa  doctrinam  adumbrav.  geh.  IS  Sgr. 

Der  gesunde  Mensch,  oder  kurze  und  gründliche  Anleitung, 
sich  vor  Krankheiten  und  herrschenden  Seuchen  zu  bewahren,  dir 
Gesundheit  zu  befestigen,  den  Körper  und  die  Sinne  zu  stärken,  *o 
wie  ein  glückliches  und  hohes  Alter  zu  erreichen ,  neb*t  einfachen 
Rettungemitteln  bei  plötzlich  entstandenen  Unglücksfällen,  und  dem 
Verhalten  bei  Verletzungen.  Ein  notwendiges  nnd  nützliche« 
Ilitlfcbuch  für  Jedermann,  auch  für  den  Unterricht  der  Jugend  von 
Dr.  J.  Neunzig.  In  farbigen  Umschlag  geheftet.   20  Sgr. 

CJehersicht  der  Naturgeschichte,  für  den  mündlichen  Vortrag,  gek 
10  Sgr. 

Wahlert,  G.  B.  die  Deutsche  Geschichte,  für  Bürger-  nnd  Tolk*- 
schulen,  wie  auch  für  den  Selbstunterricht  15  Sgr. 


Als  Fortsetzung  meiner  Sammlung  Gric  thischer  und  Rimitthtt 
Classikcr  ist  so  eben  erschienen  und  versandt: 

Testamentum  novum  Graece,  ad  optimomm  libromm  fidem  ed'nüt 
et  in  usum  scholarumbrevilmsnotis  instruxit  io.  Ern.  Jt  ud.  ha  rvf- 
fer.  [Fascic.  I.  Evangelium  Matthaei.]  Acecsbit  in  plagnla  laptdt 
impressa  descriptio  Palaestinae.    ....    Charta  impr.  12  Gr 

Charta  angl.  18  Gr. 

Mit  dieser  Ausgabe  des  Matthäus  eröffnet  der  Hr.  Herausgeber  einr 
neue  Bearbeitung  des  neuen  Testaments ,  die  (ganz  nach  den  Bedürfnissen 
der  beiden  ©bersten  Gymnasialclassen  berechnet  ist  und  allen  Scholen,  in  riV 
nen  «bis  neue  Testament  gelesen  wird,  gewiss  höchst  willkommen  se>n  raci*»- 
Die  Ausgabe  enthält  den  Grtcstaca-'schen  Text  mit  wenig  Abänderung«1 
aber  mit  einer  zweck  massigeren,  besonders  nach  Knapp  berichtigten  lotet 
punetton.  Derselbe  ist  durch  kurze  Prolegomenen  eingeleitet,  welche  «*> 
enthalten,  was  für  das  liedürfniss  der  Schüler  nöthig  zu  seyn  scheint.  Ita» 
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Kigcnthüjnlichste  der  Ausgabe  ist  in  den  zahlreichen,  unter  dem  Text 
h  enden  Noten  enthalten:  dieselben  geben  die  nöth  igen  exegetischen  Erläute- 
rungen, welche  aber  die  Schwierigkeit  nicht  apodictisch  lösen,  sondern  meist 
iit  fragen  eingekleidet  sind,  welche  den  Schüler  nur  auf  die  Schwierigkeit 
und  darauf,  worauf  es  in  der  Stelle  ankommt,  aufmerksam  machen  und  ihn 
anregen  sollen,  durch  eigenes  Nachdenken  den  richtigen  Sinn  der  Stelle  zu 
finden.  Ist  die  Schwierigkeit  der  Stelle  eine  solche ,  dass  der  Schüler  sie 
an*  dem  eigene«  Vorrathe  seiner  Kenntnisse  nicht  enträthseln  kann,  so  sind 
die  nöth  igen  Nachweisungen  gegeben,  wo  Raths  zu  erholen  ist.  Dazu  sind 
thells  Parallelstellen  angeführt,  theiU  ist  auf  die  Grammatiken  von  Butt- 
manu,  Mattkia,  Jfmer,  Gesenivs  u.  s.  w.,  auf  Hermann' s  Viger,  Passow's 
und  Geseniu»  Lexicon  verwiesen ,  theils  sind  Stellen  aus  Josephus,  dem 
Talmud,  den  Kirchenvätern  und  den  vorzuglichsten  neutestamentlichen  Kxe- 
geten  ausgezogen ,  welche  Licht  über  die  Stelle  verbreiten.  Dabei  geht  der 
Hr.  Verf.  überall  mit  kritischer  Prüfung  zu  Wege  und  entwickelt  eine  Menge 
Stellen  auf  eigentümliche  Weise.  U eberall  aber  ist  der  Grundsatz  festge- 
halten ,  dass  der  Schüler  durch'  eigenes  Nachdenken  die  richtige  Erklärung 
der  Stellen  herausfinden  rauss.  Nicht  weniges  hat  der  Hr.  Verf.  auch  für  die  Stu- 
direnden  der  Universität  bemerkt,  die  sich  dieser  Ausgabe  bei  der  Vorbereitung 
und  Wiederholung  der  Vorlesungen  mit  grossem  Nutzen  bedienen  werden.  Kino 
Charte  von  Palästina,  welche  ganz  nach  den  im  N.  T.  vorkommenden  Orts- 
bestimmungen eingerichtet  ist,  erhöht  noch  die  Brauchbarkeit  des  Werks. 
Indem  sonach  der  Hr.  Herausgeber  eine  ganz  neue  Bahn  gebrochen,  hat  auch 
der  Verleger  dem  Buche  eine  neue,  von  den  bisherigen  Banden  seiner  Samm- 
lung abweichende  Ausstattung  dadurch  gegeben,  dass  er,  ausser  weisserem 
Druckpapier,  grössere  Lettern  als  gewöhnlich  gewählt  hat,  wobei  er  noch 
bemerkt ,  dsss  die  hier  veranstaltete  typographische  Ausstattung  künftighin 
als  Norm  für  alle  neuerscheinenden  Bände  seiner  Classiker  -  Sammlung  gel- 
ten wird. 


Ausserdem  ist  in  meinem  Verlage  neu  erschienen  und  so  eben  versandt 


Selinus  und  sein  Gebiet.  Eine  Abhandlung  derJErd-  und  Völkerkun- 
de Siciliens,  von  Hermann  Reinganum.  Mit  einer  Charte 
and  andern  Abbildungen,  gr.  8vo  1  Thlr.  8  Gr. 

Diese  Schrift  bildet  die  Fortsetzung  der  vom  Hrn.  Verfasser  früher 
herausgegebenen  Schrift:  das  alte  Megaris,  und  behandelt  mit  der  von  die- 
sem Gelehrten  längst  bekannten  Umsicht,  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
einen  der  schwierigsten  Theile  der  Geschichte  und  Geographie  Siciliens. 
Sorgfältige  und  scharfsinnige  Benutzung  aller  Nachrichten  der  alten  Schrift- 
steller und  der  neuern  Reisenden  und  glückliche  Combinationen  haben  auf- 
gehellt, was  bis  jetzt  über  Selinus  noch  dunkel  war,  und  kein  Alterthums- 
forscher wird  die  Schrift  unbefriedigt  aus  den  Händen  legen.  Einen  be- 
sondern Werth  erhält  das  Werk  durch  die  beigefügte  Charte ,  in  wel- 
cher eine  höchst  seltene  Generalcharte  Siciliens,  die  1820  erschien,  aber 
bald  nach  ihrem  Erscheinen  bis  auf  wenig  Exemplare  verbrannte,  und 
der  in  London  erschienene  Atlas  von  Smith  zu  Grunde  gelegt  sind.  Ar- 
chäologen werden  auch  über  die  vor  einigen  Jahren  aufgefundenen  Seli- 
nuiitischen  Tempelfriese  neue  Aufschlüsse  erhalten.  Die  einzelnen  Ku- 
pfer enthalten  ausser  fünf  Sclinuntischen  Münzen  eine  Abbildung  der  Stein- 
bruche bei  Campobello  und  eine  zweite  der  Ruinen  des  grössten  Tempels 
von  Selinus. '  Druck  und  Papier  sind  dem  Gegenstande  würdig  und  mit 
Sorgfalt  vollzogen.  - 

Leipzig,  im  Nov.  1827.  B.  G,  Teubner. 
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